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Borrede 


Go su u dem fo sit, mi nie te 
Theile die Ueberſetzung von diefem Werke za Fäief 
ren. An Fleiß und Eifer, ſie je vellfummen uud Fcanf- 
bar als möglich zu machen, leñ id) ed mismalz, au 
war un (5 wariet fin, eEchiger mil der Be 
fall der einfichtsneliien Kemmer zu bieiem Gefhäfte 
don Tage zu Tage aufmunterte. WBirwohl ich nun 
auf diefe Art Das Merk ſelbſt beendiget habe, fo iſt 

o 


Vorrede. 
es doch im Ruͤckſicht der vielen beſondern Bemerkun⸗ 


gen und Erfahrungen, welche ſelbiges enthaͤlt, und 
die man nicht allezeit, fo wie man fie ſucht, wurde fin⸗ 

den können, nöthig, die Ueberſetzung durch ein bey⸗ 
gefuͤgtes Reairegiſter eben ſo brauchdar zu machen, 
* es die Unger vermiftelft deſſelben — ih j 
Die Berfertigung eines ten Kegifters wird 
von jetzo an bechäftiom, und ich get ie 
mit Fünftiger Oſtermeſſe una zu if, 


Gegeben Witlbas den 6 — 1782 


D. Zohann Gottfried Genpart. . 


” 
hd 
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Chymiſches 





a Be 


Chymiſches Woͤrterbuch, 


oder 


allgemeine Begriffe der Chymie. 
Fuͤnfter Theil. 





S. 


Seite Sapo. Savom. Ehedem bezeichnete dieſer 
Name nur die Verbindungen der alfalifdyen Sal 
mit den Delen, das heißt, ſolche zufammengefeßte Su 
ftanzen, deren öliger Beſtandtheil vermittelft des alkaliſchen 
dem Waſſer miſchbar gemacht wird. Seitdem aber die 
Chymiſten bey einer genauern Prüfung der Natur der Koͤr⸗ 
per gefunden haben, daß auch die Säuren und fogar andre 
ſalzartige Subftanzen fid) mit. den Delen vereinigen und 
felbige dem Waſſer mifhbar machen fönnen, fo haben fie 
die Benennung einer Seife allgemeiner gemacht, und vor« 
jegt legen die beften Chymiſten diefelbe allen Verbindungen 
von falzarrigen Stoffen und Delen bey, in denen das Del durch 
Das Salz in dem Waffer und in dem Weingeifte aufloͤslich 
gemacht worden ift.*) Das Pflanzenreich ift voll von der« 
gleichen 
*) Beifen find Slichtfalzichte Zuſammenſetzungen, von eis 
ner fchlüpfrigen Beichaffenbeit, die mit dem Waſſer eine milch⸗ 
weiße, mie dem Weingeiſte aber eine belle Auflöfung geben, 
bey dem Umpfcbutteln ihrer Auflöfungen ſchaͤumen, andere 
ferte Subftanzen dem Waffer miſchbar machen, und fidy 
V Theil, A durch 
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gleichen im Waſſer auflöslichen falzicheölichten Gemifchen. 
Alle Pflanzenfäuren, ſowohl bie flüffigen als bie feften, die 
wefentlichen Salze, die zuderartigen Säfte, die eigentlich 
fogenannte auszugartige Materie, oder der Stoff der Er« 
tracte, alles diefes find eben fo viel feifenartige Subſtanzen 
oder faure Seifen. Freplich giebt es unter diefen Seifen 
verfchiedene, wie 3. B.die wefentlihen Salze und die Pflans 
zenfäuren, in benen der falzartige Theil der berrfchende und 
merBlicher als der ölichte iſt; und aus biefem runde hat 
man fie auch eher für Salze, als für Seifen angefehen. In⸗ 
beffen ift es doc) eben fo gewiß, daß das in diefen Arten - 
gemifchter Körper befindliche Def vermittelft des falzartigen 
Stoffes, dem Waffer völlig. miſchbar geworden, und folge 
lich in einem wirflic) feifenartigen Zuftanbe ift. *) 

Man kann auch Säuren geradezu mit Delen verbinden 
und dur) die Kunft faure Seifen machen. Allein diefe 
Arbeiten haben ihre Schwierigkeit, Sie zeigen nach Be⸗ 
fchaffenheit des Zuftandes und der Natur von den Delen 
und Säuren, welche man verbindet, eine Menge befonderer 
Erſcheinungen. Die Vitriol- und bie Salpeterfäure wir 
en vorzüglich ‚in ihrer recht concentrirten Befchaffenheit 
auf alle trocknende, milde und wefeneliche Dele mit fo u 

raft, 


durch alle diejenigen Subſtanzen auf dem naſſen Wege zerſe⸗ 
‚gen laſſen, die mit ihrem falzartigen Grundtbeile in einer 
nähern Verwandfcbaft ald der oͤlige Grundſtoff fleben, 
* Wollte man, wie einige Chymiſten zu thun pflegen, alle dies 
jenigen Subftanzen Geifen nenuen, welche die Dele dem Waſ⸗ 
fer miſchbar machen, fo wuͤrde man ſelbige nicht nur mit 
den Gummiarten vermengen, ſondern auch ſelbſt die Saͤu⸗ 
ren und die Alkalien, vermittelſt deren man die Oele dem 
Waſſer miſchbar und zu wahren ſeifenartigen Maſſen macht, 
mit dieſem Namen belegen müffen, welches eben fo- unge» 
Brauchlich als unrecht feyn würde. & 


) Bon den natürlicben Geifen verdient vorzüglich Ab» 
chelbeckers Streitſchrift de faponibus Lipf. 1756 und 5üs 
belins Sireitſchrift de faponibus medicis nativis etc, Lugd.- 
Bat. 175 4nachgelefen zu werden. A. 


—— 
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Kuakt, — fie in ſelbigen beträchtliche Weränberungen ver. 
onkfen. Die Salpeterfäure zündet felbige an, oder vers 
wandelt dieſelben, wenn fie felbft nicht fartfam concentrirg 
ii, eben fo wie die Vitriolfäure zu thun pflegt, in dicke, 
farichte und erbharzichte Gemiſche. Die Wirfung eben 
diefer Säuren auf die nicht trocknenden fetten Dele ſcheint 
minder ſiark zu feyn, und diefe Säuren find im Stande, 
mit gedachten Delen wahre faure Seifen zu erzeugen. Aber 
alle diefe Dinge find bis jege nur noch ganz neue Bemer⸗ 
kungen und geroiffermaßen noch im Keimen. Es ift diefes 
ein Gegenftand, den diejenigen, welche die chymiſchen 
Kenntniſſe durch neue Verfuche zu erweitern wuͤnſchen, als 
ganz unbearbeitet anfehen fönnen. In der erften Ausgabe 
diefes Werkes hatte ich es bloß ben dieſem Winfe bewenden 
Iaffen, weil unfere damaligen Kenntniffe hierinnen noch 
nicht weit gefommen waren; ba aber feitdem einige fehr ges 
ſchickte Chymiſten die fauren Seifen bearbeitet haben, fo 
wird man hinter dem Artifel von ben gemeinen Seifen eis 
nen Artifel über die fauren Seifen finden. 


Seife, alfalifche oder gemeine. Sapo vulga 
risL.alcalinus. Savon ordinaire ou alcaline. Die ge 
meine Seife ift eine Verbindung des Olivenoͤles mit = 
durch Kalch ägend gemachten Mineralalfali.*) Es giebt 

WVerfahrungsarten, Seife zu machen, bie je 
doch insgefammt foft auf eines hinauslaufen. Die in bee 
arm —— Seife wird in der Kaͤlte auf fo 


4a — 

) Die gemeine Seife, deren man ſich zum Waſchen im 
gemeinen gr bedient, wird nicht allein aus Del, fondern 
auch aus Fett, h, B. Rindstalg u. d. bereitet; wiervohf 


* zu (äugnen ift, daß die Seifen, welche aus einem 
ten ausgepreßten Dele verfertiget werben, allezeit die beſten 
ſind. poͤrner. 


So wird auch bey uns nicht das feuerbeſtaͤndige Mine⸗ 
ralalkali, ſondern ein mehr oder weniger reines feuerbeftäne 
biges Pflanzenaltäli, das durch Kalch binreichend ägend ge⸗ 
Biacht worden, ins Bereitung der Geife angewendet. Is 
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Man nimmt einen Theil von lebendlgem Kald) und 
zwey Theile gute fpanifche Soda, und läßt felbige in einem 
eifernen Keffel mit ohngefähr zwoͤlfmal fo viel Waſſer einen 
Augenblick auffieden. Die Lauge feihet man hierauf durd) 
und ſetzt fie über das Feuer, um folche fo weit zu concentris 
ren, bis fo viel von felbiger, als in ein Unzenglas geht, eis 
ne Unze und drey Gran wiegt. Bon diefer verftärften Lau⸗ 
ge vermiſcht man in einem gläfernen oder fleingutenen Ges 
füße einen Theil mit zwey Theilen Oliven »oder füßem Mans 
belöle, und rühret die Wermifchung von Zeit zu Zeit mit 
einem Spatel oder einer Mörfelfeule um, da ſich denn 
diefelbe verdicft und in furzem eine weiße Farbe annimmt, - 
Die völlige Verbindung erfolgt allmählich, und in fieben oder 
acht Tagen erhält man eine fehr weiße und fehr fefte Seife, 
Es ift unumgänglich nöthig, dasjenige Alkali, welches 
man mit Del zu einer Seife verbinden will, durch den Kald) 
äßend zu machen. Ohne diefen Handgriff würde die Wera 
bindung entweder gar nicht oder fehr unvollfommen erfolgen, 
indem das mit den Alfalien von Natur vereinigte Gas ihre 
auflöfende Kraft beträchtlich vermindert, Hingegen durch 
ben Kald) von ihnen vollfommen gefchieden wird. 


In den Seifenfiedereyen, wo man zum Behuf der - 
Kuͤnſte die Seife im Großen bereitet, bedienet man fich 
‚eben einer folchen Lauge aus Soda und Salz, wie die obige 
äft, nur daß diefelbe nicht fo ftarf und nur fo concentrirt iſt, 
daß fie ein frifchgelegtes Ey tragen fann. *) Man verbünng 
fogar einen Theil diefer Lauge und vermifcht ihn mit einer 
dem Gewichte nach gleichen Menge Dlivenöl, Diefe Vers 
mifchung fegt man über ein gelindes Feuer, umd rührt fie 
zur Beförderung der Vereinigung um. Wenn nun die Vera 
einigung anfängt gut von Statten zu gehen, fo fegt man die 

übrige Sauge hinzu, und fährt bey gelindem Feuer mit dem 
Kochen 


*) Diefe Lauge erhalt alddann den Namen Meiſterlauge 
(Lixivium magiftrale). & ) 
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Kıhen *) fo lange fort, bis die Seife ihre Wollfommen« 
hit erlangt Hat. *) Man prüft felbige hierauf, um ihre 
Güte kennen zu fernen, und zu fehen, ob fie das Alkali und 
das Del in einem gehörigen Berhältniffe enthalte. Die gute 
Seiſe von diefer Art muß nach dem Erfalten feft und fehe 
weiß ſeyn. Sie darf an der $uft nicht feuchte werden, noch 
fid) erweichen, und muß ſich bey ihrer Auflöfung in reinem 
Waſſer gänzlid) mit felbigem vermifchen,, fo daß fie dem 
Waſſer zwar ein milchweißes Anfehen ertheilt, aber feinen 
Tropfen Del auf die Oberfläche deffelben abfegt. ***) Hat 
die Seife die gedachten —— nicht, ſo iſt dieſes — 


Wenn bey dem Kochen — Talg » und Oel⸗ 
feifen, zu deren Bereitung man feine Coda, fondern ägende 
peserab lifchalfalifche Lauge genommen bat, große, zaͤhe und 
und fchwerlich zeripri — Blaſen aufſteigen, ſo ſetzt man 
noch eine verbälnißmäfige Menge Kochſalz, z. B. einen ach⸗ 

ten — deſſelben, zu der ſeifenartigen Maſſe, um ber Seife 
einen hoͤbern Grad von Der zu geben, den fie außerdem 
nicht zu erlangen pflegt. Bey der agenden mineralifchalkalis 
ſchen Seifenfiederlauge iſt en und zwar vielleicht Deswegen 
nicht nörbig, weil die gemeine Soda, die zu der gedachten 
Sauge genommen wird, felbft noch bebgcmifchtes Kochſal 
enthält. Wegen ber Uefache diefer Wirkung des Rochlalz 
find die Meynungen der. Chymiſten gerheilt. “entel (de 
appropriatione p. ) glaubte, die Lauge würde dadurch 
er und zur ——— von der wirklichen Geifens 
maſſe geſchickter gemacht. Andere halten dafuͤr, daß das 
Kochſalz die uͤberfluͤſſige waͤßrige Feuchtigkeit anzieht, und 
nachdem ed von felbiger aufgelöfet worden, ſich von der Seife 
ſcheidet; wie fich denn auch wirklich eine dicke mittelfalzige 
Lauge zu Boden fenket. Außer diefer letztern Urſache aber 
ſcheint mir auch noch darjenige in Erwägung gezogen wer⸗ 
Den zu müffen, was ich Th. IV. ©. 529. f. zur Erklärung 
Diefer Wirkung bepgebracht habe. C. 

*) Man erkennt dieſes daraus, daß ein Tropfen ber Maffe 
auf einem Falten Teller zu einer wirklichen feften gleichförmis 
gen Subftanz gerinne. &, 

e) Sie darf ferner ander Luft Feinen Salzbefchlag befoms 
men; muß mit dem Waffer gut — und von dem 
Beingeifte fich gut auflöfen laffen. & 
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Merkmal, daß entweder die Verbindung nicht gut gemacht 
ift, oder daß ſie zu viel Salz oder Del enchält, und man 
muß diefen Fehlern durch ſchickliche Mittel abhelfen. 

Man bereitet auch weiche oder flüffige Seifen von grü« 
her. oder ſchwarzer Farbe, zu denen man verfchiedene gemei⸗ 
ne Dele, 3. B. Nuß- Hanf: Rübsl, *) Fiſchthran **) u, d. 
nimmt. Außer der Eonfiftenz befigen diefe Seifen im 
Grunde die nämlichen Eigenfchaften wie die weiße Seife. 
Auch kann das Gewaͤchslaugenſalz eben dergleichen feifenar- 
tige Verbindungen wie das Mineralaffali geben, woferne . 
es nur durch den Kalch aͤtzend gemacht worden ift. 

Es vereinigen fi) demnach alle und jede feuerbeftändis 
gen Alfalien }) ungemein gern ſowohl mit den thierifchen als 
mit den vegetabilifchen Delen, die nicht flüchtig find; 7 

wie 


) Nur diejenigen Oelarten, welche im Winter an ber 
- Luft gefrieren, geben nach Geoffroy (Mém. de Paris, 1741. 
P. 13.) fefte Seifen, die übrıgen aber weiche. &. | 
) Die ſchwarze Seife, welche aus dem Thrane von als 
lerhand Seethieren, ald Wallfifchen, Wallroffen, Seehun⸗ 
.. den u. f. w. bereitet wird, wird auch Thranfeife genannt. C. 
t) Ia fogar der Borar. ©. Th. J. ©. 371. Anm.). L&. 
**+) Co giebt 5.3. der Wallrath mit agend gemachten Ges 
waͤchslaugenſalze, ohnerachtet Neumann (Chem. med. 
3.11. ©. 259.) und andere das Gegentheil behaupten, eine 
. wirkliche Seife. (S. Erell chem. Journ. Th. IL ©. 133. f.) 
So bireiteten außer ihrer aus Mineralalfali und reinem Diis 
vendle beſtehenden fogenannten vegetomineralifchen Seife 
die Herren Gebrüder Bravenborfte in Braunfchmweig aus 
der Sacaobutter eine Cacaobutterfeife. So giebt ferner dad 
Wachs, und zwar fowohl dad gelbe ald dad weiße, wenn 
. ed nach dem obgedachten Verfahren mit agenden alkalifchen 
- Laugen gekocht wird, eine fefte und nach Mandeln riechende 
Machsfeife. Herr Siefert (f.Churmapnz. Abb. 1778 u. 1779. 
©. 28. f.) und Herr Börtling (f.Exellsneueft Entd. inder Ch. 
 $h.1.E.22.) bereiteten aus ägenderfaugeundSchwämmeneiste 
Art von Schwammfeife. So fann man auch aus Harzen und 
aͤtzenderLauge Harz ſeifen verfertigen. Aug einem Pfunde hoͤchſt ⸗ 
rectificirten Weingeiſt, drey Unzen Senjocharz und einer Unze 
Weinſteinalkali erhielt Herr Meſaize nach ig © des 
| ein⸗ 
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wie denn Diefes auch daraus erhellet, weil fie ſich mit ſelbi⸗ 
gem, wie gedacht, felbft in der Kälte verbinden. Das hier. 
dur entſtehende Gemifche hat zugleich die Eigenfchaften 
von einem Dele und aud) die von dem Alkali; allein diefe 
Eigenſchaften find wechſelsweiſe durch einander gemäßiger, 
fo wie diefes bey allen zufammengefegten Körpern Statt fin 
be. Das zur Seife gemachte Alkali ift bey weitem niche 
mehr fo ſcharf als das reine; es hat fogar faft feine Aetzkraft 
mehr, und feine übrigen alfalifchfalzichten Eigenfchaften find 
ihm beynahe ganz benommen. Das in der Seife enthalte: 
ne Del ift niche fo verbrennlich, als dag reine, weil es mit 
dem Alfali, als einem unverbrennlichen Körper verbunden 
iſt. Es ift im Stande fid) mit dem Waſſer zu vermiſchen, 
oder vermittelſt des Alfali bis auf einen gewiffen Punct ſich 
in felbigem aufzulöfen., Sogar in dem Weingeifte loͤſet fich 
bie Seife vollfommen auf, und diefe Eigenſchaft muß für 
ein Hauptfennzeichen aller Seifen angefehen werden. *) 
Irndem ſich das Del mit dem Alfali in eine Seife ver« 
wandelt, ſcheint es in dem Zufammenhange feiner Beftands 
theile wenig oder gar Feine Veränderung zu leiden; denn 
man fann daffelbe bey der Zerfegung der Seife durch eine 
Zu a4 jede 
Weingeiſtes eine Benzoebarzfeife. Mit eben fo viel Weins 
geifte, zwey linzen peruanifchen Balfam und vier Unzen 
Weinſteinalkali verfertigte derfelbe eine rothe balfamifche 
" Seife, und aus der durchgefeiheten und mie drey Unzen 
Weinſteinalkali verfegten Auflöfung drever Unzen von Guas 
yacharz in drey Pfund TBeingeifte eine Buayacharzfeife; in« 
gleichen auch bey abnlichem Berfabren aus dem Scammo⸗ 
nium eine Scammoniumsfeife. (Xoʒzier Journ. de phyf. 
1780- Juin. p. 441. fl.) Zu den alkaliſchen Seifen kann 
man auch gewiffermaßen die Schwefelfeifen oder Schwes 
fellebern rechnen. S.Schwefelleber. Die Bereitung einer 
wahren allalifchen Kampferfeife (f. Schulze de faponibus. 
eg 1774. P- 22. fl.) iſt bisher noch nicht möglich ges 
en. $. 


*) Bey der Auflöfing der alkaliſchen Seifen im Weingeiſte 
bleibe noch immer etwas Unauflöshares zuruͤck. (S. Spiels 
mann Inftitt. Chem. p. 64.) 8. 
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jede Saͤure von dem Alkali trennen, und es beynahe eben ſo 
erhalten, wie es vor der Vermiſchung beſchaffen war. Bey 
der genauen Unterſuchung, welche Herr Geoffroy mit der 
Seife vornahm, und bey der Zerſetzung derſelben vermit⸗ 
telſt einer Säure fand dieſer Chymiſt, daß in zwey Unzen 
von dieſer zuſammengeſetzten Subſtanz eine Unze, drey 
Quentchen und ein Scrupel Oel, ein Quentchen und ein 
Scrupel mineraliſches Alkali, das von allem Oele und- 
Waſſer voͤllig befreyet iſt, oder doppelt ſo viel von einem 
noch mit ſeinem Kryſtalliſirungswaſſer verbundenen Mine⸗ 
ralalkali, und endlich ohngefaͤhr zwey Quentchen und vier 
Gran Waſſer enthalten war. Jedoch iſt dieſe letztgedachte 
Menge Waſſer nach Beſchaffenheit der Seiſe veraͤnderlich, 
indem fie weit trockner, oder auch weit feuchter ſeyn fann. *) 
Bey Gelegenheit der Zerfegung der Seife durdy die 
Eänren hat man folgendes zu merken nöthig: Erftlich, daß 
alle Säuren, felbft die ſchwaͤchſten Pflanzenfäuren, im Stan⸗ 
de find, gedachte Zerfeßung zu bewirfen, weil eg feine ein« 
zige giebt, die mit dem feuerbeftändigen Alfali nicht näher 
verwandt feyn fullte, als das Del; **) zweytens, daß die 
Säuren aud) dann, wenn fie mit jedem andern Grundthei⸗ 
le Caußer dem vegetabilifchen Alfali oder dem innigſt mit ih⸗ 
nen verbundenen Brennbaren) vereinigerf find, die nämliche 
Br veranlaſſen fönnen; woraus alfo folgt, daß alle 
mmoniafalfalze, alle erdichten Mittelfalze und alle metals 
lifchen Mittelfalze die Seifen eben fo, wie die freyen Säu« 
oo :@ ren, 


2) Nach des Herrn Quatremere Diionval Eıfahrungen 
enthält die alkalifche Seife auch etwas Kalch in ficb, der fich 
bey der Aufloͤſung der Seife in Waffer oder noch beffer im 
Weingeiſte fcheide, und auf den oben bed Gefaͤßes ſetze. 
Diefer Kalch fol die Urfacbe des Feſtwerdens der Seife an 
der Luft abueben, im fofern er bie Zuftfäure anziehe, und zu 
robem Kalche merbe. (SG. Rozier Journ. de phyf. 1781. 
Dec. p. 443.) &. | 


2) Selbſt die Bufefaure iſt ein Serfegungsmittel der alfas 
lifchen Seifen. &. 
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ren, aus ihrer Miſchung ſetzen koͤnnen, nur mit dem Unter⸗ 
ſchiede, daß das vermittelſt der Säure dieſer Salze von. 
dem feuerbeftändigen Alkali geſchiedene Del ſich auf eine 
mehr oder weniger genaue Weife mit der Subſtanz vereis 
nigen fan, welche dem zur Zerfegung gebraudyren Salze 
jum Grundtheile diente, *) 

Auch vermitteljt des Deflillirens fann man, wie Les 
mery, die Seife aus ihrer Mifchung fegen. Bey der er« 
fien Birfung des Feuers erhält man aus diefem zufammen« 
geießten Körper eine Art von Phlegma, welche Lemery 
mit dem Namen eines Geiftes belegt. Indeſſen ift- Diefes 
Phlegma doc) weber fauer noch alfalifch, und nichts anders 
als das zur Zufammenfeßung ber Seife gefommene Waſ— 
fer. So wie man das Feuer zu vermehren genoͤthigt wird, 
nimme diefe Feuchtigkeit eine Farbe und einen brennzlich⸗ 
ten Geruch an; woraus denn nr daß fie mit dem fein« 

5 ſten 


*) Nach den Erfahrungen des Herrn Thouvenel (Eaux 
minerales de Contrexeville & Nancy 1774: p. 86. fl.) wird 
die alfalifche Eeife fogar durch daß Kalchwaffer zerlegt, fo 
daß fich das agende Alkali mir dem Waffer verbinder, der 
Blige Beftandebeil der Seife hingegen mit dem Kalcbe zu eis 
nem flockigen Nieberfchlage vereiniget wird, welchem er ben 
Kamen einer Kalchfeife belegt. Bey gelinder Wärme ges 
trocknet, erhalt dieſe Kalchfeife eine zerreibliche Confijtenz, 
und fieht nur noch auf dem Bruche feifenartig aus. Bey 
ſtaͤrkerer Hige ſchmelzt fre wie Harz, und laßt fich in durch» 
fichtige lange Faden zieben, welche gleich nach dem Erkalten 
brüchig werden, und fich pülvern laffen. Im Waſſer loͤſet 
fin felbige nicht, bey dazu fommenter Wärme hingegen in 
bem Beingeifte völlig auf. Die drey mineralifcben Sau: 
ven, ingleichen ber Eifig zerlegen diefelbe fo, daß das Oel 
oben auf ſchwimmt, und daß fich aus den Feuchtigkeiren 
durch Abrauchen Falchartige Mittelfalze erhalten laſſen. 
Hegende Alkalien zerſetzen diefelbe nicht, wohl aber thun die» 
ſes die gemeinen luftſaͤurehaltigen Alfalien dergeftalt, daß 
fich die Kalcherde als roher Kalch niederfcblägt, dag Del hin» 
gegen mit den Alkalien eine wiederbevgefiellte alkalifche 
Seife giebt, die lich binwiederum durch dad Kalkwaffee 
eben fo, wie vorher, zerſtoͤren laßt. &. | 
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ften Theil des Deles angefülle if. Es fcheine ſogar, daß 
fie vermitteljt des Deles und durch die Wirfung des Feuers 
etwas Alkali mit fürtreiße. Denn eben diefes Chymiſten 
Bemerkung zufolge fchläge felbige die Auflöfung des äßens 
den Sublimats nieder. *) Mad) dem Phlegma geht das 
Del, völlig eben fo verändert, über; als wenn man eg über 
Kalch abgezogen hätte. Es ift nämlich brennzlicht, im 
Weingeifte auflöslich, anfangs ziemlich fein, in der Folge 
aber dicer. **) Zulegt bleibe in ber Retorte ein laugenſal⸗ 
äichter verfohlter Rückftand, welcher nichts anders als das 
Mineralalfali iſt, welches einen Theil der Seife ausmach⸗ 
te, unb welches man, um es in feiner vorigen Reinigkeit 
wieder zu erhalten, durch das Verkalchen im offenen Feuer 
von der fohlenartigen Beymifchung frey machen Fann. ***) 
Da alle Dele eine mehr oder weniger entwickelte Saͤu⸗ 

re enthalten, die fi) auch entweder durch das Ranzichtwer⸗ 
den, oder durch die Wirfung bes Feuers, ober endlic) bey 
ihrer Verbindung mit andern Körpern mehr ober weniger 
entwicelt, fo ift.es wahrſcheinlich, daß vorzüglid) nad) ber 
Deftillation diefes zufammengefegten Körpers ein Theil von 
dem Alkali der Seife durch) einen Theil der Säure des Des 
les 


*) An diefer Wirkung Fönnte freplich ein aus dem Dele - 
der Seife entwickeltes fluͤchtiges Alkali Antheil haben. Viele 
leicht enthalt aber auch dieſe aus der Seife ubergetriebene 
Feuchtigkeit einige Fettfäure, von welcher Herr Bergrath 
Erell erwieſen hat, daß fie die Aufloͤſung des ägenden Subs 
limates fallt. (S. diefes chymifchen Wörterbuchd Th. IL 

' ©. 2ı2.) Ä&. 

e) Man findet dieſes Del auch in ben Apotheken unter dem 
Namen Seifensl (Oleum faponis), Er bat jo, wie alle 
brennzlichte und vectificirte Dele beigende, vothmachende und 
zertheilende Krafte.  &. 

**e) Diefer kohlenhaltige alkalifche Ruͤckſtand der deftillirs 
ten Seife verdient noch einige Unterfuchung, indem er viel 

leicht eine Art von phlogifticirtem Alkali und von eben der 

" en wie das mit Rindsblute gebrannte Zaugenfalz 
if. &. 
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(es gefättiget werden muß. Bis jege aber hat man biefen 
Gegenftand noch mit fo weniger Aufmerkſamkeit unterfucht, 
daß ſich gar nichts darüber beftimmen läßt. *) 

Die alfalifchen Seifen werden in vielen Künften und 
Hendwerken, und fogar in der: Chymie und Arzneykunſt 
fehr häufig gebraucht. Ihre Haupteigenfchaft beftehe in 
einer reinigenden Kraft, welche von ihrem Alfall herruͤhrt. 
Denn ohnerachter felbiges gemiffermaßen mit Dele gefättis 
get ift, fo behält es doch allezeit noch fo viel Stärfe, daß es 
auf frifche ölige Materien Präftig wirfen, felbige in einen 
feifenartigen Zuftand verfegen, und fie dem Waffer mifche 
bar machen kann. Aus diefer Urfache ift die Seife zur Reis 
nigung aller und jeder Subſtanzen von allen fetten Mate» 
rien, womit fie beftridyen und befleckt find, nuͤtzlich. Auch 
bedient man fich der Seife mit gutem Erfolge bey dem Rei⸗ 
rigen und Wafihen der leinenen Geräthfchaften, die wie 
fiets gebrauchen. ° Man wendet ferner die Seife darzu an, 
daß man vermittelft derfelben der Wolle ihre Fertigkeit und 
der Seide ihre Rohigkeit und rörhliche Farbe benimmt, als 
welche ben fegterer von einer Art von harzichtem Firniß her» 
rührt, womit fie von Matur überzogen iſt. Zwar würden 
alle reine alfalifche Laugen wirklich das Naͤmliche hun, da 
fie die dfichten Materien noch darzu Präftiger als die Seife 
aufzulöfen vermögen. Es ift aber wohl zu merken, daß bie 
reinen Alkalien, deren Wirkſamkeit nicht durch eine geroiffe 
Menge Del, fo wie in der Seife, gemildert wird, wegen 
ihrer Aetzbarkeit die meiften, und vorzüglich die thieriſchen 
Eubftangen, dergleichen die Wolle, die Seide und andre 
find, welche man vermöge derfelben reinigen wollte, gaͤnz⸗ 

lich 


+ Da die Dele in Ihrer Mifchung entweder bloße Luft» 
fäure, oder doch eine foldye Säure enthalten, die bey dem 
Brennen zerftöret und zum Theil in Luftfäure verwandelt 
wird, fo Düfte wobl die ganze Sättigung des Alkali der 
Eeife, die unſer Verfaffer hier annimmt, in nichts anderm 

als in einer Verwandlung des ägenden Alkali in ein mildes 
luftſaurehaltiges Alkali beſtehen. &. 
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lich veraͤndern und ſogar zerſtoͤren wuͤrden, da hingegen die 
Seife den Schmutz und das Fett eben fo gut als das reine 
Alkali hinwegnimmt, ohne daß man Gefahr läuft, Veraͤn⸗ 
derungen oder Zerftörungen zu bewirfen, welches ungemein 
vortheilhaft und nüglic) iſt. *) 


Auch der Heilfunft giebt die Seife ein ſehr wirffames 
und vortreffliches Arzneymittel. Erſt in den neuern Zeis 
ten **) und ſeitdem das Mittel der Jungfer Stepbens 
wider den Stein befannt geworden ift, zogen bie Aerzte die 
heilfamen Wirfungen in reifliche Erwägung, die man ſich 
von der Seife verfprechen kann. Sie fahen es gar bald ein, 
daß die Seife, welche der vorzüglichfte Beftandeheil diefes 
berühmten Mirtels ift, auch zugleich das einzige ift, das 
wirflid) etwas. thun fann. Und ohnerachtet man jegf zue 
Gnüge weiß, daß das Stephenſche Mittel zur Auflöfung 
ſehr vieler Blafenfteine nicht hinreichend ift, fo hat doch die 
Erfahrung gelehrt, daß es wenigftens Die Kraft befigt, das 
Zunehmen der Steine an Größe zu verhindern, oder auch 
Die Erzeugung derfelben bey folchen Perſonen zu verhüten, 
welche eine Anlage zum Steine haben, und mit einem Wor⸗ 
te den Sand und Gries, die fi) in den Harnwegen erzeus 
gen und den erften Stoff zum Steine geben, zu verfeinern, 
zu zertheilen und abzuführen ; in welchen Fällen man fic) der 
Seife auch jegt und zwar oft mit dem glücklichften ale 
| e⸗ 


2) Wenn man leinenes ober baumwollenes Garn zum 

Faͤrben geſchickt machen will, ſo kann man ſich der gemei⸗ 

nen oder auch der mit Kalch geſchaͤrften alkaliſchen Laugen 

\ mit vielem Vortheile bedienen. Wenn felbige aber bey ber 

Schaafwolle gebraucht werden, fo müffen fie fo ſehr mir Wafs 

. fer verbiinne worden ſeyn, daß man das Alkali Faum ſchme⸗ 
een kaun. Pörner, 


) Auch den Alten war die Wirkſamkeit der Geife in der 
Heilkunſt nicht ganz unbekannt. ©. Balenus de compof. 

pharm. fee. loc. 1. V. 0.7: und Aretäus de curat. diuturn. 
Lib. II. ©. 13. &. | 
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beine). Machbem man aber bie Seile einmal als eind 
ſelche Subftanz Hatte fennen lernen, weldye auf den binden» 
den Etoff des Sandes, des Griefes und fogar gewiſſer 
Eteine ziemlich merklich zu wirfen fähig ift, fo kannte man 
ganz natürlich) vermuthen, daß fie aud) auf andre zähe und 
firdende Materien, welche fehr oft eine Menge der hartnd« 
digften und langwierigſten Kranfheiten zu erregen pflegen, 
noch weit Fräftiger wirfen fönne. Diefe Betrachtungen has 
ben die beiten Aerzte bewogen, die Seife als ein auflöfendes, 
eröffnendes und Berftopfungen hebendes Mittel zu verord⸗ 
nen, wie fie denn auch oft als ein ſolches Mitrel mie dem 
beiten Erfolge gebraucht wird, 

Die Eigenfchaften der Seife lehren uns, daß fie eines 
der wirffamften und dienlichftien Mittel wider die Säure 
feon muß. Sie kann fo fräftig als die reinen Alfalien und 
die abforbirenden Erden die faure Schärfe in den erften 
Wegen bredyen und dämpfen, ohne daß fie fo, mie die er⸗ 
fern, beizer, und ohne Daß fie den Magen durch ihre Schwere 
fo, wie die letztern, beläftiger. 

. Endlich erhellet aud), und zwar aus eben ben Gründen, 
daß die Seife zuverläßig unter allen Arten von Öegengiften 
das 

*) Wenn man fich einer affalifchen Seife, 3.3. der venedi⸗ 

ſchen, (die ihr marmorirtes Anfehen von eingefprengten Eıfens 
kalchtbeilen bat. £.) als eines fleintreibenden Mitreld bedienen 
will, fo muß man fie in großer Menge, z. 3. täglich zu einer 
Unze und drüber gebrauchen. In Heinerer Dienge, j. B. zu 
einem Duenschen ift fie in Krankheiten, wo Feine fieberbaften 
Bewegungen, keine Auflöfung der Safte und keine Faͤulniß 
vorhanden, ſondern wo eine bloß fchleimige Befchaffenheit 
mit ober ohne faure Schärfe die Urſache zu Krankheiten abs 
giebt, ein fehr gutes Mittel. Doch bat fie diefen Fehler, 
daß fie die feften Theile zu fehr erfchlafft ; baber man bey 
dem Gebrauche der Gcife allemal auch ſolche Mittel zufegen 
oder daneben gebrauchen muß, welche diefen Fehler zu. ver: 
beffern, fcheinen, ohne daß fie die gute Wirkung der Geife 
hindern. &emeiniglich fege man ibe deswegen bittre Ex⸗ 
tracte zu. Es koͤnnen aber auch an eben dem Tage, da man 
Die Seife brauchen laßt, hisweilen ſtaͤrkende Arznepen gege⸗ 
ben werden. Poͤrner. . 
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das befte zur geſchwindeſten und mie ben miöglichft gering« 
ften Befchwerben verbundenen Tilgung der graufamen Wirs 
tungen feyn muß, welche bie ägenden fauren Gifte, 3. B. 
das Scheidewaſſer, der ägende Sublimat und andre dergle 
chen Gifte mehr find, veranlaflen *). FL 


Seife, Starfeyifche. Sapotartareus [.Starkeia- 
nus. Savon de Starkey; Savon tartareux. Dieſe Bee 
reitung {ft eine Verbindung des feuerbeftändigen Gewaͤchs⸗ 
laugenfalzes mit dem wefentlichen Dele des Terpenthins. 
Gedachte Seife führe den Namen desjenigen Chymiſten, 
welcher fie erfunden und befannt gemacht har. Starkey 
hatte fi) vorgenommen bie Aufgabe von ber Verflüchtigung 
des Weinfteinfalzes aufzulöfen, und ba er aus diefer Urſache 
gebachtes Alkali mit verfchiedenen Subftanzen und insbefon« 
Dre mit dem Terpenthinöfe verband, fo bemerfte er, daß bey 
dieſer letztern Verſetzung ein feifenartiges Gemiſch entftand. 
Man glaubte an dieſer Zuſammenſetzung große Heilkraͤfte zu 
finden. Sie koͤmmt auch zu der Zuſammenſetzung der Pil« 
len, die ebenfalls den Namen der Starfepifchen **) führen, und 
ohne Zweifel ift diefes die Urfadye, warum man dieſe Seife 
noch bis jeße zu bereiten fortgefahren, und Mittel ausfin⸗ 
dig zu machen gefucht hat, um ihre DVerfertigung voll 
fommner zu madyen, die jedoch, mie man zugleich mit 
mehrerm fehen wird, nur wenig glüclichen Erfolg gehabt 


Ohnerachtet es den feuerbeftändigen Alfallen nicht ganz 
an aller Wirkfamfeit auf die weſentlichen Dele fehle, fo ver⸗ 
einigen fie fich doch fange nicht fo leicht mit diefen flüchtigen 
Oelen, als mit den nicht flüchtigen milden Delen. Wenn 

man 


*) In der Chymle braucht man auch die Seife ald ein Re⸗ 
Bucieemittel metallifcher Kalche. C. 


+) Diefe Pillen enthalten halb fo viel Mobnfaft, als ihr 
Bericht beträgt, und weil Starkey glaubte, daß der Mohn- 
faft das Blur verdicke, fo ſetzte er ibm feine Geife zw, und 
gab diefer Seife den Namen Correktor Opii. A 
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man fih.bernühe irgend ein mwefentliches Del und insbeſon⸗ 
dre das Terpent hinoͤl mit dem flüßigen feuerbeftändigen Al 
kali wirflidy auf die Art zu verbinden, als wenn man eine 
gemeine Seife machen wollte, fo wird man gar bald gewahr 
merden, daß Die Bereinigung diefer beyden Eubftanzen ent 
meder gar niche, oder nur zum Theil und zwar fehr lang» 
fam und fehr unvollfommen vor ſich geht. Starkey mußte 
kein befferes Mittel zur Bereitung feiner Seife ausfindig zu 
machen, als Zeit und Geduld. Sein Verfahren beftehe 
barinnen, daß man das trockne Alfali in eine Phiole thut, 
zwey bis drey Duerfinger hoch Terpenthindl darauf giefit, 
und der Verbindung fo viel Zeit läßt, daß fie für fich felbft 
erjeist. Man bemerft aud) in der That binnen fünf oder 
ſechs Monaten , daß ſich ein Theil des faugenfalges und bes 
Deles mit einander vereiniget haben, und eine Art von eis 
nem feifenhaften Gemifche .erzeugen. Man fcheibet diefe 
Seife von bem übrigen Ruͤckſtande, und fährt fore auf die 
nämliche Weife eine neue Menge bavon entftehen zu laffen. 


Diefe Sangmweiligfeit ift den mehreften Chymiften ver⸗ 
brüßlic) gefallen. Die meiften haben fürzere Werfahrungs« 
arten aufgefucht. Selbft der berühmte Stabi hat ſichs niche 
verdrüßen laffen, ſich mit dieſem Gegenſtande zu befchäfti. 
gen. Diefer große Scheibefünftler, weldyer in Erwägung 
zog, daß es feine einzige Geife gebe, zu deren Zufammen« 
feßung nicht eine gewiffe Menge Waffer fommen follte, und 
der außerdem auch das Waffer für ein Vereinigungsmittel 
des Salzes und Deles anfahe, empfahl, nad) gemadhter 
Vermiſchung des Terpenthindles mit dem ganz heißen Al. 
kali und nach gefchehener Umrührung, das Gemenge an eis 
nen feuchten Ort zu ftellen, um das übrige Alfali, welches 
noch nicht in die Verbindung mit dem Dele getreten, zer. 
fließen zu laſſen, fodann diefes Alfali wieder auszutrocknen, 
wieder frifches Del darauf zu gießen, und auf diefe Weiſe 
forzufohren, bis ſich alles in Seife verwandelt hat. Er 
sichert, daß hierdurch die Arbeit um vieles kürzer werde, 
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MWahrfcheinlicher Weife find, diefes Wortheils ohner⸗ 
achtet, die mit diefer Art. von Zufammenfegung beſchaͤſtig⸗ 
ten Chymiſten mie vorgedachter Werfahrungsart noch niche 
zufrieden gewefen. Denn verfc)iedene von ihnen haben fich 
bemuͤhet folhe Mittel ausfindig zu machen, durch welche 
die Operation weit fürzer ‚und einfacher würde, und auch) ges 
glaubt dergleichen gefunden zu haben. Herr Rouelle hat 
in dem Journal de Medecine angezeigt, daß er eine weit 
bequemere Bereitungsart biefer Seife, als die bisher bes 
£anntgemadhte, kenne. Go bat aud) Herr Baume' in ber 
Gazette de Medecine ein Verfahren angegeben, felbige in 
einem Morgen zu machen. Diefes Verfahren beſtehet dar⸗ 
innen, daß man das Jaugenfalz, welches man nad) und nad) 
mit einer zureichenden Menge Terpenthindl. eintränfer, uns 
aufhoͤrlich auf dem Reibeſteine reibt. Mach dieſem gefchich- 
ten Chymiſten kann fich bloß der dicke und harzichte Theil 
diefes Deles mit dem feuerbeftändigen Alfali vereinigen, und 
diefe Vereinigung erfolge nur, fo wie ſich der feinfte und 
flüchtigfte Theil des Oeles zerftreuer. Aus diefem Grunde 
muß man, wie diefer Chymiſt behaupter, zu der Berei⸗ 
tung von Starfeys Seife, überhaupt eine fehr große Men« 
ge Terpenthindl nehmen, die fich aber nicht genau beftimmen 
laͤßt; brauche um defto mehr, je ätherifcher und fluͤch— 
tiger das Del ift, und befchleuniger endlich auch durch das 
Reiben auf dem Reibefteine die Verfertigung diefer Seife 
um ein beträchrliches, weil diefes Reiben die Ausdünftung 
von dem feinften Theile des Deles ganz ungemein befördert, 

‚Ein anderer Scheidefünftler behauptet in der nämlichen 
Gazette de Medecine, daß man die Operation dadurd) fehe 
abfürzen fönne, wenn man dem neuen Gemenge eine gewiffe . 
Menge von einer vorlängft gemachten Starfeyifchen Seife 
zufege, welches, wie man fieht, mit Baume's Behaus 
ptungen ſehr wohl übereinftimmt. Endlich hat ebenfalls 
Herr Baume' gefunden, daß der Zufaß von etwas Ter- 
penthin oder gemeiner Seife die Operation fehr begünftige 
und abfürze, welches zugleich feine fehon außerdem A 

va 
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iche Vermuthung noch; mehr beftätiget *). Ohne 

aber hier etwa den Eifer tabeln zu wollen. von welchen 
ſich alle diefe großen Bemühungen Starkeys Seife ge 
ſchwind 


Herr Meſaiʒe (ſ. Xoʒier Journ. de phyf: 1781, Juin. 
p- = FT.) empfiehlt zu der Bereitung en Terrensbindl, 
feife, folglich der Starkeyifchen, eine biß vier Unjen Terpen 
thinoͤl in einem Pfunde höchfkrectificirten Weingerft vermits 
telft der Warme ded Waſſerbades aufjulöfen, und nach Zus 
- fegung einer big vier Unzen Weinfteinalkali den Weingeijt 
in Deftillirgefäßen gänzlich überzutreiben. Es bleibe eine 
durchfichrige braune feifenartige Maſſe übrig, welche, wenn 
fie jechs Wochen im Keller ftebe, noch etwas jerfloſſenes Wein, 
fleinfalz abfegt, fich aber fehr gut in Waffer aufldjer, und 
durch deſtillirten Eſſig zerflöre wird. Mebr Cal; als Del 
giebt keine gute Geife von diefer Art, und die felfchte war 
diejenige, wozu Herr Meſaize vier Ungen Terpenthindt und 
eben fo viel Weinfteinalkali genommen hatte. Herr Wiegleb 
(Handb. der Chym. 3. II. $. 1081.) ſetzt einen ‚Theil gepüls 
vertes hoͤchſt aͤtzendes fired Alkali mir vier Theilen Terpens 
thinoͤl eine Zeit lang in gelinde Digeſtion, und ziebt zulege 
das Del fo oft über den Helm, und gießt es immer wieder 
auf das Salz zuruͤck, bis das Galz nichtd mehr davon ans 
nimmt, und big ſelbiges eine feifige Natur erlangt bat. 


Herr Bergratb Erell hat ebenfalls eine Art aus deſtillir⸗ 
ten Delen mit Beinfteinaltali Seifen zu bereiten angegeben. 
Er ıröpfelte namlich auf ein Quentchen reines aͤtzendes Weins 
fleinfalz ein Duentchen kochendes rectificirted Rindstalgoͤl, 
und ‚„ nachdem fich diefes Del fait ganz in das Salz ges 
jogen hatte, noch anderthalb Quentchen Del darzu. Bep 
gelinder Warme war binnen zwey Stunden die Maffe in eine 

von Seife verwandelt, die der fo genannten ſchwarzen 
Seife, nur nicht in der dumkeln Farbe, glich. So verfäbre 
er auch, wenn er aus ätherifchen Delen Seifen bereiten will, 
Die erfigedachte Seife dei Herrn Erells ſcheint übrigeng mig 
derjenigen überein au — — * IB. ge —— 
Schulze (di . de faponibus p. 20.) durch lange ſortgeſetz 
—— wieder boltes Reiben aus Weinfteinfalze und Dips 
pels chieri ſchem Dele verfertiger bat. Gr bemerkte von fels 

bier daB Seſondre, daß ihre waͤßrige Auflöfung die Aufld 
fung des Eiſenvitriols au Berlinerblau niederſchlug. A. 
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ſchwind zu machen herſchreiben, ſo muß ich doch geſtehen, 
daß mir der Gegenſtand die Muͤhe, welche man ſich ſeinetwe⸗ 
gen gegeben hat, nicht zu verdienen, und keinesweges von der 
Wichtigkeit zu ſeyn fcheine, zu welcher man ihn zu erheben 
gefucht hat. Was koͤmmt denn nun im Grunde darauf 
an, ob diefe Seife, die man in den Künften gar nicht und 
än ber Arzneyfunft nur in einer fehr geringen Menge braucht, 
gefchroinder ober langfamer fertig wird? Das Hauptwerf 
dabey ift nicht die gefchwindre, fondern die gute Bereitung. 

Um übrigens meine Meynung über dieſes Mirtel frey zu 
bekennen, fo ſcheint mir felbiges von der Anzahl dererjenigen 
Bereitungen zu feyn, welche ungewiß und übel gewählt find, 
und nicht verdienen, Daß man ſich foviele Mühe damit giebt. 
Ich halte es wirklich für fehr wahrfcheinlich, Daß die ſeifen⸗ 
artigen Gemifche, welche man aus ber Werfegung des Ters 
penthinöles mit dem feuerbeftändigen Alfali, es fen auf was 
für eine Art es wolle, erhält, ſich nicht gleich bleiben, fon- 
dern mit der Zeit nothwendig beftändige Veraͤnderungen 
Jeiden. 

Um fich von diefer Wahrheit völlig zu überzeugen, darf 
man nicht nur dergleichen auf verfchiedene Weife bereitete 
©eifen unter einander, fondern auch die nämliche Seife 
eher oder fpäter nad) ihrer Verfertigung mit ſich felbft ver- 
gleichen, und man wird in der Farbe, in dem Geruch, in 
der Eonfiftenz ſehr beträchtliche Verſchiedenheiten gewahr 
werden. Einige derfelben wirb man geneigt finden zu zer⸗ 
fließen, und auch wirklich fehen, daß fie an der Luft ſich in 
eine Feuchtigkeit verwandeln; und zwar diejenigen, welche 
mit einem zu flüchtigen Dele bereitet worden find, welches 
den alfalifchen Theil niemals gehörig fättigen kann. Andre 
werden mit der Zeit gelb, halbdurchſichtig, harzicht und pe 
chicht; und das find diejenigen, welche zu viel von dem bis 
en Ruͤckbleibſel des Terpenthindles enthalten. Die, wels 
. «he am beften, das heißt, mic einer hinlänglichen Menge 
eines weder zu flüffigen noch zu dicken Terpenthindles ges 
macht worden find, behalten das mattweiße Anfehen = 

- ie 
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die Eonfütenz der mahren Seifen viel länger, haben aber 
Doch) allegeit Die nur gedachten Fehler an fi. Endlich giebt 
es feine einzige von biefer Art Seife, die nicht darzu ges 
neigt wäre, fich mit einer beträchtlichen Menge eines Mittels 
falges anzufüllen, welches aus der Säure des Terpenthindles 
aud aus einem Theile des Alkali der Seife entſteht. Die 
fes Satz ſchießt oben und fogar mieten in der Seife an, und 
nach Verlauf einer geroiffen Zeit findet man die ganze Seife 
damit völlig Durchdrungen und ganz rauf. Man glaube ja 
nicht, daß. man durch eine gefchichte Bereitungsart diefen 
übeln Eigenfchaften und Weränderungen ‘werde abhelfen 
körnen. Denn diefe rühren von der Matur der wefentlidyen 
Dele ſelbſt Her, die wir zu verändern nicht vermögen, Je⸗ 
Dermann weiß, daß diefe Dele voll von einer flüchtigen Saͤu⸗ 
re find, die nur obenhin mir felbigen verbunden ift, und 
fid) immer mehr und mehr entwicelt, oder fid) mit einem 
ile des Deles weit inniger und fo verbindet, daß daſ⸗ 
ſelbe eine dickere Conſiſtenz erhält. Eben fo gewiß ift es 
auch, daß der am meiften ärherifche Theil der wefenrlichen 
Dele oder ihr Spiritus Rector fo überaus flüchtig ift, daß 
man, felbft bey ber forgfältigften Verwahrung der Dee, die 
mir der Zeit und nach und nad) erfolgende Verfliegung deſ⸗ 
feiben nicht verhindern Fann. Mit einem Worte, die Era 
fahrung lehret, daß alle wefentliche Dele weit mehr als jedeg 
andre Def trocknend und ihrer Natur felbft nad) veränderlih . 
find, und bie unvollfommene Verbindung berfelben-mit eis 
nem Alfali ift gewiß das Mirtel nicht, woburdy man diefe 
Veränderungen zu verhindern im Stande wäre. Es fann 
vielmehr das Alkali die gedachten Veränderungen, zu wel⸗ 
chen die Defe bereits für fich fo fehr geneigt find, nicht ans 
ders als befchleunigen, weil es die Säure der Dele in ſich 
nimmt, und Die —— ihres in Theiles, mit 
welchem ſie elbe wirklich nicht verbindet, erleichtert. 
Es En aus allen diefen der richtige Schluß’ 
grogen werben zu — daß — Seife = — 
iſe, niemals gleichbleibende, und in ihrer 
Aa, —— fl j B 2 Natur, 
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Natur, folglich auch in ihren. Kräften ſtets veränberliche 
Bereitung if. Schon diefer legtere Fehler, da fie ihre 
Kräfte verändert, ift allein zureichend, eine folche Bereis 
ung vermwerflich zu machen, weil-man niemals auf felbige 
mit Gewißheit etwas rechnen fann.. Worausgefegt alfo, 
daß der Arzt, wie man diefes nicht in Zweifel ziehen kann, 
ein folches feifenartiges Mittel mit Nugen brauchen kann, 
welches zu gleicher Zeit an ‚den Eigenfchaften des feuerber 
ftändigen Alkali und an. den Eigenfchaften eines wefentlichen 
Deles Antheil har, fo würde es, wie ich glaube, weit befe 
fer feyn, ftart Starkeys Seife gemeine Seife zu nehmen, 
und nad) Erforderniß der Umftände als Arzt fo viel.von ir« 
genb einem weſentlichen Dele fogleic) bamit verbinden zu 
laſſen, als nöthig zu ſeyn ſcheint. Man wird übrigens aud) 
in dem folgenden Artikel ein Verfahren finden, wie man 
Starkeys Seife machen Bann, welches viele Auſmerſam⸗ 
keit zu verdienen ſcheint. | 


Seifen, fatıre. Sapones acidi.. Savons acides, 
Die alkalifchyen Salze find gedachtermaßen nicht die einzie 
gen falzartigen Subftanzen, welche fich mit den Delen fo 
verbinden’ fönnen, daß daraus zufammengefegte Körper ent« 
ftehen, die fid) ſowohl im Wafler als in dem Weingeifte 
auflöfen laffen. Vielleicht giebt es fogar der Strenge nach 
feine einzige falzartige Materie, welche nicht einigermaßen 
auf die Dele wirfen, und ihnen folglich im Verhaͤltniß dies 
fer feiner Wirfung einige feifenartige Befchaffenheir geben 
follte. Indeſſen wirken überhaupt diejenigen Salze, wel⸗ 
he nicht fonderlidy agbar find, nur aͤußerſt wenig auf die 
Dele, und es würde eine unendliche Arbeit feyn, alle.die 
falzartigöligen Verbindungen einzeln chymiſch zu unterfus 
chen, die man machen Fönnte. _ Da nun aber die Säuren 
überhaupt eine fehr ftarfe Aegbarfeit und insbefondre eine 
entſchiedene Wirfung auf. die Dele befigen, fo würde e8 eine 
wichtige Befchäftigung feyn, wenigftens diejenigen. vorzüg« 
fichften Gemifche zu machen, welche aus der Bereinigung 

| : gedachter 
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gedoqhter beyder Subſtanzen entſtehen koͤnnen, und bie we⸗ 
Sigenſchaften dieſer neuen zuſammengeſetzten 
Subflanzen zu erforſchen, welche bis auf Die neueſten Zei. 
ten don den Chymiſten völlig vernachläßiget worden find, 
Er at diefes Die Afatiemie der Wiffenfchaften zu Dijon, 
welhe' gewoͤhnlichermaßen eine fehr gute Wahl der Gegen« 
finde trifft, die‘ fie als Preisfragen aufgiebt, fehe moßl 
eingeſehen, und felbiges daher aud) als eine Preisfrage aufs 
jegeben."" Da Diefer Preis feibft fünf bis feche Jahr pin 
ausgefegt worden rar, fo haben ohne Zweifel verfchiedene 
Chymiſten dit gleicher Zeit über diefen Gegenſtand gearbei« 


| 


nette ane ſehr gute Abhandlung über die fauren Seifen 
aufgefegt und abgefendet hat, die jedoch von der gedachten 
Akademie nicht zugleich mit in Ermägung gezogen werden 


Allein zu eben der Zeit hat auch Herr Achard, Mitglied 
der Berliner Afabemie der Wiffenfchaften, feinerfeits eine 
febe weitläuftige Schrift über Die Seifen, welche die Dis 
triolſaure zum falsicdyten Brundtbeile haben, heraus« 
gegeben‘; und ba diefe Schrift in dem Journal des Herrn 
BDucho3 , welches die Auffchrift La nature confideree fous 
fes differens aſpects führt, abgedruckt worden ift *), fo 
will ich hier Die vornehmften Verſuche des Herrn Achard 
anführen, hierbey im geringften zu beftimmen, ob an⸗ 
dre , und insbefondre Herr Cornerte, über eben 










a febe auch Rosier Journ. de phyf. Dec, 1780» 
Pr Fuge Febr. 1781. &i 
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den flüffigen als mit den feſten Oelen, die man burdy Aus. 
preffen oder durch Kochen aus Vegetabilien erhält, faure 
Seifen zu machen, war folgendes, Er goß von einer flars 
fen und weißen Bitriolfäure zwey Unzen in einen gläfernen 
Miörfel, und fegte nach und nad) unter beftändigem Reiben 
brey Unzen von dem Dele hinzu, woraus er die Geife mas 
chen wollte, und das er vorher: bis zum Sieden erwärmt 
hatte. Herr Achard erhielt auf diefe Weife ſchwarze Maſ⸗ 
fen, welche nad der Abfühlung die Dicke eines Terpenthing 
hatten. U EL — 
Schon dieſe Gemiſche ſind, nach der Bemerkung deſ⸗ 
ſelben, wahre Seifen. Um fie aber zu einer vollkommenern 
und folhen Verbindung zu.machen, worinnen. feiner von 
ihren Beftandtheilen die Oberhand hat, muß man fie in 
ohngefaͤhr ſechs Unzen von fiedendem beftillirten Waffer aufs 
loͤſen. Durd) diefes Waffer wird,.die überflüffige Säure 
meggenommen, welche in der Seife vorhanden feyn Fann, 
(und wahrfceinlich ftets vorhanden ift) und die feifenarria 
gen Theile nähern fich einander .bev dem Erfalten und vers 
binden ſich zu einer braunen Maffe, welche die Conſiſtenz 
bes Wachfes hat, und nach Befchaffenheit der Schwere des 
u;der Seife genommenen Deles zuweilen auf der Oberflä« 
der Fluͤſſigkeit ſchwimmt, zuweilen aber zu Boden finft. 
Sollte die Seife noch zu viel Säure enthalten, welches man 
leichtlich an dem Geſchmack derfelben finden kann, fo müß« 
te man fie nochmals in fiedendem deftillirten Waſſer aufloͤ⸗ 
fen und dieſe Arbeit fo lange wiederholen, bis aller faure 
Geſchmack völlig verſchwunden ift. Auf diefe Weife erhält 
van eine Seife, deren. Beftandrheile ſich in einer. gegen. 
feitigen volltommenen Sättigung befinden. 
Herr Achard merfe hierbey noch an, daß die verſtaͤrk⸗ 
te Vitriolſaͤure auf die Oele ſehr kraͤftig wirkt, und erinnert, 
daß man ſich forgfältig hüten muͤſſe, daß man nicht das Del 
zu geſchwind und in zu großer Menge damit vermiſche, weil 
in diefem Falle die Säure zu flarf wird, und das Del zer⸗ 
ſetzt und in eine Eohlenartige Subſtanz vermandelt. Der 
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ſGweſcſaurs Geruch, Ber waͤhrend dieſer Zetſehung auf⸗ 
—— it das Kennzeichen, daß diefelbe erfolgt. 4 
Wenn dieſe Seifen mit ‚gehöriger Sorgfalt bereitet 
worden find, fo. werben‘ fie, nad) Herrn Achards Beob- 
adtung,, je äfter fie werben ‚.um deſto härter ; 'ehthalten fie 
aber überflüffige Säure, ſo erweichen fie ſich an der Luſt 
und ziehen aus derfelben Feuchtigkeit an. 

Auf die nur gedachte Weiſe hat alſo dieſer Chymiſt mie 
verfchiedenen Delen, 3. Bi, mit füßem Mandeloͤle, mit Oll⸗ 
venöle; mit Cacaobutter „ mit WBachfe, mit Wallrarhe und 
mit ausgepreßtem Eyeröle vitrüolifche ſaure Seifen — 
Auch hat derſelbe aus verſchiedenen weſentlichen Oelen 
gleichen bereitet. Weil aber die Vitriolſaͤure anf dieſe —— 

ten Oele weit ſtaͤrker als auf die mildern Oele die nicht 
ar find, wirft, und, weil man bey.biefen Verbindun⸗ 
gen die altzugefehminbe Wirkung der, Säure ftets vermeis 
den muß, fo erfordert das allgemeine Verfahren bey den 
Bereitung der vitriolfaureni Seifen mit einein weſentlich⸗ 
ölichten Grundtheile einige befondere Haudgeiffe und Vor⸗ 
ſicht, noelche Herr Achard folgendermaßen angiebt. .. 
+ „Seifen aus ber Bitriolfäure und einem iwefentlichen 
„Oele konnte ich, fagt Herr Achard, auf die Art am ber 
„ten bereiten, ge ich dren Unzen weißes Vitrioloͤl in eis 
„nem gläfernen Moͤrſel goß, welcher in kaltem Waffer 
„fand; üund langſam vier Unzen von bermjenigen weſentli⸗ 
„hen Defe‘ binzurröpfelte, welches ju der Seife ._ 
„ſollte. Ich rieb diefe Wermifdyung unausgefegt, unb 
„wenn fie. fich anfieng zu 'erhigen, fo goß ich fo lange fein 
„Det mehr Hinzu, bis fie völlig-erfaleee war. Auf biefe 
» fuhr ich) fort, bis alles das Del mir der Säure ver- 
„miſcht worden war. Hierauf goß ich auf ein Pfund des 

Gemenges ohngefähr eben fo viel Waſſer, und ließ diefes 
„uſammen farigfam fo heiß werden, — Grab 
„der Hige des fiedenden Waſſers näherte: Ich nahm fos 
„dann alles mit einander vom Feuer weg. Durch dag Er 
value vereinigten * nun — — Theile zu einer 


„braunen 
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„bramen Möffe, welche, nach Beſchaffenheit des darzu 


„genommenen Oeles, mehr oder:weniger felt war. “* 
Herr Achard erinnert, daß die allzuftarfe Hige eine 
. Zerfeßung des Deles vermittelft der Vitriolſaͤure bewirket, 
und das Del: in einen halbverkohlten und halbharzichten 
Koͤrper verwandelt/ welches man aus eben dem Kennzeichen, 
wie bey den Verſetzungen dieſer Saͤure mit den nicht fluͤch⸗ 
eigen Oelen/ naͤmlich aus: dem flüchtigen ſchwefelſauren Ges 
ruche abnimmt, welcher unausbleiblich erfolgt, wenn die 
Säure fo:ftakk auf: das Oel wirkt, daß fie felbiges zerſetzet. 
Aus. dieſem Grunde geſchiehet es, daß man alle. bie zum 
Abkuͤhlen noͤthige Vorſicht anwenden muß, wenn man bie 
gedachten Verbindungen machen will, und man muß dieſe 
Vorſicht ſo weit treiben, daß man nicht einmal dasjenige 
Waſſer ins Sieden kommen laͤßt,/ welches man ber bereits 
ern Seife: zuſetzt, um: ige die überflüffige: Säure zu 
nehmen. Bu,e, ey ih 
Herr Achard hat dergleichen Seifen mit dem mwefent- 
lichen Dele bes Terpenthins und des Fenchels, ingleichen 
mit einigen andern Delen gemacht, die zwar nicht geradezu 
wefentlicye ſind, aber doc) an Fluͤchtigkeit den wefentlichen 
gleichen, als z. B. mit dem Bernſteinoͤle, mit Dippels 
cthieriſchem Oele und mit dem Wachsoͤle. 
Alle dieſe Verbindungen der Vitriolſaͤure mit verſchie⸗ 
denen Arten von Oelen find, nach der richtigen Bemerkung 
des gedachten Chymiſten, außer altern Zweifel wahre ſeifen⸗ 
artige Gemiſche, offenbare faure Seifen, wenn naͤmlich die 
Verbindung gehörig getroffen worden iſt. Denn die Er⸗ 
fahrung hat den Herrn Achard belehret, daß fein einzie 
ges unter diefen Gemifchen zu finden ift, welches: ſich nicht 
völlig ſowohl im Waſſer als im Weingeifte auflöfen, und 
durch feuerbeſtaͤndige und fluͤchtige Alkalien, durch Kalch⸗ 
erden und durch verſchiedene metalliſche Materien zerſetzen 
ſollte. Alte dieſe Subſtanzen bemaͤchtigen ſich der Vitriol⸗ 
fäure dieſer Seifen, bilden mit felbiger ſolche neue Producte, 
als aus diefer neuen Webindung enrftehen müffen, und * 
F n 
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den das Def ebert fo von ber Säure, wie die Säuren felbi« 
96 aus den alfalifchen Seifen feheiden. Außer diefen all. 
gemeinen Anmerkungen über gedachte Seifen hat Herr 
Achard auch mit jeder von felbigen einzeln eine große An⸗ 
ieh befonberer Verſuche angeftelit, weiche viele ſehr artige 
und jehe wichtige Erfchel | 








ihrer Miſchung, welches eine fehe merkwürdige Erfcpeis 

mung iſt. Indeſſen wirkt bie Effigfäure nicht auf alle diefe 

Seifen auf einerley Weiſe, fondern zerfege nur einige von 

ihnen }). Der Weinſtein und das Gauerfleefalz fegen 

kibige 11) ebenfalls aus ——— man hat ur 
| 5 


2) So mird die vitrioliſche Wallrathſeife durch Zink und 
durch Bleykalche, aber weder durch Bley noch durch Zinn; 
die vitriolijche Eperölfeife durch Eifen umd Zink, aber nicht 

burch Bley ; die vitrioliſche Terpenthindtfeife durch Brünfpan, 

z—.. Slepweiß iR —— — — Zinn; die 

vitri Bernſteinoͤlſeife dur er, aber nicht durch 

—— 


Auf die vicrioliſche Fencheloͤlſeife, die wie Kampfer 
Be, hatten dieſe beyden Säuren in Achards Berfuben 
Beine jerfegende Wirkung. £. 


! vitrioliſche Walrath : Eyeröl: Bernfleinäl. und 
——— lciden von deu deflllirten Effige Beine 


+t) Nur die Zendeleiſeiſe nicht. £. 
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ſache mie Herrn’ Achard zu glauben, daß gedachte Sale 
* Wirkung bloß vermoͤge ihres alkaliſchen Beſtandtheils 
leiſten. u) sie BE» 0 " .. 
Auch einige Mittelſalze mit verſchiedenen Grundthei⸗ 
len zerſetzen die nur ermähnten Seifen *), und zwar einige 
derſelben wegen · der hoͤchſt großen Verwandſchaft, in. wel⸗ 
cher die Witriolſaͤure mit den Grundtheilen derſelben ſteht; 
die meiſten aber vermittelſt einer doppelten Verwandſchaft. 
Ein ſehr merkwuͤrdiger Umſtand aber. iſt folgender, daß 
das Oel, welches man bey der Zerſetzung dieſer Seifen, ſie 
mag auf was für Art fie nur immer will geſchehen, und ſo⸗ 
gar alsdenn, wenn fie durch die Deſtillation ohne Zwiſchen⸗ 
mittel erfolgt, aus gedachten Seifen :fcheider,, eine: weit. fex 
ftere Eonfiftenz befigt-und behält ; als die Dele von Matur 
haben. Die meiften davon werben feft und fo hart wie das 
Wachs, da hingegen das Del, welches aus den alkaliſchen 
Seifen gefchiedemwird, nad Herrn Achards Bemerkung 
flüffiger und feiner, als in feinem natürlichen Zuftande, iſt. 
Diefer Erfolg ſcheint zu lehren; daß die Zerfegung der ſau⸗ 
‚ren Seifen nicht: vollfommen geſchieht, unb daß das Del, 
wenn es einmal mit der Vitriolſaͤure gut verbunden worben 
ift, ftets einen Antheil von dieſer Saͤure bey fich behält, 
durch welchen die Eonfiftenz deſſelhen hetraͤchtlich vermehret 
wird. Ganz anders verhaͤlt ſich die Sache mit den alfalis 
ſchen Seifen. Die alfaliihen Salje nehmen wahrfchein« 
licher Weiſe ben ihrer Verbindung mit den Delen einen 
Theil von der Säure der Dele hinweg, von welcher diefe 
den Grad ihrer natürlichen Confiftenz haben, : und wen 
eo Mi : ⸗ s nn 
*) 3. B. die zerfließbare Blaͤttererde, dad Digeftivfalz, 
das Kochfalz, der gemeine Galpeter, der wärflichte Salpe- 
ter, der Kalchſalpeter, das Kalchfochfalz, der Salmiaf, der 
BSleyzucker, der Zinkvitriol, das Eiſenkochſalz. Doch wirkte 
die zerfließbare Blaͤttererde auf die vitrioliſche Fencheloͤlſeife 
“ chen jo wenig als der Eſſigſalmiak, und der tartariſirte Wein⸗ 
ſtein zerſetzte weder die vitrioliſche Eyeroͤlſeife, noch die vi⸗ 
trioliſche Terpenthinoͤlſeife, ohnerachtet dieſes Salz doch of⸗ 
fenbar mehr Alkalß als der rohe Weinſtein enthalt. &. 
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man hierauf gebachfes Del wieber von dem Alkali trennet 
fo giebt ihnen felbiges nicht alle die Säure wieder, ‚beten es 
fi bemächriget hatte, fo daß alfo das aus biefen Seifen 
abgeihiedene Del weit fläffiger wird, als es vor ſeiner Ver⸗ 
bindung war 


Eine andre allgemeine und nicht — merkwuͤrdig⸗ 
Beohachtung über die Zerſetzung der ſauren Seifen durch 
die Allalien iſt dieſe, daß man bey Anwendung der nur ges 
dachtenZerſetzungs mittel ſich ſorgfaͤltig hüten muß, nicht 
mehr von ſelbigen hinzu zu ſetzen, als gerade diejenige Men⸗ 
ge, welche zur Saͤttigung der Saͤure noͤthig iſt; immaßen 
das überflüßig :hinzugefegte Laugenſalz ſich unausbleiblich 
mit dem geſchiedenen, Oele verbindet, und mit ihm auf eine 
fogar weit leichtere Weiſe eine alfalifche Seife hervorbringt; 
als wenn man diefe zwen Subftanzen, wie gewoͤhnlich, ges 
rade zu mit einander zu verbinden ſucht. Es macht auch 
Her Achard hierbey die Bemerfung, daß bie Zerfegung 
der visriolfauren mefentlichen Terpenthinälfeife ein fehr ger 
ſchwindes und fehr. leichtes Mittel an die Hand giebt, die 
Starkeyiſche Seife zu bereiten, deren Werfertigung nad) 
den gewöhnlichen Werfahrungsarten fo langweilig und fo 
ſchwer ift.. Man darf nur su der Auflöfung der ob» 

sedachten fauren. Seife eine größere Yienge von 
Alkali binzufegen, als zur Sättigung der Säure 
noͤthig ift, und Die Dermifcbung bievauf ins Sieden 
bringen. Man findet-auf diefe Art, nach Achards Vers 
fiherung, daß die Starkeyiſche Seife binnen Er. 
Minuren entfianden iſt. Die Urfache diefes Erfolges, die 
fehr richtig beobachtet worden ift, befteht darinnen, daß 
bas fenerbeftändige Alkali bey diefer Operation das weſent ⸗ 
liche Terpenthinoͤl waͤhrend der Scheidungen deſſelben von 
ber. Variolſaͤure in einet weit ſeinern und vollkommnern 
antrifft, als man ſelbigem auf irgend eine an⸗ 
dee Weiſe geben kann. 

Man konnte wahrſcheinlicher Weiſe aus eben dieſer 

Unfagenngenre in Ruͤckſicht der Verſertigung der. ſauren 
Seifen 
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Seifen Vortheil ziehen, da dieſelben uͤber haupt weit ſchwe⸗ 
rer als die alkaliſchen Seifen zu‘ bereiten find, weil man 
nicht nur in Gefahr fteht das Del zu verändern und zu zer⸗ 
ſetzen, fondern weil. es auch bie Matur der Werbindung und 
der Ueberſchuß von Säure fo mit ſich bringe, zu welchen 
man , wenigſtens wenn man, wie Herr Achard arbeiter, 
immer feine Zuflucht nehmen muß, wenn die faure Seife 
gerathen fol... Denn: Herr Cornette hat mir verficherr, 
daß esihm gelungen 57 dieſe Selfen mit weit weniger Säure 
zu bereiten. . : 

AIch habe die Vitriolfäure mie dem Sehnöl zu verbinden 
geſucht, indem ich, an Statt wie Herr Achard das Oel 
nach und nach zur Säure zu gießen, umgekehrt die Saͤure 
nach und nad) mit. dem Oele vermifchte ; und ich Habe bes 
merft, daß man mit diefem Handgriffivie Verbindung fehr 
gut bewirtken kann. Jedoch war das Oel ſchwarz gewor⸗ 
den, hatte eine ſehr ſtarke Pechdicke angenommen, zeigte 
ſtets einen ziemlich beträchtlichen Ueberſchuß an Säure, wel⸗ 
ehe ſich zum Theil durchs Zerfließen davon abfonderte, und 
demohnerachtet ſchien mir bie feifenartige Verbindung vor⸗ 
zuͤglich aus dem Grunde unvolllommen zu feyn, weil fie ſich 
von dem Waffer bey weiten nicht fo gut als von dem Weine 
geifte auflöfen ließ. Uebrigens ift diefes meines Erachtens 
eine Eigenfchaft, die alle faure Seifen gemein haben, und 
die fogar bey den alfalinifchen Seifen, wiewohl in einem 
minder merklichen Grade, anzutreffen iſt. 

Allein auf folgende Weiſe iſt es mir gelungen eine Seife 
aus der Vitriolſaͤure und aus dem Olivenoͤle zu bereiten, die 
mir vollkommen gut zu ſeyn fehlen. Ich loͤſete gemeine al⸗ 
kaliſche Seife in der Vitriolſaͤure auf, und bediente mich 
hierbey eines ſolchen Verhaͤltniſſes, daß die Saͤure in dem 
Gemenge allezeit in etwas die Oberhand hatte. Anfangs 
verſuchte ich dieſe Verbindung mit Vitriolſaͤure zu machen, 
die ich deswegen mit vielem Waſſer verduͤnnt hatte, damit 
das Oel ſo wenig als moͤglich ſchwarz und veraͤndert werden 
— Ohnerachtet aber die Saͤure merklich vorſchlug, ſo 
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Eied ſich dennoch das Del zum Theil als ein fehe weißes, 
Vehr helles, ins Weingeifte leiche auflösliches, im Waffer 
Dingegen unauflösliches flüßiges Del, zum Theil aber in 
Geſtalt einer fehr weißen, feften, ölichten Materie, weldye 
bie Conſiſtenz eines Fettes hatte, und ſich im Weingeifie 
fehe leicht, im Waffer aber gar nicht auflöfen ließ; und 
folglich hatte die gefchwächte Vitriolfäure auf das Del der 
Geife nicht fo Fräftig wirfen fönnen, daß fie felbiges in eine 
feifenartige Werbindung verfegt hätte. 

Ganz, anders verhielt es ſich, wenn ich die alfalifche 
Erife, die mit Dlivenöle gemacht worden, mit ftarfer Bir - 
trielſaure zufammenrieb. Es entftand freplich hieraus eine 
beäunliche Moffe ; allein Diefe Maffe enthielt eine vollfomm- 
ne faure Seife. Um die Seife rein zu erhalten, Iöfte ich 
fie in Beingeifte auf, wodurch denn gleich anfangs alle dag 
Glauberſalz und der vitriolifirte Weinflein gefcyieden wur⸗ 
de, welche während der Operation erjeugt worden waren, 
Ich ſetzte hierauf nach und nad) und mit vieler Vorſicht 
flüßiges feuerbeftändiges Alfali hinzu, um fo viel als mög» 
lidy den Punfe der Sättigung von der überflüßigen Säure 
äu treffen. Diefer Zufaß veranlaßte den Miederfchlag einer . 
neuen Menge von vitriolifirtem Weinfteine. . Endlich fein 
hete ich Die Feuchtigkeit durch. Sie gieng fehr durchfichtig 
durch das Seihepapier, und hatte eine gelbe Farbe. Wenn 
man fie umſchuͤttelte, fo gab fie einen ziemlich lange Dauern« 
den Schaum, und die Blaſen zeigten eben. die Regenbogen« 
farben, wie die *Blafen der gemeinen alfalifcyen Seife. Ich 
rauchte die Feuchtigkeit bey einer Wärme von 35 bis 40 
Graden nady Reaumurs Thermometer ab. So wie die 
Feuchtigkeit verdunftete, erzeugten fich auf der Oberfläche _ 
gelbe dirchſichtige Tropfen, die ich anfangs für Del hielt, 
welches ſich abfcheidete; allein durch das Erkalten geftand 
diefe Hlartig ausfehende Materie zu einer gelben Subftanz, 
welche die Eonfiftenz eines Fettes oder Unfchlitts hatte, und 
ben ferten und ranzichten Geſchmack der gemeinen Seife bes 

hf. Der Weingeiſt machte eine fehr helle, das Waffer aber 


eine 


30 Sei 

eine etwas milchweiße Auflöfung derſelben, ohne daß ſich 
etwas daraus abſonderte, und wenn man die Aufloͤſung bey 
gelinder Waͤrme bis zur Trockne wieder abrauchte, ſo ver⸗ 
dickte ſie ſich wieder zu einer eben ſolchen Seiſe, als ſie vor 
der Aufloͤſung in dem Waſſer geweſen war. 

Aus dieſen Erfahrungen erhellet, daß man durch das 
von mir befolgte Verfahren ohne viele Muͤhe dazu gelangt, 
eine vollkommne ſaure Seife aus der Vitriolſaͤure und aus 
dem Olivenoͤle zu machen. Man hat Urſache zu glauben, 
daß auf dieſe Weiſe das Oel nicht ſo ſehr veraͤndert wird, 
als wenn man ſolches geradezu mit der concentrirten Vitriol⸗ 
fäure verbindet, ohnerachtet man bey der Zerſetzung der ge⸗ 


meinen Seife vermittelft der gedachten Säure einen gelin⸗ 


den Geruch von einer flüchtigen Schwefelfäure gewahr 
wird. Diefe faure Seife erfcheine bey der Abdampfung der 
etwas fäuerlichen geiftigen Feuchtigkeit, worinnen fie ans 
fangs aufgeföfet ift, in der Geſtalt eines flüßigen Deles, weil 
fie bey einer fehr gelinden Wärme ſchmelzet, und weil der 
waͤßricht fäuerliche Weingeift nur eine beftimmte Menge 
von felbiger aufgelöfet erhalten fann. Wenn fich eine ges 
wiffe Menge davon auf der Oberfläche diefer Feuchtigkeit 
auf diefe Weife angehäufer hat, fo darf man ielbige nur 
£alt werden und die Feuchtigfeit ablaufen laſſen, auf welcher 
fie ſchwimmt, da man fie derin ohne viele Mühe abgefons 
dert erhält. Durch eine nochmalige Auflöfung in Waſſer und 
durch die Abrauchung. der Auflöfung bey einer gelinden 
Wärme verdickt fie fich zu einer weißen fauren Seile, wel⸗ 
che mir alle diejenigen Eigenfchaften zu haben ſchien, die 
man von einer ſolchen zufammengefegen Subftanz verlane 
gen kann. 

Ohne Zweifel kann man entweber auf biefe Art oder 
nad) dem Verfahren der Herren Achard und Cornette 
jebe andre Art von faurer Geife bereiten, und fogar die Be⸗ 
reitungsarten einfacher, leichter und zuverläßiger machen. 
Die fernere Bearbeitung diefes Gegenftandes iſt um deſto 
wichtiger, weil diefe feifenartigen Gemiſche eine neue Arc 
| eincs 
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nes ke wirk ſamen undbequemen Heilmittels in vielen 
langwierigen Krankheiten und Verftopfungen, und vorzüg« 
lich ben folchen Arten von Steinen zu geben verfpredyen, ger 
gen welche Die gemeine Seife nur zum Theil und eine ges 
wie Zeit lang zu wirfen fcheint, nach deren Verfließung 
aber ohne alle weitere Wirfung bleibt. Ich halte es für 
fer wahrfcheinlich, daß in folchen Fällen, welche den Aerz« 
ten nur mehr als zu oft vorfommen, eine ftatt der nun un. 
wirffam gewordenen gemeinen Seife gebrauchte ſaure Seife 
fehr wirffam feyn wurde, und daß der abwechfelnde Ge⸗ 
braudy diefer beyden Heilmittel vielleiche foldye Wirkungen 
hervorbringen koͤnnte, die man vergeblidy erwartet, wenn 
man fi) nur auf die Anwendung eines von beyden eins 
Es fcheint Diefes wenigftens eine große Menge 
von chymiſchen Operationen auf eine, fehr deutliche Art zu 
lehren, bey Denen man bemerkt, daß die nach einander vor⸗ 
genommen Anwendungen von zwey verfchiedenen und fogar 
entgegengefegten Auflöfungsmitteln folche Auflöfungen leicht⸗ 
lich bewirfer, welche weder das eine noch das andere fir ſich 
allein, oder wenigftens nur ſchwach und unvollfommen her 
vorgebracht haben würde. Ich babe in dem Journal des 
Scavans Monat. September 1,776 eine fehr merkliche Wir 
fung von dieſer Art in Ruͤckſicht des fleinichten Bodenfages 
des Harnes öffentlich befannt gemacht, und eine zahlreiche 
Menge anderer Beweiſe diefer Meynung kann man-aus eis 
nem mit den wichtigften Unterfuchungen und Erfahrungen 
über dieſen Gegenftand angefüllten ‘Briefe erfehen, mit wel⸗ 
dem mich der Herr de Morveau beebret hat, und der in 
eben dieſem “Journale auf den Monat Februar 1777 abge 
drucet worben ift. Da die Seifen, ohneradhtet ihrer Fräf« 
tigen und chärigen Auflöfungsfraft, dennoch nicht fo ägend 
find, daß fidy Fluge Aerzte vor ihrem Gebrauche fürchten 
dirften, fo kann man wenigftens ohne Furcht uud Gefahr 
Berfuche mit felbigen anftellen, und diefes ift bey Heilmie- 
tin kein geringer Vortheil. 
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Allein außer dieſem Gebrauche ber fauren Seifen, wel- 
cher hoͤchſt wichtig werden kann, iſt es beynahe fo gut als auge 
gemacht, daß man fie audy in vielen Künften und Hands 
werfen mit einem fehr wefentlichen Vortheile werde anwen⸗ 
den fönnen. . Zu wie vielen Nußungen bedient man ſich 
nicht in vielen Künften mit folchen Bortheilen, denen andere 
Unbequemlichfeiten die. Waage halten, der gemeinen Seife, 
von welchen Unbequemlichfeiten vielleicht die ſauren Seifen 
völlig freyfind! Zeit und Erfahrung allein fönnen es leh⸗ 
ren, was man alles von diefen Seifen erwarten fann, ‘Denn 
ohnerachtet die erften Bearbeitungen diefes Gegenftondes 
fehr weitläuftig ausgefallen und fehr gut angeftellt worden 
find, fo ift dieſe Materie dennoch bis jegt gewiffermaßen nur 
erft entworfen *). l 

Seifenfiederlauge. Lixiuium faponariorum. Zef 
‚five caufique; Eau forte des Savonniers. So nennt man 
die feuerbeftändigalfatifchen Laugen, welche mit ungelöfcy« 
tem Kalche ägend gemacht worden find, Wenn man folche 
$augen machen will, fo nimmt man zwey Theile Soda oder 
Pottafche, nachdem die Abſicht Ift,: wozu man die Lauge bes 
ſtimmt, und einen Theil ungeloͤſchten Kalch; ober gleiche 
Theile bereits völlig gereinigtes Laugenſalz und ungeloͤſch ten 
Kalch, thut das Gemenge in ein größer Gefäß, gießt zwoͤlf⸗ 
bis funfjehnmal fo viel reines Waffer hinzu, und löfche den 
Kay; läßt hierauf alles noch einige Augenblicke fieden, 
ſeihet ſodann die noch ganz warme Lauge burd) ein auf Sein, 
wand gelegtes Söfchpapier, und verftärft diefelbe durch das 
Abrauchen über dem Feuer fo weit, als es beliebt, und ber 
Endzweck erfordert, zu welchem man fie bereitet hat. 

Der ungelöfchte Kalch macht die alfalifdyen Salze 
ägender und zerfließbarer, und benimmt ihnen ihre Faͤ⸗ 
bigfeit mit Säuren zu braufen, indem er ihnen das Gas 
entzieht, womit fie zum Theil gefätriget find, Da fich nun 

oo der 


°) Here Savary (diff. de fale eflent. acetofell. Arg. | 
1773.) will auch aus Sauerkleeſalz und einem fetten Dele 
eine Seife erhalten haben. &. 
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. 
ber Kalch ſelbſt mi biefem Gas verbindet, fo verliert er feine 
Actzbarkeit, und erhälr alle Eigenfchaften einer ungebrann⸗ 
ten Kalcherde in dem Maaße wieder, in welchem er die al, 
kaliihen Salze geſchaͤrft und dgend gemacht hat. Diefeg 
find nunmebhro ermwiefene Wahrheiten. &. deswegen bie 
Aritel Aetzbarkeit, Bas, Sättigung u. a. Die alfa, 
hiben Salze müffen auf die Art durch den Kalch ihre ganze 
Aegbarfeie überfommen, wenn fie fräftig auf die Dele wir. 
fen, und mit ihnen gute Seifen geben follen, als welches 
der Hauptnußen der ägenden Lauge oder der Geifenfieber- 
lauge if. Durch die Abrauchung derfelben bis zur Trockne 
giebt fie ein ausnehmend ſcharfes alkalifches Salz, weiches 
durdy nochmaliges Schmelzen in einem Schmelztiegel den 
fo genannten alkaliſchen oder chirurgifdyen Aenftein lies 
fert, deſſen Auflegung auf die Haut einen Schorf, eine Zer. 
freffung und eine Art von Geſchwuͤre bewirkt, wovon man die 
Schwaͤrung unterhält, und welches man ein Sontanell (cau- 
tere) nennt, weswegen diefes Aetzmittel im Franzoͤſiſchen 
den Namen pierre & cautere erhalten hat, 

Das äßende Alfali wirft nicht nur als Aufloͤſungsmit⸗ 
tel weit ftärfer, fondern ift auch überdieß weit ſchmelzbarer, 
und zieht Die Feuchtigkeit aus der Luft viel begieriger als dag 
gemeine Alkali an. Alle diefe Eigenfcyaften koͤnnen nur das 
ber rühren, weil der Kalch den falzichten Grundſtoff freyer 
gemachte hat. ©. alle die Artikel von Alkali. 

©eifenfpiritug. Spiritus Saponis. Efprit de Sa- 
von; Eſence de Savon. r Seifenfpiritus ift eine Auf 
lung der Seife im Weingeifte. 

Man bereitet ihn entiweber in der Abficht, um ihn als 
ein chymiſches Prüfungsmittel anderer Subftanzen zu ges 
brauchen, oder ihn als ein äußerliches Heil ⸗ und Reini⸗ 
gungsmittel anzuwenden, - Sn der erften Abſicht erwaͤhlt 
man den allerreiniten und ftärfften Weingeift, von welchem 
fd mit Beyhülfe des Digerirens die Seife weit reichlicher 
md genauer als von dem — auflöfen läßt. Denn da 
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das Waffer nur eine milchweiße und undurchfichtige Aufls- 
fung der Seife bewirfer, fo ift hingegen die meingeiftige 
©eifenauflöfung völlig Flar und durdfichtig, und da das 
deſtillirte Waffer kaum einen zehnten Theil feines Gewid) 
tes von der Seife aufnehmen fann, fo löfet hingegen der 
ftärffte Weingeift über einen dritten Theil feines Gewichtes 
davon auf; und diefe Verbindung ift fo innigft, daß man 
felbige mit gleich viel reinem deftillirten Waffer, ja mit noch 
mebrerm vermifchen kann, ohne daß irgend eine Trübung 
erfolgt. Man bebienet ſich diefer Art von Seifenfpirirus 
zur Unterfuchhung der Waſſer mit großem Nugen. Alle 
biejenigen Waffer, welche eine freye Säure oder ein fäures 
baltiges erdichtes oder metallifcyes Mittelfalz bey ſich fuͤh. 
ren, pflegen die Seife fo geſchwind zu zerfegen, daß, wenn 
nad) Herrn Bergmanns Erfahrungen (de analyl. aqu. 
$. 7. V.) in einem fchmwebifchen Maaße Wafler auch nur 
acht Gran Alaun, oder Bitterfochfalz, oder Kalchkochſalz 
enthalten find, ein einziger Tropfen diefes Waſſers hinrei« 
chend ift eine mit gleichviel deftillirtem Waſſer verduͤnnte 
‚ Auflöfung der Seife im Weingeifte zu trüben. 


Den gemeinen Seifenfpiritug bereitet man aus vier und 
einer halben Unze venedifcher Seife, zu welcher man, um 
die Auflöslichfeie derfelben zu befördern, noch eine halbe 
Unze Weinfteinfalz und zwey £öffel voll Weiß- oder Braun» 
bierhefen fegt; man gießt fobann ein halbes Maaß ober 
zwey Pfund Franzbranntwein ober ungarifcyes Waffer dar⸗ 
auf, und ftelle das Gemenge an einem warmen Ort zwölf 
bis vier und zwanzig Stunden lang in Digeftion. Nach) 
gefchehener Auflöfung und größtentheils erfolgter Abjegung 
bes Trüben läßt man die Feuchtigkeit erfalten, und ſeihet 
fie durch. Man bedient ſich diefes Mittels bey allerhand 
außerlichen leichten Berlegungen mit gutem Mugen, 


Auch mit dem Ameifenfpiritus verfertige man zu chirur⸗ 
gifchen Nutzungen eine Auflöfung der Seife, die mit Kam⸗ 


pfer, zuweilen auch noch mis aͤtheriſchen Delen verfege 
wird, 
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wird, und den Namen ſeifenartige Salbe, Seifenbak 
ſam oder Opodeldoch führe. 2. . 
Seigern. ©. Saigern. | 
Seignetteſalz. ©. Salze, 
Seihen. ©. Durchfeiben. 


Selenif. Selenites. Selnit. Mit diefem Namen 
belegen die neuern Chymiſten die Arten von Mittelfalzen, 
weiche durch die Vereinigung der Vitriolfäure mit irgend 
einer Kalcherde entftehen *). Diefe zwey Subftanzen ver 
binden fid) mit einander bis zum Punkte der Sättigung, 
und auf die innigfte Weife. Es koͤmmt zu der Zufammen« 
fegung des Selenits ohngefaͤhr eben fo viel Erde als Vitriole 
fäure **), und die Sättigung diefer Säure ift in diefem er⸗ 

€ 2 dichte 

*) Sogar der aus Thonerde und Vitriolfaure entſtehenden 

Berbindung baben einige den Namen Selenit beygelegt. ©. 
den Artikel Glasſelenit. Am gewöbnlichiten ift es die ſchwer⸗ 
auflöstichen Katchmittelfalze fo zu nennen. Go heißt zum 
Beyipiel das meinfteinfäurehaltige Kalchſalz Weinfteinfeles 
nit; das benzoefaurebaltige Ralchfalz Benzoefelenit u. f. w. 
Bon diefem legten Salze bemerke ich bier beyläufig, daß 
Herr Lichtenſtein baffelbe in Geitalt weißer gläanzender und 
federförmiger Spießchen zum Anfchießen gebracht, und von 
einem ftumpffüßlichen Geſchmack, wıe auch von geringer Aufs 
Töslichkeit gefunden; ingleichen forwobl durch die mineralis 
ſchen Säuren und dnrch die milden Alkalien zerſetzt habe, (Se 
Crells neuefte Entd. in der Chym. Th. IV. ©. 20. ff.) Lu 
*e) Nach des Herrn Bergmanns Beflimmungen entbaltens 
hundert Theile des Eruftallifirten Selenits 22 Theile Kruftals 
lifirungswaffer, 32 bi@ 34 Theile reinen Kalch, und 46 bis 44 
Theile Bitriolfäure. (S. deffen Anm. zu Scheffers chem. 
%orl. $. 72. und de analyf. aqv. $. XI. D.) Herr Wenzel, 
welcher bemerkte, daß 240 Theile Selenit im Gluͤen 48 Theile 
Kryftallifirungsmafler verloren, fand, daß in 240 Theilen 
des geglüeten Selenits (welche folglich 300 Theile ungeglüe⸗ 
ten Selenit betragen) 967 heile Kalch und 14335 Theil Bis 
triolfäure entbalten wareı; (f. deffen Lehre von der Verwand⸗ 
fhaftsr. S. 68. verglichen mit S. 446.) welches mit Berge 
manns Berfuchen genau übereintriffe, &. 
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dichtſalzichten Gemifche weit vollkommner als in allen den 
andern Mittelfalzen. Die Eigenfchaften des Selenits allein 
find, wie fogleich erhellen wird, hinreichend diefe Wahr 
beit zu erweifen. | 

Die Natur giebt ung eine fehr große Menge ſeleniti— 
ſcher Materien. Die Chymiſten find vorjegt völlig Darin 
nen einig, daß alle Gypsſteine, Alabafter und Gyps⸗ 
fpacbe nichts anders als Selenite find. Nun findet man 
aber diefe Subftanzen außerordentlic) häufig ſowohl in dem 
Innern als auf der Oberfläche der Erbe, 

Man fann auch durd) die Verbindung der Vitriolſaͤure 
bis zum Punkte der Sättigung mit reiner Kalcherde fünfte 
liche Selenite bereiten. Damit aber die Sättigung ber 
Säure defto leichter erfolge, muß die Kalcherde fehr fein 
gepülvert, die Säure mit vielem Waſſer verdünnt und in 
ber Vermifchung weit mehr Erbe feyn, als zur völligen 
Sättigung erfordert wird. Noch bequemer fann man den 
Selenit durch eine allmähliche Sättigung des Kalchwaſſers 
mit ſchwacher Vitriolfäure oder fo bereiten, daß man dieſe 
Säure in die Auflöfung des kalchartigen Salpeters oder des 
kalchartigen Kochſalzes gießt; bey welchen legtern Opera. 
tionen man bemerft, daß das felenitifchye Salz die Feuchtig⸗ 
nr macht, und fo, wie es ſich erzeugt, fich nieder. 

lägt. 

Sowohl bie natürlichen als bie auf nur gedachte Weife 
bereiteten Fünftlichen Selenite haben nad) geböriger Abfpü- 
fung und Befreyung von ber überflüßigen Säure und von 
feder andern fremden Subftanz einen tauben faum merfli« 
hen Geſchmack. Man kann diefen Geſchmack nicht leicht 
beffer wahrnehmen, als wenn man ein Glas von einem das 
mit angefüllten Waffer trinfe, dergleichen das Brunnen⸗ 
waffer in und um Paris herum ift, deffen faden und füß- 
lichten Geſchmack jedermann kennet. 

Diefe Art von erdichtem Salze ift unter allen befannten 
Mittelſalzen für das Waſſer eines der unaufloͤslichſten. 
Man braucht zur Auflöfung eines Theiles von felbigem ge⸗ 

| gen 
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gen fieben bis acht Hundert Theile Waſſer, außer in bem 
Tale, wie Herr Baumeꝰ bemerft, wenn man feine Grunds 
ſteſſe mit einander verbindet, und in eben demfelbigen Waſ⸗ 
fr den Selenit erzeugt; denn alsdann fann das Waſſer 
vier oder fünf mal mehr davon aufgelöft enthalten *). 
Durdy ein langſames Abrauchen kryſtalliſirt ſich der Selenit 
in fehe dünne Blaͤtterchen *), und behält etwas von dem 
Waffer in feinen Kryſtallen. 

In mäßigem Feuer verliert er diefes Kryſtalliſations⸗ 
mwoffer ziemlich leicht und zugleich feine Durchfichtigfeie und 
den Zufammenbang feiner Theile; denn er verwandelt ſich 
in ein weißes Pulver **), Im ſtaͤrkern Feuer fliege er, 
nad) des Herrn d' Arcer Wahrnehmung, für fich allein zu 
einem durchfichtigen Glaſe +). Aber noch leichter und fos 
gar leichter als die reinen Kalcherden fließt er alsdenn, wenn 
man ihm Schmeljungsmittel, 3. B. Sand und Thon oder 
vrifende Gay uf. Ach in Der ärfe ige Le 

3 es 


°) Bey mittlerer Wärme erfordert ein Theil Selenit zu 
feiner Auflöfung soo Theile Waffer, von fiedendem Waflen 
aber mur 450 (Bergmann de analyf. aqv. I. c.) oder 480 
Seile. (Wenzel a. a. D. &.445.) Der Gyps von Monte 
martre löfet fich in 550 Theilen von fiedendem Waffer voll» 
fommen auf. (Bergmann Anmerf. zu Scheffer a. a. D.) 
Der Weingeiſt kann den Sefenit nicht in fich nehmen, (Wen⸗ 
zel a. a.D. S. 445.) daher kann man vermittelft bed Weins 
geiftes den mie Bitterkochſalze, Bitterfalpeter oder Kalchſal⸗ 
peter Selenit von dieſen Beymiſchungen reinis 
gen. 


*s) Die Geſtalt der Kryſtallen des Selenits iſt ſyathar⸗ 
tig, und zeigt acht Selten mit zwey einander gegenuͤberſte⸗ 
henden tief abgeffumpften Epigen. Sie gleicht gewiffermaf« 
fen einer Tafel, deren Rand ringsherum Peilförmig ausfaͤllt. 
ann de analyf. aqv.$.XIL D.) Die Kryftallen des 
enits find tuftbefländig. £. 

ses) Man bemerkt hierbey, wenn er jäbling erwärmt wird, 
einiges Kniſtern. ©. auch Anm. *) zu Th. U.S. 770. & 
+) Eben diefeß beflätigten die Herren Poͤrner und Berg 

mann. ©. Anm.”**) an Ip. IL S. 769. f. &. 
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‚er feine Säure nicht fahren, und kann blos vermittelft bes 
. Brennbaren *) und vermittelft.der milden Alfalien, fie moͤ⸗ 
gen flüchtig oder feuerbeftändig feyn **), ingleichen durch 
die falpeterfauren Aufldfungen der Metalle vermitrelft einer 
‚doppelten Verwandſchaft zerfeßt werden }). Da die felenis 
tifchen Materien auf und in der Erde faft überall häufig zu 
finden find, fo giebe es nicht leicht irgend ein *Brunnen«, 
Duell» oder Flußwaſſer, welches nicht eine mehr oder we« 
‚niger von felbigen enthalten follte, fo wie.man diefes leicht 
-bey ihrer Zerlegung erfennen fann. 
Michts ift mehr im Stande den überausgroßen Unter⸗ 
ſchied der Vitriolfäure und der übrigen mineralifcyen Säus 
‚ren zu zeigen, als die Vergleichung der Eigenfchaften des 
Selenits und des Falcyerdichten Salpeters und Kochfalzes. 
: Der erdichte Grundftoff ift in allen diefen drey Salzen der 
- nämliche ; allein die legten beyden Salze haben einen heftis 
gen, falt ägenden Geſchmack, und find ganz außerordentlich 
zerfließbar, da hingegen ‚das erftere Salz im Waſſer bey» 
nahe unauflöslich iſt und Feinen merklichen Geſchmack hat. 
Dieſe 

) Auf dem trocknen Wege, da er eine kalcherdige Schwe⸗ 
felleber giebt. &. 

“*) Die milden Alkalien zerfegen ben Selenit durch eincbops 
pelte Berwandfchaft, inden fich die Luftſaͤure derfelben mit der 
Kalcherde und dag Laugenfalzige mit der Bitriolfauredes Gele 
nits verbinder. Es zerftören aber auch die ägenden Alkalien 

den Selenit, (Bergmann deattr. elekt. $. ı2. 4.) und durch 
das Schmelzen mit milden Laugenſalze erhält man eine Maffe, 
welche nach Auslaugung des Salzes einen mit Säuren aufs 
braufenden Ralch giebt. (Scheffer chem. Vorl. $. 72.) £. 
+) Außer ben bier nambaftgemachten Zerfegungemitteln 
des Selenits oder krpſtalliſirten Gypſes zerflören die Mis 
fchung deffelben noch folgende: die Sauerklecfalzfäure (f. Th. 
IV. S. 575.) und die Zuckerfäure, (Bergmann de attraft. 
elect. $. 34.) melche fich der Kalcherde deffelben bemaͤchti⸗ 
gen; ingleichen der Bleyzucker, die Hornbleyauflöfung, der 
ſchwererdige Salpeter und das ſchwererdige Kochſalz, (1: Th. 
IV. = 777. f.) deren Grundtheile die Vitriolfäure deffelben 
anziehen. 
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Diele fo fehr unterfchiebenen und faft entgegengefegten Eis 
genfhaften rühren blos daher, daß die Virriolfäure, welche 
weit einfacher als die andern Säuren ift, eben deswegen 
au im Stande ift fich mit der Kalcherde beffer zu färtigen 
und auf eine weit genauere Art mit felbiger zu verbins 
den, als jede andre. 

Der Mame Selenit ift diefem Salze ohne Zweifel des⸗ 
wegen von den Maturfennern beygelegt worden, weil fie 
fanden, daß es mit den andern Mittelfalgen einige entfernte 
Aehnlichkeit hat. Allein die falzartigen Eigenfchaften deſ⸗ 
felben find fo ſchwach und fo wenig merflih, daß bie Nas 
turfenner es vor nöthig hielten, felbiges durch einen befon« 
dern Namen von den übrigen zu unterfcheiden. Es ift ſo⸗ 
gar wahrfcheinlich, Daß fie dieſe Materie nicht einmal für 
wirfiich falzartig hielten, denn erft die Erfahrungen der 
neuern Chymiſten haben uns die Natur der felenitifchen Mas 
terien genau fennen lehren *), 

Vorjetzt kennen wir die Kalcherden noch nicht fo genau, 
daß wir fagen fönnten, ob es vielleicht verfchiedene Arten 
von Sefeniten giebt, ober ob alle die Subftanzen, welche 
man mit diefem Namen belegt, nur ein und eben baffelbe 
Sal; unter verſchiedenen Kroftallifationsgeftalten fey. Soll ⸗ 
te es wirklich verfchiedene weſentlich von einander abgehende 
Kalcherden geben, fo müffen felbige auch mit der Vitriol⸗ 
fäure weſentlich von — ſich unterſcheidende Selenite 

4 


erzeu⸗ 


) Der Name Selenites koͤmmt zuverlaͤßig, nicht wie der 
Berfaffer glaubt, von dem frangöfifchen Worte /e/, fondern ' 
von dem griecbifchen Worte aeAyvy, luna ber. Plinius und 
Diofcorides gedenken eined Steines dieſes Nariens, der 
entweder wegen der Aehnlichkeit in feinem außerlichen Anfes 
ben mit dem Glanze des Mondes, oder weil er als ein ſpie⸗ 
gelnder und glänzender Stein fich auch‘ des Nachts bey Dion» 
denfchein leicht finden laßt, diefen Namen erbielt; und es iſt 
böchft wabrſcheinlich, daß dieſer Selenites der Alten unfer 
marien⸗ oder Srauenglas (f. Anm. *) zu Tb. 11. ©. 765. f.) 

fey, welcher mit dem kuͤnſtlichen Selenit genau uͤbereinſtimmt. 
a 
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erzeugen; giebt es aber nur eine einzige Kalcherde, fo kann 
man auch nicht mehr als eine einzige Art von Selenite has 
ben. Man muß über diefe Dinge durch die fernern Unters 
füchungen der Chymiſten ein mehreres Sicht erwarten *). 
Sfr Rüdfiche derer natürlichen Körper, welche Die Chy⸗ 
miften für Selenite, d. i. für Subftanzen anfehen, welche 
aus der Vitriolfäure und aus der Kalcherbe zufammengefege 
find, und die insgefammt alle die nur gebachren weſentlichen 
Eigenfchaften mit einander gemein haben, giebt es, wie 
man wohl zu merfen hat, verfchiedene, welche in ihrem äufs 
ſerlichen Anfehen fehr von einander abgehen. Dieſe Sub» 
ftanzen find alle die Bypsfteine, die Alabafter und die 
fenigen Spathe, welche einige Chymiſten und ins befondre 
ei Pott Bppsfparbe genannt haben; ingleichen einige 
roftallifationen und Tropfiteine, meldye eben die Bes 
ftandtheile und eben bie Grundeigenfihaften baben, wie bie 
übrigen felenitifchen Materien. 


Silber. Argentum. Luna. Argent. Lune. Das 
Silber ift ein vollfommnes Metall von einem weißen glän« 
zenden Anfehen. 

Seine eigenthümlihe Schwere ift zwar beträchtlich, 
aber faft um die Hälfte geringer als die vom Golde. Auf 
der Waſſerwaage gewogen, verliert es ohngefähr einen eilfe 
ten Theil feines Gewichts. Ein Cubikſchuh Silber wiegt 
720 Pfund **). 

Die Zähigkeit feiner Theile ift ebenfalls faft um bie 
Hälfte fhwächer als bey dem Golde. Ein — 

wel 


*) Wenn man bie reine Schwererde wegen einiger Aehn⸗ 
lichkeiten für eine Kalcherde aufgeben wollte, fo könnte man 
auch den Schwerfparh für eine Art Selenit ausgeben. Al⸗ 
lein die Schwererde verdient ald eine eigene Erdart betrach⸗ 
tet zu werden. Was die übrigen Ralcherden anbetrifft, die 
auf den thierifchen Subſtanzen erhalten werden, fo führen 
fie Bhospborfäure bey fich, und find aljo mehr eine Art von 
Pbospborfelenit als reine Kalcherden. 


+) Fine genauere Beſtimmung f. Tb. IV. S. 772. C. 
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weiher einen Zehntelzoll im Durchmeſſer hat, kann, ehe er 
reift, nur ein Gewicht von 270 Pfund tragen *). 

Nach dem Golde iſt diefes Metall das gefchmeibigfle, 
Man bereitet daraus Drahtfaden und. Blättchen von dee 
größten Zärte. | 

Esift, nach Junkers *%) Bemerfung, etwas härtet 
md flingender, und fließt, wie Herr Cramer ***) anzeigt, 
ben eimer etwas geringern Hige als das Gold, fcheint aber 
übrigens beynahe eben fo feuerbeftändig und unzerſtoͤrbat zu 
fem. Runtel ließ ſowohl Silber als Gold mehr als einen 
Monat lang in einem Ölasofenfeuer ftehen, ohne daß ſich 
das Silber veränderte, und ohne daß es, bis auf einige we⸗ 
nige Grane, einen Abgang erlitte; der Abgang aber von 
diefen wenigen Granen rührte ohne Zweifel von einer gerin⸗ 
gen Menge einer mit felbigem vermifchten fremden Materie 


ber, 

"unter behauptet indeſſen dennoch, daß das Eilber 
fid) in eine verglafungsfähige Afche verwandle, menu mar 
es auf die Art, wie Iſaac ——— lange Zeit rever⸗ 

5 berire, 


” Bon ber Feftigkeit der Metalle, die man aus der 
Menge ded Gewichtes beureheilet, welche eınen aus diefen 
Metallen bereiteten Drahtfaden zum Reißen bringen, bat 
man fich nach den genauen Berfuchen, welche dev Herr Graf 
von Sick ingen darüber angeſtellt hat, weit andere Bes 
griffe zu machen, als die bisherigen find. Diefer durch 
Stand und Biffenfchaften gleich erlauchte Chymiſt fand 
das mittlere Verhaͤltniß der Feſtigkeit des Golded, mie 
15.095534. des Silbers, wie 19,07713. der Platina, tie 
26,236 14. bed Rupferd, wie 30,4696. des Meſſinas, wie 
39,0676$. des wenig fpröden Eiſens, wie 36,292 73. und des 
fehr fpröden Eifend , wie 65,9880. Man febe Deffen Ber: 
fuche über die Platine, Daunpeim, 1782. 8. ©. 115. ff. 


*e) Confp. Chem. To. I. p. 885. £. 


*er) Art. docimaft. p.1.$.9: Nach Mortimer (Phil. 

. Tranfaet. Vol. LXIV. App.) hießt daß Eilber bereitd bey \ 
dem ısocften Grade des Fahrenheitifchen Thermometers, 
das Bold hingegen erfl bey dem 1300ſten Grade. &. 
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berire. Dieſes Reverberiren beſteht darinnen, daß man die 
ſehr zart getheilten Metalle dem ſtaͤrkſten Feuer, welches ſie, 
ohne in Fluß zu kommen, ausſtehen koͤnnen, mit dem Zu⸗ 
tritte der freyen Luft ausſetzt. Es iſt dieſes wirklich ein ſehr 
kräftiges Huͤlfsmittel zur Entbindung des Brennbaren der 
Metalle und aller anderer Körper; allein Junker führe den 
Erfinder diefes Werfuchs nicht an. 

Man hat daher noch) vorjetzt zu Feiner Entſcheidung dar 
über kommen fönnen, ob das Gold und bas Silber durch 
ein fehr heftiges ober fehr anhaltendes Feuer beym Zutritte 
ber $uft fich eben fo wie die andern Metalle verbrennen lafs 
fen. &o viel aber ift gewiß, daß, wenn diefe Metalle audy 
wirklich einigermaßen verfalhbar feyn follten, es dennoch 
geoifhen ihnen und den übrigen Metallen einen fehr großen 
Unterfchied giebt... Man findet in dem Artifel Bold die 
Nachricht von dem Erfolge der Werfuche, welche einige Na« 
turforfcher und Scheidefünftier zu verfchiebenen Zeiten wegen 
der Verfalhung und Werglafung des Goldes und Silbers 
angeftelle haben. Wegen des letztgedachten Metalles will 
Ich nur fo viel bier erwähnen, daß das reinfte Gold und 
Silber zu wiederholten Malen der Wirkung der Brenngläs 
ſer von mir ausgefeget worden ift, als ich, nebft den Herren 
Lader, Lavoifier und Briſſon, von der parifer Akademie 
der Wiffenfchaften den Auftrag erhalten hatte, eine fo viel 
als möglid) vollfommene Reihe von Verſuchen mit dem ihe 
gehörigen Tſchirnhauſenſchen Brennglaſe, welches 
drey und dreyßig Zoll im Durchmeſſer bat, anzuftellen. 
Mir erhielten hierzu noch ein eben fo großes Tſchirnhauſen⸗ 
fches Brennglas von dem Grafen de la Tour d’ Auvergne, 
und nußten feit dem Monat Auguft 1772 alle zu foldyen 
Merfuchen günftige Tage, um eine Menge verfchiedener 
Subſtanzen in die Brennpuncte diefer *Brenngläfer zu brin« 
gen, welche bis auf das Brennglas bes Herrn de la Trus 
daine die größeften und ftärfften waren. Wir brachten 
zwar bey diefen Werfuchen auf der Oberfläche vorgedachter 
Metalle wirkliche Verglafungen hervor, die aber ir fo 


afe 
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keihafien waren, daß mir noch nicht vollkommen überzeugt 
wurden, daß fie von dem Metalle feibft herrührten. Wir 
fanden auch , Daß von der Oberfläche dieſer Meralle ein ſehr 
merklicher Rauch aufftieg, der ſich zumeilen auf fünf bis 
ſechs Zoll hoch erſtreckte. Wir beflärigten es endlich auf 
eine unftreitige Art, daß diefer Rauch nichts anders als dag 
Gold und das Silber felbft war, welches bey der Stärke 
der Hitze fich in Dämpfe verwandelt hatte. Das Mittel, 
deflen wir ung bedienten, um diefe wichtige Wahrheit außer 
Zweifel zu fegen, war eben fo einfac) als entfcheidend. Es 
beftand darinnen, daß wir in den Rauch des Goldes eine 
Eiberplatte und in den Rauch des Silbers eine Goldplatte 
brachten. Die Silberplatte war durch den Rauch des Gols 
bes fehr fchön vergoldet, und die Goldplatte durch den Rauch 
des Eilbers fehr fhön verfilbert worden ; woraus denn folgt, 
daß der Rauch des Goldes und des Silbers nichts anderg 
iſt, als eben diefe in Dämpfe verwandelten Metalle, fo wie 
der Rauch vom Waffer Waffer, und der Rauch vom Queck. 
filber QueckſuUber iſt, und daß endlich die Feuerbeftändigkeie 
der vollfommnen Metalle eben fo wenig als Die von je 
dem andern Körper unbegränzt fey, fordern demjenigen 
Grade von Hige angemeflen fey, welchen dieſe Körper feis 
den. Wahrfcheinlicher Weife gilt eben dieſes aud) vorige 
ter Linverbrennlichkeit oder Linverkalchbarkeic *). 
Die vereinigte Wirfung der Luft und des Waflerg ver⸗ 
ändern die Farbe und den Glanz des Silbers nicht, und 
an felbigem Fein Roſten. Doch ift Die Ober 
fläche dieſes Metalles fehr geneigt ſich zu verdunkeln, ihren 
Glanz zu verlieren und fogar ſchwarz zu werden, wenn fie 
bon 
*) Man fehe von ben Verfuchen, welche mit dem Silber 
in dem Brennpunkte der gedachten Brennfpiegel angeftellet 
worden, Th. J. ©. 494 — 497. Gelegentlich erinure ich 
bier, daß Th. J. ©. 485: 2. 7. ın Rücklicht der Beftimmung 
der Menge von Feuchtigkeit, welche der linfenförmige Raum 
der frummen Ölafer, woraus das Trudainiſche Brenn- 
Hlad beitcht, ein Berfegen vorgegangen, und daß, ſtatt viers 
hundert Pinten, wur hundert und vierzig zu lefen iſt. £- 
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bon dem Brennbaren verſchiedener entzuͤndbaren Materien 
beruͤhrt wird, weil ſelbiges die Eigenſchaft beſitzt ſich mit 
dem Brennbaren, ſelbſt in der Kaͤlte, fo wie alle übrigen 
merallifchen Materien zu überfegen, ja, wie es ſcheint, noch 
mehr als alle die übrigen zu dieſer Ueberſetzung gefchickt zu 
feyn. J 

Indeſſen ſcheint ſelbſt das in Daͤmpfe verwandelte 
Brennbare gedachte Wirkung nicht beſtaͤndig auf das Sil« 
ber zu äußern, fo daß es alfo auf diejenigen Materien noch 
mit anfömmt, mit denen das Brennbare noch mehr oder 
weniger verbunden iſt. Wenn felbiges 3. B. von alfalifchen 
Gubftanzen entbunden oder begleitet wird, fo wie dieſes bey 
den Dampfen der Schmefelleber, der faulenden Körper, der 
Eyer u. f. w. Statt finder, fo ſchwaͤrzt es die Metalle ftär- 
Per und merflicher; ift es hingegen mit recht freyen Säuren 
mehr oder weniger verbunden, fo bringt es diefe Wirfung 
ganz und gar nicht hervor. 

Alle Säuren find im Stande das Silber aufzulöfen, 
nur immer eine leichter als die andre. 


Die Vitriol- und Salzfäure vereinigen ſich mit dem 
Silber, wenn es noch unzertrennt iſt, aber ſchwerlich und 
wur unter beſondern Handgriffen. 

Die Vitriolſaͤure muß ſehr concentrirt und ſehr heiß 
ſeyn, wenn fie das Silber gerabezu angreifen foll *). 
Was dieSalzſaͤure betrifft, fo kann ſie das Silber nicht un« 
mittelbar angreifen, woferne fie nicht aͤußerſt entwaͤſſert und fo 
zu fagen troden ift; mofern fie ferner nicht durch eine beträcht« 
liche Wärme unterftüge und in Dampfsgeftalt an diefes Mes 
tall gebracht wird, wie folches vermittelft des Boldcementpuls 

vers 


) Die Verfahrungsart bey diefer Arbeit iſt die namli. 
the, mie bey der Auflöfung des Queckſilbers in Vitriolfäure 
oder bey der Bereitung bed mineralifchen Turbiths. Gegen 
einen Theil Silberfeile nimmt man zwey bis drey Theile con⸗ 
centrirte Virriolfaure, und Focht es in offenen oder in vers 
fchloffenen Gefaͤßen. A. 
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Es giebt aber weit einfachere und bequemere Mittel, 

das Süber mit den nur gedachten beyden Säuren zu ver 

binden, von’ denen ich nachher reden werde, wenn id) von 

der Auflöfung dieſes Metalles in der Salpeterfäure zuvor ges 
handelt habe. 

Wenn diefe legtere Säure recht rein und mäßig flarf 
it, fo loͤſet fie unter allen andern das Eilber in Subftang 
mit der größten Leichtigkeit auf, Die Auflöfung erfolgt für 
ſich ſelbſt, ohne Beyhuͤlſe der Wärme oder hoͤchſtens bey 
einer fehr gelinden Wärme, die man deswegen nur im An⸗ 
fange anbringt, damit die Auflöfung in Gang koͤmmt, wor 
auf man felbige aber fogleidy vom Feuer wieder wegnehmen 
muß, damit fie nicht, vornehmlid) wenn man in einer et» 
mas beträchtlichen Menge arbeitet, mit einer gar zu großen 
Heftigkeit fortgehr. . 

Auf diefe Weife überfege ſich die Salpeterfäure bis zum 
Punkte der Sättigung mit dem Silber, und löfet von ſel⸗ 
bigem, wenn fie ftarf ift, beynahe eben fo viel, als fie felbft 


‚auf. 

Wenn bas Silber, weldyes man auflöfer, mit etwas 
Kupfer verfeger ift,, fo fiehe die Auflöfung grün und behäle 
Diefe Farbe. Wenn aber das Silber ganz rein von Kupfer 
— ſo iſt die Aufloͤſung zwar Anfangs allezeit auch gruͤn⸗ 

allein dieſe Farbe verſchwindet nach und nach und die 
—— wird ſehr weiß **). 

Die erften Eindrüce u Wirkung der Salpeterſaͤure 
machten das Silber Anfangs auf ſeiner Oberflaͤche ſchwarz. 
Dieſe Schwaͤrze ruͤhrt von einem Theile des Brennbaren 
der Salpeterſaͤure her, welche ſich uͤberfluͤſſig an die Oher⸗ 
flaͤche des Silbers anhaͤngt. 

an 


DSjedod die Unm.*) zu Th. IV. 6.667. C. 


Dieſe vergängliche gruͤnlichte oder blaͤulichte Farbe ei⸗ 
en concentrirten Silberaufloͤſung ze yon 


eh an pblogifticister Salpeterſaͤure her. 
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Man pflegt auch immer bey der Aufloͤſung des Silbers 
zu bemerfen, daß ſich ſchwarze Flocken von dem Silber 
fcheiden und niederfchlagen, welche die Salpeterfäure nicht 
angreift. Diefe Flocken fönnen etwas Gold, von welchem bas 
Silber felten ganz frey ift, oder irgend eine andre brennbare 
Subftanz fenn, welche in der Salpeterfäure unauflöslich ift ). 

Die falpererfaure Silberauflöfung ift ſchaͤrfer und ägen« 
der als die reine Salpeterſaͤure. Sie hat diefe befondre 
Eigenfchaft mit verfchiedenen andern Verbindungen dee 
Säuren und Metalle gemein, und man muß die Erfläs 
rung biervon bey dem Worte Aetzbarkeit auffuchen. 

Eben diefe Silberauflöfung zerbeizet und zerfrißt alle 
vegetabilifchen und fhierifchen Materien und macht auf der 
Haut ſchwarze Flecke **), welche nur durch den Gebrauch 
und durch das Abnußen der ſchwarz gemachten Theile vere 
gehen **). Diefe ſchwarze Farbe kann nur dem Brennbas 
ren der zerbeizten Theile zugefchrieben werben, welches ſich 
im Ueberfluffe mit dem Silber der Auflöfung, das an ih⸗ 
nen hängt, verbindet ). | 

| Wenn 


”) Oder auch nur ein durch das der Salpeterſaͤure bepge⸗ 
miſchte uͤberfluͤſſige Brennbare geſchwaͤrtes Silber. C. 


*e) Herr Franz von Waſſerberg (Inftitt. chem. $. 243.) 

bemerkte, daß eine fehr verdünnte falpeterfaure Auflöfung, 

nur in geringer Menge und nur eine Turze Zeit an die Haut 

ebraucht , feinen ſchwarzen, fondern einen purpurfarbenen 

h leck ae aaa Eben diefed habe ich auch auf Papier 
emerft. P 


**) Somoblvon ber Haut ald aus dem Bapier laffen fich 
Diefe Flecke nefchwind vertreiben, wenn man fie mit Salz⸗ 


ſaͤure beſtreicht. L. 


t) Man bedient ſich der ſalpeterſauren Silberaufloͤſung 
zu Zeichnungen auf Beine, Marmor und weißen Achat; die, 
wenn fie den Gomnenftralen ausgelegt. worden, nach und 
nach erft rörblich, dann purpurfarben, fodann braun und 
endlich ſchwarz erſcheinen; (f. Lewis Hiſtorie der Farben, 
@. d. Engl. durch Jop. Heinr. Ziegler, Zürich, 1766. en. 
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Bern die Ealpeterfäure, mit welcher man die Auflda 
fung des Silbers macht, ftarf iſt, oder wenn man dieſe 
Aufisſung bis auf einen gemiffen Pure abraucht und Pale 
werden läßt, fo entftehen darinnen eine große Menge weißer 
füuppenförmiger Krpflallen, denen man den Namen ber 
Silberfryftallen gegeben hat. Sie find ein falpeterarti. 
ges Salz, welches das Silber zum Grundrheile hat, und 
man fann es daher auch Silberfalperer nennen *), 

Diefes Salz fließt bey einer fehr gelinden Wärme und 
verliert das Waſſer feiner Krpftallifation fehr leicht; es wirt 
ganz ſchwarz, gefteht durch das Erfalten und nimme die . 
Geftalt an, die män ihm giebt. Es ift alsdenn das in dee 
Wundar ʒneykunſt gebräuchliche und berühmte Aegmittel, 
welches unter dem Namen Silberftein oder Hoͤllenſtein 
befanne if. ©. Silberftein. 

Der Sitberfalperer fchmelzt auf den Kohlen faft eben fo 
gut, wie der Salpeter mit einem feuerbeftändigalfalifchen 
Grundrheile, zum deutlichen Beweiſe, daß die Salpeter⸗ 
fäure mit dem Silber ziemlich feft zufammenhängt. Wenn 
man indeffen eben diefes Sal; in Deftiltirgefäßen oder in ei 
nem Schmelztiegel mit ftärferm euer bearbeitet, fo zero 
ſetzt es ſich ziemlich leicht. Die Salpeterfäure verläßt das Sil⸗ 
ber und koͤmmt in ihrer vorigen Geftalt wieder zum Vorſcheine. 

Ohnerachtet ſich nun das Silber nurgedachtermaßen in 
der Salpeterfäure weit leichter als in der Vitriol · oder Salz. 
fäure auflöfer,, fo folgt daraus doc) gar nicht, daß diefes 
Metall mit jener Säure in einer größern Verwandſchaft als 
mit dieſen bepden Säuren ſtehe. Es find vielmehr die letz⸗ 

tern 


f-) ingleichen eutweder mit fechzehn mal mehr Waſſer ver: 
Dunnt, ober nachdem vorher die rothen Haare, die man . 
ben will, mit einer fcharfen alkalifchen Lauge abgemwafchen 
worden, unverdünnt unter dem Namen Aqua graeca zur 
Schwarzbeizung der Haare. (G. Wallerins phyf. Chym. 
Ip. UI. Cap. XXV. 6.4. Anm. 2.) C. " 


*) Die Eigenfchaften diefes Salzes fiche bep dem Artikel 
Silberfeyfiallen. &. 
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tern beyden Säuren im Stande ſelbiges von der Salpeter⸗ 
ſaͤure, welche es aufgeloͤſet enthält, zu fcheiden. | 

Wenn man in eine Silberauflöfung, welche nicht zu fehr 
mit Waffer verdünnt worden iſt, Vitriolfäure gießt, fo bes 
merft man, daß fich die Feuchtigfeiten augenblicklich erüs 
ben, weil ſich ein weißer Miederfchlag erzeugt, der nichts 
anders als eine neue Verbindung des Silbers ift, welches 
die Salpeterfäure verläßt, um fich mit der Vitriolfäure zu 
vereinigen und mit ihr ein neues Salz mit einem metalli» 
ſchen Grundtheile zu machen. Dieſes Salz, welches man 
ſehr ſchicklich Silbervitriol nennen kann, iſt kryſtalliſi- 
runagsfaͤhiq und kryſtalliſirt ſich wirklich in dem naͤmlichen 
Augenblicke, da es ſich niederſchlaͤgt, aber wegen der Ge⸗ 
ſchwindigkeit, mit der es anſchießt, in ſo kleinen Kryſtallen, 
daß fie das Anſehen eines weißen Pulvers haben *). Man 
muß diefes Pulver durch ein gutes Vergrößerungsglas bes 
trachten, wenn man fich überzeugen will, daß es wirklich 
aus lauter ſolchen Kryftallen beſteht. 

Eben dergleichen Erfcheinung ereignet fi, wenn man 
ſtatt der freyen Vitriolfäure die Aufldfung von irgend einem 
Salze in die Silberauflöfung gießt, welches Vitriolſaͤure 
enthaͤlt. Der Silberſalpeter zerſetzt ſich, und man erhaͤlt 
einen Silbervitriol, der dem vorigen in allen Stuͤcken 


gleichet. 
Da die Vitriolſaͤure auch alsdenn, wenn fie an einen 
- folchen Grundtheil, wie 3. B. das feuerbeftändige Saugen« 
falz, gebunden ift, mit dem fie in einer nähern Tr 
| ſchaft 


*) Der mit Vitriolſaͤure gefaͤllte Silberniederſchlag er⸗ 
ſcheint in getrennten Theilchen, und wird nicht ſo leicht an 
der Sonne ſchwarz als der mit Salzſaͤure gefällte Silber⸗ 
Zalch. (Bergmann de praecipit. metall. $.V. C.) Bier 
Speile deffelben können fich in einem Theile der ſtaͤrkſten und 

eißeften Vitriolſaͤure auflöfen ; allein diefe reichhaltige Auf⸗ 

öfung gerinne bey dem Erkalten zu einer fleinbarten Maſſe. 
Eine fluffigbleibende Aufldfung gewährt ein Theil vitriolis 
fiber Silberkalch und vier Theile Bitriolfäure. ( Wenzel von 
der Verw. ©. 89. f.) A | 
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(haft die mie dem Silber ftehr, nichtsbeftoweniger diefen 
Gundtheil verläßt, um ſich mit diefem Metalle zu verbins 
den, feift es offenbar, daß ſich bey dergleichen Miederfchlas 
gungen zwey Zerfegungen und zwey neue Verbindungen er« 
eisen, welches bloß vermitteljt einer doppelten Verwand⸗ 


Kalt geſchehen kann ). 
Eben 


Aus dieſem Grunde bedient man ſich der ſalpeterſauren 
Silberaufloͤſung zur Prüfung mineraliſcher Waſſer nicht nur 
auf Eechfalzjaurehaltıge, fondern auch auf vitriolfäurebaltige 
Mittelfalze, welche legtern jedoch keinen fo, geichwinden Ries: 
deriiblag als die erfters verurfachen. Uebrigens ıff von dem - 
Sibervieriole, deffen Benennungen Th. IV. ©. 421. anges 
führer worden find, noch folgendes zu merken. 

Er fchieße in kleinen nadelförmıgen weißen Kryſtallen 
an, welche, wenn fie nicht überflüifige Saure enthalten, jiems 
lich luftbeſtandig find, und in der Sonne nach und nach 
füwarz werden. Eılf Theile deffelben erfodern zu ibrer Auf 
Iöfung 960 Theile Wafler. (Wenzel a. a. D. S. 444.) Er 
enthält ohngefaͤhr einen vierten Theil Bitriolfäure, (Berg⸗ 
mann de analyfi aquar. $..7. O.) und der Centner deffelben 
giebt 68,75 Theile Silber, (Ebenderf. de min. docim. hu- 
mid. $. 5. H.) wie man denn bey zugeſetzten Brennbaren daß 
Sulber aus dem Silbervitriole ohne allen Verluſt wieder ers 
batten Tann. (Baume' erl. Experimentalch. Tb. III. ©.6.) 
Bor dem Loͤthrohre fchmelze er ſehr gut, (Bergmann de 
tubo ferrumin. $, 14.) und im Schmelzfeuer reducirt er fich 
ohne Zufag, wiewobl mit einigem Abgange, fo daß er alfo 
feine Säure fahren laßt. (Baume' a. a. D.) Serlegen laße 
fi derſelbe durch alle alkalifche Erden und Galje; jedoch 
loͤſet fich der mit fluͤchtigem Alkali gefallre Miederfchlag nach 
Sceffeen (chem. Vorl. $. 81.) bey mehrerm hinzugegoſſe⸗ 
nem flüchtigen Alkali wieder auf; ferner durch Zinf, Brauns 
fen, Eifen, Bley, Zinn, Kobald, Kupfer, Nickel, Wis; 
muth, Arfeniffönig, Queckſilber und Spießglaskoͤnig; da 
denn mit dem Dueckfilber einige: geringe und dunkelfarbene 
Baͤumchen zum Borichein kommen. (Bergmann de attralt. 
elekt. &.12.no.ıg — 20.) Auch überläße der Silbervitriol 
feinen metaflifchen Grundtberl der Salzfäure und der Zucker: 
fäure, (Ebenderf. a. a. I. 5.49.) ald melche mit dem Gil. 
ber fich noch lieber als die Witriolfäure verbinden. Was 
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so Sil 

Eben eine ſolche Wirkung, wie die Vitriolfäure, bringe 
auch die Salzfäure in ber falpeterfauren Eilberauflöfung 
bervor, es mag diefe Säure nun frey oder an irgend einen 
Grundeheil gebunden ſeyn. Sie feheiter diefes Metall von 
der Salpeterfäure, verbindet fih mit ihm und macht mit 
felbigem eine neue zufammengeiegre Subftanz, die ein koch⸗ 
falzfäurebaltiges Silberſalz if. Man fennt es in ver 
Ehpmie unter dem Namen Hornſilber, melde Benen⸗ 
nung felbiges deswegen befommen hat, weil das mit der 
Satzfäure vereinigte Silber im Feuer fließt und durd) das 
Erfalten zu einer halbdurchſichtigen und halbbiegfamen 
Maffe wird, welche einigermaßen dem Horne gleicher. Dies 


fe Tharfache iſt unftreitig wahr, ohnerachtet deffen, = 
| ’ err 


den Nuten dieſes metalliſchen Salzes anbetrifft, fo kann 
man erſtlich die Aufloͤſung deſſelben zur Prüfung der minera⸗ 
liſchen Waſſer auf kochſalzſaͤurehaltige Mittelſalze mit noch 
mehrerm Vortheile als die ſalpeterſaure Silberaufloͤſung ges 
brauchen, weil fich letztere auch durch die vitriolſaͤurehalti⸗ 
gen Mittelſalze fallen läßt. Zweytens verfichert Herr Geor⸗ 
ge Ebriftian Ittershaagen, (I. allaemein. chym. pbyf. Mans 
cberl. Berl. 1781. 8. ©. 188.) daß man au der mit einem 
gleichen Gewicht von ficdender Vitriolſaͤure bereireten und 
mit eben fo fchwer Dueckfilber verſetzten Sılberauflöfung ein 
Gemenge erhalte, welches, wenn man in gläfernen Deftillir- 
gefaßen vorerft das Dueckfilber abfcheide, bey einem big zum 
Glüen des Glaſes vermehrten Feuer einen derben, feſten 
Eublimat gebe, der fich auf Kohlen und in allen andern Eis 
genſchaften wie der vollkommenſte Arfenif ermweife; fo daß 
man alfo ,. wenn fich diefe Bemerkung des Herrn Jrtersbaas 
gen beftätigen follte, einen Fünftlicden Arfenit aus dem Gil; 
ber bereiten Fönnte, fo wie umgekehrt Herr Menzel (v. d. 
Verw. ©. 379. f.) aus dem durch ein dreymaliges Deftillis 
ten mit zwanzig mal mehr agendem flüchtigen Alkali figirten 
Arſenik, den er -vor dem Lörbrohre auf der Kohle zu einen . 
weißen undurchfichtigen porcellanartigen Maffe, die, wenn 
fie an der Luft lag, binnen einigen Tagen Niffe befam, ges 
fchmolzen hatte, und aus dem reinften Bleyglaſe ein Ges 
menge befam, welches nach der Reducirung mit ſchwarzem 
Fluſſe und, vach der Abtreibung auf der Kapelle ein ſchoͤnes 
Silberkorn zurüd lief. &, " 
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der Monnet in feiner Abhandlung über bie Aufldfung 
der Metalle S. 162 darwider eingewendet hat. S. Horn⸗ 


fiber. \ 
Biewohi fih nun das Hornfilber in einem falzartigen 
Zuftande befindet, fo ift es dennoch im Wafler fehr wenig 
wuföstich. Der Niederfchlag, den es macht, ift fehr deut⸗ 
bh.. Es erfcheint in zufammenhangenden Flocken und bils 
bet gleichfam eine Art von weißen Matten oder Käfe, wel⸗ 
he in der Feuchtigkeit herumfhwimmen. Schon diefem 
äußerlichyen Anfehen nad) fann man felbiges von dem Sil⸗ 
bervitriole fehr leicht unterſcheiden, ohne eine nähere Unter⸗ 
fuchyung Deswegen anzuftellen.. | 
Wegen diefer Eigenfchaften, und wegen ber überausgrofe 
fen Leichtigkeit, womit fid) Die Silberauflöfung bey der Ger. 
genwart der geringfien Menge einer freyen oder an jeden 
Grundtheil gebundnen Vitriol · und Salzfäure zerfeget, wird 
diefe Auflöfung zu einer fehr bequemen und in der Unterfuchung 
der Waſſer und andern chymifchen Operationen fehr gemöhn« 
fihen Prüfungsfeuchtigkeit für die Gegenwart diefer beyden 
Eäuren, — man in fo vielen zuſammengeſetzten Sub⸗ 
antrifft. j 
Das Silber kann, fo mie alle Metalle, von jeder mie 
felbigem vereinigten Säure durch abforbirende Erden und 
Durch die flüchtigen und feuerbeftändigen Alkalien gefchieden 
werben, und menn es alsdenn gefchmolzen wird ‚- fo nimme 
es feine erftere Geftalt mit allen feinen Eigenſchaften wieder 
an. Gemeiniglidy ift ein auf diefe Art aufgelöftes, gefälls 
tes und wieber gefchmolzenes Silber fehr rein. Vornehm⸗ 
lic) fann man von demjenigen Silber, welches zu Hornfils 
ber gefällt und Daraus wieder mem worden ift *), gewiß 
⸗ 


*) Nach Bergmann (de min. docim. humid, $. 5. Litt. 
A not. e.) rebucirt man das Hornfilber one allen Verluſt, 
wenn man es mit gleidviel, dem Umfange nach, von mine⸗ 
ralifchem Alkali in einem gläfernen Mörfel abreibt, und mit 
einigen Tropfen Waſſer zu einem Kuͤgelchen macht, ie 
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ſeyn, daß es niche ein Stäubchen von Gold, von Platina, 
von Kupfer, von Eifen oder von irgend einer andern in Koͤ⸗ 
nigswaſſer auflöslichen und folglich durch Salzſaͤure von der 
Salpererfäure nicht zu trennenden metallifchen Subſtanz 
enthalte. er 
Es fann demnach, wie aus alle dem, was bisher von 
den verfchiedenen Zerfegungen der falpeterfauren Eilberauf. 
löfung gefagt worden ift, erheller, gedachte Verbindung fol 
gendermaßen aus ihrer Mifchung gefegt werden: 
ı) Durch die bloße Wirfung des Feuers, welche die 


Solpeterfäure wegtreibt. 
3) Durch das Brennbare, welches bey ber Verpuffung 
des Silberfalpeters die. Salpeterfäure verbrennt und zer⸗ 

re. | | 

' 3) Durd die Faͤllung mit alfalifchen Salzen oder Er. 
ben, die ſich der Salpeterfäure bemächtigen und das Silber 
in Geftale eines Niederſchlages frey zuruͤcklaſſen *). 
a 4) Durch 


dieſes Kügelchen in einen Schmelztiegel trägt, deſſen Boden 
mit wohl eingedruͤckten Mineralalkali bedeckt iſt, und endlich 
‚ nach geböriger Bedeckung ded Kügelchend mit Mineralalkali 
“zur Schmeljung ſchreitet. C. 
*) Indeſſen loͤſet fich das Silber , welches mit mehrerem 
flüchtigen Alkali, als zur Faͤllung noͤthig war, niedergefchlas 
gen morben ift, (Marggraf chym. Schrift. Tb. I. Abb. VI. 
F. 4.b.) ingleichen der wir feuerbeffändigem Alkali gefällte 
ilberkalch (Wenzel v. d. Verw. ©. 423.) ſowohl in mils 
dem als in a&endem flüchtigen Alkali wieder auf. Diefe 
flüchtigalfalifche Eilberauflöfung ſchießt nach Verfliegung 
des überflüffigen flüchtigen Laugenſalzes für ſich ſelbſt zu 
Krpſtallen an, (Bergmann de attract. elect. $. 49.) welche 
den Namen eines flüchtigalkalifcben Silberſalzes (Alkali 
volatjle argentatum Bergmanni) verdienen, und fich nach 
gehöriger Trocknung, vorzüglich bey dazulommender War: 
me, in dem ftarkften und reinften Weingeifte auflöfen, nach 
deffen Erfaltung aber vortrefflicd wieder daraus animießen. 
(Marggraf a. a. D. $.10.2.) Don der Phosphorſaure 
wird die mwaßrige Auflöfung derſelben niedergeichlagen, von. 
der Auflöfung des ſchnielzbaren Harnfalzes hingegen nicht 
er im 
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4) Durch die Vitriolfäure, welche fih des Silbers be⸗ 
maͤchtiget und Die Salpeterfäure frey zuruͤcklaͤßt. 

5) Durch die Salzfäure, welche das Nämliche thut. 
6) Endlich durch verfchiedene Metalle, und insbefondre 
duch das Kupfer. Denn weil diefelben mit der Salpetere 
füure eine größere Verwandfchaft als das Silber haben, fo 
jerjegen fie die Gilberauflöfung ebenfalls fo, daß fie fich der 

| Dz3 Saͤure 


im geringſten veraͤndert. Die Aufloͤſung des Kochſalzes und 
die Salzſaͤure ſchlagen ein wirkliches Hornſilber daraus nie⸗ 
der, welches auch alsdenn niederfallt, wenn man das alka⸗ 
liſche Silberſalz mit Birriolfäure, die ſolches nicht zerſetzen 
foın, ganz geſaͤttiget, und folglich eine Art von ſilberhal⸗ 
tigem XitriolfalmiaE (Sal ammoniacum vitriolatum ar- 
gentiferum) bervorgebracht bat. (Miarageafa.a.D. $. 10. 
b) &o zerfeßen auch die beuden fenerbeſtaͤndigen alkalischen 
Salze das flüchrigalfalifde Silberſalz, und verurfachen eis 
nen Riederfiblag, welcher zwar dem Hornfilber ım außerlis 
ben Anſehen gleicher, bingegen auf einer Kohle vor dem 
Lörbrobre ohne zu rauchen fich zu Silber wieder herſtellt. 
(Wenzel a. a. D. ©. 423. f.) Setzt man zu der Auflöfung 
des fluͤchtigalkaliſchen Silberſalzes etwas Queckſilber, fo 
ziebt ſolches ſogleich das Silber an, und waͤchſet in kurzer 
Zeit zu einem Silberbaͤumchen aus. (Marggraf a. a. O.) 
Sogar das Blattſilber loͤſet ſich, wenn es mit aͤtzendem 
flüchtigen Alfalı digerirt wird, in ſelbigem auf, und die Sal⸗ 
peterfaure fol das Eilber aus dıefer Auflöfung zu einem 
weißen Niederfchlage fallen, welcher ein rörbliched Anfeben 
— (S. Maret in de Morveau ꝛc. Anf. der Chen. Th. 
. ©. 188.), 

n dem pblogifticirten Alkali loͤſet fich das mit felbigem 
gefallre Eilber nach Marggrafs Verſuchen (a.a.D. $. 3.) 
ebenfalld auf, und wird aus diefer Auflöfung durch die Phos⸗ 
pborfäure roͤthlich, durch das Kochſalz und durch die Koch⸗ 
falzfäure hingegen gar nicht. gefälle. (Marggraf a. a. D. 
$. 10. b.) 


Das gemeine feuerbeftändige Alkali greift dad Silber mes 
der geradezu noch mach der mit ihm gemachten Fallung an. 
Aetzendes feblägt dad Gilber ſchwarz, milded meiß nieder. 
Dieſer letztere Niederſchlag ift, weil er noch fire Luft balt, 
fowerer, und ſcheidet fih von der Fluͤſſigkeit ſchneller als 
der erfiere. (De Morveau a. a. D. Th. IIl. ©. 124) & 
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Eure bemächtigen und das mit ihr vereinigte Silber noͤ⸗ 
thigen fic) in feiner natürlichen Geftalt niederzufcylagen *), 
©. Lliederfchläge und Niederſchlagung. 

(Was die Verbindungen des Silbers mit ben übrigen 
Säuren anbetrifft, fo ifl von denfelben folgendes zu merfen. 

- Die dephlogiſticirte Salsfäure greift das Silber 
unmittelbar an. 

Die Slußfparbfäure wirft auf Das metallifche Eilber 
ganz und gar nicht; allein mit dem durd) Saugenfalze aus 
der falpeterfauren Auflöfung gefällten Silberkalche vereinis 
get fie fi) theils zu einer Auflöfung, theils zu einem ſalzar⸗ 
tigen Bodenfaße, aus denen bie Flußfpathfäure durch die 
Mitriolfäure wieder ausgetrieben wird. Man fann dieſer 
Verbindung den Namen eines ſpathſaͤurehaltigen Sil⸗ 
berfalzes (Argentum fluoratum Bergmanni) beylegen. 
Aus der falpeterfauren Silberauflöfung wird durch die Fluß⸗ 
fpathfäure nur wenig niedergefihlagen. Der Niederfchlag 
foß vor dem Loͤthrohre ohne zu rauchen. (Scheele Unterf. 
des Flußfparhes und deffen Säure in Crells chym. Journal 
xp. 11. ©. 201. und 203.) Vielleicht wird fogar diefer 
Miederfchlag nicht von der Flußſpathſaͤure, fondern von der 
bengemifchten Salzfäure verurfadht. (S. Bergmann de 
attradt. eledt. $. 19.) 

Won der Wirfung der Arfenikfäure und der Borax⸗ 
ſaͤure auf das Silber ift Th. IV. ©. 469. und 608. Era 
wähnung geſchehen. 

Die Zuckerfäure, welche ſowohl den Silberfalpeter 
als den Silbervitriol zerlegt, greift das metallifche Silber 
nicht, wohl aber ven mit Alfalien gefällten Silberkalch an, 
und löfer felbigen, wiewohl’nur fpärlid, auf. Das mit 
Zuderfäure aus der falpeterfauren Auflöfung gefällte Sil⸗ 
ber ift ein falzartiger Silberniederſchlag, welcher in Geftaft 
eines weißen Pulvers erfcheine und nach der Reinſpuͤlung 
die Lackmustinctur nicht mehr roͤthet. Er loͤſet fih im 
Waſſer 


*) Ein mehreres von den Zerlegungen bed Silberſalpeters 
fiehe bey dem Artikel Silberfryfiallen. &. 
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Waſſer ſchwerlich, im Weingeiſte gar nicht, und in der 
Eotpeterfäure noch am beften auf. An der Sonne wird er 
ſchwatz. Bergmann (deacido facchari $. XII.) nennt dies 
fes suckerfäurchaltige Silberſalz Argentum facchara- 
tum. Der concentrirte faure Zucferfpiritus greift weder das 
merallifche noch das gefällte Silber an. (Schrichel de fa- 
libus facchar. vegetab. Giels. 1776. $. 32.) 
Mie der Auflöfung der Weinſteinkryſtallen verbin⸗ 
det ſich der mit Alfali gefällee Silberkalch theils zu einem 
ſchwaͤr zlichten pulverartigen Bodenfage, welcher fich heller 
brennt und nur ſchwach dabey nad) brennendem Weinftein 
riecht, theils zu einer Auflöfung, die nach der Abrauchung 
eine Salzmaffe zurüfläßt, welche an der Luft ſchwarz wird 
und ſich im Waſſer nicht völlig wieder auflöfee. Man kann 
diefes Salz einen Sılberweinftein (Tartarum argentife- 
rum) nennen. Die meiften metalliſchen Subſtanzen und 
unter andern aud) das Queckfilber fällen das Silber aus der 
Auflöfung in Weinfteinkrpftallen in metallifcher Geſtalt. 
(Wenzel v. d. Verw. ©. 309. f) Wenn demnach Here 
Durande (f. de Morveau a. a. O. Th. III. ©. 56.) der 
MWeinfteinfäure auf das Silber alle Wirkung, felbft bey eis 
ner vorbereitenden Verwandſchaft abfpricht, fo ift diefes ohne 
Zweifel nur fo zu verftehen, daß der Weinftein weder dag 
metallifhe Silber angreift, noch die falpeterfaure Silber» 
auflöfung fällen kann; daß ſich aber der mir Alfali gefäflte 
Eilberfaldy wirklich mit der reinften Weinfteinfäure verbir« 
den laffe, iſt um defto weniger zweifelhaft, da Herr Berg⸗ 
mann in feiner Tabelle von den Verwandſchaften (Adt. 
Vpf. To. 1.) der Weinfteinfäure gleich nad) der Flußſpath⸗ 
fäure in der Reihe der Verwandſchaſten des Silbers geden⸗ 
fet. Indeſſen find die Eigenfchaften des weinſteinſaͤure⸗ 
balcıgen Silberfalzes (Argentum tartarifatum) noch 
nicht ſattſam unterfucht worden. | 
Bon der Wirfung des Sauerfleefalzes und feiner 
Eäure auf das Siüber ſ. Th. IV ©. 578. Von der Ber: 
bindung des Silbers mit Sehrafkun: . Th. II. S. ı — 
D 4 mit 
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mie Citronenſaͤure ſ. Th. 1. ©. 55 1., mit Ameiſenſaͤure 
f. Th. 1. ©. 186. Anm. *), mit Pbospborfäure f. Th. 
IN. ©. 768. Anm. *), ‚mit er Th. I. ©.212., 
mit Bernſteinſaͤure ſ. Th. IV. ©. 477., mit Luftſaͤure 
ſ. Th. 11. ©. 411. f. Auch der Rpeinwein greift den ge» 
fällten Silberfald an und löfet ihn auf, (Marggraf chem. 
Schr. Th. 1. Abh. V. q. 15.) 2. 

Der Schwefel föfer “= Silber durch die Schmelzung 
auf ‚ und macht mit felbigem eine ſchwaͤrzlichte Maffe, die 
ſich fhmieden läßt, und an Farbe und Eonfiftenz beynahe 
dem Bleye gleiche. Man nenne diefe Maffe gefchwefel« 
tes Silber (Argentum fulphuratum; Argent Julfurl). 
Diefe zufammengefegte Subftanz ift eine Art von Fünftlis 
chem Silbererze, und man verfichere, daß gefchickte Leute 
mir diefer Wermifchung verfchiedene natürliche Eilbererze, 
vorzüglicy aber dag fogenannte Glaserz ſeht gut nadyahmen 
koͤnnen. 

Wenn man dieſe Verbindung machen will, ſo laͤßt man 
das in kleine Stuͤckchen gebrachte Silber in einem Schmel;« 
tiegel recht gut. glüen, trägt alsdann den Schwefel hinzu, 
und erbigt es nad) und nad) fo fehr, ‚bis alles in Fluß 
koͤmmt. Man braucht hierzu weit weniger Hiße als zu 
dev Schmeljung des reinen Silbers, weil der Schwefel hier 
eben fo den Fluß befördert, wie bey andern fchwerflüffigen 
Metallen, auf welche derfelbe wirfen fann *). 

Um den mit dem Silber vereinigten Schwefel wieder 
von ſelbigem zu trennen, darf man dieſes Gemenge nur der 
bioßen Wirkung des Feuers einige Zeitlang mit dem Zu⸗ 

tritt der freyen Luft ausſetzen. Auch erfolgt dieſe Bar 


*) Gegen einen Theil Silber nimmt man gemeiniglich 
drey Theile Schwefel. Die fpröde, bruͤchige ſchwarze Maffe, 
welche man dadurch erbalt, kann zum Anfchießen in nadels 
förmige Kryftallen gebracht werden. Sic nimmt im Giefen 
ungemein feine und nette Eindrücke an, ind wird dabero zu 
Abguͤſſen gebraucht. Mit etwas Arſenik verſetzt, nimmt ſie 
im Schmelzen eine dem Rothguͤldenerze ziemlich ähnliche 
Karbe an. A. 


Sil 57 


ſeht gut und augenblicklich, wenn man das geſchwefelte 
Sihber mit Salpeter verpufft. Man finder dieſes Metall 
nad allen dieſen Arbeiten völlig fo wieder, wie es vorher 
war, weil Die gedachten Wirfungsmittel insgefammt das 
Eiher nicht zerftören fönnen *). 
unter (Confp. Chym. To. I. p. 893.) führt aus 
Amfkels Schriften an, daß man aus dem Silber, von wel. 
dem man vermittelft des Feuers den Schwefel gefchieden 
hat, durch Darauf gegoffenes flüchtines und aus Harn erhals 
tenes Alkali eine blaue Farbe erhalte, und fegt hinzu, daß 
fi) diefes mit einerley Silber nicht, öfterer als einmal zu⸗ 
trage, woferne man es nicht mit dem Bleye abgerrieben. 
Diefer Chymiſt fchließt Hieraus mie vieler Wahrfcheinlich- 
keit, daß die obgedachte Farbe von dem Kupfer herrühre, 
meldes das "Bley dem Silber mittheilen fann **). 
Man findet das Silber in dem Scyooße der Erden un« 
ser verfchiedenen Geſtalten. = geringe Menge deffelben 
| 5 trifft 


2 Auch durch die Salpeterſaͤure laͤßt ſich bey dazukom⸗ 
mender Waͤrme das Silber von dem Schwefel ſcheiden, 
Gergmann de docim. min. humid. $. 5. B.) ingleichen 
durch dad Eublimiren mit ägendem Queckſuͤberſublimate, wo 
man Zinnober und Hornfilber erhalt. £. - 


»*) Don der Verbindung des Silberd mit Schmefelleber 
und von der Trennung diefer beyden Subftanzen f. die Anm. 
zu Th. IV. ©. 731. Bon dem weißen Arfenik wird das 
Silber ohne Zufag von Brennbarem ſchwerlich und fpartıch 
Durcbdrungen. Mit dem Arfeniktönig giebe es cın leichtfluͤſ⸗ 
figes ſproͤdes Gemenge, welches auf dem Bruche eine ſchwarze 
Farbe geigt. (Wenzel v.d. Verw. S. 373.) Bon den Wir 
Zungen des fauren Harnfalzes und des Knochenphosphor ſal⸗ 
zes auf das Eilber fiche Tb. IV. ©. 511, fo wie von dem, 
was der geſchwefelte Phospborus mit Silber zeigt ,. Th. 1IL. 
E. 755. Anm. *). Die Mittelfalze greifen daß gediegene 
Silber nicht an, außer wenn man dem Kochfalge Salmiak 
oder Salperer beym Cementiren gebrannten Vitrioh; und 
den vitriolfaurebaltigen Mittelſalzen beym Schmelzen Kob« 
lenſtaub zufeßt; allein dann wirken in dem erſten Kalle die 
Säuren der gedachten Salze, und in dem zweyten die er» 
jeugte Schwefelleber. &. 
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trifft man in feiner natürlichen Geſtalt ſtreckbar und nur mit 
etwas wenigem Golde und Kupfer vermengt an, Man 
nennt felbiges gediegenes oder gewachfenes Silber. 
Die gemöhnlichfte Geftalt aber, unter weldyer ung die Nas 
fur das Silber darreicht, iſt die Erzgeftalt, da nämlich) dies 
fes Metall mit mancherley andern fremden Materien, z. B. 
mie metalliſchen Subftanzen und mit den Vererzungsmite 
sehn, Schrorfel und Arfenif, vereiniger ift. Won allen diefen 
Materien ſcheidet man das Silber durch befondere Verfah⸗ 
ren, welche ſowohl in der Probirfunft als in dem Huͤttenwe⸗ 
fen gebräudylich find, S. was die vorzüglichften Silbererze 
anberrifft, das Wort Silbererz. 

Bon der Beymifchung anderer zerftörbarer Metalle reis 
niget nıan das Silber entweder mit dem Salpeter, ober 
durch Das Bley. Das Ießtere ift bey den Arbeiten im Groſ⸗ 
fen das gebraͤuchlichſte. Man nennt diefe Reinigung des 
E©ilbers das Seinbrennen oder Silberbrennen, oder 
auch, weil fie in einer Kapelle gemacht wird, das Ru⸗ 
pelliven. 

Alle diefe Arbeiten grüuben fi) überhaupt auf die Zer⸗ 
fiörbarkeit der unvollfommenen Metalle, und auf die Une 
zerſtoͤrbarkeit des Silbers, welches ein vollfommenes Mes 
tall ift. Da aber auch das Gold in bie Zahl der vollfonims 
nen Metalle gehört, fo find alle die Reinigungen des Sil⸗ 
bers, welche bloß vermittelft der Zerftörung der ihm beyge⸗ 
mifchten Metafle verrichtet werden, nicht hinlaͤnglich felbie 
ges von dem Golde zu ſcheiden. Wenn man alfo Diefe bey⸗ 
den Metalle von einander fcheiden will, fo muß man feine 
Zuflucht zu andern Operationen nehmen, welche überhaupt 

den Mamen der Scheidung führen, und ſich auf bieje« 
ige Eigenfchaft des Eilbers gründen, da es ſich von vie⸗ 
len Auflöfungsmitteln auflöfen läßt, welche auf das Gelb 
feine Wirkung haben, Dieſe Auflöfungsmittel find 
folgende : 

1) Die Salpeterfäure, welche das Silber auflöfer, 
ohne das Gold anzugreifen. Vermittelſt derfelben macht 

| man 
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wan die gemeine und gebraͤuchlichſte Scheidung, die den 
Namen Scheiden allein oder auch den Namen der naſſen 
Scheidung führt *). 

2) Die Salzfäure, welche bey einer fehicklichen Anbrin⸗ 
gung an eine aus Gold und Silber beftehende Metallverfes 
gung fid) mit Ausſchließung des erftern Metalles des letz⸗ 
tern bemaͤchtiget. Da dieſe Scheidung durch Cementiren 
geſchieht, und eine im hoͤchſten Grade concentrirte Salz⸗ 
fäure erfordert, fo nennt man felbige die Scheidung durch 
die Cementation, oder auch die concentrirte Scheidung. 

3) Endlich giebt der Schwefel, welcher fich ebenfalls 
mit dem Eilber vereiniget, ohne das Gold anzugreifen, ein 
Mittel zur Schyeidung diefer beyden Metalle. Man nennt 
diefe Operation, weil fie Durdy die Schmelzung, oder, wie 
die Chymiſten reden, auf dem trocknen Wege gefcyieht, die 
trockne Scheidung: 

Das Eilber kann fi) mie allen Metallen verbinden, 
und giebe mit ihnen verfchiedene Zufammenfegungen, deren 
Eigenſchaften aus dem Artifel Legiren zu erfehen find. 

Die Verwandfchaftstafel des Herrn Beoffrop giebe 
für das Silber nur das ‘Bley und das Kupfer, und die von 
dem Herrn Gellert nur das Gold an **), | 


Silber, 


”) Rach den Erfahrungen des Herrn Grafen von Si⸗ 
dingen (Verſ. über die Piatina ©. 293. ff.) giebt ed Falle, 
wo fich die mit dem Gılber vereinigte Platina mit ſelbigem 
in der Salpeterſaͤure aufloͤſet; wobey denn das Merkwuͤrdigſte 
dieſes iſt, daß der Salmiak, welcher die Platina aus der 
Goldaufloͤſuug fo leicht ſcheidet, ſelbige aus der ſalpeterſau⸗ 
sen Silberaufloͤſung nie niederſchlaͤgt. &. 


*) Die Berwandfcbaftstafel des Herrn Bergmann giebt 
für das Silber folgende an. Auf dem naffen Wege: die 
Salzſaͤure; die Zuckerfäure ; die Vitriolfaure ; die Salpeter« 
faure; die Arjenifjaure; die Zlußfparbiäure; die Wemſtein⸗ 
fanre; Die Phosphorfaure; dic Citronenſaͤure; die Ameiſen⸗ 
ſaͤure; die Eſſigſaͤure; Die Schwefelſaͤure; — die Luft⸗ 
ſäure; — das fluͤchtige Alkali. Auf dem trocknen — 
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- Silber, defien Reinigung durch den Sal- 
peter. Argenti per nitrum purificatio. Purifisation de 
Targent par le nitre. Wenn man bas Silber durch ben 
Galpeter reinigen will, fo muß man es in Körner verwan⸗ 
dein, und mit einen vierten Theile feines Gewichtes, recht 
trockenem Salpeter, einem achten Theile Postafche oder je» 
bem andern Alfali und etwas gemeinem Glaſe, weldye Zus 
fäge insgefammt gepülvert feyn müffen, vermifchen. Man 
thut hierauf die Wermifchung in einen feften Schmelztiegel, 
der davon höchftens nur auf zwey Drittheile voll wird, und 
den man mit einem andern umgefehrten fleinen Tiegel zu⸗ 
deckt, welcher mit jenem verflebr wird, und in feinem Bo» 
den ein Fleines Loch haben muß. So vorgerichtet fegt man 
den Schmelztiegel in einen mäßig und nur fo ftarf ziehen. 
den Dfen, daß er das Silber in einen guten Fluß bringen 
kann, und füllt diefen Ofen fo weit mit Kohlen an, daß nur 
der Boden des obern zum Deckel dienenden Schmeljtiegels 
nicht damit bedeckt wird, Man zündet fodann die Kohlen 
on, und läßt die Gefäße mäßig glüen; worauf man denn 
eine gluͤende Kohle an das Fleine Loch des deckenden Schmelz⸗ 
tiegels halt. DBemerft man nun um diefe Kohlen herum 
ein glänzendes Leuchten, und hoͤrt zu gleicher Zeit ein ges 
lindes Ziſchen, fo iſt Diefes ein Kennzeichen, daß die Opes 
ration gut von Statten geht. Man muß alsdenn das Feuer 
in dem nämlichen Grade erhalten, bis diefe Wirkung nicht 
‚mehr erfolat,, nachmals aber das Feuer fo ftarf vermehren, 
bis das Eilber in einen guten Fluß fömmt, und endlidy 
die Gefäße aus dem Dfen nehmen; da man denn, nad) 
Zerſchlagung des erfalteten Schmeljtiegels, das Silber auf 
dem Boden deffelben zu einem Sage zufammengefloffen und 
“mit einer grünlichten alfalifchen Schlacke bedeckt antrifft. 
Sollte nun diefes Metall nach gedachter Arbeit noch * 
rein 


das Bley; das Kupfer; das Queckſilber, den Wismuth; 
das Zinn; dad Bold; den Spießglaskoͤnig; dag Eiſen; den 
Braunſteinkoͤnig; den Zink; den Arſenikkoͤnig; den Nickel; 
die Platina; — die Schwefelleber ; den Schwefel. &. _ 
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rein und gefchmeidig genug feyn, fo muß man e8 zum zwey⸗ 
ten male auf eben diefe Weife behandeln. 

Es grümder fich aber diefe Operation einmal auf die Eis 
genſchaft des Ealpeters, alle unvollfommne Metalle durd) 
die Scheidung ihres Brennbaren Eräftig zu verfalchen, und 
zweytens Darauf, daß die ihres Brennbaren beraubten Mes 
talle mit denjenigen Metallen nicht vereiniget bleiben koͤn⸗ 
nen, die fich noch in einem wahren metaflifcyen Zuftande 
befinden. Da nun dieſe metallifchen Kalche auch eine ges 
fingere eigenthümliche Schwere haben, fo fteigen fie über 
das Silber in die Höhe, wo fie den alfalifchen Solpeter 
und das hinzugefegte Alfali antreffen, und mit diejen Sub - 
fangen eine Schlafe machen. Das Silber hingegen, dem 
der Ealpeter nichts abgeminnen fann, wird auf diefe Weife 
von feiner Werfegung frey, ſchmelzet und haͤufet fich zu eis 
nem metallifchen Sage auf dem Boden des Schmelzties 
gels an. 

Da diefe Reinigung bes Silbers nicht anders erfolgt, 
afs in fofern der Salpeter wirflich mit den bengemifchten 
Metallen verpufft, und da diefe Verpuffung flets mit einem 
Auſſchwellen und Aufbraufen verbunden ift, fo ift es unum⸗ 
gänglicdy nörhig, daß das Gemenge nicht gar zu feit ver 
macht wirb, weil diefes Aufbraufen fonft die Gefähe zer⸗ 
fhlagen und auf diefe Weife ein guter Theil der Materie 
verloren geben würde. Aus diefer Urfache läßt man in dem 
Boden des decfenden Schmelztiegels das Fleine Loch. Uebri« 
gens läßt auch der leere Kaum, welcher in den gedachter⸗ 
maßen eingerichteten Gefäßen übrig bleibt, der Materie 
Platz genug ſich auszubreiten, ohne daß fie überläuft. 

Auch ift diefes Pleine och dazu fehr dienlich, daf man 
den zur Operation gedadhtermaßen nöthigen Grad der Waͤr⸗ 
me erfennen fann. Das $euchten und das Ziſchen, wels 
bes man wahrnimmt, wenn man an das $od) eine glüende 
Lehle haͤlt, wird von einem Theile Ealpeter veruriacht, 
ir während der Berpuffung in Subftanz in die Höhe ge⸗ 

fifen wird, Wenn diefe Wirfungen auch zu ſtark find, 
und 
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und an dem Fleinen Loche fogar ohne eine vorgehaltene Kohle 
dennoch ein beträchtliches Zifchen erfolgt, fo ift dieſes ein. 
gewiſſes Kennzeicyen, daß die Verpuffung mit einer zu grofe 
fen Heftigfeit erfolg. Man muß demnady in diefem Falle. 
das Feuer ftarf vermindern, weil fonjt eine zu große Menge. 
von Salpeter in bie Höhe geriffen und auch ein beträchtlis 
cher Theil Silber mit weggeſuͤhrt werden und verforen ges 
hen würde. Ja es ift, obmerachtet aller Vorſichtigkeit, 
bey dieſer Art dasSilber zu reinigen nicht leicht möglid), zus 
verhüten, daß nicht einiger Abgang bey. diefen Metallen er⸗ 
folgen follte ; denn man findet von felbigem aflezeit einige 
Körner in dem obern Schmelztiegel und um das Fleine Loch 
deffelben. Wegen diefes unbequemen Umftandes fann man 
ſich aud) diefer Operation nicht zum Probiren und zur Be— 
ſtimmung des Gehaltes des Silbers bedienen, fondern muß 
Deswegen feine Zuflucht zu dem Abtreiben oder Kupellivem, 
nehmen. | 
| Nichts deftoweniger hat die Neinigung des Silbers 
durch den Salpeter wenigftens in gewiſſen Umftänden ihre 
Vortheile. Sie läßt ſich geſchwinder und bequemer als das. 
Kupefliren verrichten, und der Abgang des Silbers ift nidye 
fehr beträchtlich, wenn man bey dem Arbeiten alle gehörige 
Aufmerffamfeit anwendet *). S. Silber, Salpeter un 
Derpuffung des Salperere. | 


Silber⸗ 


y Die Reinigung des Silbers durch den Salpeter iſt 
vorzüglich Gold = und Silberardeitern nuͤtzlich, wenn fie ein 
recht geſchmeidiges Silber baben wollen. Denn die Erfah⸗ 
ung lehrt, daß das Silber bierburch überaus gefthmeidig 
wird. Es iſt zu vermuthen, daß dag Silber auf diefe Weife 
alle beygemiſchte Metalle, Gold andgenommen, ganz uud 
gar verliert, und völlig rein wird, welches doch bey dem 
beiten Abrreiben oder Gilberbrennen nicht geihicht, indem 
die Erfahrung lehrt, daß, wenn auch das Silber noch ſo 

gut durch dad Bley abgetrieben werden, doch noch etwas 
Kupfer, obngefäbr ein halbes Duentchen von felbigem, in 
in einer Mark Silber bepgemiſcht bleibs. Poͤrner. 
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Silberbaum. ©. Dianenbaum. 


Silbererze. Minerae argenti. Miner d’argent. 

Nach dem Golde findet man das Silber unter allen Metal 
len am ölterjten in metallifdyer Geftalt, und fo, daß es mes 
der durdy Schwefel noch durch Arfenif vererzet iſt. Ges 
meiniglich nimmt diefes Silber, welches man aud) gedie⸗ 
genee zu nennen pflegt, regelmäßige Geftalten von Faden 
eder von mancherley Zmeigen an. Es iſt eben fo, mie das 
Gold, in verfdhiedene Arten von Steinen eingefprengt, und 
von ihnen umgeben. Man finbet davon fehr fchöne Stücken : 
in den Mineralienfammlungen, und vorzüglic in der 
Sammlung des Königs von Frankreich. Meiſtentheils ift 
es mit etwas Golde verſetzt; aber noch) weit öfterer findet 
man’ das Eilber, fo wie die übrigen Metalle, dur) Schwe⸗ 
fel und durch Arfenif vererzer. 

Man kennt drey eigenthuͤmliche Silbererze, welche ale 
breve fehr reich, aber zu gleicher Zeit fehr felten find. 
Nämlich: 

1) Das Glaserz. Minera argenti vitrea. Mined’ar» 
gent vitree. Diefes beſitzt feine beitimmte Geftalt, und 
bat beynahe die Farbe, die Weiche und die Schmelzbarkeit 
des Bleyes *). Es ift fehr ſchwer, und hält drey Viertel 
feines Gemwichfes reines Silber. Das Silber ift in felbis 
gem bloß durch den Schmefel vererzet. Kinige gefchickte 
Arbeiter ahmen biefes Erz ziemlich gut dadurch nad), daß 
fe Schwefel und Silber in einem Schmelztiegel zufammen« 
ſchmelzen. 

2) Das 


Dan muß die Operation der Reinigung des Silbers, un 
fie volllommen zu machen, mit Galpeter ſo lange miederhos 
Ion, bis die ſalzige Schlacke völlig weiß und rein ausfaͤllt. 
R. 


2) Es laͤßt fich ſchneiden, einprägen und bämmern. Im 
Eaiperergeifte loͤſet es ſich auf, und ſchmelzt leicht, ſobald 
es roth zu werden anfaͤngt, am Lichte mit einem Schwefelge⸗ 
ruch. Es beſteht aus Silber und Schwefel. Vor dem * 
ro 
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2) Das Hornerʒ. Minera argenti cornea. Mine d' 
argent cornee. Es hat feinen Namen von feiner Farbe“) 


und von feiner Halbdurchfichtigkeit, vermöge welcher es dem 


Horne oder dem Geigenharze gleiche **). , Wenn man dies 
ſes Erz gefcbwind erhigt, fo fprügelt es, wie beynahe alle 


Erze zu thun pflegen, und ſchmelzt bey einer gelinden Waͤr⸗ 


me***). Es enthält zwey Drittel feines Gewichts von Sil« 
ber. Es ift eines der feltenften. Herr Wallerius mel. 
der aus Woodward, daß man es zu Johanngeorgen⸗ 
ftade in Sachſen findet }). si 
Lebhb—⸗ 


rohre laßt das auf einer Koble ſchmelzende Glaserz feinen 
vererzenden Beftandeheil leicht fahren, und giebt ein ſchoͤn 
glänzendes Gilberforn „ welched man, wenn es noͤthig iſt, 
mit Borar reinigen kann. Auch laßt ſich das Silber dınch 
zugeſetztes Kupfer, Eifen oder Braunftein vor dem Loͤth⸗ 
sobre aus dem Blaserze fallen. (Bergmann de tub. ferru- 
"minat. $. 24.) | 


*) Die Farbe bes Hornerzes iſt verſchieden. Man findet 


weifieß, gruͤnes, gelbes und violettes. Die reinſte Art deſ⸗ 
felben , die aber auch zugleich die feltenfte iſt, ericheine in 
wuͤrflichter Geſtalt. £. 

“r) Daß es halbdurchſichtig fen, bemerkt man nur an feis 
nen Kanten, oder wenn e8 mit dem Meffer in dünne Scheiben 
geichnitten worden iſt. (Aommer vom Hornerze. S. 14. fi) &. 


+34) Das Hornerz ſchmelzt am Lichte mie Wachs, und 
kocht dabey mir einem dicken, weißen Dampfe, der unan⸗ 
genehm und von dem brüchigen violetten Hornerze noch übers 
Diefes ſchwefelartig riecht. Die namliche Hige, bey mel: 
ber der Borar kocht, bringt das Hornfilber ın Fluß. Eine 
ftarfere Hitze verurfacht eine VBerflüchtigung deffelben. Die 
Ealveterfäure kann daffelbe nicht auflöfen. (SG. Ebriftian 
Hieronymus Aommers Abbhandl. vom Hornerze, Leipzig. 
1776.8.) Vor dem Pörbrobre auf der Koble geſchmolzen, 
giebt es viele Beine Gilberfügelchen. Dad fchmeljbare 
Harnfalz macht e8, indem es fich darinnen auflöfer, undurch⸗ 
fichtig, und mit dem Borar wird ed, wenigſtens zum Theil, 
vor dem Loͤthrohre zu Metall hergeftellt. (Bergmann de 
tub, ferrum. $.24.) &. | 

+) Von mehrern Geburtsorten des Hornfilberg ſiehe Lom⸗ 
mer q. a. D. und Bmelin Mineral. $- 685. 4. 
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Lebmann, Cronſtedt, Sage und Monnet haben 
in diefem Erze das Silber mit der Salzſaͤure vereiniget ge⸗ 
funden, fo daß es folglich dem kuͤnſtlichen Gemiſche aͤhnuch 
it, weldyes man Hornſilber nennt *). Herr Monnet 
het vor Furzem ein dergleichen Erz befchrieben, welches zu 
Sinre Marie aux Mines gefunden wird, und das Bes 
fmdre hat, Daß es im Anfehen einer erdichten und zerreib⸗ 
lichen Materie gleicht *. 

3) Das Rothguͤldenerz. Minera argenti rubra. Mi. 

m dargent rouge. Roſiclaire. Seine Farbe ift mehr oder 
weniger roth. Es iſt zuweilen kryſtalliſirt, fehr ſchwer, und 
eben fo fehmielzbar als die vorigen ***), Das Silber iſt in 
felbigem durch den Arfenif und durch den Schmefel verer⸗ 
jet; allein Der Arfenik har die Oberhand. Es enthäle auch 
ermas Eiſen, und giebt zwey Drittel feines Gewichtes Silber, 
Seine rothe Farbe kann es entweder von dem wenigen Eis 
fengehalte oder von der Vermiſchung des Schwefels und 
Arfenits oder aud) von der befondern Verbindung des Gil. 
bers und Arfenifs haben, wovon man ein Benfpiel an dem 
rothen 


) Nach Wonlfe (Verf über die innre Mifchung einiger 
Mineralien, Leipzig. 1778. 8.) ift ed. außer der Salzſaͤure 
auch mit Vitriolfäure vererjt. Die bruͤchigern Bartungen 
des Hornfilberd enthalten auch Schwefel, mie man ſchon 
aus dem Geruche derfelben abnimmt, wenn fie an einens 
Sichte geſchmolzen werden. C. | 

**) &. Monnets Nouv. fyft. de Mineral. ä Bouillon, . - 
1779. p-293. f. Bielleiche gebören auch, wie Herr Bmelin 
(a. a. 8 681.) vermurbet, das fogenannte Bunermilchs 
er; vom Harze und das lappige Silber von Johanngeor⸗ 
genſtadt zu den Hornerzen, wiewobl daß erftere nach Berg⸗ 
manns linterfuchung (de tub, ferrum. $. ı.) ein in Schmers 
fpath verwebtes und mit Spießalastönig verbundenes gedie⸗ 
gened Silber zu feyn fcheinet. L. - 

“+, Im Beer praffelt ed anfangs wie ein Schiefer ent» 
jweu, fliege aber ſodann, fobald es anfängt roch zu glüen, 
mit einem Arfenifdampfe. &. 
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rothen Niederfchlage Hat, weichen das Silber mit dem ar. 
fenikalifchen Mittelſalze giebt. 

“Außer diefen giebt es noch verfchiebene andre Erze, de⸗ 
nen man ziemlidy oft den Mamen der Silbererze beylegt, 
die aber von andern Metallen mehr als von dem Silber ent 
halten, und folglich uneigentliche Sitbererze find, Hieher 
gehört bas Weißerz, welches nichts anders als ein ſilber⸗ 
baltiges Bleyerz *), und das Sablerz , welches ein ſilber⸗ 
—— Kupfererz iſt 9. Es giebt auch ſilberreiche 

obalde. | . Ä | 


Srilbererze, deren Bearbeitung durch dag 
Waſchen. ©. fErze, deren —“ 
Silber: 


*) Das fogenannte Weißer, dem Monnet (a. a. D. 
S. 286.) den Ramen Mine d’argent blanche gicht, iſt 
n füberhaltiged Bleperz, fondern ein durch Gifrfied oder 
Mispickel, d. i. durch Eifen und Arfenik vererztes Silber, 
(Bmelin a. a. D. $. 684.) Gefegt aber, Herr Macquer 
hätte unter dem: Namen Mine d’argent blanche das ſoge⸗ 
nannte Weißghldenerz, welches auch Minera argenti alba 
' oder mit Monnet (a. a. D. ©. 288.) Mine d’argent blan- 
che füulfureufe genannt wird, verftehen wollen, fo ift ſelbi⸗ 
ges doch kein filberhaltiges Bleyerz, fondern ein durch ger 
ſchwefeltes Kupfer, (Bergmann de min. docim. humid. 6. 5. 
D.) gefchwefeltes Eifen und Arfenit (Bmelin a. a. D.) ver: 
erztes Gilber. ein der Blepglanz iſt ein filberhaltiges 
Sleperz. &. 

) Das Sablers oder Silberfablers (Mine d’argnt 
_ grife. Minera argenti gryfea) ift ebenfalld ein burch ge» 
Fomefeltes und arfenicirted Ru fer vererzted Silber, und 
‚ erhält, wenn ed noch überdiefed Spießglas bey fich führt, 
. ben Namen des dalifchen Sablerzes, (Bmelin a. a. D. $. 
684. 701.) mit welchem Mionnets (a. a. D. &.310.) Mine 
d’argent grife antimoniee übereinfömme. Noch iſt Pier 
des Silberlebererzes und Silberfedererzes, (Bmelin a. a- 
.  D.$.702. f) welche ein durch Schwefel und Spießglas ver, 
— u ingleichen der filberbaltigen Pech: 
e Ebend. . gedenken orinn ®ilser 

mis Schwefel und Si — if. m m 
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Eifbererze, deren Probiren. -Docimafia mis 


nersrum argenti. Zjjai de mines dargent. Wenn man 
Erg auf Silber probiren will, fo fann man fidy ſowohl 
himu des trocfenen als bes naffen Weges bedienen. Auf 
dem trodtenen Wege ſucht man erftlic) das in dem Erze ent⸗ 
fake Silber von. den beygemifchten Berg. und Metalları 
durch Die Verſchlackung berfelben mit dem Biene auf 
änem Scherben zu ſcheiden, und das Silber mit dem Biene 
zu verbinden, weldye Arbeit man bas Anficden nennt, füs 
dann aber das Silber aus dem Bleye durch das Abtreiben 
rein zu erhalten. - So wie man nun, werm die Erze nur 
eingefprengt find, felbige: vorher zu Schlich ziehet, dabey 
aber audy das abgemwafchene Pulver, als welches vielleicht 
noch Silber bey ſich führen fann, nice wegwirft, fondern 
für ſich allein ebenfalls probirer, fo pflegt man auch diejenis 
gen Erze, welche Schwefel, Arfenif ober Spießglas ent» 
halten, zu röften. Die Menge, welche man röfter, ift ein 
Drobircentner. Diejenigen Erze, welche wie das Roth⸗ 
güldenerz im Feuer praffeln und fpringen, müffen fehr vor⸗ 
ſichtig geröfter werden; ja einige Probirer pflegen, um allen 
Berluft zu vermeiden , felbige ohne diefe Worarbeit fogleich 
mit dem Bleye auf den Treibefcherben zu fegen, wo waͤh⸗ 
sender Verſchlackung der Schwefel und der Arfenif größtens 
theils verjagt wird, und der zuräcbleibende Theil des Arſe⸗ 
nits in Werbindung mit dem Bleye ein fehr zartflüffiges 
und mächtiges Verfchlafungsmittel der Stein » und Erbard 
ten abgiebt. Was das Hornerz anbetrifft, fo ift die Ro⸗ 
frung deffeiben nicht nur überflüffig, fondern würde ſogar 
wegen der Verfluͤchtigung des Gilbers ſchaͤdlich ſeyn. 


In Rückfiche der Menge bes Bleyes, womit man bas 
geröltete ober und feingeriebene Silbererz auf 
den Treibefcherben feßt, richtet man ſich nach der Schmely 
barkeit des Erzes. Die leicheflüfligen Silbererze, zu deren 
Anzapi man das Hornerz, Glaserz, Rothguͤldenerz, Weiße 
güdenerz, Fahlerz une rechnet, verfegt man 2 

2 
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acht Eentnern von gekoͤrntem Bleye; die ſtrengfluͤſſigen hin⸗ 


gegen, zu denen nicht nur diejenigen, welche ſehr viel Stein- 


und Erdart bey ſich führen, ſondern vorzüglich. die eiſen⸗ 
und eifenfteinhaltigen, weil fie fi von dem Bleye ſehr 
ſchwer verfchlacen laffen, gehören, mit einer gleichen Men⸗ 
ge gepülverten Bleyglas und acht bis: zwölf Centnern Bley. 

Das Anfieden felbft verrichtet man) in dem Probirofen 
unter einer Muffel mit einem Anfangs bis-zum Treiben des, 
Bleyes verftärften Feuer, welches man aber fobann ber 
Verſchlackung wegen vermindert, und erft nad) einer Vier⸗ 
telftunde wieder bis zum Treiben des Bleyes vermehrt. 
Was fic) von der Schlacfe nicht auflöfen läßt, fondern wie 
Pech obenauffchwimmt, muß mit einem kalten Haͤkchen ab⸗ 
genommen, gepuͤwert, mit gleichviel Bleyglaſe verſetzt und 
wieder auf den Scherben getragen werden. Man faͤhrt 
aber mit dem obengedachten Feuern fo lange fort und ruͤhrt 
die Materie dabey vorfichtig am Nande mit einem warm⸗ 
gemachten Häfchen um, bis die Schlacke von dem Hafe 
chen geſchwind wieder abläuft und bis bie an dem Ende bes 


erfaltenden Häfchens hängenbleibende Schlade gleichförmig - 


gefärbt, glatt und glänzend erfcheine; ja, wenn Wißmuth 
ober Spießglas in dem Erze waren, bis das ruͤckſtaͤndige 
Bley nicht mehr fpröde, fondern ganz rein und gefchmeidig 
iſt. Man gießt fodann das rücfftändige und filberhaltige 
Bley mit feiner Schlace in ein mit Kreide ausgeftrichenes 
Grübchen des Ausgießbleches, und ſchlaͤgt die Schlacke nach 
denr Erkalten von dem Bleye ab, Diefes filberhaltige Bley 
treibt man endlich nach eben den Kegeln ab, welche in ben 
Artikel Drobiren des Silbers angezeigt worden find, er 

berichtiget das Gewicht des erhaltenen Silberkornes du 
Abziehung des Bleyfornes. (S. Th. IV. ©; 107.) Da 
aud) von dem Silber etwas in die Schlacken zu gehen pflegt; 
fo trägt man felbige, um das verſchlackte Bley zu reduciren, 
“mit doppele fo viel ſchwarzem Fluß, dem man, um das in 
ber Schlafe befindliche Schweflichte defto beffer von dem 
Sleye abzufondern,, noch einen vierten Theil gute — 
| zuſetzt, 


Sit 69 


‚gufet, gepüfoert, und, des Aufwallens wegen, theilweife 
in einen Schmelztiegel ein, ftelle bie bleyglafige Schlacke 
wieder zu Bleye her, mit dem ſich das Silber verbindet, 
und treibet Diefes filberhaltige Bley nun ebenfalls ab, um 
das reine Silber daraus zu bekommen. 

„Bas die Probirung der Silbererze auf dem naffen We⸗ 
ge anbetrifft, fo hat Herr Bergmann (de docim. min. 
humid. $. 5.) darzu die ficherfte Anleitung gegeben. Das 
gebiegene Silber , deffen Ausfcheidung durch das Amalgas 
miren mit Queckſilber bereits Th, II. ©. 42. erwähnt wor« 
den ift, und welches felten ganz frey von Gold und Kupfer 
iſt, wird durch die Salpeterſaͤure aufgeloͤſt. Es fchläge fich 
bierbey das Gold als ein ſchwarzes Pulver nieder, das Ku— 
pfer aber fcheidet man auf die gleich weiter zu erzaͤhlende 

Weiſe. Das Ölaserz kocht Herr Bergmann eine Stunde 
lang gelinde in fünf und zwanzig Centnern Scheidewaſſer, 
und wiederholt dieſe Arbeit, wenn der abgefchiedene Schwe⸗ 
fel noch nicht ganz rein iſt, noch einmal. Er wiegt ſodann 
Den getrockneten und ausgefüßten Schwefel, fehlägt das Sil⸗ 
ber aus der Auflöfung mit Kochſalz nieder, verfucht hier» 
auf mit der Blutlauge, ob noch einige andere Metalle, und 
mit dem luftfäurehaltigen feuerbeftändigen Alkali, ob aufe 
loͤsliche Erdarten durch die Salpeterfäure zugleich aufgelöfee 
worben find. Eben fo verfährt man bey der Unterfuchung 
des ; das unauflösliche weiße Pulver, wel⸗ 
ches liegen bleibt, kocht man nad) gehöriger Abſpuͤ⸗ 
lung mit einer hinlänglidhen Menge Koͤnigswaſſer, damit 
der Arfenif ſich auflöfe und von dem Schwefel jcheide, den 
Schwefel hingegen löfet man, um ihn von dem nod) etwa 
N gebliebenen Silber zur fcheiden, durdy Digeriren 
in gleicyfd ägenden Salmiaffpiritus auf. Das Weiß« 
güldenerz kocht man nady der Pülverung eine Stunde lang 
$elinde in zwoͤlfmal fo ſchwer Scheidewaſſer. Es wird da⸗ 
bey ſchwarz, giebt einen ſchwefelleberartigen Geruch von fi, 
fer ſich mit einigem Aufbraufen auf, hinterläße aber ein 

mauflösliches weißes — welches durch das rn 
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mit Salyfäure zum Theil aufgelöft wird, und durch Waſſer 
‚gefällt Arfenif giebt, mit dern noch einige Salzfäure verbum 
ben bleibt, zum Theil aber Schivefel hinterläßt, den man 
eben fo, wie bey dem Rothguͤldenerze gemeldet worden, noch 
weiter unterfucht. Aus ber falpeterfauren Auflöfung bes 
ausziehbaren Theile des Weißgüldenerzes läßt ſich das Gil 
ber durch die Salzfäure nicht rein fällen. Man muß dem ⸗ 
nad) das Silber durch Kupfer, deffen Gewicht man vorher 
genau beftimme hat, und fodann das Kupfer mie Eifen oder 
mit luftſaͤurehaltigem Alfali niederſchlagen. Das Silber: 
federerz bigerirt man eine Stunde lang heiß in ſechsmal ſo 
ſchwer Scheidewaffer. Es bleibt bierbey der Schwefel und 
der verkalchte Spiefiglasfönig als ein weißes Pulver liegen, 
aus dem man ben Spießglaskalch durch die Salyfäure er» 
haften und von dem Schwefel fcheiden kann. Das geſchmei⸗ 
dige Hornerz digerirt man mit fleißigem Umfchütteln vier 
und zwanzig Stunden lang, fpült, nach abgegoffener klarer 
Beuchtigfeit, das reine Hornfilber, welches man trocknet 
und wiegt, fattfam ab, und fällt aus ber mit dem Spuͤl⸗ 
waſſer vermifchten Feuchtigkeit die Vitriolſaͤure durch die 
Auflöfung des ſchwererdigen Salpeters zu Schwerfpath, de 
fen Gewicht, nach fartfamer Abſpuͤlung und Trod.iung, die 
Menge des mit dem durch Salzfäure vererzten Silber ver« 
miſcht geweſenen Silbervitriols anzeige, da es befannt ift, 
daß fünfzehn Theile Bitriolfäure in hundert Theilen Schwer« . 
ſpath, und eben. fo viel davon in acht und vierzig Theilen 
Silbervitriol enthalten find. Der falzartige Beſtandthell 
bes brüchigen Hornerzes endlich laͤßt fich von dem ſchwefli⸗ 
gen durch flüchtiges Alkali ſcheiden.  - 
Silbererze, deren Schmelzimg. S. Erze, 
deren Bearbeitung, er 
Silberkryſtallen; Silberſalpeter. Cıyfalli 
lunae; Cryſtalli lunares ſ. argenti; Argentum nitratum 
Bergmanni; Nitrum argenteum ſ. lunare. Cryfaux d’ 
argent os de June; Nitra lunaire; Nitre a baſe u argent. 
| Die 
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Die Silber kryſtallen find ein metalliſches Mittelſalz, wel⸗ 


des aus ber Salpeterſaͤure und aus dem bis zur Sättigung 
mit felbiger vereinigten Silber befteht. 
Wenn mansfehr reines Silber in einer ebenfalls ſehr 


reinen Salpeterfäure auflöfet, fo bemerfet man, falls diefe 


Eäure ftarf ift und eine gewiſſe Menge Silber aufgelöfet 
hat, daß ſich durch bie bloße Erfaltung viele Kryftallen in 
der Auflöfung erzeugen. Diefe Kryftallen find weiß, platt, 
wie dünne Schuppen und nicht fehr feft *). Iſt aber bie 
Galpeterfäure, deren man ſich zur Auflöfung des Silbers 
bedient, waͤſſericht, ſo erfolgt, ohnerachtet der Saͤttigung, 
dennoch feine Kroftallifirung, weil das Waſſer hinlänglic) 
ift das meue fehe auflöstiche Salz aufgelöfet zu erhalten, 
Man kann aber alsdenn ohne viele Mühe Silberkryſtallen 
erhalten, wenn man das überflüffige Waſſer abraucht und 


alsdenn die Feuchtigkeit erfalten läßt. 
- E4 Man 


°) Die Kryſtallen des Silberfalpeterd find dünne, har 
mengehaͤufte, dreyeckige (Boerbaave Elem. Chem. To. IL 
oc. CLXXXI. Vitriolum ep auch ſechseckige 
V. $.5. no. 2.) Plätts 


ben 
fallen beſtehen (Boerbaave a. a. D.) fondern zwifchen des 
nen auch dergleichen Kleine nabelförmige Kryftallen gefunden 


werden, welcde deynabe die Lage wie die Stäbe an ben Son» 


nenfächern haben. (Baume erl. Experimental. Sp. IH. 
S. 99 Diefe Kryſtallen find luſtbeſtaͤndig und ziehen nur 
alsdenn, wenn fie mit Säure uͤberſetzt find, Feuchtigkeit 
aus der kuft an. Gut bereitete werden eher an der Luft et⸗ 


mas trodtener. Bon entzündlichen Dämpfen werden felbige 


am ber Luft leichtlich fehwarz. Sie befigen einen ſcharfes 
ägenden äußerft bittern Geſchmack, und werben bahero von 
folcyen Schriftftellern, die ſich gern verblumter Benennnngen 
bedienen, Fel metallorum genannt. Bey dem ıoten Grade 
der Wärme nach Reaumurs Thermometer loͤſet dad Waffer 
eine aleich feummgre Menge ded Sılberfalpeterd auf, und fieden« 
mt „Ir deffeiben in fich, läßt aber Das Auf- 
geloͤſte bey dem Erkalten auch ſchnell wieder anſchießen. 
(Menzel v. d. Verw. ©. 436und441) 4. 
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" Man Pönnte auch fehr ſchoͤne unbeſehr weiße Silberkry⸗ 
flaflen erhalten, wenn man &in mie. Kupfer oder mit Eifer 
legirtes Silber nähme, weil dieſe beyden leßtgedachten Me⸗ 
talle mit der Salpeterfäure zerfließbare und lange nicht fo 
leicht zu Ernftallifirende Salze als Silber geben. Man darf 
alsdenn nur, wenn es noͤthig ift, die Auflöfung abrauchen 
laſſen, fo wird fi) das Silber durd) das Erfalten kryſtalli⸗ 
firen, das Kupier und das Eifen hingegen aufgelöfer bleiben, 
Nach Abgießung der obenftehenden gefärbten Feuchtigkeit 
wird man ziemlich weiße und faft reine Kryſtallen finden; 
um fie aber vollends zu reinigen, muß man felbige, nach» 
dem man fie hat ablaufen oder ablecken laffen, abermals in 
fehr reinem Waſſer auflöfen und zum zweyten Male Froftals 
lifiren; und wenn man fie nun binlanglich ablaufen läßt, 
fo wird man fie vollfommen fdyön finden. Es ift diefes eis 
nes von den Mitteln das Silber von dem bengemiichten Eis 
fen oder Kupfer zu fcheiden, und aus einem kupferhaltigen 
verarbeiteten Silber eine eben fo ſchoͤne und weiße Auflös 
fung zu befommen, als wenn man’ Kapellfilber darzu ger . 
nommen hätte, | E 


Die Süberfruftallen find alfo, wie man fieht, ein wah⸗ 
rer Silberfalpeter. Sie haben auch die Eigenfchaft faft 
eben fo gut, wie der gemeine Salpeter, ber das feuerbeſtaͤn⸗ 
dige Alkali zum Grunde hat, auf den Kohlen zu fließen. 
Bey Anitellung diefes Verſuches findet man nad) gefchehes 
ner Verpuffung das Silber in metallifcher Geftalt auf der 
Dberfläche der Kohle hangen *). 
| | | Ohnerach⸗ 


) Wenn der Verſuch gerathen ſoll, ſo muß man ben 
Silberfalperer in die Aushoͤlung einer flachen rothgluͤenden 
Kohle legen, welche.nicht mehr raucht. Man kann aber auch 
bie Verpuffung dieſes metallifchen Salzes vermittelft der 
Flamme der Emallirfampe vor dem Loͤthrohre anftellen, 
(Bergmann de tub. ferrum. $.14.) diefer Verpuf⸗ 
‚fungsfäbigfeit erhalten die Siberkryſtallemder auch der auß 
ihnen bereitete Silber= oder Höllenflein den Namen Argen- 
dum ardens,. & j .. 
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ber Berpuffungsfähigfeit des Silberſalpe⸗ 
ters auf glüenden Kohlen, welche anzeigt, daß zwifchen dee 
Exipterfäure und dem Silber ein ziemlidy feiter Zuſam⸗ 
menhang iſt, iſt dieſer Zufammenhang dennoch nicht ftarf 
genug einen gewiflen Grad von Wärme zu ertragen, fo daß 
man diefe beyden Subftanzen durch das Calciniren oder Des 
filiren von einander fcheiden fann. 
Die Siüberfryftallen ſchmelzen bey einer fehr gelinden 
Hige lange vorher, ehe fie glüen. Sie verlieren das Wafe 
fer ihrer Kryſtalliſirung fehr leicht und geftehen fodann zu ei⸗ 
nee ſchwaͤrzlichten Maffe, welche man in Formen gießt und 
Silberftein oder Hoͤllenſtein nennt. 

Diefes Salz ift fehr ägend. Es bemeifen diefes die Wir⸗ 
Fungen des Silberfteines, den man, obnerachtet er bey der 
zu feiner Bereitung noͤthigen Schmelzung einen Theil feiner 
Eäure verloren hat, dennoch in der Wundarznepfunft als 
eines der wirffamften Aegmittel gebraucht, Diefe Aetzkraft 
der Sifberfruftallen hätte den innerlichen Gebrauch derfel. 
ben, wie es fcheint, verhindern ſollen. Indeſſen haben fich 
doch Aerzte gefunden, die fie als ein waffertreibendes Abs 
führungsmittel nehmen ließen. Bople, der fein Arzt war, 
aber von einigen Aerzten unterfiügt wurde, fchlug die Ver⸗ 
füßung diefer Silberfruftallen vor und rühmt diefes Mittel 
ganz ungemein. Die Art diefes Aegmittel zu verfüßen be« 
ſteht Darinnen, daß man fie im Waſſer auflöfer, dieſe Auf- 
löfung mit einer Aufldfung einer gleichen Menge von Sal ⸗ 
peter vermifcht und alles zufammen bis zu einem trocknen 
weißen Ruͤckſtande in einer fehr gelinden Hitze eines Sand» 
bades abraucht, um, wie Boyle fagt, nur einen Theil der 
Galpeterfäure zu vertreiben und doch die, Maffe nicht in 
Fluß zu bringen *). Man macht hierauf aus Diefem weißen 
Putoer mit Brobfrumen, die man mit Waffer angefeudy 


tet hat, Pillen. 
me €; Ohne 


*) Diefer filberbaltige Salpeter (Nitrum argentife- 
Du) wurde von ben Aerzten, die ch wagten, fich deſſelben 
zu 
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Ohne in der Chymie viele Kenneniſſe zu Befigen , ſieht 


man zur Gnuͤge, daß der mit den Silberkryſtallen vermiſch⸗ 
te Salpeter auf dieſes Aetzmittel keine Wirkung hat und 
ſelbiges folglich auf Feine Weiſe abſuͤßen kann, ſondern es 
eben & laͤßt, als es vor der Wermifchung war, 

Zweytens behalten die Silberfruftallen bey biefer Art 
fetbige auszutrocdnen eben fo viel, ja noch mehr Aetzbarkeit, 
als der Silberflein. Denn indem ber letztere ſo ſehr erhige 
wird, daß er ſchmelzt und ſchwarz wird, werliert er noth⸗ 
wendig auch eine größere Menge Saͤure. Wenn man nun 
diefes erwaͤget, fo wird man ſich nicht leicht überzeugen kön 
nen,. daß diefes von Bople empfohlene Mittel fo mild und 
fo fidyer-fey, als er vorgiebt ; und eben deswegen ift es aud), 
der großen Sobeserhebungen ohnerachtet, bie ihm diefer Nas 
turforfcher gegeben dat, noch nicht als ein Heilmittel anges 
nommen worden. 

Noch muß man in Rückfiche der Silberkryſtallen diefes 
merfen, daß ihnen Lemery auch den Namen Silbervis 
triol giebt. Da fie aber nicht das geringſte von Vitriol⸗ 
fäure enthalten, fo fchickt fich dieſer Name durchaus nicht 
für ſelbige, und darf feinem andern Salze als demjenigen 
beygelegt werben, welches aus der Bereinigung der Vitriol⸗ 
fäure mit dem Gier et *) re 

Er Silber 


ans als eines heftigen Abführumgs . und harnn 
—— Mittels vorzüglich in der Waſſerſucht zu bedienen, 
unter bem Namen Catharticum lunare, Hydragogum ar- 
enteum, Cryitalli hydragogae u. f. w. verfchrieben. Man 
—* Robert Boyle de vtil. philoſ. exper. in med. p. 364. 


— Sala Oper. omn. p. 200. fl. Betruͤgeriſche Gold⸗ 


und Silbermachyer bedienen & auch des filberbaltigen Erys 
ſtalliſirten Salpeters, wenn fie leichtglaͤubige und unmiffende 
Leute bereden wollen, daß man aus Zinn oder Bley Silber 
erhalten könne. (S. Angel. Sala a. a. D. ©. 202. Walles 
rius a. a.D. Anm. ı.) £&. 

*) Zerfegen laͤßt fich der Gilberfalpeter durch alle alfalis 


ſche e und Erden, vorzüglich wenn dieſelben Luftſaͤure 
enthal⸗ 


j 
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Silberſtein, dgender; Silberaͤtzſtein; Aetz⸗ 


fiber; Hoͤllenſtein. Lapis infernalis; Caufticum lu- 
Bart; Lone caufliea. Pierre infernals. Diefe Bereitung 
iſt 


halten, da denn das mit der Luftſaͤure verbundste Sil⸗ 
her in Seſtalt eined weißen Kalches niederfaͤllt; ingleichen 
durch alle metalliiden Subflamen, mur durch Bold und 
Blatina nicht, vorzüglich aber durch Dad Kupfer. (S. Th. IV. 
6.663.) So wie nun die gedacheen Faͤllungsmittel dem 
Eilberfalpeter dadurch zerflören, daß fie ihm feinen ſauren 
Beltambebeil entziehen, fo dewirkt hingegen die Saljfäure, 
die Zuckerſaͤure und die Bitriolfaure wegen ihrer nabern Vers 
wandfchaft mit dem Silber die Zerfegung ded Gilberfalpes 
teri. Die Arfenikfäure bringt nur eine unvolltommene Zer⸗ 
des Silberfalpeterd hervor, und bie Flußſpathſaͤure 
ſcheint nur dann einige Wirkung zu äußern, wenn fie noch 
mit etwas Galjfäure verunreiniger if. Weit kräftiger 
beine Die Fettſaure den Silberfalpeter aus feiner Miſchung 
gu fegen. (&. Tb. 11. &.312.) Diejenigen Mittelſalze wel- 
de Salyfaure, Zucerfäure oder Vitriolfäure enthalten, vers 
uefachen ähnliche Niederfchläge, wie die angeführten Säure. 
Bermittelft einer doppelten Berwandfchaft zeriegen den Gil» 
berfalperer das vegetabilifche Arſenikmittelſalz, (f Th. IV. 
©. 460. Anm. *)) der Arfenikfalmiat, (f. TH. IV. &. 466.) 
das vegetabilifche Sauerkleemitselfalz,, (f. Th.1V. ©. 574.) 
das faure ſchmelzbare Harnfalz, (f. Eh. IV. &, sıı.) die 
effigfäurehaltigen Mittelfalze, (Durande in de Morveau 
Anf. der ch. und pr. Eb. 3b. 111. S. 14.) unter denen die 
jerfließbare Blättererde, wenn fie mit der Aufldfung des 
Gilderfalpeterd vermifcht wird, das Silber in Geſtalt ſchma⸗ 
ler Radeln und perlfarbiger Plötechen fälle, (f. Medical 
Comment. by Andr. Duncan, 1780. P. Ill. p. 364.) der 
Beinfteinfalmiat, (Durande bey de Morveau a. a. D. 
Tb. 111. ©. 56.) die ſpathſaͤurehaltigen Mittelfalze ae 
f. Crells chem. Journ. Tb. 11. ©. 200.) und der fettſaͤ ure 
haltiae Salmiat. (6.Th. 11. S. 210.) 

Wenn man in der Auflöfung ded Silberſalpeters Kreide 
auflöfer , alsdenn die Feuchtigkeit bis zur Trockne abraucht, 
and den Ruͤckſtand fo fange brennt, bis ein gelber Danıpf 
auffteigt, fo erhält man Schulzens Nachtmagneten (Sco- 
tophoricum Schulzii), welcher in einem woblverfchloffenen 
Blafe, dee Sonnenwaͤrme ausgeſetzt, ſchwarz — Auch 

raucht 
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ſt ein Aetzmittel, welches man aus ben Silberkryſtallen 
verfertiget, indem man ihnen vermittelſt der Schmelzung 
alle ihr Kroftallifationswaffer entzieht. | 
- Wenn man alfo den ägenden Silberftein bereiten will, 
fo nimmt man Sitberfenftallen *), thut fie in einen guten 
heffifchen Schmelztiegel, welcher wegen des ziemlich bes 
trächtlichen Auffchmwellens, das zu Anfange des Schmel« 
zeng fid) ereignet, verhältnigmäßig zu der Menge der ges 
dachten Kryſtallen, die man ſchmelzen will, fehr groß feyn 
muß. Man ftelle diefen Schmelztiegel in eine Kohlenpfan⸗ 
ne oder in einen Ofen, welcher nicht ftarf ziehen darf, zwi⸗ 
ſchen fehr wenig. glüende Kohlen, weil die gedachten Kry⸗ 
ſtallen fehr leicht fließen, und weil eine zu ftarfe Hige dem 
ESitberägfteine nachtheilig feyn würde. Anfänglich fließt 
diefe Materie fehr geſchwind mie Wallen und Auffchwellen, 
daher man denn vornehmlich im Anfange nur eine mäßige 
Wärme geben muß, meil fonft ein Theil der Maffe übers 
laufen und fo wie ber Salpeter, aber mit Wiederherftellung 
des Silbers, auf den Kohlen ſchmelzen würde. Mad) und 
nad) vermindert fid) das Aufwallen, und alsdenn fan man - 
Das Feuer, wenn es noch nicht ſtark genug ift, in etwas 
vermehren, um die Materie in einen ruhigen Fluß zu brin« 
gen. Sobald fie fi) in diefem Zuftande befindet, gieße 
man fie in eine eiferne Form, welche zu diefem Gebrauche 
beſtimmt ift, und die man erft etwas erwärmt und inwendig 
mit 


braucht man nicht, wie ich, durch den unfchicklichen Namen 
Silbervitriol verführt, Th. III. ©. 133. binfchrieb, den Sil⸗ 
bervitriol, fondern den Silberfalpeter zu der Bereitung des 
Wieuderifchen Phospborus ; wo alfo auch bey der Erflarung 
ber Entzündung deffelben vielleicht mehr auf eine bepatifche 
‚ entzundbare Luft ald auf eine Durch Vitriolfäure erzeugte ent⸗ 
ndbare Luft zu fehen iff; die übrigen Rugungen des Gil« 
erfalpeters find eben die namlichen mit den Nugungen ber 
falpeterfauren Gilberauflöfung. S. Silber. C. 


Oder ben trockenen Ruͤckſtand der abgerauchten Aufloͤ⸗ 
fung ded Silbers in Salpeterſaͤure. &. Ä 
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wit Unſchlitt ausgegoſſen hat. In biefer Form läßt man 
den Höllenftein gefiehen und kalt werben, und nimme ihn 
hernach heraus, um ihn in einer gläfernen mit einem einges 
tiebenen Stöpfel verfehenen Flaſche aufzubewahren. 

Man giebt dem Silberägfteine die Geftalt Peiner Wals 
zen oder Bleyſtifte, welche ohngefähr eine Linie dick find, 
weil ihn der Wundarzt, der fich deſſelben zur Beſtrei⸗ 
dung des ſchwammichten wilden Fleifches in Wunden und 
Geihwüren bedient, in ein Bleyſtiftfutteral ſteckt, um * 
nicht mit den bloßen Fingern angreifen zu dürfen, welche 
dadurch befchädiger werden fönnten. Die Forme zu dieſem 
Aetzſieine ift demnach fo geftaltet, daß fie felbigem bie ger 
dachte Geftalt geben fann. Sie enthält fünf bis ſechs hohle 
Waljen, welche fenfrecht und in gleicher Entfernung neben 
einander ftehen, und auf welche eine Rinne paßt, in die 
man die Materie hinein gießt, um diefe Walzen damit ans 
zufüllen. Sie befteht aus zwey Stücken, welche der Breite . 
nach genau auf einander paffen, und deren jedes halb fo viel 
von jeder hohlen Walze hat, als das andre, deſſen halbwal· 
jenformige Vertiefungen mit den ähnlichen Vertiefungen von 
jenem nur eine ganze hohle Walze ausmachen. “Bey diefer 

ng fann man, wenn man diefe zwey Hälften von ein« 
ander nimmt, die walzenfoͤrmigen Stücke des geftandenen und " 
erfalteten Sitberfteins mit leichter Mühe ganz befommen. ' 

. Man muß den Silberägftein augenblicflich ausgießen, 
fobald er in einen ruhigen Fluß gekommen ifl. Denn der 
Grad von Hige, den er alsdenn leider, ift im Stande ihm 
feine Säure zu benehmen , die man in Dämpfen davon ges 
ben . Je länger man ihn alfo nachher über dem euer 
ließe, um defto mehr würde er von feiner Aetzbarkeit verlies 
ren, bie er bloß von diefer Säure hat. 

Ben der Operation des Gilberägfteines ereignen fich 
zwey ziemlidy merfwürdige Erfcheinungen. Die erfte ift die 
ſchwarze Farbe, welche die auf foldye Weife gefchmolzenen 
Silberkryſtallen annehmen. Man Pann biefe Farbe meis 
nes Erachtens won einem Theile des Brennbaren der Sab 
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peterfäure herleiten, welcher fich bey biefem Schmelzen im 
Ueberfluffe an die Oberfläche des Silbers anhängt, und dies 
fem Metalle fowohl als auch den übrigen weißen Metallen, 
dergleichen das Queckſilber, das Bley: und der Wismuth 
find, allezeit eine ſchwarze Farbe mittheilt, wenn es mit ih⸗ 
nen auf bie gedachte Art verbunden wird *). 

Die zweyte merfwürdige Erfcheinung an dem Gilber- 
ägfteine ift die regelmäßige Stellung feiner Grundmaffen, 
öder bie Art von Krpftallifirung, welche er beym Erfalten 
und Geftehen annimmt. Wenn man nämlid) ein Stuͤck⸗ 
chen von diefem Aeßfteine zerbricht, fo bemerft man, daß 
er innerlich) aus Eleinen Nadeln oder Strahlen befteht, wel ⸗ 
he aus einem gemeinfchaftlihen Mitrelpunfte nad) der 
Oberflaͤche zugehen, ohngefähr eben fo, mie man es in dem 
Innern der runden Eifen » und Schwefelfiefe findet. Diefe 
Erfcheinung iſt allen in einem gemiffen Grade einfadyen 
Körpern gemein, welche langfam und ungeftört aus dem 
flüffigen Zuftande in den feften übergehen, und rührt von 
der Kroftallifirung her. Vielleicht findet felbige eben fo bey 
vielen Mittelſalzen Statt, an denen man fie nur nod) nicht 
wahrgenommen hat. | 

Wenn ber Sifberägftein gut ſeyn fol, fo muß er aus 
Kapellenfilber bereiter worben fepn, oder falls man Fupfer« 
paltiges 


se er A ne — Braune und ſchwarze 


on en: der Silberfalpeter 
t ——* einer ung den Antheil Salpeterluft 
aus, den er, wie Richard Kirwan in den Anmerk. zu der 


peteriujt das Brennbare an. 
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alas Silber dazu nimmt, fo muß man bie Silberkry⸗ 
fallen, die man daraus erhält, auf Söfchpapier wohl abtrode 
ven laſſen, weil man fie auf diefe Art nach Herrn Baume 
vnder Kupferauflöfung, die ihnen anhaͤngt, frey und 
fhin weiß macht. Die falpeterfaure Rupferauflöfung bes 
fit zwar nach ihrer Eintrocknung ebenfalls einigermaßen 
übe Rräfte, aber doch weit geringere als der Höllenftein, 
und übrigens bat fie den Fehler, daß fie an der Luft leiche 
feucht wird *).. Die gefchmolzenen Silberkryſtallen durch» 
dringen gern den Schmeljtiegel, und man leidet alfo Ver⸗ 
uft. Um diefen Fehler zu vermeiden, pflegen geſchickte Ars 
beiter die Seichrflüffigfeit dieſes Sales zu benußen, und es 
entweder wie Herz Rouelle in einem porcellanen Schmely» 
tiegel, oder in einer verflebten Retorte, oder wie Herr Bau⸗ 
me in einem fein fübernen Schmelztiegel zu ſchmelzen. 

Silbervitriol, S. Silber. 

Similor. Similor. Similor. Man giebt Diefen 
Namen derjenigen Verſetung des Kupfers und Zinfes, 
welche in den beften Verhaͤltniſſen gemacht worden ift, um 
bie Farbe des Goldes nachzuahmen. ©. die Artikel Leis 
ten, Rupfer, Meſſing und Zink, 

Smalfe. Smaltum. Smalte. Es ift das blaue 
Olas , welches aus dem bis zur völligen Werglafung mit 
einer Fritte oder mit weißen Glaſe gefchmolzenen Kobald⸗ 
kalche bereitet wird. Die feingeriebene Smalte ift das fos 
genannte Azur» oder Zmailblau, ©. Azurblau, Ros 
bald und Zaffer. BE 

Soda. Soda. Soude. Man begreift unter dem Ma⸗ 
men Soda die Aſche von allen Seepflangen,, welche.man in 
einigen an den Ufern der See gelegenen ändern mit Fleiß 
verbrennt, weil bie Afche derfelben ſolche feuerbeftändige 
Sale mh, wehbe fe kienägnmaden. 


EM) Der Pupferhaltige Silberaͤtſtein wird am der Luft 
* u pe dem Galmiakſpiritus eine blaue Zarde 
F OR Euch 
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Es würde nicht nur angenehm ſondern auch ſehr wich⸗ 
tig ſeyn, die Natur, das Verhältniß und den Zuftand der 
verſchiedenen falzartigen und erdichten Materien recht genau 
zu fennen, die in den Arten der Soda enthalten find; ale 
fein, ohnerachtet bereits verfchiedene gute Chymiſten an der. 
Zerlegung diefer Materie ziemlich ſtark gearbeitet haben, fo 
bleibt doc) noch fehr vieles zu unterfuchen übrig, um felbige . 
techt genau Pennen zu lernen, weil diefe Unterfuchungen mit 
vielen Schwierigfeiten verknuͤpft find, und beträchtliche Ars 
beiten erfodern würden. ' Man würde mit der vollftändigen 
Zerlegung der verfchiedenen Pflanzen anfarigen muͤſſen, die 
man wegen der Gewinnung der Soda zu verbrennen pflegt; 
diefe Zerlegungen aber find, fo viel ich weiß, noch niche mie 
der Umftändlichkeie angeftellt worden, welche hierbey nöthig 
ift. Ich weiß überbiefes aus Erfahrung, daß es ‚Feine 
leichte Sache if, die verfehiedenen falzartigen und erdichten 
Materien von einander nach und nad) abzufondern, weldye 
die Soda ausmachen, indem während und vermittelit der 
Merbrennung in diefen verfihiedenen Subſtanzen beträcht- 
liche- Veränderungen vorgehen, und mehr oder weniger ges 
naue Verbindungen zwifchen ihnen eutſtehen. Man muß 
fi) demnach ned) vorjegt nur mit einigen allgemeinen Bes 
griffen über die Natur der Arten von der Soda begnügen. 
Man unterfcheidet von felbiger zwey Hauptarten : näme 
lich erftlich die Spanifche, Alicantifche und Languedoker, 
welche durch die Einäfcherung der Rali und anderer ähnlie 
cher Seepflangen *) erhalten wird, und zweytens die aus 
der Normandie, welche man durch die Verbrennung’ dee 
Sergräfer (Algae) und anderer Pflanzen aus dem Ges 
fihlechte der Tangarten (Fucus) befümmt, die in dem PER 
| Ä ſel 


*) Als des Sodaſalzkrautes (Salfola foda L.), des ges 
weinen ſtachlichten Satzkrautes (Salfola kali L.) und des 
Sohlenglasſchmalzes (Salicornia europaea L.). ©. Berg⸗ 
manns Anmerk. zu Scheffers chem Vorl. $. 40. ingleicben 
Imlins Diff, de Soda etc. Arg 1760. wo auch mehrere ſo⸗ 
bagebende Pflanzen angeführet werden, &- | 
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Eſ wachfenr „ und in gebachter franzöfifchen Provinz ins 
gelmmt unter dem allgemeinen Mamen Seetang (Va- 
rec) *) begriffen werden, weswegen auch diefe zweyte Art 
ven Soda im ranzöfifchen den Mamen Soude de Varec 
erhalten Hat. | Ze 
Ueberhaupt führen alle Arten der Soda dasjenige feus 
abitändige "Alkali bey ſich, welches dem Kochſalze zum 
dient, und das man mineralifches Alkali, 
Alkali des Krochfalzes oder auch Natrum nennt. Ab 
kin die wahre Soda oder diejenige, welche man aus den 
Arten des Kali befömmt, enthält eine weit beträchtlichere 
Menge davon als die aus den Seetange erhaltene, welche 
foft gar nichts davon liefert. | 
Außer diefem Alkali oder dem Antheil derfelben, wel⸗ 
hen man durch bas Auslaugen herausziehen kann, befinden 
ſich in den Arten der Soda auch eine geroiffe Menge von ein 
nem feuerbeftändigen : gemeinen ober vegetabilifchen Alfa 
li 9), und noch überdiefes verfchiedene Mirtelfalze, welche 
durdy die Verbrennung nicht zerftöret worden find, 3: D, 
das gemeine Rochſalz, das Digeſtivſalz, der virrios 
lifirte ODeinftein und das Glauberſalz. Gemeiniglich 
bat das erfte von diefen Salzen in den Arten der Soda und 
vor zuͤglich in der aus Geetang bereiteten Die Oberhand. Der 
Grundrheil endlidy von aller Soda ift die Erde derer Pflan« 
zen, welche verbrannt worden find. Da aber die Soda als 
Kaufmannsgut feft und fogar hart ſeyn muß, fo pflegen die 
Sodabrenner unmittelbar nad) der Verbrennung diefe nod) 
reche giitende Aſche fo ſtark als möglih und fo. weit 
zu erhigen, daß fie anfängs in Fluß zu kommen, Hier⸗ 
ja gelangen fie, fo wie ich dieſes wenigftens bey. Des 
| creitung 
. jalich verſtehet man unter diefem Namen den bla- 
FR — — —— us L.) Mail ſehe den folge 
den Artikel. K. .. u .r ’ ee : 
) Jagleichen etwas Sxchmerlliitt,. 2" 
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reitung der Seetangſoda geſehen habe, dadurch, daß ſie 
dieſe Afche mit großen Stangen ſtark und geſchwind umruͤh 
‘ren und zufammendrücen. Dieſe Bewegung erzeugt, vers 
Bunden mie dem Zutritte der Luft, welche auf einmal eine 
große Menge von dem in dem Innerſten des Afchenflumpeng 
enthaltenen Kohlen zur völligen Verbrennung bringt, in der 
Geſchwindigkeit eine ſolche Hige in diefer Afche,, daß fie zu 
einer Art von Teige wird, ‚welcher nad) geſchehener Abkuͤh⸗ 
lung fehr dicht und feft ausfällt. - Es ift aber leicht: zu en 
achten, daß vermöge diefer Hige ein Theil der Salze und 
vorzüglich der alkalifchen Salze auf den erdichten Theil der 
Soda mwirfen, und ſich mit felbigen zu einer Art von Fritte 
oder halbverglaftem Wefen verbinden muß, und daß bie 
Soda ihre Feſtigkeit bloß diefer anfangenden Schmelzung 
zu verdanken hat. Weil aber, diefer Hige ohngeachtet, noch 
nicht alle verfohlte Theile volllommen in Aſche verwandelt 
worden find, fo bleibt noch eine gewiſſe Menge von einem 
brennbaren Stoffe in ber Soda übrig, welche ihr das ſchwaͤrz · 
Sicht graue Anfehen mittheilt. Rechnet man nun noch hier« 
zu eine gemwiffe Menge Eifen oder Eifenerde, fo folgt aus 
allem diefen, daß die Soda ein Gemenge einer ziemlich groſ⸗ 
fen Anzahl von fehr fremdartigen und verſchiedentlich mit 
einander verbundenen Materien ift. er 
' Der Nugen der Soda ift fehr ausgebreitet, Man bes 
dient fich derfelben zur Bereitung der Wäfcherlauge, zur 
Merfertigung der Seife, und als eines Schmelzungs- und 
Verglaſungsmittels in der Glasmacherfurft. - Der einzige 
Theil von felbiger,, welcher zur Lauge, zur Seife, zur Bes 
reitung verfchiedener Salze, z. B. des Ölauberifchen und 
Seignetteſalzes *), ingleichen zur Zufammenfegung der 
“weißen Spiegel» und Kryftallgläfer dient, ift der Antheil 
freyes feuerbeftändiges und zwar mineralifches Alkali, wele 
ches man durch YAuslaugen aus derfelben ausziehen kann; und 
da die aus Kali oder Salzkraut bereitete Soda weit mehr 
davon als die aus Seetang verfertigte enchält, fo muß 
man 
*) Der anſchießbaren Blättererdbe und des Boraxes. %.. 
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man ju allen dieſen Nuzungen erſtere der letztern vorziehen. 
Men vitde aber offenbat eine weit größere Menge von Mi 
nirelatafi aus der Soda er halten, wetin man bie Aſche 
- nie feße erpigte‘, No felbige nicht daid heFlaß zu bon⸗ 
mm nöthigte, indem dieſe Art von Sthimeljung obgedach⸗ 
temaßen nicht andersierföfgt, als In fofern das Feuerbeftänd 
bige Attcli auf den erdichten Theil wirft. Der ganze Antheil 
ber von die ſem Salze weicher ſich in eine’ wirkliche Frited 
verwandelt, iſt Für alle die Hedachten Nutzingen voͤllig ver⸗ 
bren, weil es ſich nicht mehr durch die Auslaugung abſon / 


dir die Glasmacherkunſt iſt dieſer Fehler unbebeutend/ 
und ſegar fuͤr nichts zu rechnen, weil man zur dem gemei⸗ 
nen Olafe Die ganze Soda ungetheilt nimmt; da denn der 
feverbeftämdigalkalifche: Antheit, welcher bereits mit ber 
Erde in eine Verbindung getreten Hit, auf diejenigen Erben 
und auf den Sand dennoch als ein Schmelzungsmirtel wir⸗ 
ken kann, die als Peſtandtheile zu der Bereitung des Gla⸗ 
fs kommen. Daher koͤmmt es, daß man die Soda aus 
Seetang mit großem Mugen und gutem Erfolge in den ge⸗ 
meinen Glashuͤtten vorzuͤglich in der Normandie anwendet. 
Was die Mittelſalze mit einem feuerbeſtaͤndigen alfatia 
fhen Grundtheile anberrifft / die man in aͤllen Arten por 
Soda, Pottaſche und Pflanzenaſchen üBerhatipe finder, fo 
gehen fie zwar nicht in die Verglaſung, find aber, vorziige 
ih was die ſchmeſzbaren, wie z. B. das Rochfalz, anbelangt, 
dody auch nicht unnuͤtze dabey. Denn ohne darauf zu ** 
ien, baß es noch nicht entſchieden iſt, ob ſich nicht ein Theil 
herſelben ben der Verglaſungsarbeit in Alkali verwandelt, 
ſtehen die einſichtsvollſten Glasſchmelzer in der Meynung, 
deß fie Durch dein duͤnnen Fluß, im welchen fie bey der 
Schmelsung gehen, die Verbindung der Grundftoffe des 
Glaſes erleichtern, und daß, indem fie ſich groͤßtentheils 
von der Glasmaſſe ſcheiden, und zu oberſt in den Häfen das, 
Glasfälz;oder die Glasgalle erzeugen, felbige auch) einen 
Veidernreinigkeiten mit 2 vr: m. 
;) — 82 | it 
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Den unb Durchſichtigkeit des Glaſes hinderlich ſeyn wuͤrden. 
8 


ift demnach gewiß, daß die Soda, und fogar die Art 
derfelben, aus welcher fich nur wenig Mineralalfali auslaus 
gen läßt, und die mit einer großen Menge fremder Mate 
rien angefülle iſt, wie z. B. die aus. Seetang, zu dem Glas⸗ 
machen. fehr ſchicklich und nothwendig ſey. | 

Unter den fremden Materien, welche die Soda bey ſich 
führe, beſindet ſich auch gedachtermaßen Eiſen, und etwas 
brennbares oder verkohltes Weſen. Dieſe Subſtanzen, wel« 
che ſich zuverläßig bey dem Frittemachen ( Frittage) und Ver⸗ 
glaſen zerfeßen, verrathen ſich bey andern Operationen, und 
vorzüglich bey. der Bereitung des Seignetteſalzes. Denn 
Senkels*) Erfahrungen zufolgegiebt bie Mutterlauge diefes 
Ealzes bey ihrer Zerfegung durch) eine Säure eine ziemlich 
beträchtliche Menge Berlinerblau, ‘wozu fie alfo die erfor. 
derlichen Stoffe alle ‚bey ſich führen muß. S. den Artikel 
Verglaſung und alle diejenigen, welche von den 
Alkalien handeln. 


“Soda aus Seetang; Tangſoda. Soda e füco 
veliculofo. Varec et fa foude, Ohuerachtet ich bereits bey 
dem Worte Soda von der Soda aus Seetang gerebet has 

, fo glaube ich dennoch in gegenwaͤrtigem Artifel noch ein« 
mal bavon ‚reden zu müffen, weil ich das Gluͤck gehabt habe 
mit dem Herrn Poulletier de la Salle, dem Verfaſſer der 
franzöfifchen Ausgabe des Iondner Apotheferbuchs, eine. ziem« 
Jic) weitläuftige Bearbeitung diefer Materie vorzunehmen, 
und weil dieſer Ehymiſt es genehmiget hat, daß ber Er⸗ 
folge von unfern Verſuchen in diefem Werke gedacht werde, 
Uebrigens ift diefe Art von Soda deswegen ein wichtiger 
Gegenftand geworden, weil man ſich derfelben fo häufig in 
den franzöfifchen Glashuͤtten bedient. | 

Man verfteht unter dem Namen Seetang verſchiedene 
Arten von Seepflanzen, welche an verfchiedenen Orten der. 


Seekuͤſten und vorzüglich derer in der Normanbie kr 
| | i 


* ©. deffen Flor. Saturn. &.597-. ff. # 
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Tangarten 


In dem vorigen Ariikel habe ich bereits derer Schwie⸗ 
tigkeiten gebacht, die man antrifft, wenn man die Natur 
und die Eigenfchaften ber verfchiebenen Subftanzen gena 
kefimmen will, aus denen bie Arten der Soda zufammen« 
regt find. Cs giebt nämlich fehe viel dergleichen Sub« 
flanzen,, und zweytens treten fie bey der Hiße, womit man 
die Soda fo feft brennt, als fie, um Kaufmannsgut wer« 
den zu können, feyn muß, in eine genaue Verbindung. Die 
in der Folge zu erzäßlenden Berfuche werben dieſe Schwier 
rigkeiten noch mehr ermweifen. 
Wiewohl nun bereits einige Chymiſten Unterfuchungen 
dieſes Gegenftandes öffentlich) befanne gemacht haben, und 
unfre Uinterfuchungen bey weiten noch nicht die Sache er« 
fhöpfen, fo glaube ich doch, daß fie einige neue Kenntniffe 
der Seetangfoda geben koͤnnen. Ich werdefie demnach bloß 
erzählen, ohne fie mit ben vorberangeftellten Zerlegungen 
der Soda zu vergleichen. 
Der Seetang, melcher bis fo weit getrocknet worben 
ift, als er auf den Küften der Normandie getrocknet zu wer⸗ 
den pflegt, um ihn zu verbrennen, und Soda daraus zu 
machen, befigt einen ziemlich flarfen Seegeruch. Die 
Pflanzen, aus denen er befteht, find von Farbe dunfelbraun, 
und haben ein foldy goldgelbes Anfehen wie Horn. Einige 
diefer Pflanzen find etwas lichtgelber, aber eben fo durch» 
ſichtig. Alle diefe getrockneten Pflanzen befigen ſehr viel 
Biegfamfeit, und laſſen fich nad) allen Richtungen zu bier 
gen, ohne zu zerbrechen. Man muß fogar fehr viel Mühe, 
anenden, wenn man fie zerreißen will. Auf der Zunge er« 
regen fie einen ſehr merklichen Seeſalzgeſchmack. Die meis 
fen Blärter und Stängel find mie weißen Pünftchen, bie 
iinem Befchlage gleichen, befeßt, und dieſe weiße Materie 
hat einen noch merflichern falzichten Geſchmack, fo wie fie 
ac in dem Waſſer auflöslich iſt. 
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.. Kine Unze von ıdiefem getrockneten Seetang weichten 
wir in Flußwaſſer ein, und binnen fünfzehn Stunden Hatte 
er fein ganzes natünfiches und frifches Anſehen wieder. 
Nachdem wir ihn nieder aus dem Wafler herausgezos 
gen, zwey Stunden lang auf einem Siebe ablaufen laſſen, 
und hiernaͤchſt mit einer trockenen Leinwand abgewifcht hats - 
ten, wog er drittehalb Unzen. | 
Eine Pinte faltes Waſſer, worinn wir vier Unzen tro 
ckenen Seetang vier und zwanzig Stunden lang einweichten, 
nahm bey dem achten Grade von Reaumurs Thermometer 
ver dem Eispunkte eine fehr ftarfe gelbrorhe Farbe und ei» 
nen etwas falzichten Geſchmack nebſt dem Geſchmacke der 
Hanze an, welcher fo wie der Geruch: fad und dumpfiche 
narccageufes) iſt. Wir verfuchten hierauf diefen Aufguß 
durch Löfchpapier zu feihen, weil aber nad) dem muͤhſam 
und langfam erfolgenden Durchgange von etwa einem vier⸗ 
ten Theile des Aufgufles das Durchfeihen ganz aufhörte, 
und das Seihepapier endlich zerriß, fo feiheten wir die Feuch⸗ 
tigkeit durch ein doppeltes zufammengelegteg leinenes Tuch, 
und rauchten fie fodann bey einer gelinden Wärme in einer 
porcelfanen Schaale ab. Mac) einem bereits ſchon ziemlich 
lange fortgefegten Abrauchen erzeugte fi) auf der Oberflaͤ⸗ 
che der Feuchtigkeit ein falzartiges Häutchen. Da wir nun 
bey diefer Arbeit nichts anders als Geefalz zu erwarten 
glaubten, fo ſetzten wir das Abrauchen fait bis zur Trockne 
fort. Die Feuchtigfeit fahe alsdenn fehr roth aus, erregte 
einen falzichten Geſchmack, und war mit äußerft Eleinen 
und unförmlichen Kryftallen angefüll. Wir nahmen alles, 
was auf der Schüffel war, hinweg, und brannten es auf 
einem eifernen göffel zu Kohle. Dieje Koble befaß einen 
fehr falzichten Geſchmack. Sie wurde mit reinem Waffer 
dusgelaugt, und die Feuchtigkeit hierauf trurchgefeiher, und 
auf einer gläfernen Schaale im Sandbade abgeraucht. Diefe 
Feuchtigkeit war weiß und helle. Durch das Abrauchen 
bis zur Trockne erhielten wir ein Duentcyen eines fehr weife 
jen und zwar unförmlicher Salzes, in welchem man jedoch 
4 kleine 
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Meine Vurfelchen von Seefalze entdecken kann. Es hatte 
auch den Geſchmack des Seefalzes, der aber wegen einer 
il) etwas mierflichen Bitterfeit nicht ganz rein war. 
Da num Der bloße Aufguß von Seetang nur fo wenig 
m und faft lauter Meerfalz gegeben hatte, womit das 
en war, fo wollten wir nun aud) fehen, was 
eine — ſtarke Abkochung liefern würde. In dieſer Ab⸗ 
ſiht fpülter wir acht Unzen getrockneten Seetang mit ſehr 
viel helßem Waſſer ab, um ihm feinen aͤußerlichen Salzbeſchlag 
zu Aare Er hatte nach diefem Abfpülen feinen merke 
mad mehr. Wir fießen ihn ſodann acht 
—— fang in ſechzehn Pinten Flußwaſſer ſtark kochen. 
Das Waſſer der Abkochung hatte einen Geruch wie Fiſche 
angenemmen, der nicht unangenehm war; die Farbe davon 
war ſchr roͤthlich braun und faſt ſchwarz; der Gefchmad war 
ber mit denn Geſchmack von dem gemafchenen 
Gretang, das heißt, taub, ohne einigen bittern, fcharfen 
oder fatzichten Nahgefhmad. Die Feuchtigkeit war dünne 
Rüffig und — helle, und hatte weder etwas dickes noch 
ſchleimichtes in ſich 
Wir rauchten dieſe Feuchtigkeit im Sandbade bey ge⸗ 
finder Wärme in einer porcellanenen Schüffel ab. Sie 
ſich nad) und nad) zu einem ſchwarzbraunen faft 
ackhaſten Ertracte, welches mit einer Haut bedeckt 
war, Es ift merfwürdig, daß, ohnerachtet der frifche oder 
auch ber in Waſſer eingeweichte Seetang ſich fehr Flebrig ans 
fühle, dennoch das Ertract von felbigem, felbft wenn es faft 
bis auf gar nichts eingedickt worden war, (denn er giebt 
fee wenig) faft gar Feine ſchleimichte Confiftenz harte. Wir 
tauchten es ſtets bis zur Trockne in einem fehr gelind erwärm« 
tn Sanbbade ab. Es ward vollfommen trodfen, und er 
jeugfe nur einen Ueberzug auf der Schüffel, der ſich davon 
in Geftafe fer zerreiblicher ſchwarzer Schuppen ohne viele 
Nüpe abfondern ließ, und noch einen ziemlid) merklichen 
Sohfatzgefehrmack Harte. Auf glüenden Kohlen gab es nur 


fhr wenig Rauch von ſich, welcher wie geroͤſtete Fiſche und 
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vorzüglich wie Seekrebs roch, worauf es ſo wie eine Kohle 
ohne merfliche Flamme brannte. Die Aſche davon hatte 
einen etwas falzichten, nicht, merklich laugenfalzichten und 
ziemlich bittern Geſchmack. Das Ertract felbft blieb tro⸗ 
den, und zog aus der $uft Feine Feuchtigkeie an ſich. Es 
löfere ſich nichts defto weniger leicht in Waffer auf, und die 
Auflöfung deflelben wurde der Abfochung wieder ähnlich. 
Das flüffige feuerbeftändige Alkali brachte, wenn man 
es unter dieſe Abfochung mifchte, feine Veränderung dar⸗ 
innen hervor. Die Eäuren hingegen verurfachten zwar 
Fein Aufbraufen, aber doch einen rörhlihbraunen Boden⸗ 
faß, wobey die Feuchrigfeit heller ward und an der Stärke 
der Farbe merflid) abnahm. ee 

Was den Seetang anbetraf, der dieſes ftarfe und an⸗ 
haltende Kochen erlitten hatte, fo war er faft ganz unver« 
ändert geblieben. Er war nur ein wenig weicher" geworben, 
verhielt fich unter den Zähnen wie $eder, hatte feine ganze 
Geftalt behalten und fehien ſich noch eben fo Flebricht und 
fdyleimicht anzufühlen, wie vor dem Kochen, 

Die nurgedachten Erfahrungen erweifen zur Gnuͤge, 
daß dag Wafler nur fehr wenig von den nächften Beſtand⸗ 
theilen des ‚Seetanges ausziehen kann, und folglich nicht 
ihr wahres Aufloͤſungsmittel if. Es müffen auch in der 
That die Grundſtoffe derer Pflanzen, welche, fo wie dieſe, 
faft beftändig unter das Waffer getaucht wachfen, auf eine 
ſolche Art zufammengefegt werden, daß diefes Element dies 
felben nicht frennen fann, immaßen das Waffer, morinnen 
diefe Pflanzen ſchwimmen, ihnen außerdem ihre Beftand« 
theile entziehen und die Pflanzen ſelbſt ſich in einer beftän« 
digen Abnahme befinden würden, welche ihnen weder zu 
wachfen noch zu leben erlauben würde. 

Es würde ohne Zweifel fehr gut feyn, dieſe erften Fruͤch⸗ 
te der Zerlegung des Seetangs durdy andre Verſuche noch 
weiter zu prüfen und fogar andre Mittel anzuwenden, um 
die Grundftoffe kennen zu lernen, welche man ohne Ver« 
brennung daraus erhalten Fönnte, und wir wollen in der 
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Bag biefer Zerlegung wieder zurücffeßren. Da es aber 
war, die in der Soda oder in ber Afche des 
us zurücfbleibenden 2 zu erforfchen, fo. ftells 
tmpir deswegen folgende Verſuche an. 

- Bir verbrannten unter einem großen Rauchfange in 
kr frepen Luft zwölf Pfund und vier Unzen eben fo ausges 
tneten Seetang, wie man ihn auf den Küften der Nor⸗ 
mmdie zu verbrennen pflegt. Die Verbrennung erfolgte, 

verzügfichh im Anfange, mit einem fehr dicken und fehr * 
figm Rauche, und daurete, die langſame Einaͤſcherung der⸗ 
eigen verlohlten Materie, davon unferer Vorſicht ohnerach⸗ 
get noch einige nicht ſattſam verbrannte Antheile übrig ges 

waren, mit eingerechnet, fieben bis acht Stunden, 

‘ Die hierbey erhaltene Aſche wog zwey Pfund zehen Uns 

a ſe daß alfo fieben Pfund und zehen Unzen hierbey ver 
loren gegangen waren. Bey einer neunzehntägigen Aus 
fiellung, an die $uft zur Winterszeit und an einem eben nicht 
ſehr trockenen Orte hatte diefe Aſche feine merkliche Feuch⸗ 
tigkeit an ſich gezogen. Ihr Geſchmack war ſalzicht, ohne 
joch febarf zu f 


äu ſeyn. | 
Ein Pfund und jehen Unzen von diefer Afche laugten 
wir mit vier Pinten Faltem Waffer aus. Diefe Lauge war 
nad) dem Durchſeihen helle und ohne Farbe. Sie hatte eis 
nen falzichten Geſchmack, und einen bittern Nachgeſchmack. 
Die Abrauchung derfelben veranftalteten wir in einer ſtei⸗ 
—* Schuͤſſel bey einer ſehr gemaͤßigten Hitze des Sand⸗ 


Bey dieſer bis auf das Hoͤchſte getriebenen, aber ver⸗ 
ſchiedene Male unterbrochenen Abrauchung erlangten wir 
derſchiedene Gattungen von ſalzartigen Materien, theils in 
Kryſtallen, theils als Haͤutchen, theils endlich als Rinden, 
die ſich rings um die Feuchtigkeit herum und an die Seiten⸗ 
waͤnde des Gefaͤßes anſetzten. 

Um dieſen Artikel nicht zu weitlaͤuftig zu machen, ſehe 
ih mid; genoͤthiget, die ausführliche Erzählung einer ſehr 
grizen Anzahl von ſolchen — bier mit — 
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gen zu übergehen, bie wir in ber Abſicht anſtellten, um die 
verſchiedenen falzarfigen Materien, die wir erhielten, genau 
von einander zu fcheiden und ihre Matım und gegenfeitigen 
Verhaͤltniſſe zu beſtimmen. Mur diefes will ich gedenken, 
daß wir, ohmerachtet einer viermaligen Unterbrechung des 
Abrauchens und jedesmaligen Abfonberung der entſtandenen 
Salze, und bey der Anftellung aller‘ möglichen auf die Er« 
fenntniß der Salze abzielenden chhmiſchen Prüfungen eines 
jeden von diefen vier Antheilen ber erhaltenen Salze, doch 
zu feiner genauen Trennung und zu feiner gewiffen Beſtim⸗ 
wwung des Verhältniffes diefer Salze gefangen konnten; fo 
daß ich alfo die folgenden Refultate unfrer Unterfuhungen 
nur für bloße der Wahrheit nahekommende Beftimmungen 
ausgeben fanın. 

Die erften Kryſtallen, welche nach einigen Stunden 
bey dem Abrauchen ohne einiges Salzhaͤutchen zum Vor⸗ 
ſchein famen, und die wir vermittelft des Durchfeihens abs 
fhieden, wogen wir, megen ihrer fehr geringen Menge, 
Yar nicht, fie fchienen ung aber, der chymiſchen Prüfung 

ufolge, ein Gemenge von Kochſalz, vitriolifirtem Weine 
feine und etwas wenigen Alkali zu ſeyn. 

Das Salz von dem erften Anſchuſſe, bey welchem wit 
ein Häurchen bemerften, welches die Kryſtallen bededte, 
wog drey Linzen und zwey Bran, wobey wir jedoch die 
Salzrinde nicht mit darzu rechneten, die wir von den Seis 
tenwänden des Gefäßes nicht losmachen fonnten. Dieſer 
erite Anfchuß beftand, wie wir fanden, aus Glauberfalze 
und aus vitrioliſirtem Weinſteine. | 
Der zweyte Anfhuß, den wir hiernächft hinwegnah⸗ 
men, wog eine Unze und fiebentebalb Quentchen. 
Unfere Unterfuchungen lehrten uns, daß es Kochſalz oder 
Digeftivfalz, wahrfcheinlicher Weife ein Gemenge von bey« 
„ den und etwas weniges Alkali war. 

Der dritte Anſchuß wog vier Quentchen und fchien 
uns ebenfalls Kochfal; zu fenn; und an dem vierten, deſſen 
Gewicht ſechs und fünfzig Bran betrug, fanden = die 

| igen⸗ 
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Eiyinfhaften des mineraliſchen Alkali. Ale dieſe 
Whrffenen Salje zuſammengenommen aber moyen * 
Unzen drey Quentchen und zwey und zwanzig Grat. 

"Ib muß hierbey noch bemerfen, daß die ruͤckſtaͤndige 
Smdtigkeie eine gelbe Farbe harte und wahrſcheinlichet 
Meife eine Murterlauge gegeben ‚haben mürde; weil aber 
bie gläferne Schaale, worinnen wir fie abdampften, zerbros 
den wurde, fü gieng diefe Feuchtigkeit verloren. 

Die in der vorigen Operation mit Faltem Waffer aus· 
gelaugten ſechs und zwanzig Unzen der Aſche von Seetang 
ließen wir drey Stunden lang mit ſieben bis acht Pinten ge⸗ 
meines Waſſer kochen und ſeiheten die noch heiße Feuchtig⸗ 
keit durch. Sie war helle, aber ſehr dunkelgruͤn und hatte 
einen merklichen Schwefellebergeſchmack. 

Bir überzeugten uns durch alle gehörige Prüfungen 

und vorzüglich durch die Fällung des gemeinen Schwefel, 
der ſich deutlich durch die Säuren daraus niederfchlagen 
fieß, daß diefe Feuchtigkeit wirklich Schwefelleber enthielt, 
welche, * wie es ihre dunkelgruͤne Farbe anzeigte, ſogar 
noch einen er aufgelöfte Fohlenartige Materie 
bey ne Es feßte auch diefe Feuchtigkeit ben ei. 
ruhigen Stilleftehen den größten Theil von 
der‘ terie ab, welche fie grün färbre, und nachdem wir 
fie von dem Bodenfaße vermittelft des Durchfeihens geſchie⸗ 
den hatten, fo Hatte fie nur noch die gewöhnliche gelbe Far⸗ 
be einer Schweſelleber. 


"MWermöge einer bis zum Häucchen fortgefegten Abdam⸗ 
Püng und vermöge bes Erfaltens erhielten wir zuerft einen 
Satz von grauen, falzichten, unregelmäßigen Kryſtallen, 
weicher eine Linze und zwey Ouentchen mog, fehr feft 
on der Schüffel anhieng und einen bittern etwas falzichten 
Geſchmack Harte. Diefe Salze fchienen uns ein Gemenge 
von Glauberfalze und vitriofifirtem Weinfteine zu feyn. Und 
der That (öfere fich ein Theil derfelben, bey Hinzugießung 
ther geringen Menge von fehr heißem beftillirtem Waſſer, 
fir teichte in dieſem Wafler auf, und das übrige, welches 

zwey 
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zwey Quentchen wog, blieb unaufgelöft und fchien ung 
-ein ganz reiner vitrloliſirter Weinfteln zu feyn; da indeſſen 
die bey dieſem Verfuche erhaltene Salzauflöfung durch das 
Abrauchen und das lange vorher, ehe ſich noch ein Salz oder 
Salzhaͤutchen zeigte, veranſtaltete Abkuͤhlen eine Halbe Uns 
ze fehr ſchoͤne Glauberkryſtallen lieferte, die ung fehr rein zu 
ſeyn fchienen. Ä 

Wir verfuchten hierauf durch ferneres Abrauchen, 
Durchſeihen, Abfühlen und Kryftallifiren aus biefer Salz⸗ 
aufloͤſung das Uebrige von dieſen beyden Salzen einzeln zu 
erlangen, konnten aber mit der Scheidung diefer Salze nicht 
wieder ſo gut zu rechte kommen, wie mit der aus dem erſten 
Anfchuffe. Die Kryſtallen des Glauberſalzes, die wir er⸗ 
hielten, führten noch etwas vitriolifirten Weinſtein bey fich, 
und die Kryſtallen des legtgedachten Salzes waren nicht von 
allem beygemifchten Glauberfalze frey. Nur fo viel nahe 
men wir wahr,.daß das Ölauberfalz die Oberhand hatte, 
Die Kryſtallen wogen in allen ein Duentchen und acht 
und fünfzig Gran. 
- Die nach der erften Kryſtalliſirung rücftändige Feuch⸗ 
tigkeit gab bey ihrer Abrauchung im Sandbade anderthalb 
Quentchen von einem gelblihgrauen Salze, welches wir 
wieder auflöften und bis zum Häutchen abrauchten, da es 
denn zu fehr fhön ausgebildeten Würfeln anſchoß, die ung 
zu glauben veranlaßten, daß es Kochfalz wäre. 

Die Abrauchung der von biefer zweyten Kryftallifirung 
ruͤckſtaͤndigen Feuchtigkeit gab uns eine jimmtbraune, ſchmu⸗ 
zige, unbeftimmtgeftaltete Salzmaffe, die zum Theil zer⸗ 
fließend war, zum Theil aber in ber Geſtalt trockner harter 
Koͤrnerchen erſchien, welche an der glaͤſernen Schaale, die 
ſelbige enthielt, feſt anhiengen. Alles zuſammengenommen 
wog drittehalb Quentchen. Der Geſchmack dieſes Sale 
zes ober vielmehr Salzgemenges war falzicht und alfalifch. 
Won feiner und von des bey einer neuen Abrauchung der 
rückftändigen Feuchtigkeit erhaltenen Salzhaͤutchens alkali⸗ 
ſcher Beſchaffenheit uͤberfuͤhrte uns der alkaliſche Geſchmack, 
— | die 
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die Srinfärbung des Veilchenſyrups und das lebhafte Auf. 
broufen, welche dieſes Salz und Salzhäutchen bey der Vers 
wmiſhung mit der Salzfäure erregten. Merfwürdig aber 
wars, daß diefe Säure bey ihrer Hinzugiefiung einen 
ziemlich ftarfen Geruch von flüchtiger Schwefelfäure oder 
won brennendem Schwefel entwickelte, fo wiefie aud) zu glei⸗ 
der Zeit einen Niederſchlag verurfachte, den man  fogleich 
für gemeinen Schwefel erfannte, 

Diefe Berfuche erreifen, daß diefe legtern Ruͤckblelbſel 
von der Abkochung der unverfalchten Seetangafche, die wir 
megen ihrer geringen Menge weder wogen noch befonders 
unterfüchten , ein Gemenge von etwas Mutterlauge oder ir⸗ 
gend einem zerfließbaren Salze, von Schwefelleber, die mie 
Alfali überfest ift, und von Stablifdyem Schwefelſalze ift, 
Das ganze Gewichte diefes Salzgemenges ſchaͤtzten wir auf 
ein halbes Duentchen. 

Die gefammte Menge berer faljattigen Materien, wel 
de mir aus der Abkochung von fechs und zwanzig Unzen 
Geetangafdye, die bereits mit faltem Waſſer ausgelauge 
worden war, und bie felbft das fiedende Waffer noch nicht völ« 
(ig erfchöpft batte, erhielten, erſtreckte ſich auf eine linze und 
fiebenrebatb Duentchen, welches, mit den durch das Aus⸗ 
augen mit kaltem Waſſer erhaltenen fünf Unzen, drey 
Quentchen und 3wey und zwanzig Branen zufam- 
mengerechnet, fieben Linzen, ein Quentchen und acht 
und fimfsig Gran falzartiger Materien ausmadır, die 
theils das kalte, theils das ſiedende Waffer ausgefchieden 
hat. 4 


Ohne alfo bie Reſultate unferer Werfuche bey der fo 
ſchweren Trennung der verfchiedenen falzartigen Stoffe für 
techt genau beftimmt auszugeben, halten wir diefen Erfah» 
timgen zufolge dafür, daß fich in der gebachten gefammten 
Menge von Salzen befanden: 

An Blauberfalze ohngefaͤhr zwey Unzen, fechs 
md ein halbes Duentchen. — u 
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>. An Roch / ober Digeſtivſalz etwa zwey Linsen, 
drey Quentchen und acht und funfzig Gran. 

An vitrioliſirtem Weinſteine ohngefaͤhr eine Linze, 
fünf QOuentchen und acht und dreyßig Gran. 

An Mineralalkali endlich ohngeſaͤhr drey Quent⸗ 
chen achtzehen Gran, welches, zuſammengenommen, 
ſieben Unzen, ein Ouentchen und acht und fünfzig 
Gran betraͤgt. u. nii a α 

Da fi) ‚wein man eine flärfere Hitze an die Seetang⸗ 
afche bringt, als zur Einäfcherung erforderlich iſt, im dem 
Zuftande der Materien,, welche fie enthält, einige Werän« 
derungen ereignen-müffen, fo ftellten wir, um dieſe Werän« 
derungen fennen zu lernen, folgende Verſuche an; 

Es wurde naͤmlich ein Pfund von dieſer durch bie bloße 
Verbrennung an der freyen Luft erhaltenen Afche mehr als 
drey Stunden lang in einem Schmelstiegel erhitzt; woben 
denn diefe Aſche fat um die Hälfte an ihrem Umfange abe 
nahm, Sie hatte auch eine, diefer. Umfangsverfleinerung 
gemäße Eonfiftenz und Feftigkeit angenommen, Ben dem 
Herausnehmen berfelben aus dem Schmelztiegel bemerften 
wir, daß diefe Soda einen fehr merklichen Schwefelleber⸗ 
geruch von fi) gab, den wir vor den Brennen. nicht ver« 
fpürt hatten, und den die nicht calcinirre Seetangafche ganz 
und gar nicht äußert. Durch ſehr genaues Wägen erfu 
ren mir, daß durd) dag Calciniren aus einem Pfunde A 
nur eilf Unzen und ein Quentchen ‚geworden, und daß 
fie folglich Durch die bey diefer Operation erlittene Hitze, ohn⸗ 
erachter der Schmelztiegel bedeckt worden mar, gegen fünf 
Sechzehntheile oder beynahe ein Drittel Ihres Gerichts Ders 
loren hatte. — 

Dieſe caleinirte und der Soda aͤhnlichgemachte See⸗ 
tangaſche wurde, fo wie bey den vorigen Verſuchen, ſowohl 
in faltem als fiedendem Waffer ausgelaugt. Die durchges 
ſeiheten Laugen wurden abgeraucht und gaben bey unterbros 
chener Abrauchung vier Säge vermengter Galjmäterien, 
deren genaue Scheidung noch: viel ſchwerer war, - als die von 

den 
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ven Schzaemengen ‚ber unverfaldyten Seetangaſche, bey ber 
mn wiraber Doc) Selenit in geringer Menge, vitriolifirten 
Winfein, Koch » oder Digeftivfalz und eine beträchrlichere 
Mage einer mit Alkali überfegten Schwefelleber, ‚ingleis 
dm was von einem deutlich zu erfenneuden Stablifchen 
rs. ah in. nadelförmigen flocfigt zufammengehäuften 

Kuftallen fanden, welches durch Ausitellen an die Luft zu 
—— Weinſtein wurde. 

Da wir nur eine ſehr geringe Menge von diefer catch 
ten mb halbgeſchmolzenen Afche hatten, fo konnten wir 
—*—* letztern Theile unſerer Verſuche nicht fo umfländ» _ 

ER den erſten feyn, und außerdem fehlte es uns an 

fie fo weit als nöthig zu treiben, um, fo wie wir 
‚ eine recht genaue Vergleichung anftellen zu koͤn⸗ 
hen. ar will mich dahero hier nur auf Die Erzählung der 
Refultgte einfchränfeh, 

Man erfieht aus dem obigen, daß wir überhaupt bie 
sämlichen Ealjmaterien aus der calcinirten Afche wie aus 
ber nicht calcinirten erhalten haben. Man muß jedody. bier« 
von das Glauberſalz ausnehmen, welches wir aus.der leß- 
tern in. ziemlich großer Menge ausfchieden, das ſich aber-in 
der caleinirten Aſche nicht fo offenbaret, und an deſſen Stel. 
k-wir eine geringe Menge von Selenit und eine größere 
Reng⸗ erhielten. 
ſo war das ganze Gewichte von den Salzen, 
die wir aus einem Pfunde Seetangafche, welche burd) das 
Ealeiniren bis auf eilf Unzen ein Quentchen gebracht und mit 
worben, erhielten, nur eine Linse, 
fieben Quenrchen und zwey und dreyfig (Bran. Da 
nun aber die ſechs und zwanzig Unzen von der unverfalchten 
Geetangafche bey einer ähnlichen Behandlung, mit alten 
Waſſer fünf Unzen, drey Quentchen umd zwey und zwanzig 
Bran von ſalzartiger Materie gegeben harten, fo hätte etwa 
hs Pfunb von eben biefer caleinirten und auf eine gleiche 
Reife mit Falten Woffer behandelten Afche, wenn man 
db der Jeichterm Rechnung wegen die Orane — 

rey 
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drey Unzen vier Quentchen falzartigen Stoff geben muͤſ⸗ 

ſen, und dennoch gab es nicht mehr als zwey Unzen. 
Es kann wohl ſeyn, daß waͤhrend dem Brennen durch 
Ausdampfen der Salze etwas verloren gegangen iſt; da 
aber die Hitze nicht ſehr heftig, auch nicht ſehr lange anhal⸗ 
tend war, ſo hat ſich vielmehr wahrſcheinlicher Weiſe durch 
dieſes bis zur halben Schmelzung (oder bis zum Zuſammen⸗ 
ſintern) ſortgeſetzte Brennen ein betraͤchtlicher Theil der ſalz⸗ 
artigen vorzuͤglich alkaliſchen Subſtanzen mit dem erdichten 
Theil der Aſche in den Zuſtand einer halbverglaſten und im 
Waſſer, vorzuͤglich im Falten, unaufloͤslichen Fritte bege⸗ 
ben, ſo wie ſich dieſes mit allen Sodaarten oder mit jeder 

Aſche zutraͤgt, die durch erlittene Hitze hart und feſt wird. 
Man lernt aus dieſem Erfolge deutlich genug einſehen, 
warum die Soda aus Seetang, aus welcher man durch das 
Auslaugen nur eine ſehr geringe Menge von mineraliſchem 
Alkali erhält, demohnerachtet als ein ziemlich kraͤftiges 
Schmelzungsmittel in den Glashütten wirket, wo man fie 
zu dieſer Abficht gebraucht, ü . Fe 
> Um uns von diefer Verglafungsfraft der gebachten Art 
von Soda noch mehr zu überzeugen, pülverten und vers 
mifchten wir anderthalb Unzen von derjenigen, die man in 
dei Glashuͤtten brauche, mit einer Unze Sand von Etam⸗ 
yes. Wir erhigten diefes Gemenge eine Stunde lang vor 
dem Gebläfe. Es ſchmolz zu einer dichten, verglaften Maffe, 
welche braungelb, und im Ganzen genommen nicht ehr 
durchſichtig war, an dünnen Stellen hingegen fonnte man 
völlig verglafere und reche burchfichtige Blätter bemerfen. 
Der Boden des Schnielztiegels war auf feinen Träger und 
fo auch der Deckel an den Schmeljtiegel gefhmolzen. Das 
Unterfte des Deckels und das Innre des Tiegels war mit 
Glas überzogen, Diefe nicht unfenntlichen Erfolge ermeis 
fen, daß, wenn gedachtes Gemenge, worinnen fidy außer der 
Eoda aus Seetang fein anderes im Schmelzmittel befand, 
eine genugfame Zeir hindurch ein Werglafungsfeuer erlitten 
hätte, auch ein fehr gutes und in allen feinen Theilen recht 
durch⸗ 
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burhfihtiges Glas daraus entftanden fern würde, und. da 
tier Soda zwar ſchlechter als die alicantifcye fey, aus der 
mar eine weit größere Menge mineralifches Alfali erlangt, 
invfen aber Loch in den Glashuͤtten mit fehr gutem Nugen 
gekauche werden Fönne. 
Wiewohl uns nun die nurgedachten Verfuche, die wie 
mit der gebrannten und nicht gebrannten Seetangafhe ans 
felten, ſolche Kenntniſſe gewährten, die ſich in Ruͤckſicht 
der Natur, des Zuſtandes und des Verhaͤltniſſes der ſalzar⸗ 
tigen Materien, welche die aus dieſen Pflanzen bereitete Soda 
enthält, der Wahrheit ziemlich näherten: fo haben wir doch 
desmegen Die Unterfucdhung von derjenigen Soda, welche 
als Kaufmannsgut geführe wird, nicht ganz verabfäumt, 
Wir laugten davon zehen Pfund mit fechzehen Pfund kal⸗ 
tem Bafler aus, Die Lange gieng helle durch das Seihe⸗ 
jeug und harte eine goldgelbe Farbe und einen geringen 
Echweſellebergeſchmack, der aber bey Vermiſchung einer 
geringen Menge bdiefer Lauge mit deitillirrem Effige weit 
flärfer wurde, fo wie fich denn auch ein Echmwefelnieders 
flag ergab. Wir rauchten fie fo wie die vorigen ab, una 
terbrachen aber das Abrauchen gegen ſiebzehnmal, um jes 
derzeit Die entftandenen Galzmaterien hinweqzunehmen. 
Alte diefe Producte wurden eben fo, wie bey den erſten Ver⸗ 
füchen, unterſucht und gehörig geprüft, um ihre Natur ken⸗ 
nen zu lern. | — 
Da die Producte nur ſehr wenig von denenjeni⸗ 
gen abgiengen, welche wir aus der nochmals gebrann⸗ 
ten Seetangaſche erhalten hatten, ſo will ich das bereits 
eben angefuͤhrte hier nicht wiederholen, und nur dieſes an⸗ 
merken, daß die geſammte Menge der ſalzartigen Materien, 
weiche wir Durch das Auslaugen mit kaltem Waſſer aus ze⸗ 
ben Pfund Seetangjoda wie fie verfauft. wird, echielten, 
an Pfund, neun Linzen, fünf QOuentchen und 
dreynig Gran betrug. 
Es iſt hierbey wohl zu merken, daß dieſe Menge weder 
Mit derjenigen, die wir aus der nochmals gebrannten Sees 
VCheil. G tang · 
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@ängafche erhielten, noch mit derjenigen, die ung die naͤm⸗ 
liche rohe Aſche gab, verhältnigmäßig übereinftimmte, Denn 
nach dem erftern Verhaͤltniſſe hätten wir nur zwanzig Lin« 
zen falzartige Materien, und nad) der zweyten ohngefähe 
ein und dreyßig befommen follen. Wir erhielten aber et⸗ 
was es als fechs und zwanzigſtehalbe Unze; und 
da diefe Menge das Mittel zwiſchen den beyden vorigen hält, 
fo ſieht man daraus, daß die Hige, welche wir bey dem 
Brennen der Seetangafche anwandten, weit beträchtlicher 
als diejenige gervefen fen, bie man bey dem Arbeiten im 
Großen anwendet, um diefe Afche zum Zufammenfintern 
. und zu derjenigen Feſtigkeit zu bringen, die fie als Kaufr 
mannsgut haben muß. In der That befteht der einzige 
Handgriff, deffen man fich auf den Küften der Normandie 
bedient, um die Seetangfoda zur Feſtigkeit zu bringen, ſo 
wie ich diefes ſchon im vorigen Artifel erinnert habe, dar⸗ 
innen, daß man die ohlenhaltige Afche des Seetanges folan« 
ge ftarf mit Stäben umrührer, bis fie aufgehöret hat mit 
einer Flamme zu brennen, und mehr bedarf es nicht, um 
der Soda die teigartige Confiftenz zu geben, welche fie zu 
Klumpen verbindet und ihr nach dem Erfalten ihre bekann⸗ 
te Härte mittheilt. 

Alle diefe jege erzählten Verſuche lehren, daß die unter 
dem Namen Seetang befannten Seepflangen eine ziemlich 
große Menge von verfchiedenen Salzftoffen enthalten. Es 
soürde ohne Zmeifel fehr wichtig feyn, bie Salze biefer 
Pflanzen ohne Beyhuͤlfe der Verbrennung von einander zus 
ſcheiden, weil eine dergleichen Zerlegung die Veränderungen - 
erläutern würde, welche diefe Salze bey derjenigen Verbren⸗ 
nung leiden, durch welche der Seetang in Soda verwandelt 
wird. Da aber diefe Prüfung, wie man gefehen hat, mie 
folhen Schwierigkeiten verbunden ift, welche viele Arbeie 
und andere Wirfungsmittel, als das Waſſer, erfordern, fo 
muß man fich gegenwärtig an denenjenigen Kenntniffen bes 
gnügen, welche aus der Prüfung der Producte der Eins 
äfcherung hergenommen werben, 

3 , Diefe 
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Dieſe Probucite find oiteioifeter Weinſtein, Glauber⸗ 
ſch, Kochſalz, Digeſtivſalz, Stahliſches Schwefelſalz, 
mi er Materie überfegte Schmwefelleber , etwas 
. und endlich die Erde des Seetanges,. welche mit ei. 
des mineralifchen und wahrſcheinlicher Weiſe 
ah des vegetabilifchen Alfali, die während der Verbren« 
ung und Salcinirung entwickelt worden find, verbunden iſt, 
mb ſich nach Befchaffenheit bes erlittenen Grades der Hitze in 
einem mehr oder weniger falzartigen oder verglaften Zuftan« 
be befindet. Ich halte. es für nöthig, nochmals hier bey Der 
Erzählung dieſer Kefultate zur wiederholen, daß, ohnerach⸗ 
tet der. großen Anzahl und der Verfchledenbeit der Berfuche, 
wehhe wir, um diefe Subſtanzen zu erhalten, angeftellt has 
ben, wir dennoch wegen der Schwierigkeiten, welche mit foldyen 
verwidelten Gegenſtaͤnden verbunden find, nicht behaupten 
wollen, daß diefe Erfahrungen den größten Grad der Genauig · 
beiten hätten. Was foll man demnach von gewiſſen ſehr 
abenhin gemachten Zerlegungen fehr zufammengefegter Ges 
genftände denfen, bey welchen man doch die erhaltenen Pto⸗ 
bucte nad) Unzen, Quentchen, Granen und Theilen von 
Granen angiebt? 

Da der Sertang vor feiner Verbrennung Feine Spur 
von einem freyen Alkali giebt, fo ſcheint es taft gewiß zu 
ſeyn, daß das in der Eoda aus Seetang ſowohl frey als 

zu Scyiefelleber und zu Fritte gebunden beſindliche Alkali 
ei der Zerfegung eines Antheils von vitriolifirtem Wein⸗ 
fleine und Glauberſalze herrührt, deren Vitriolſaͤure waͤh⸗ 
rend der Verbrennung und Calcinirung mis den breunbaren 
hellen der Pflanze und ihrer Kohle Schwefel erzeugt. 
Wirklich find aud) das Dafeyn von Stable Schwefelſalze, 
Die Gegenwart des Schwefels und die mehr oder weniger 
freyen Alkalien beynahe die offenbaren Beweiſe von der Ver⸗ 
wandlung eines Ancheils der vitrioliſchen Mittelſalze (des 
vitrioliſirten Weinſteins und des Glauberſalzes) in Schwe⸗ 
fd.und Alkali, da indeſſen das Uebrige von diefen Gafjen, 


Belches der Zerfegung entgeht, | 4 in Subftang, nebft dem 
einer 
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einer ſolchen Zerſetung unfähigen Kochſalze, in der Soda 
aus Seetang wieder findet *). 

Was das Digeftivfalz anbetrifft, von welchem wir Urs 
fache hatten zu vermuthen, daß es mit dem Kochfalze in der 
Soda vermiſcht fey, und welches wahrfcheinlicher Weiſe 
vor der Verbrennung in der Pflanze nicht enthalten war, fo 
ſieht man fehr leicht ein, wie ſich bey diefer Arbeit eine ges 
wiſſe Menge von felbigem erzeugen fann, Denn indem ſich 
vitriolifirter Weinftein eben fo wie das Glauberfalz vermite 
telſt des Brennbaren zerfegt, fo muß auf der einen Geite 
das Gewaͤchslaugenſalz deffelben frey werden oder wenig« 
ſtens in den Zuftand einer Schmwefelleber fommen, und auf 
der andern Seite muß die Säure des Schwefels, welcher 
ſich bey der Zerfegung der vitriolifchen Salze erzeugt und ba» 
von ein Theil verbrennt, auf das Kochſalz wirken und die 
Säure deffelben entbinden, die ſich mif den frey oder zu Le⸗ 
bern gewordenen Alfalien der virriolifchen Salze verbindet 
“und folglich mit dem Alkali des vitriolifirten Weinfteing ein 
Digeftivfalz geben muß. Wenn man dennad), fo wie wir, 
wenigftens zum Theil, getan haben, eine Bermifcyung von 
vitrioliſirtem Weinfteine, Glauberfalze, Kochſalze und Koh 
len trifft, und man läßt das Gemenge brerinen und calciniren, 
‘fo wird man vollfommen eine ſolche Soda hervorbringen 
Fönnen, wie Die Soda aus Seetang. 
Man kann audy daraus den Schluß machen, daß, ba 
man diefe Soda faft einzig und allein in den Glashuͤtten 
braucht, es ein fehr guter Handgriff feyn würde, fie nad) 
dem erften Brennen noch länger zu caleiniren, weil Die See⸗ 
tangafche in diefem Zeitpunfte noch viel fohlenartige Theile 
enthäle, und diefes fortgefegte Calciniren die Zerfegung = | 

gr 


*) Auf diefe Weife beflätiger ſich alſo die von mir Th. I. 
©. 130. Anm. *) vorgetragene Erklärung der Entftebung 
des mineralifchen Alkali in der Soda aus zerlegtem Blaubers 

ſalze; daB einzige, was dagegen zu erinnern ıft, beſteht dar⸗ 
Innen, daß ich Die Entfichung des Glauberſalzes etwas . 
weiter herbolte, als es noͤthig war. &. 
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FHer Menge ber vitrioliſchen Salze bewirket, folglich 
Vie emlichy beträchtliche Menge diefer unnügen Salze, wel⸗ 
üben der: Art von Soda gemeiniglich zu bfeiben pflegen, 
mindern, Die Menge des feuerbeitändigen Alkali aber 
dien ſo ſark vermehren würde, von welchem legtern Salze 
de Soda doch einzig und allein die ſchmelzungs » und vers 
Hoimgstäbige Kraft erhält, wegen welcher fie geſucht und 
braucht wird. ©. den Artikel Soda, 

Sodaſalz. S. Sale. 


Sohle; Salzfoble, Aquae ſalinae. Eau dr fontai- 
mis faldes. Das Waſſer aller Salzquellen, wenigitens al⸗ 
Verderer, die. man auf Kochfalz nugt, hat mit dem Ser 
wafler. einerlen Beſtandtheile *), enthaͤlt aber gemeiniglich 
mehr vom ſelbigen. Einige Salzfohlen enthalten im Cents 
ner fechzehm Pfund Salz; wie z. B. die Galgfople zu Dieuſe 
te die unter allen, welche man fennt, eine der 

inften und beiten it. Es giebt aber auch geringhaltiges 
re Sohlen, wie z. B. die von Montmorot in Franche- 
u. Re 

Ueberhaupt bekoͤmmt man aus dieſen Sohlen das Koch ·⸗· 
falz durch Abrauchen,., Wenigfiens gilt das von den loth⸗ 
tingifchen und denen in Franche Tomte. Indeſſen hat man 
auf einigen Salzwerken, der Holjerfparniß wegen, den Vor⸗ 
cheil ausgedacht, arme Salzfohlen dadurch zu verflärfen, 
deß man „fie unter großen überall offenen Schuppen, bie 
Gradichäufer **) (Aedes gradatoriae. Badimens de gra- 

| ® 3 duation) . 


09 In einigen engliſchen Salzfohlen finder fich auch Eifen, 

vermusprich durch Luftfaͤure aufgelöfer: Diele Salzioblen . 
‚geben mit Galläpfeln eine dinzenartige-Mifchung, und fes 
Sen, wenn fie — —— Eiſenocher ab. 
(S. Brownriggs Kunft Kücvenfalz gu bereiten, überf. durch 
Beun, Peipz. 1776. 8, 6.102) 8. 

*s) Die erften Leckwerke oder Gradirhäufer erfand im 
Fahre 1599 ein langenfalzer Arzt Mattbhaͤus Meib, und 
legte dergleichen zu Koͤtſchau im Merfeburgifchen an. (S. 
Beckmanns oͤkon. Bibl. Th. III. ©. 558.) 4. 
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duation) genennt werben, auf, Dormenreißbünbel herabfal⸗ 
len laͤßt. Das durch Pumpen bis zu oberft in Diefen Haͤu⸗ 
fen Hinaufgerriebene Waſſer, welches durch Rinnen auf die 
Dornenftöäuche geleitet wird, fällt wieder herunter , und in⸗ 
dem es fidy wie ein Regen in unendlich viele Tröpfchen zer⸗ 
theilt, fo verbunftee ‘es und verſtaͤrkt fich mie Huͤlfe der 
Luft, welche dieſe Gebäude beftändig durchſtreichet. Wenn 
nun das Waſſer hierdurch fo weis verdunſtet iſt, daß es im 
Centner dreyzehn ober vierzehn Pfund Salz hält, ſo unter · 
wirft man es eben ſo, wie dasjenige dem Abrauchen uͤber 
dem Feuer, welches von Natur fo viel oder noch she ent« 
it BE ri «in Ten X 


Da dieſe Waſſer weit reichhaltiger als das Seewaſſer 
find, und da ihr Abrauchen viel geſchwinder von Statten 
geht, fo iſt das, mas ſich ben biefer Arbeit eteignet / ſehr 
geſchickt einen-VBereis für dasjenige "abzugeben "mas ich 
von dem Geersäffer und von ben verfihtedenen in den Eop«’ 
Ien‘enthaftehlen Salzen gefagt habe. Deswegen werde ich 
es auch hier kurguich ähsführen, Hr and a 

an raucht die Salzſohlen in Lothringen und Franche⸗ 
che in gtoßeh“eifernen Gefäßen '&b,  weidje Nche tiefer, 
ſinb “als funfzehn bis ſechzehn "Zofle, und ohngeſüht gegen 
hindert oder himdert md zwanzig Patiſer Muds *) faſſen. 
Man nennt diefefben Pfannen (poetet); 1 * 446 

Anfaͤnqlith laßt man das Waffer Eine gewiſſe Zei lang 
fieben , "da ſich denn eine erdichtſuzuttige Materie feheivet, 
* man ſorgfaͤltig · wegnimmt, td der man in den Salje’ 

rfen den Namen Salzſtein (schlot) giebt, Dieſer 
Pianuenitein iſt nichts anders als Selenit, welcher ſich zus 
erſt kryſtalliſiren muß, weil en unter allen in dieſen Waſſern 
enthaltenen ſalzattigen Materien am ſchwerſten aufzuloͤſen 
iſt. Indeſſen nimmt dieſe Materie dennoch auch eine ge⸗ 
ringe Menge von den uͤbrigen in dieſem Waſſer enthaltenen 
Ealzen und vornehmlich von dem Glauberſalze mit in ſich, 

— bbbecches 
*) Ein —* — betraͤgt ohngefaͤhr ſechs Obmen, 


oder 576 Pfun 
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weint letzt gedachte Salz einen gewiſſen Grab des Zuſam⸗ 
wenhanges mit felbiger zu haben fcheint *). a 
Benn diefer Selenit gefchieben ift, fo fängt bas Koch⸗ 
fil;, weiches in diefem Waſſer häufiger als die übrigen Sale 
prechanden ift, an, fich in Geftalt von Würfeln oder Mühle 
trihtern zu kryſtalliſiren. Damit man felbiges aber in 
geßern Kryſtallen erhalte, fo hört man alsdenn auf zu ko⸗ 
den. So wie das Salz ſich erzeugt, wird es hinwegge⸗ 
aommen, und auf Diefe Weife bekoͤmmt man fo viel Davon, 
dis das Waffer geben fann. Zu Ende der Berbunftung 
bleibe ein fehr ſchweres Wafler übrig, welches mir vielen 
Salze angefülle ift „einen fehr fcharfen und fehr bittern Ges 
ſchmack befigr und auf den Salzwerfen Mutterlauge oder 
itterfoble (cau mere, eau grafle) genennt wird, 

* Mutterlauge enthaͤlt noch etwas gemeines Koch⸗ 
fal; und Glauberſalz, vornehmlich aber eine große Menge 
eines erdichten Kochſalzes. Das Glauberfalz bleibt groͤß⸗ 
tentheils in der Murterlauge, weil es unter die Anzahl derer 
gehört, bie:fich im: warmen Waſſer weit häufiger als img 
falten auflöfen, und mehr durch Erkalten als durch Abrau⸗ 
hen anfchießen. Das Kochſalz aber mit einem wwichten 
Örundrheile bleibt beynahe ganz darbey , weil es zerfliehemb, 
und feiner wahren Kroftallifirung fähig ift. 4455 
—— — O4 „u Dieſe 


Die Galzſohlen ſetzen bey ihrem Verſieden nicht nur ei⸗ 
. sen Salz: oder Pfa in ab, vorzüglich wenn fie dev Gras, 
‚dirung nicht unterworfen worden find, fondern fie geben auch 
bald vom Anfange des Verſiedens einen Schaum, den man, 
Sal ſchaum zu nenyen pflegt, Diefer Salzſchaum erſcheint 
gemeiniglich rothbraun, und bat einen zuſammenziehenden 
ſchmack. Bey gradirtem Waſſer zeigt fich jederzeit mehr 
als bey einer andern Sohle, und das Faͤrbende, (vielleicht 
auch das Zufammenziehende,) mas man an felbigen findet, 
fcheine von dem berzurühren, was daß Sohlenwaſſer aus 
den Dörnenfiräuchern auszieht. (S. Baume' erl. Erperis 
mentalch. Th. 111. ©. 356. f.) Man befördert die Abfondes 
zung dieſes Schaumes am. beften durch Epweiß oder durch, 
Rindsblut, welches mit Erfparniß der Koften die Stelle des 
Epweißes volfommen vertreten Fan. &. 
’ 
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Dieſe in ben Salzquellen enthaltenen verſchiedenen Sal⸗ 
ze trennen ſich, mie man ſieht, bey dieſer jetztbeſchriebenen 
Arbeit; jedoch nicht ganz volllommen und genau. Um ſie 
reiner von einander zu fiheiden, muß man feine Zuflucht 
noch zu andern Huͤlfsmitteln nehmen, Die: Grundfäge, 
nad) denen man verfchiedene in reinem Waffer mit einander 
vermiſchte Salze von einander ſcheiden muß, ſind umſtaͤnd⸗ 
Hd) bey dem Worte Rryſtalliſirung angeführt worden, 
“ auf weichen Artikel ih, um nicht in Wiederholungen. zu 
verfallen, verweiſe. Es wird. auch gut feyn, die Artikel 
Selenit, Rochfalz, ebebamet Salz, Glauberſalz, 
dichtes Salz, ag. — — Wei 
Fe nachzuleſen. 


> Sol. Soleil. _Mit bier Namen belegten bie er 
wien der vorigen Zeiten das Gold, 


Spath. Spathum. Spar ou Spath. Die Natur | 
— und die Chymiſten haben dieſen Namen ſolchen Ar⸗ 
fen von mehr oder weniger durchſichtigen kryſtalliſirten Stei⸗ 
nen beygelegt, welche meiſtentheils mit dem Siahle fein 
Feuer geben, und die man häufig in dem Innern der Erde, 
beſonders aber in den — und — — und 
Deiden findet. 0 0: 


Es giebt verſchiedene Sieine, bie diefen RE 
Namen führen, weil fte.die nurgedachten Eigenfchaften mit 
einander gemein haben und ſich übrigens in ihrer Kryſtal⸗ 
Iengeftalt ziemlich gleichen, als welche allezeit glänzende 
Blätter nach Art der Spiegel zeigt; es giebt aber unter ih⸗ 
nen dennoch ſeht von einander verfehiebene Steine, | 

an findet einige, welche ſich gänzlich und zwar mie 
PR, = in den Säuren auflöfen, mit der Vitriolſaͤure Se⸗ 
lenit, mit der. Salpeter » und Salzſaͤure aber zerfließbare 
Salze geben und fich durch das Brennen in lebendigen Kalch 
verwandeln. Diefe Steine werben mit Rechte Ralchſpa⸗ 
the Gpatha calcarea. Spaths ealcaires) genannt, " " 


Andere, 


Sra 105, 


‘Andere, welche biefen im aͤußerlichen Anfehen: völlig 
ec find, erregen mit den Säuren fein Aufbraufen, bren« 
von ſich wie Gyps und Selenit, und find wirklich nichts an« 
ders als Selenite, welche aus Witriolfäure und Kalcherde 
beiehen. Diefe Spathe find folglich wefentlich von den ers 
fiern verſchieden. Man nennet fie auch nidye anders als 
Orpsfpatbe oder felenitifche Spathe (Spatha gyplea 
Lielenitica. Spaths gypfeux ou feleniteux), 

Noch andere, welche weder kalchartig noch ſelenitiſch 
find, verlieren ihre Durchſichtigkeit im Feuer nicht, und ſchei⸗ 
nen die Natur des Talfes zu haben *), Br 

Endlich giebt es eine Art von fparhartig oder fpiegelfdr« 
mig.frpftallirtem Steine, der jedoch fall undurchſichtig ift, 
ſich durch Säuren nicht angreifen fäßt, eine weit größere 
Härte als alle die übrigen Spathe und fo viel davon befigt, 
daß er mit dem Stable etwas Feuer ſchlaͤgt. Diefer Stein 
ſchmelzt ohne Zufag bey einem fehr ſtarken Feuer zu einer 
weißen halbdurchfichtigen Materie. Wohrſcheinlicher Weife 
ift diefes diejenige Art, welche Wallerius, Pott und an- 
dere deutſche Schriftfieller Flußſpath nennen **). Eben⸗ 
diefelben gebenfen auch eines andern dichten Spathes, wel⸗ 
m Zu 5 Ge - her 

Es ift mir völlig unerklaͤrlich, was Macgui 
A 

Der den dur tigen Blimmer 

‚be abe — Le. E ” . 
Offenbar verwechſelt bier der Herr Verfaſſer den Feld⸗ 
ſpath (Spathum feintillans. Feld/path ou Spath des champg) 
mit dem Flußſpatbe. Denn der Flußſpath fchlage me am 
Stable Feuer, ſchmelzt auch obne Zuſatz, fo wie der Feld: 
ſpath zu thun pflegt, Faum. Man fehe über die Arten des Feld. 
fpatbes., zu denen man auch den Kabradorftein oder Schil⸗ 
lerfpasb; (Spatbum feintillans verficolorum. Spath des 
** chaugeant ) und den Monoſtein (Spathum feintil- 
Jans hyaloides. Pierre de la lune) zäblet, Bmelins Mine: 
ral, &. 185 — 189. Wallerius Mineralſyſtem Th. J. ©. 
205 — 213. und die vom Heren Prof." Gmelin überfegten 
Beobachtungen des Herrn Hermenegild Pini über die Ins 

fel Rio mebft deffen Abh. über die Feldfpathkrpflallen. 2. 
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her wie Glas bruͤchig iſt und one Zuſatz fehmelze *).:: Es 
iſt ziemlich ſchwer, aus den Befchreibungen, welche man bey 
den meiſten von dieſen Schriftſtellern ſindet, recht genau zu 
erkennen, was fie eigentlich unter Flußſpath ), Duarz« 
ee et | | ſpath 
9— Dieſe Beſchreibung iſt mit derjenigen einerley, welche 
Wallerius (Mineralogie, Berl. 1763. 8. S. 86.) von dem. 
Glasſpath gegeben bat, unter welchet Benennung er nichts 
anders als den eigentlichen wahren Flußſpath verficht. Man 
vergleiche deffen Mineraſyſtem, Berl. 1781. ©. 179. Herr 
Berbard (Beptr. zur Chym. und Geſchichte des Mineralr.. 
‚Sb.1. S. qu.) hingegen macht den Namen Blasfparb zu eis 
‚ng Gefchlechtönamen der Edelſteine und weißen Halbedel⸗ 
—* weil ſelbige aus lauter über einander liegenden Blaͤt⸗ 
tern beſtehen. L. | 


®®) Unter dem Fluſſe oder Flußſpathe verſteht man dieje⸗ 
nige befondre Steinart, welche bey einem, ſchon vor der 
Erhitzung oder erſt im Feuer bemerkbaren, bläctrigen Gefüge: 
war haͤrter und ſproͤder ald Kalk) und Gypsſpath, aber doch: 
nicht fo hart iſt als bie gladachtigen Steine. Mit beim 
„Stable jchlagt ex keine Funfen. In Feuer jerfpringt er mit 
-‚Kniftern, ohne fich ‚zu Kalche oder Gypſe zu brennen, Ges 
Unde erhißt, phosbboreſciret er; verliert aber diefe Eigen,‘ 
ſchaft durch das Blüen, und-erlangt felbige auch durch das 
A mit — nicht wieder (Scheele iu Crells 
em. Journ. Th. N. S. 199.). Zum Schmelzen laͤßt er fich 
ohne Zufag ſehr ſchwer bringen; indeſſen ſahe ihn dennoch 
"Bergmann (de tub. ferrum. $. 17.) vor dem Loͤthrohre ohne 
Aufwallen fließen, und d' Arcet und Wallerius erhielten’ 
vermittelſt eines fehr heftigen und anhaltenden Feuerd ein 
dem verglaften Gypſe ähnliches Glas daraus. Mit Mine 
ralalkali, mit Borar oder mit dem fehmeljbaren Hornſalze 
: Bor dem Loͤthrohre beſchickt, ſchmelzt er mir einigem Auf; 
braufen, (Bergmann a. a.D.) und erzeugt mit dieſen Zu⸗ 
‘ fagen, im Glasofen geſchmolzen, fefte Glagmaflen. (Ber; 
hard a. a. D. Th.1.©.385.) Mit vier Theilen von dem 
aͤtzenden Bewächslaugenfalze geſchmolzen, giebt er eine Maffe, 
die bey ihrer Auflöfung den unveränderten Flußſpath fallen 
läßt, mit mildem Gewächslaugenfalze hingegen eine ſolche, 
aus ber fich bey ihrer Aufldfung eine mir Säuren braufende 
Kalcherde niederfihlägt. (Scheelea.a.D.) Mit allen fer 
T .o ® j 3 Br u 
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pn er ja Telbft mie Merallen läßt er fich schmelzen; 
} die glasachtige Erde noch den Zufag von 
cberde. Mit der Kalcherde hingegen gebt er in ei⸗ 
Spinne Fluß, daß felbiger nicht in Gefäßen zu erhal⸗ 
— — —*— — Tb.1. © 10.) Man kann denſel⸗ 
Nugen bey der Bereitung des weißen Gla 
—— gebrauchen, nur muß er nicht in zu großer 
zugelegt werden, weil font das Glas ** 
— Deuvr. To. 1. p. 216. 222.) aber auch zu 
ung ın Reaumurifches Vorean ſehr geſchickt ih. 
—— ©.8t. Anm.*). Da er die Thonerden in Fluß 
7 Ko bediene man fich deffelben bey der Bereitung des 
us, ¶ Th. IV. ©. 55: f. Anm.) ingleichen 
Schmelzglaͤſern, die fogar zur re tu⸗ 
—S Den brauchbar find. (S. Eb. IV. ©. 690. An⸗ 
Ber dem Erzfchmelzen beuntzt man den Fiußfvarh 
"allen ehr — 3 Th. Il. ©. 40. Anm. 
Ga Etefentert bey der Robarbeit, wo er ein gutes Aus⸗ 
nit vieler KRoblenerfparung bewirket. Bey Bleyar⸗ 
und bey Wiefenergen vermeidet man ibn, weil 
beförderte Berfalchung bes Bleyes das Ausbrin⸗ 
EGerhard a. a. D. G.389.) das Eifen aber 
yo I green rich Bob en (. Th. II. ©. 76.) 
end. ei feuer zu fprödem faltbrüchigen Stabeifen (f. 
.) macht: Die Galpeter: und bie Salzſaͤure, 
‚nee 8 Flußſpath in der Kälte nicht angreifen, (Pott Bi: 
36.1. S. 10.) löfen felbigen bey dazukommender 
Echeele a. a. D.) und zwar, wenn er von aller 
Bepmifchung völlig frey ift, volltoms 
gran I ruhen de terra filic. $- $. A. ı.) und aus 
ſchlaͤgt dag äbende —*28 einen unveränders 
ten r das Iuftfäurebaltige oder milde bingegen ei⸗ 
ü tigen Kalch; die Vitriolſaͤure endlich und die 
en Mittelfalze einen Gyps nieder. Die drey 
Sauren, ja auch die Phospborfäure, (Scheele 
@. 0.9.) die Sega oder Borarfaure ee in den 
266 zu Koppenh. Jahr 1779-) 
idee ei Er ya“ Pflanzenſaͤuren (Bergmann 
treiben aus dem Flaßſvathe, mit dem 
2 ———6 em ri deln ‚ eine Ar u 
la andern merkwür igenſchaften, 
ven N Arntel en, auch diefe be- 
M daß a mit der Agemden Kalcherde einen mE 
et 
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ſpath u. ſ. m. verſtehen. Alle dieſe Materien find bis 

jetzt noch nicht hinlaͤnglich genug und ſo unterſucht worden, 

daß man ſie gehoͤrig kennte. | * 
as 


ſtellten Flußſpath liefert, und demnach deutlich zeiget, daß 
der Flußſpath eine Art von ſchweraufloͤslichem Mittelſalze 
ſey, welches eine eigene Säure enthält, und eine Kalcherde 
zum Grunde hat. Bey einem fehr ffarken Keuer pflegt, wenn 
man vornehmlich die mineralifden Säuren mit dem gepül: 
verten Flußſpathe Focht, ein unzertegter Flußſpath mir auf: 
gzuſteigen. (Marggraf Mem. de Berl. 1768.). - Aus dem ge⸗ 
meinen Salmiak entbindet der Flußſpath in Deftillirgefäßen 
aͤtzendes fluͤchtiges Alkali, und giebt ſodann gelbe Blumen, 
welche bepden "Erfolge von feinem Eiſengehalte berzurüh: 

« zen febeinen. (Scheele a. a. D.) Bey ber Deftillirung des 
Flußſpathes mit Birriolfalmiak erfolgt eine wirkliche zwie⸗ 
fache Zerſetzung, und es ſteigt außer einigem freyen fluͤchti⸗ 
gen Alkali ein aus Flußſpathſaure und dieſem beſte⸗ 





bhender Flußſpathſalmiak (f. den folgenden Artikch auf, in 
dem Bauche des Defiillirgefaßes hingegen finder mun einen 
Selenit. Der Schwefel und der Arſenik endlich Verändern 
den Flußſpath in verfcbloffenen Gefäßen nicht. Zumeilen 
. enthalte der Flußſpath einige Kiefelerde und Thonerde, fehr 
. oft aber Eifen in ſich. Man findet ihn niche felten in unbe⸗ 
ſtimmter Geſtalt · und balbdurchfichtig, weit. öfterer aber 
durchfichtig ober’ wuͤrflicht, acbeflachig , fechsfeifig pyramis 
balifch, oder vieleckig Erpftallifirt und durchſichtig, und nach 
dem verfchiedenen&ifengehalte von mancherley Farben, bie ipm 
die Beynamen. der Edelgefteine von gleicher Farbe erwerben, 
In Derbyfbirein England wird er gefchliffen und polirt zu als 
lerley fchönen Arbeiten angewandt, :und mit Metallen von 
mancherley Zufammenfeßungen eingefaßt, auch dünne Schei⸗ 
ben des weißen Flußſpathes fo gemalet, daß fie das Anfes 
* eines —n Alabafters erhalten. (Bmelin Mineralf. 
9.19.) At | ’ J— 

4) Den Quarzʒ ſpath rechnet Herr Wallerius (Mineralf, 
"4.1. S. 208.) zu den Arten des Feldſpathes; allein Here 
Lesoke erinnert wach Herrn Werner, (f. deffen Ausgabe von 
Cronſtedts Mineralf. 3.1. ©. 108.) daß der Quarzſpath 
des Herrn Wallerius nichtd anders fey, als ein tafelartig 
krvſtalliſirter Quarz in zelligen Zufammenbaufungen. Herr 
Monnet (Nouv: fyft. de Mineral.-p. 128. f.) beſchreibt = 
u. nen 
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Bas man den Eigenfcjaften aller derer Dinge zufolge, 
welde man Spath nenne, vermuthen kann, ift diefes, daß 
es clerhand ſehr von einander verfchiedene reine find, wel⸗ 
che aber bey ihrer Erzeugung in den Gegenden, wo Mes 

tale brechen, entweder durch die Beymifchung einiger mes 
talifhen Erden oder aud) durd) eine in ihrer eigenen Erde 
angefangene Metallifirung einige Eigenfdyaften erhalten has 
ben, welche entweder allen gemein find, ober die fie wenig. 
fens groͤßtentheils befigen. | 

Dieſe Eigenfchaften find 1) eine gewiffe Geſtalt von 
glänzenden Blättern in ihrer Kryſtalliſation, die fich ſogar 
bey denenjenigen findet, deren Krpftallengeftalt am wenige 
fien darzu gefchickt zu ſeyn fcheint, 5. B. bey den geftreifa 
ten oder netzfoͤrmigen (a filets), denn diefe Spathblaͤt⸗ 
ter geben fich an den Endfpigen der Faden oder Bündel von 
Spathe zu erfennen, 
Me größre eigenthümliche Schwere, als die von 
allen. übrigen Steinen. Es giebt einige von dieſen Spas 
then, und zwar diejenigen, welche man Schwerfparbe 
nennt, deren Schwere außerordentlich groß ift und ſich der 
Schwere der Metalle fehr nähert *). 

3) Eine 


einen Spath p&fant vitreux, der in ſechsſeitigen, dunkelgelben 
durcbfcbeinenden oder balbdurchfichtigen Kryftallen erfcheine, 
im verfchloffenen Schmelztiegel unverändert bleibe, bey dem 
Zutritte der Luft aber ſich zu einem meblartigen Pulver brens 
nen laffe, weiches mit Sauren etwas aufbrauſe. A. 


) Der Schwerfparh ift ein aus einer eigenthuͤmlichen 
Erde, die man die Schwererde nennt, (f. dieſes er 
und aus der Virriolfaure zufammengefegter Stein. Erı 
vier bis fünfrebaib mal ſchwerer als deſtillirtes Waſſer, lös 
fer ſich im Feiner andern Eäure ald in aͤußerſt heißer und 
hoͤchſt concentrirrer Butrioliaure auf, kniſtert und zerſpringt 
anfänglich im Feuer; brennt fich fodann zu einer Art vom 
Kalbe, die mit Säuren nur febr wenig braufet, und Feine 
bındende Kraft wie der gebrannte Gyps bifige, fließt im, 
flärtften euer zu einem Glaſe, und frißt vor dem Loͤtbrohre 


mit Berbreisung eines ſchweflichten Geruchd bie Kohle * 
an 
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3) Eine größere Schmeljbarfeir vor andern Steinen, 
. Denn außer denen Spathen, weldye für ſich allein und oßs 
ne Zufäge ziemlid) leichte ſchmelzen, fo befördert auch die 
Vermiſchung mit den Spathen uͤberhaupt die Schmelzung 
der meiften übrigen Erden und Steine, wie man fie denn 
auch als Zufchläge bey der Bearbeitung einiger metalliſchen 
Erze gebraucht, und aus diefem Grunde geben, mie eg 
ſcheint, viele Mineralogen und Hüttenarbeiter diefen Stei⸗ 
nen den Namen $lüffe. | 
4 ) Findet man viele Spathe, welche mit metallifchen 
Materien gefärbt find. Man trifft Eparhe von alten Edel⸗ 
fteinsfarben an; ohnerachtet diefe Farben in den Spathen 
ſtets weit weniger Tebhaft und fange nicht fo ſchoͤn find, 

5) Endlich enthalten verfchiedene Spathe vermurhlich 
falzartige Stoffe, vielleicht fogar ſolche Säuren, welche wir 
noch nicht kennen. Wenigitens läßt fich Diefes aus der bes 
fondern erdichtfalzichten Subſtanz muthmaßen, welche man 
vermittelſt der Bitriolfäure aus dem Flußſpathe erhaͤlt, und 
die man auch deswegen, weil man fie in die Geſtalt einer 
Gasart bringen fann, Spatbfäure, fparbfaures oder 
flußiparbfaures Bas nennt. (©. hiervon in dem Artikel 
Gas den Abfchnitt flußſpathſaures Gas) *). Vielleicht 
entdeckt man insfünftige bey einer forgfältigen Unterfuchung 
einer großen Anzahl anderer Steine, die man mit dem alls 

| ' gemeinen 


auf welcher er liegt. (Bergmann de tub. ferrum. $. 17.) 
Er wallt bey dem Schmelzen nicht auf, giebt aber, ındem 
er zu fließen anfängt, einen pbosphoriichen Schein von fich. 
Ganz zwifchen Koblen geglüet oder gepulvere und mit Tras 
ganebfchleime zu Kuchen gemacht, fodann aber zwifchen Rob» -⸗ 
len gebrannt , giebt er eine Art von erdichtem Phosphorus; 
Marggrafs cbym. Schr. Th. 11. ©. 13°.) wie denn der 
foaenannte bononifche Stein oder bolognefer Sparb eben⸗ 
falls eıne Art des Echwerfparhes if. Von den Arten deg 
Schwerſpathes f. Gmelin Mineralf. $.g5 — 89. und Walle⸗ 
zius Mineralf. Th. L. S. 166. ff. £. . 


> Vorzüglich aber den folgenden Artikel Sparbfäure, 
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yeneinen Mamen der Sparhe belegt, auf diefe Art viele 
andere Subſtanzen, die ung nod) völlig unbefannt find, Ich 
vil hier nur noch diefes beyfügen, daß Herr Scheele, in⸗ 
geihen die Ehymiften, melde den Namen Boulanger 
angenommen haben, Herr Prieftley und einige andre Ehy · 
miften, ‚welche denjenigen Spath, aus welchem man bie 
hlartige Materie, von der hier die Rebe ift, erhalten ann, 
unterfucht und mit vieler Wahrfcheinlichfeit vermurhet haben, 
daß die fogenannte Spathfäure vermittelft der Vitriolfäure aus 
dem gedachten Epathe- entbunden werde, an dem Herrn 
Mionner einen offenbaren Gegner *) gefunden haben, wel 
her in dem phyſiſchen Journale des Herrn Abts Rozier im 
Auguft 1777 eine Abhandlung über eben diefen Spark bes 
kannt gemacht hat. Herr Monnet führe in diefer Abhande 
hung verſchiedene Werfuche an, melche feiner Meynung nach 
, daß die angebliche Sparhfäure Feine befondere, 
— — mit der Vitriolſaͤure in dieſem Spathe 
vorhandene Säure, fondern die naͤmliche Vitriolſaͤure fey, 
bie man zu dem Verſuche nimmt, die aber durch die Mater 
rien, welche fie dem Spathe entzieht und mit ſich verflüch« 
&iget, verlarvt und unfenntlicher wird. 

Wenn man fidy) durch die entfcheidende Art und durch 
den hoben Ton bienden ließe, mit welchem Herr Monnet 
diejenigen Chymiſten, welche vor ihm diefen Gegenftand 
unterfuche haben, irriger Meynungen beſchuldiget, fo würde 

man 


Priefiley bat an Herrn Monnet, fo mie biefer Chp⸗ 
mift in feinem Nouv. fyft. de Mineral. p. 579. f. felbft erin⸗ 
nert ‚" keinen Gegner; fondern vielmehr einen Bertheidiger 
feiner Meynung gefunden. Denn Priefiley fchreibt aus⸗ 
drüdlih, er halte die mit dem Flußfpach und mit Vitriol⸗ 
fäure erhaltene Säure weder für eine eigene, noch mit Bou⸗ 
langer für eine verbüllte Salzfäure, fondern für die naͤmli⸗ 
che Bitriotfäure felbft, die zur Auflöfung des Spathes ger 
nommen und vermittelft des in felbigem enthaltenen Brenn. 
baren in Geſtalt einer Luft dargeftelle worden, und verfluͤch⸗ 
tigte Spathetde bepgemifcht enthalte. S. deffen Verf. und 
Beob. Ep. 11. ©. 180. ff. und Th. III. S.266. ff. A. 
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man zuverläffig glauben müffen, daß fie fich alle betronen 
haben, und daß er allein vecht beobachter habe. Man 
darf fich aber nur die Mühe geben, die Werfuche, auf wel⸗ 
che er bauer, aufmerffqm durdyzulefen, fo wird man fich 
leicht uͤberzeugen, daß Feiner von diefen Verſuchen entfchels 
dend ilt. Der wahre. Weg, feine Behauptung zu einer ets 
wieſenen Wahrheit zu erheben, würde diefer geweſen feyn, 
Die angeblic) verlarvte Vitriolſaͤure derjenigen fremden Ma» 
terie zu entziehen, welche es verhindern, daß man dieſe 
Säure nicht für das erfennt, was fie iſt, und ihr ihre ur⸗ 
fprüngliche Reinigkeit, Furz, bie Befchaffenheit wieder zu 
geben, bey welcher fie vitrioliſirten Weinſtein, Schwes 
fel u. ſ. w. erzeugen fann, aber gerade diefes hat Herr Mon⸗ 
net nicht gethan oder nicht thun koͤnnen *). 

Umftändlicher will ich mid) hier auf die Spathe nicht 
einlaffen, weil.das Uebrige mir mehr in die Naturgefchichte 
als in die Chymie zu gehören fcheint. Uebrigens ift alles 
Das, mas diefe Art von Steinen betrifft, noch fehr verwor⸗ 
ten, und erfordert, um beffer aufgeflärt zu werden, die ver« 
einigten Bemühungen der Maturfenner und der Chpmiften. 


Sppathſaͤure; Flußfpafbfäure. Acidum fluo- 
ris mineralis. Acide ſpathique. Mit diefem Namen bes 

lege man diejenige befondre Eäure, welche durch die Des 

ftillation des Flußfpathes mit irgend einer der drey minera« 

liſchen Säuren, oder auch mit Phosphorfäure, ja fogar mit 
ſehr verftärften Pflanzenjäuren erhalten werden fann. 

Um diefe Säure fo rein als möglich zu überfommen, 
muß man mit Herrn Scheelen, (ſchwed. Abh. auf das J. 
1771 und in Erells dyem. Journ. Th. II. ©. 192. ff.) wel» 
cher zu der nähern Entdeckung und Erforſchung derfelben 
durch die von dem Herrn Marggraf vorgenommene Des 

| ftillation . 


*) Herr Monnet (a. a. D.) ftellte dieſe nöthigen Berfuche, 
Die doch zuverlaßig nıcht den gemünfchten Erfolg gehabt haben 
fönnten ,. au dem Grunde nicht an, weil er es durch feine 
übrigen Verſuche bereits erwiefen zu baben dachte, daß die 
Flußſpathſaure eine verpüllte Vitriolſaͤure fey. &. j 
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- ® 
fillation des Flußſpathes (Mein. de l’Acad. de Berl. 1768.) 
ermuntert roorden zu feyn fcheint, eine gleiche Menge von 
gepülvertem Slußfparhe und von ber ſtaͤrkſten Vitriolfäure 
in eine wohlbefchlagene gläferne Retorte thun, in die daran 
zu fügende Vorlage eben fo viel von reinem deftillircen Waſ⸗ 
fer vorſchlagen, und nad) gehöriger Abtrocknung des Kieb« 
werks, womit man Die Fuge verwahret, bey einem nad) 
und nad) bis zum Gluͤen der Retorte verftärkten Feuer de 
filliren. Die Säure fteigt bey diefer Arbeit in weißen ela⸗ 
ſtiſchen Dünften auf, von denen ein Theil auch durch das 
befte Klebwerk verflieget. So wie diefe Dünfte die Ober⸗ 
fläche des Waffers berühren, erzeugt ſich auf derfelben zus 
erit undin der Folge auch auf der Innern Oberfläche der Vor⸗ 
lage eine weiße erdichte Rinde, die fehr leicht und mürbe ift, 
don Säuren nicht angegriffen und insbefondere auch bey der 
Deitillirung mit Birriolfäuren nicht wieder aufgetrieben wird, 
felbft bey zugefegtem Brennbaren mit dem Waffer nicht zus 
fammenflebr, durch Weinfteinalfali während dem Kodyen 
aufgelöit eine Feuchtigkeit giebt, weldye bey dem Erkalten 
das Anfehen einer Gallerte annimmt, fid) mit wenigem 
Weinfteinfalze zu einem Glafe, mit dreymal mehr aber alg 
fiefelbit wiegt zu einem der Maffe zur Kiefelfeuchtigfeit aͤhn⸗ 
lichen Gemenge ſchmelzen läßt, und folglich bie wirkliche 
Natur einer Riefelerde zeige. Die übrigen fauren Düns 
fie verbinden ſich mit dem Waffer, und ertheilen demfelben 
einen offenbaren fauren Geſchmack, und alle übrigen allger 
meinen Eigenfchaften einer Säure. Der trockne Küditand 
von diefer Arbeit giebt, wenn er mit reinem deſtillirten 
Waſſer von der ihm anhängenden überflüffigen Säure vöfe 
lig ausgefüßet worden, außer etwas noch unzerftörtem Fluß 
fpathe, mit deftillirrem fochenden Waſſer eine auge, aus 
der fich wirflicher Selenit, zuweilen audy Alaun abfegt und, 
wenn gefärbter Flußſpath zu befagter Arbeit genommen wor⸗ 
> war, durch Blutlauge aud) etwas DBerlinerblau fäl- 
laßt, 
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Da ber Flußſpach auch noch einige brennbare Theilchen 
in ſich enthält, fo kann es nicht fehlen, daß fich nidpe mit 
der durch die Bitriolfäure entbundenen Flußſpathſaͤure einige 
phlogifticirte Vitriolſaͤure oder Schwefelſaͤure vermifchen 
follte; indeffen ift die Vitriolſaͤure dennoch der rauchenden 
Salpeter⸗ und Salzfäure als Entbindungsmittel vorzuzies 
ben, weil die letztgedachten Säuren durch ihre zugleich über» 
gehenden Dämpfe die Flußſpathſaͤure noch weit mehr veruns 
reinigen. Es ift übrigens noch zu bemerfen, daß die zur 
Austreibung der Flußfparhfäure gebrauchte Phosphorfäure 
einen Ruͤckſtand giebt, welche der Knochenaſche in allen 
Stuͤcken gleich koͤnmt. 

Ohnerachtet der ſchwefelſauren Beymiſchung, die je⸗ 
doch, wenn man nur einen Theil Vitriolſaͤure gegen zwey 
Theile Flußſpath nimmt, nach Bergmann (de terra ſilic. 
$. 3.) vermieden werden fann, zeigt die Flußſpathſaͤure 
dennoch ſowohl im Geruche als im Gefchmade die größte 
Aehnlichfeie mit der Salzfäure, von ber fie ſich jedoch, wie 
aus dem folgenden deutlich erhellet, unleugbar unterfcheider, 
fo daß man Urfache hat mit Herrn Bergmann (de attradt, 
eledt. $.19.) anzunehmen, daß auch die Aehnlichkeit im Ges 
zuche nur von einer beygemifchten Salzfäure herrühren möge ; 
es bat auch diefer Chymiſt eine Art angegeben, die Fluß⸗ 
fpathfäure von diefer Beymifchung zu reinigen. Er dige⸗ 
riet felbige naͤmlich über etwas durch Alfali gefälltes Silber, 


und zieht ſodann bey gellndem Deftillirfeuer die Säure dare 


über ab, 

Eine auf dieſe Welfe gereinigte Slußfparhfäure erzeugt 
mit den feuerbeftändigen Alfallen weder ein Digeftivfalz, 
noch ein Kochſalz. Es nimmt vielmehr die gefättigte Vers 
bindung der Flußfparhfäure mit dem mineraliſchen ſowohl 
als mit dem vegetabilifchen Alkali ein gallertarriges Anſehen 
an, und läßt ſich nicht in Kryſtallengeſtalt bringen, fondern 
nur zu trodfenen Ealjmaffen abdampfen, von denen jedoch 


"das mineralifche flußfparhfäurebaltige Mittelſalz 
(Alkali mi 


Alkali miserale fluoratum) nach Abilgaaros Bemer⸗ 
kun⸗ 
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team (Acta focietas Haunienf. 1779. und in 
Culls neueft. Entdefu. Th. I. ©. 176.) eine blät« 
trihte Geſtalt zeigte. Diefes ſowohl als das flußſpath⸗ 
ſtutrchalticze Mittelſalz mit einem gewächelaugens 
falsigen Grundtheile (Alkali vegetabile fluoratum) äns 
den die Farbe des Veilchenfprups nicht, und ‚werden bey 
de Bermifchung mit Kalchwaſſer zerlegt, dergeſtalt, daß 
ſch die Flußſpathſaͤure mit dem Kalche niederfchlägt, und 
die obenftehende Feuchtigkeit bloßes reines Alkali if. Sie 
zerlegen das Kalchkochſalz, ingleicyen das Bitterſalz, und 
fhmelzen zu einer Maffe, die ägend ſchmeckt, und im Kele 
ler zerfließe, | 


Mit dem flüchtigen Alkali giebt Die Säure ebenfalls eine 
Auflöfung, welche gallertartig ausfällt, und wenn man die 
zu Boden gefallene Gallerte gehörig ausfüßt, fo erhält man 
wirfliche Kiefelerde, über deren Herfunfe in der Folge noch 
verfcyiedenes erinnert werden wird, Die über gedachter 
Ballerte ftehende Feuchtigkeit ſchmeckt wie Vitriolfalmiaf; 
und fchießt zu Pleinen prifmatifchen (Wiegleb in Erells 
neueft. Entd. Th. 1. ©. 13.) Kryftallen an, die den Mamen 
eines Flußſpathſalmiaks oder eines flußſpathſaͤurebal⸗ 
tigen Ammoniafalfalzes (Alkali volatile Auoratum, Sak 

Ammoniacum fluoratum) verdienen. Ben derSublimas 
tion zerfegt fich dieſer Salmiaf zum Theil und mit zugeieg 
ter Kreide, wie jedes Ammoniafalfalz, volltommen. Ders 
mifche man felbigen mit Kalchwaſſer, oder mit Kalchkoch⸗ 
ſalz, oder mit Raldyfalperer, fo fchläge ſich ftets ein wahrer 
Flußſpath nieder. Auf den äßenden Queckſilberſublimat 
äußert felbiger feine zerfegenden Wirkungen, die falpeter« 
fauren Auflöfingen des Silbers, Queckſubers und Bleyes 
hingegen fehläge er nieder. Die Birterfalzauflöfung wird 
dur) die Mymiſchung deflelben wolkicht. Die Vitriol⸗ 
fäure entbindet aus felbigem die Flußfpachfäure. Seine 
Kroftallen ziehen nad) Wiegleb (a. a. O.) Feuchtigkeit aus 
der Luft an. 
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Die Ralcherde loͤſet ſich in der Flußfparhfäure voll. 
kommen auf. Mad) erfolgter Sättigung aber erhält fie das 
Anfehen einer Öallerte, und fegt ein flußſpathſaͤurehalti⸗ 
ges Raldyfalz (Calx fluorata) ab, welches in allen Stuͤ⸗ 
en mit dem Flußfpathe übereinfömmt, und einen wirflis 
chen woiederbergeftellten Flußſpath (Fluor mineralis 
regeneratus) darftellt, ben die Digeftion mit milden feuers 
beftänbigen Alkali vermittelft der fich an die Kalcherde bes 
gebenden Luftſaͤure aus feiner Mifchung ſetzt. 

Mit der Schwererde gefättiget, giebt die Flußſpath⸗ 
fäure ein pulverförmiges Salz, welches zu feiner Auflöfung 
eine große Menge fiedendes Waffe erfordert, und bey der 
Vermiſchung mit Kalchwaſſer wegen der größern Verwand⸗ 
ſchaft der Flußfparhfäure gegen die Kalcherde, fo wie bey 
der Bermifchung mir Virriolfäure wegen der größern Vers 
wandfchaft diefer Säure mit ber Schwererde aus feiner Mi, 
ſchung gefegt wird. (Bergmann de attradt. eledt. $. 19.) 
Ebendergleihen flußfpachfäurebaltiges ſchwererdiges 
Mittelſalʒ (Terra ponderofa fluorata) erhält man durd) 
die Fällung des fehmwererbigen Salpeters und bes ſchwerer⸗ 
bigen Kochfalzes vermittelft der Flußſpathſaͤure. (Berg: 
mann a. a. O. 9.33.) 

Mit der Bitterſalzerde erzeugt die Flußſpathſaͤure ein 
Salz, welches ſich nicht anders in Waſſer aufloͤſen laͤßt, als 
wenn noch einige freye Flußſpathſaͤure vorhanden iſt. Bey 
einem von ſelbſt erfolgenden Verdunſten dieſer Aufloͤſung 
bilden ſich an den Seitenwaͤnden des Gefaͤßes zarte lange 
kryſtalliniſche Faͤden; auf dem Boden des Gefaͤßes hinge⸗ 
gen ſchießen ſechsſeitige ſaͤulenfoͤrmige Kryſtallen an, deren 
Endſpitzen aus einer niedrigen und aus drey rautenfoͤrmigen 
Flaͤchen zufammengefegten Pyramide beftehen. Diefe Kry 
fallen find Höchit ſchweraufloͤslich im Waffer, laffen ſich aber 
im Weingeift wirflid) einigermaßen noch auflöfen. Sie 
verdienen den Namen eines flußfpatbfäurebaltigen Mit⸗ 
selfalzes mit einem bitterfalzerdigen Grundtheile 


(Magnefia fuorata), Keine einzige Säure, felbft die Bis 
trigfe 
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teishhäure iſt nicht vermoͤgend, biefes Salz zu zerftören, 
da hingegen Die Flußfpathfäure alle andere Säuren aus ih⸗ 
ver Verbindung mit ber Bitterſalzerde vertreibt. (Berg- 
mann (de attradt. elect. $.35.) Auch, ift die ftärffte De⸗ 
filirhige nicht im Stande die Flußfpathfäure von der Bits 

trijerde zu fcheiden. (Ebenderfeibe de magnel. $. 8.) 
Mit der weißen Thonerde bringe die Flußſpathſaͤure eine 
fißlihyefchmecfende, Flebricyte und gallertartige Salzmaffe 
kersor „ welche flußſpathſaurer Alaun, oder flußſpath⸗ 
ſaurehaltiges erdichtes Mittelſalz mir einem thoner⸗ 
digen Grundtheile (Argilla fluorata) genannt werden 
kann. Ebendergleichen erhält man durch die Zerfegung des 
«igfäurehaltigen Thonfalzes vermittelft der Flußſpathſaͤure. 
Selbft die in jeder andern Säure unauflösliche Kiefelerde 
Bfer ih in ber Fußfpathfäure auf. _SXere Bergmann, 
welcher in diefe mit Waffer verbünnte Säure fein gepülver« 
ten durchſichtigen Quarz gefchüttet hatte, fand nad) Verlauf 
zweyer jahre, daß fich die innre Oberfläche der gläfernen 
Flaſche, worinnen das Gemenge befindlich war, fo hoch als 
die Feuchtigkeit ftand, mit einem durchfichtigen, biegfamen, 
jarten, Piefelartigen Häutchen überzogen hatte, und auf dem 
Boden des Gefäßes hatten ſich außer vielen zarten Nadeln 
gegen breyzehn Kruftallen erzeugt, welche von der Größe einer 
Erbfe waren, und zum Theil nach Art des Bergkryſtalls aus 
miden beftanden, bie einander mit 





sen insgeſammt hart, obgleich weicher als der Bergkryſtall, 
gichen demfelben aber fonft in allen andern Eigenfchaften, 
Diefe befondre Kraft, die Kiefelerde aufzulöfen, erweiſet 
de Flußſpathſaͤure fogar bey ihrer Deftillirung in gläfernen 
Orfäßen, als deren Oberfläcyefelbige nicht nur, wie Scheele, 
(a 0. O) Zdergmann, (de attradt. elect. $.37.) Crell 
(Neuefte Chym. End. Th. F ©. 12. Anm; *)), * 
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felbft bemerket, ftarf anfriße, fondern bie fogar, nach ben . 
genauen Erfahrungen der Herren Wiegleb (f. Erells n, 
chym. Entd. Th. 1. ©. 6. ff.) und Buchbols, (f. Crells 
neueſt. chym. Entd. Th. III. ©. 50. ff.) einen beträchtli« 
dhen und der ſich erzeugenden Kiefelrinde angemeflenen Abs» 
gang ihres Gewichtes erleiden; fo daß demnad) Lie von: 
Herrn Macquer (f. diefes chym. Wörterb, Th. 11. 8.624, 
f.) einigermaßen bezmeifelte Zerfreffung des Glafes vermite 
telft der Flußſpathſaͤure außer allen Zweifel gefegt ift. In⸗ 
deſſen ift die erdige Rinde, welche fich auf diefe Art erzeu« 
get, nicht die ganze Subſtanz des Glaſes, wie Herr Wieg⸗ 
leb (a. a. O) zu behaupten fcheiner, ſondern vielmehr, ‚wie 
die Verfuche, welche die Herren Macquer (f. Th. II. ©. 
618.) und Buchholz (a. a, D. ©. 58. f.) in dem Brenn» 
punfte der ſtaͤrkſten Brenngläfer und in bem Schmelzfeuer. 
vor dem Gebläfe angeftellet haben, ausweifen, wirflidye 
Kiefelerde. Es behält auch die Flußfpathfäure, welche in 
gläfernen Gefäßen bereitet worden, allezeit einige aufgelöfte 
Kiefelerde bey fich, und giebt dahero bey ihrer Vermiſchung 
mit den alfalifchen Salzen und Erden ftets folche Feuchtig« 
feiten, welche das Anfehen einer Gallerte haben, (Scheele 
a. 0.9.) und foldye Miederfchläge, welche kieſelerdig find, 
von denen aber nach Scheelens (a. a. O.) und Berg⸗ 
manns (de terra filic. $.3.) Bemerfungen nur derjenige 
eine reine Kiefelerde darftellt, welcher mit flüchtigen Alkali 
gefällt worden ift, da hingegen diejenigen, welche durch bie 
beyden feuerbeftändigen Alkalien erhalten worden, eine Art 
eines drepfachen Salzes gewähren, welches aus Kiefelerbe, 
Flußſpathſaͤure und feuerbeftändigem Alfali beſteht, ſich in 
fiedendem Waffer, wiervohl fehr ſchwerlich, auflöfet, und 
bey der Vermifchung diefer Auflöfung mit Kaldywaffer einen 
wiederhergeftellten Flußfparh liefert. Es erbellet auch der 
Kiefelgehalt der Flußfpathfäure aus den Beobachtungen des 
Herrn Crells, (f. neuefte Entd. Th. J. S. 12. Anm.*)) des 
nen zufolge dieſe Säure bey. ihrer Vermiſchung und Dige⸗ 
rirung'mit Weingeifte einen ftarfen Bodenfag giebt; ja es 
laͤßt fich fogar, wie die Erfahrungen des Herrn Buch. 
hels 
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bes (a. a. O. ©. 60, ff.) darthun, bie feine Kiefelerbe 
eder ãure bey der Deſtillation mit Weingeiſte un⸗ 
vernerkt mir überführen. Denn als dieſer berühmte Schei⸗ 
defünftler fieben Quentchen von der weißen Rinde, die im 
Hule der Metorte, worinnen er Flußſpath mit gleicyviel 
Brioffäure deftillirt hatte, entflanden war, mit zwey Uns 
jn eines hödyftgereinigten Weingeiftes vermiſcht, zur Hälfte 
chiog, fo erhielt derfelbe eine Fluͤſſigkeit, welche wie ein 
; roch, bey der Vermiſchung eines 
Theils derfelben mit Waffer feine Spur eines Aethers gab, 
aber nad) einer vierzehntägigen Digeftion in einem verftopfe 
ten Glaſe an der Sonnenwaͤrme größtentheils zu einer Gals 
lerie gerann, in der ſich erbfenförmige, durchſichtige, ges 
ronnene Klumpen zeigten, bie fich eben fo bey der Unterſu⸗ 
dung verhielten, wie die weiße Rinde felbft, welche bey“ 
ber Deftillation der Flußfpatbfäure in gläfernen Gefäßen er⸗ 
fein. So gewiß es demnach ift, daß die bey diefer Ope⸗ 
ration entftehende weiße Rinde eine wirfliche Kieſelerde fey, 
zu deren Entftehung der Kiefelgehalt ber gkäfernen Gefäße, 
welcher durch die Flußſpathſaͤure ausgezogen und aufgelöfee 
wird, das Seinige beyträgt, und daß auch die übergetrie 
bene Flußſpathſaͤure allezeit noch aufgelöfte Kiefelerde bey 
ſich führe, fo iſt doch in Ruͤckſicht diefer Dinge noch man⸗ 
ches zu erinnern und zu berichtigen, um ſich in feinen Ur⸗ 
fheilen nicht zu überellen. Denn erſtlich ift es zuverläßig - 

gewiß, daß fich in dem Halſe der Retorte oftmals ein wirk« 
lich ungerfegter bloß feines Brennbaren beraubter und durch 
die Gewalt des Feuers verflüchtigter Flußſpath anlegt, wel⸗ 
cher von den in der Vorlage entftehenden Kiefelrinden wohl 
ju unterfcheiden ift, immaßen er nicye nur vor dem boͤth⸗ 
tohre leicht in Fluß gebracht werden kann, fondern auch 
nach Abfpülung der äußerlich anhaͤngenden Flußfpathfäure 
doch noch bey der Deftillirung mit Vitriolſaͤure eine wirk⸗ 
liche Flußſpathſaͤure hergiebt, dergleichen bie wahre Fiefelare 
tige Rinde niemals gewähret ; (Bergmann de terra filic. 
6.5.) weiches wiber diejenigen zu merfen ift, bie alles und 
des, ra ae —— 
4 — 
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der Vorlage ober ber Ketorte anlegt, entweder bloß für ver 
flüchtigten Flußſpath, oder für Glas, oder für eine aus dem 
Glaſe gezogene Erde anfehen. Zweytens ift es merkwuͤr⸗ 
dig, daß nad) Herrn Scheelens Erfahrungen nur alsdenn, 
wenn bey der. Deftillirung der Flußſpathſaͤure Waſſer vorges 
fehlagen worden war,fic) eineKiefelrinde in der Vorlage erzeug⸗ 
te, und daß hingegen Feine ſolche Rinde zum Borfchein fam, 
wenn man Bitriolfaure, fettes Del, oder den ftärfften Wein« 
geift, welcher leßtere jedod) fauer wird, vorgefchlagen hatte, 
Da nun auch nad) eben diefes Chymiſten, ingleichen nach 
bes Herrn Bergmanns Erfahrungen (de attract. elect, 
6. 37:) fich eben dergleichen Kiefelrinde nur an ſolche Körper 
anhaͤngt, welche außerlidh mit Waſſer benetzt, und, indem 
fie an die innre Oberfläche des Deckels einer eifernen oder 
*fupfernen Phiole, worinnen ein Gemenge von Flußſpath⸗ 
pulver,, das feinen Kiefel enthält, und von Vitriolfäure ges 
linde erwärmt wird, befeftiget worden, den auffieigenden 
Dämpfen der Flußſpathſaͤure ausgefeget worden waren, da 
hingegen trocfene Körper unter-ähnlichen Umftänden und in 
der nämlichen Vorrichtung von Gefäßen feinen Fiefelartigen 
Weberzug erhielten, fo. ift es gar nicht zu verwundern, daß 
diefe benden großen Scheidefünftler nad) Erwägung aller 
diefer Erfolge auf den Gedanken geriethen, daß, ohnerach⸗ 
tet die Flußſpathſaͤure ſich mit dem reinen Waffer ohne alles 
Gerinnen vermifchen läßt, dennoch die warmen Dämpfe die» 
fer Säure, wenn fie ben Däampfen des Waſſers begegnen, 
ober auch die ftets ausdünftende Oberfläche des Waſſers zus 
nächfi berühren, mit diefen Wafferdünften zu einer Fiefelara 
tigen Materie gerinnen; fo daß alfo der Kiefel fid) eben des« 
wegen, weil er bereits Flußſpathſaͤure enthält, in der Fluß⸗ 
fpathfäure auflöfen laßt, fo wie auch andere ſchweraufloͤsli⸗ 
he Salze fich alsdenn weit beffer auflöfen laffen, wenn man 
das Wafler, worinnen fie aufgelöfet werben follen, mit dere 

jenigen Säure verftärfer, die fie bereits enthalten. 
So vortrefflich alfo aud) die genauen Erfahrungen find, 
welche die Herren WDiegleb und Buchholz in Ruͤckſicht 
| des 
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us beraͤchtlichen und fogar gegen bie Behauptung des 
Sam Bergmanns (de terra filic. $. 5. A. 2.) die Mens 
ge der fich von felbft, erzeugenden und gefällten kieſelar⸗ 
tigm Materie überwiegenden Abgangs der Deftillirgefäße 
duch die genaue Abwägung der Netorte, der Vorlage und 
des Inhaltes vor und nad) der Deftillation des Flußſpathes 
md der Vitriolſaͤure angefielle haben, und fo fehr diefelben 
kruuehun feheinen, daß Diefe Fiefelartige Materie einzig und 
alein von der Zerfreffung der gläfernen Retorte herruͤhre, 
fe erfordert es dennoch die Morhrvendigfeit, mit eben folcher 
Genauigfeit auch die nur gedachten übrigen Verſuche der 
Herren Scheele und Bergmann zu wiederholen. ehe 
man ihre obgedachte Meynung über die Erzeugung ber 
Kiefelerde für ausgemacht unrichtig erflären darf. Man 
wird hierbey vorzüglidy zu unterfudyen haben, ob der Ueber⸗ 
zig mit Waſſer benegter Subftanzen, welche bey gelinder 
Wärme in verfdloffenen eifernen oder fupfernen Gefäßen 
den Dämpfen der eben entbundenen Flußſpathſaͤure ausger 
feget worden find, wirklich wie Herr Bergmann be« 
merfte, Eiefelartig, oder vielleicht bloß ein verflüchtigter 
Flußſpath, oder noch von einer andern Natur ſey; ingleis 
den, warum ber hödhftrectificirte Weingeift unb andre nicht 
wäßrige Feuchtigfeiten die gedachte Materie mit den fluße 
ſpathſauren Daͤmpfen nicht hervorbringen koͤnnen. 

Es iſt übrigens merkwuͤrdig und durch die Verſuche des 
Herrn Wieglebs (a. a. O. S. 13.) beſtaͤtiget worden, daß 
die Flußſpathſaure ſelbſt alsdenn noch die Kraft das Glas 
und fogar die Glafur des meißner Porcellans anzugreifen 
befiße, wenn fie mit dem flüchtigen Alkali zu einem Flußſpath⸗ 
ſalmiak gefättiger oder fogar damit überfärtiget worden war. 

Mit den metallifchen Subftanzen geht die Flußfpach« 
fäure ebenfalls in Verbindung, Sie greifet das Gold we⸗ 
der für ſich noch nach ber Wermifchung mit ber Salpeter⸗ 
fiure an, (Scheele a..a. O.) fo daß alfo die von Herrn 
Abilgasrd bemerkte und noch von niemand anders beſtaͤ⸗ 
uigte Auflöfung eines kleinen er Gold in einer mis — 
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mal mehr reiner Salpeterſaͤure verbundenen concentrirten 
Flußſpathſaͤure wahrfcheinlicher Weiſe bloß ber beygemifche 
geweſenen Salzfäure zuzufchreiben if. Auf das mit feuer» 
beftändigem Alfali gefällte Gold hingegen äußert die reine 
Flußſpathſaͤure nach Herrn Bergmanns (de attradt. elect. 
6.47.) Erfahrungen wirklich auflöfende Kräfte, fo daß man 
alfo ein fluß ſpathſaͤurehaltiges Boldfalz (Aurum fluo- 
ratum) zu erhalten hoffen kann, von deſſen Eigenfchaften jes 

doch noch nichts gewiſſes befannt ift. | 

Wegen der Auflöslichfeit ber gefällten Platina in ber 
Flußſpathſaͤure finde ich nirgends etwas angemerkt ; indeffen 
feheint Herr Bergmann felbige in feiner Verwandſchafts⸗ 
taſel zu beſtaͤtigen. 

Von den Wirkungen der Flußſpathſaͤure auf das Sil⸗ 
ber f. oben ©. 54.; auf das Bley, welches ſelbige auch ber 
Effigfäure entreißt, (Scheele a. a. D. Dergmann de at- 
tradt. eledt. $. 51.) ſ. Th. 1. ©. 325. Anm. Von ihren 
Wirkungen auf Eifen ſ. Th. J. ©. 651. Anm. **), auf Ku⸗ 

pfer f. Th. III. ©. 300, Anm. Bund auf Queckſilber ſ. Th. 
IV. ©. 162. Anm. **), Das Zinn wird von der Fluß« 
fpathfäure nicht, fein Kalch aber fehr leicht angegriffen. Die 
flußfpathfaure Zinnauflöfung hat einen efelhaften Geſchmack, 
und nimmt das Anfehen einer Gallerte an, ( Scheele 


a. a. O. 

Auf das Spießglas und feinen König äußert die Fluß⸗ 
fparhfäure feine Wirkung. Gegen den Wißmurh verhält 
fie fi) wie gegen das Bley, und gegen den Zink wie gegen 
das Eifen. Won der Auflöfung des Kobaldfaldyes in der 
Slußfparhfäure ſ. Th. III. S. 219. Anm. *), und von ber 
Auflöfung des Nickelkalches in eben diefer Säure und dem 
daher zu erhaltenden Nickelflußſpathſalze f. Th. 111. ©, - 
603. Anm. Mit dem Arfenif verbindet fie fich, nad) Berg⸗ 
mann (de arfen. $.VIT. C.) zu kryſtalliniſchen Körnern, und 
mit dem Braunfteine läßt fie fidy am beften daburdy verbin« 
den, daß man zu den Auflöfungen des Braunfteins in ir⸗ 
gend einer von den mineralifchen Säuren die — des 
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deharhſal miaks gießt, ba denn nach erfolgter zwiefacher 
Yung der Braunſtein mit der Flußſpathſaͤure vereinigt 
wien fälle, (Scheele in ſchwed. Abb. Jahr 1774, oder 
ntells neueft. Entd. Th. J. ©. 116. f.) und ein. unge. 
un ſchweraufloͤsliches flußfparbfäurebaltiges Braun⸗ 
fenfals (Magnehum fuoratum) darftellt, dergleichen man 
inäußerft geringer Menge auch durch die naͤchſte Wirfung 
dieler Säure auf den Braunfteinfönig erhalten kann, (Berg. 
mann de min. ferri alb. $. 7. G.) 

Ueber die Natur der Flußfparhfäure find, wie bereits 
Herr Macquer in dem vorhergehenden Artikel, ingleichen 
in dem Artifel lußfparbiaures Bas (f. Th. 1. ©. 617. 
fi.) angeführet hat, die Meynungen der Chymiſten fehr 
verſchieden. Boulanger hielt felbige für eine Salzfäure, 
die noch mit einer erdigen Subſtanz vereiniget fey, und 
Abilgaard, und wie es fcheint aud) Herr Buchholz, er. 
flären fich für eben dieſe Meynung. Wenn man aber er« 
waͤgt, da die Flußfpachfäure mie dem Kalche und mit der 
Bitterfalzerde ſchweraufloͤsliche und durdyaus Feine zerfließ⸗ 
boren Mittelfalze giebt; daß fie mit den Saugenfalzen feine . 
ſolchen Salze wie die Salzfäure erzeuget; daß diefe Salze 
die Auflöfung bes Kalchkochſalzes und des Bitterfalzes zer⸗ 
fegen; daß die Flußfparhfäure die Kiefelerde auflöfer, aus 
der Silberauflöfung Fein Hornfilber fälle, und das gediegene 
Gold in der Verbindung mit der Salpeterfäure nicht auflö« 
fen kann: fo ift es offenbar, daß man die aud) von Herrn 
Macquer fo fehr begünftigre Meynung von der falzfauren 
Natur die Flußfparhfäure durchaus nicht annehmen koͤnne. 

Eben fo wenig fann man Prieftlep's und Monnets 
Behauptungen beypflichten, welche diefe Säure für eine abe 
geänderte Vitriolfäure oder für eine Schwefelſaͤure ausgeben 
wollen. Was die Prieſtleyiſchen Einwuͤrfe anbetrifft, fo 

habe ich felbige bereits Th. II. S. 628 — 636. beantwors 
tet, und feitdem das Vergnügen gehabt zu finden, daß Here 
Bergmann in feiner Abhandlung de terra filicea ſich eben 
folder Gründe bedienet. Herr Monnet brauchte in feinen 
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Verſuchen offenbar zu viele Vitriolſaͤure. Und da die reine 
Flußſpathſaͤure mit der Kalcherde keinen Gyps, ſondern wie⸗ 
derhergeſtellten Flußſpath, mit der Schwererde keinen 
Schwerſpath, ſondern ein noch in ſiedendem Waſſer aufloͤs⸗ 
liches Salz, mit der Bitterſalzerde kein Bitterſalz, ſondern 
ein uͤberaus ſchweraufloͤsliches Salz, und mit den Laugen⸗ 
ſalzen keine Salze, die den vitriolſaͤurehaltigen Mittelſalzen 
gleichen, erzeugt; und da dieſe Saͤure und die aus ihr und 
den Laugenſalzen erzeugten Mittelſalze F das Bitterſalz 
und den Braunſteinvitriol zerlegen, ſo iſt es wider alle 
Wahrſcheinlichkeit, fie mit der Vitriolſaͤure zu vergleichen. 
Herr Sage (Eleın. de mineral. docimalt. a Par. 1772. 
p- 58.) und Herr Boſc d' Antic (Oeuvr. Tom. II. p. ı7. 
81.) wollen die Flußfpathfäure zu einer und ebenberfelben 
Subſtanz mit der Phosphorfäure machen; allein die von 
dem $euchten des erhißten Flußfpathes, von dem in bem Fluß⸗ 
fpathe enthaltenen Brennbaren und fogar von bem mit den 
milden Alfalien erfolgenden Aufbraufen der Zlußfpachfäure 
und der Phosphorfäure bergenommenen Gründe bemweifen 
das nicht, was fie follen. Man har vielmehr die größte 
Urfadye, mit den Herren Scheele, Bergmann und 
Wiegleb die Säure des Flußfi thes für eine ganz eigen 
chuͤmliche Säure zu halten. 

Was endlich die Verwandſchaften diefer Säure anbe⸗ 
trifft, fo find fie nach Herrn Bergmann folgende. Auf 
dem naflen Wege: bie Kalcherbe; die Schmererbe; die 
Bitterfalzerde; das Gewaͤchslaugenſalz; das Mineralalfali; 
das flüchtige Alkali; der Zinf; der Braunfkein; das Eifen; 
das Bley; das Zinn; der Kobaldfönig; das Kupfer; der 
Mickel; der Arfeniffönig; der Wißmuth; das Duedfile 
ber; — das Silber; das Gold; die Platina; die bien 
erde; — das Wafler. Auf dem trodnen Wege: bie 
Kalcherde; die Schwererbe; die Bitterſalzerde; das Ges 
wächslaugenfalz ; das Mineralalfali; die metaflifchen Sub. 
flanzen; das flüchrige Alkali und bie Thonerde. 2. 
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Speichel. Saliua. Salive. Unter dem Speichel 
verſtehet man eigentlich diejenige ehierifche Feuchtigkeit, wels 
che in den großen, zunaͤchſt der Höhle des Mundes bey 
den Ohren und der untern Kinnlade, wie auch unter der 
Zunge gelegenen Drüfen aus dem Blute abgefondert, durch 
beiendre Gänge in den Mund geführt, und dafelbft theils 
mit der Ausdünftungsmaterie, theils mit dem fchleimigen 
Exfte der kleinern Bälgleinsprüfen vermiſcht wird. 

Diefe Feuchtigkeit befigt, wenn fie völlig rein ift, we⸗ 
der Farbe, noch Geruch, noch Geſchmack, erhält aber ders 
noch theils durch den Hunger, theils bey einer mit Unter⸗ 
drüfung anderer Ausführungen vermehrten Abfonderung 
einen etwas fcharfen, und in verfchiedenen Krankheiten nad) 
Maofgabe der mancherley in den erften und zweyten Wes 
gen befindlichen Arten von Schärfe, einen bittern, füßen, 
fauren, faulen, ſchweflichten, falzichren, oder einen aus dies 
fen einfachen zufammengefegten Gefhmadf. Sie ift etwas 
fiebriger und ſchwerer als das gemeine Woffer, und gefriert 
auch nicht fo geſchwind als daffelbe. An freyer Luſt und bey 
bem erforderlichen Grade von mäßiger Wärme gerärh fie, 
wie alle thierifche Säfte, in Faͤulniß; bringe auch das Mehl, 
welches man mit ihr zu einem Teige macht und ber $uft 
ausfegt, zum Gähren, verhindert aber doch, nady Pringle’s 
Erfahrungen, die Fäulniß des mit ihr vermifchten Fleiſches. 
Weder die Lackmustinctur, noch der Weilchenfprup, noch 
das mit Gilbwurz gefärbte Papier erfährt von dem Speis 
chel eine Weränderung der Farbe, und weder Säuren noch 
milde Alkalien bringen mit diefem Safte ein Aufbraufen 
hervor, verurfadyen aber doch, wenn fie fehr concentrirt 
find, wie 3. B. das an der Luft zerfloſſene Weinfteinfalz 
und die Vitriolſaͤure, eine Trübung deffelben und einen flos 
digen Niederſchlag. Mit dem Waffer und mit den Delen 
vermifche fich der Speichel fehr ſchwerlich und nur ben dar» 
juommendem Schütteln, und von dem Weingeift wird er in 
was verdickt. Er verdampft auf einem erhißten Eifen 
mit Dinserlaffung eines weißen Fleckes, der bas Eifen > 
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fam mie eine Schuppe bedeckt. In groͤßerer Menge des 
ſtillirt, giebt er wenigſtens vier Fuͤnftheile Waffer, etwas 
fluͤchtigalkaliſchen milden Spiritus und auch einiges brennz⸗ 
Lichtes Del; ber trocene, leichte, zerreibliche und graue 
Ruͤckſtand hingegen enthält etwas $augenfalz, Kochſalz und 
Kalcherde, die jedoch mwahrfcheinlicher Weife, fo wie die aus 
thierifchen Materien erhaltenen abforbirenden Erden, über 
haupt noch Phosphorfäure bey ſich führen dürfte. Herr 
Weber (f. deffen phyſ. chem. Unterf. der thier. Feuchtig⸗ 
keiten, Tüb. 1780.8. ©. 20.) erhielt auch durch das Bren⸗ 
nen und Auslaugen eines Gemifcbes von gleichviel getrock⸗ 
netem Speichel und reiner Pottafche eine auge, die die Eis 
fenauflöfungen zu Berlinerblau niederfchlug. Eben diefer 
Chymiſt bemerkte, daß ſich aus dem bis zur Honigdicke 
abgerauchten Speichel bey der Deftillirung mit Vitriolfäure 
eine Salzfäure, aus frifchem Speichel mit ungeloͤſchtem 
Kalche Hingegen ein ägender flüchrigaffalifcher Geift entbine 
ben ließ; daß der Speichel das Bley aus der Effig - und 
Salpeterfäure zu Hornbleye, und das Silber aus der Sal⸗ 
peterfäure zu Hornſilber niederfchlug; daß er Die Auflöfung 
des Eifen» und Kupfervitriols weißgrau fällte und das mes 
sallifche Kupfer und Eifen angriff; und daß bey feiner Hin 
zumiſchung das Kalchwaſſer getrübt wurde, 

Der Speichel ift demnach eine wäfferige, fehleim- und - 
gallerthaltige Feuchtigkeit, die fehr viel Aehnlichkeit mir dem 
Blutwaſſer beſitzt, und in der thierifhen Defonomie den 
Nutzen leiftet, daß fie nicht nur die Zunge und den Mund 
feucht-erhält, fondern aud) die Erweichung, Zertbeilung 
und Schmadhaftigfeit der Speifen während dem Kauen, 
und die Verdauung derfelben bey ihrem Aufenthalte in dem 
Magen befördert. 2. 


Spiegelbelegen ; Foliiren. Speculorum foliatio. 
Etamage de Glaces. Das Spiegelbelegen befteht in der 
Anbringung eines Zinnamalgams auf die eine von den Ober⸗ 
flächen des Spiegelglafes, Das Olas wird Pu_ — 

ge ai a 


— — 


Syi a427 


gitrtter Die Lichtſtrahlen zuruͤckzuwerfen und folglich die 
Dilde der G;egenftände auf eine fehr lebhafte und fehr treue 
Ar verzuftellen. | 
Diefe Eigenfchaft der Spiegelbelegung gründet fich dar⸗ 
af, daß die metaflifchen Subftanzen unter allen natürfis 
hen Körpern die undurchfichrigften. find und bey weiten 
nicht fo viel Lichtſtralen durch ſich hindurchgehen laffen, folg» 
ſch weit mehrere davon zurüdwerfen, als jede andere 
Materie. | 
Wenn man bie Spiegelgläfer belegen, ober wie man 
fagt foliiren (mettre au tain) will, fo läßt man fie über 
Zinnfolie oder Stanniol, welches mit etwas mehrerm Queck, 
füber, als zu einem feften Amalgama nöthig ift, bedeckt iſt, 
waagerecht hinfchlüpfen. Die Tifche, auf welchen man diefe 
Arbeit anftellt, find fo eingerichtet, daß man das überflüf 
fige Queckſilber, in fo ferne fie völlig waagerecht ſtehen, dar⸗ 
auf zurücfhalten und ebendaffelbe auch nach und nad) ablaus 
fen laſſen kann, fo wie man fie in eine fchiefere Sage bringt, 
Man läßt die Glastafeln eine gewifle Zeit lang auf dem 
Amalgama liegen und befchwert fie fogar mit Darauf geleg⸗ 
ten Gewichten : hierauf aber läßt man das überflüffige Queck. 
filber langſam ablaufen, indem man den Tafeln immer mehe 
und mehr eine ſchiefe Richtung giebt und endlich das Glas 
ganz ſcheidelrecht ftellt, in welcher legtern Stellung man es 
völlig abtröpfeln läßt. “Ben, diefer Behandlung bleibt von 
dem Duecffilber nur fo viel daran hängen, als ſich wirklich 
mit der Zinnfolie amalgamirt hat. Da nun diefes Amals 
gama mit ber Oberfläche des Glaſes wegen der überaus glat- 
ten Oberfläche derfelben in der vollfommenften Berührung 
ſteht, fo bleibt wegen diefes genauen Anhängens gedachter 
metallifche Ueberzug an dem Glaſe feftfigen, und der amal« 
gamirte Antheil des Duedfilbers fann deswegen nicht abs 
laufen, weil er durch * mit dem Zinne eingegangenen Zur 
ſemmenhang zurüdgebalten wird. 
De lade Erfolg diefer Arbeit hänge größtentheits 
son der Reinlichkeit der Oberfläche des Glaſes ab, Denn 
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der gerinafte Schmuz ober ber feinfte Staub, welcher ſich 
zwifchen das Amalgama und zwifchen die Oberfläche deg 
Spiegels fegt, verhindert die Berührung und den Zufams 
menhang diefer beyden Körper völlig. 


Da ſich ſolche verglafte Materien, wie die Spiegelglä« 
fer, mit den merallifchen Subftanzen nicht innigft vereinigen 
koͤnnen, fo ift der Zuſammenhang der Spiegelbelegung mit 
dem Glaſe bey weitem nicht fo feft, als der Zufammenbang 
zwiſchen zwey Metallen, wie zum Beyſpiel bey der Werzin. 
nung des Kupfer und bes Eifens. Ber diefen Berzinnuns 
gen findet eine Aufloͤſung, Durchdringung und innige Vers 
einigung des Zinnes mit ber Oberfläche des verzinnten Mes 
talles Statt; bey der Spiegelbelegung hingegen ift es nut 
ein bloßer Berührungszufammenhang oder eine genaue Ne⸗ 
beneinanderftellung, die zwifchen allen Arten von Körpern 
Statt finder, ohnetachtet fie ungleichartige Subftanzen find, 
fobatd ihre glarten Oberflächen unmittelbar auf einander 'ger 
lege werben. Es geht auch die Spiegelfolie (tain de gla- 
ces) leichtlich wieder ab. Wenn man fie vor dem Abgehen 
in Sicherheit ftellen will, fo muß man fie vor der Feuchrig« 
Peit und fogar vor dem gelindeften Reiben büren. Aus dies 
fer Urſache ift .es fehr nöthig, daß man bey der Belegung 
das überflüffige Queckſilber nur fehr fachte und fehr langſam 
ablaufen faffe, weil diefe Materie fonft bloß durch ihre 
Schwere beynahe die ganze Spiegelfolie mit ſich fort zureißen 
im Stände feyn würde, > 


Spießglad; Spießglanz. Antimonium; Sti- 
bium. Antimoine. Das Spießglas ift ein erzartiger Koͤr⸗ 
per, von einer metallifchen, glänzenden Blenfarbe, deffen 
Stuͤcken feine regelmäßige Geftalt haben, fondern aus lang 
übereinander hinliegenden zerbrechlichen langen Nadeln bes 
ftehen. Die Beftandtheile deffelben find ein Halbmetall, 
welches man den König deffelben nennt, und Schwefel, 
mit welchem das Halbmetall eben ſo verbunden iſt, wie die 
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meriten metallifchen Subflanzen, welche ſich in einem ver« 
erzten Zuftande befinden, ' 
Man unterfcheidet von dem Spießglaſe zwey Arten, 
vönlich, Das fogenannte gediegene oder. gegrabene, wel« 
desnoch fo iſt, wie man es aus der Erde befömmt *), und 
tes geſchmolzene, weldyes deswegen. fo heißt, weil man 
kbiges in der That hart ſchmelzen laffen, um es von einer 
griffen Menge von erdichten und fleinichten Materien zu 
kheiden, welche nicht darzu gehören. Diefe Arbeit, welche 
eber eine Saigerung als eine Schmeljung genannt werten 
follte, wenn man diefe Worte in der Bedeutung nimmt, 
die fie im Huͤttenweſen haben, wird im Großen an eben den 
Irten veranftaltef, mo man das Spiefiglas gräbt. Eie ift 
fehr einfach und fehr leicht. Sie befteht darinnen, daß man. 
das Erz in irdene Töpfe thut, deren Boden mit einigen Fleis 
nen ddcyern durchbohrer iſt. Diefe Töpfe fegt man in einen’ 
Ofen, den man fo ftarf heizet, als noͤthig ift, das Spieß« 
glas felbft in Fluß zu bringen, Da daffelbe fehr ſchmelzbar 
it, (denn es fließt nod) vor dem Gluͤen) fo ift der Grad’ des 
deuers, bey weldyem jelbiges fließt, weit geringer als ders 
jnige, bey welchem die erdichten und fteinartigen Materien 
fhmeljen würden. Das auf diefe Weife geſchmolzene 
Epießglas läuft durch die Loͤcher des Bodens diefer Töpfe, 
und wird von andern untergefegten Töpfen aufgefangen, die 
man fo viel als möglid) vor der Erhitzung ſchuͤtzet. In dies 
fen zu feiner Aufnahme beftimmten Gefäßen läßt man das 
Spießglas, welches die Geftalt derfelben annimmt, geftes 


hen und bringt es in der Form von Kuchen im Kandel. _ 
meifte 


*, Man bar diefed von dem Verfaſſer fogenannte gedier 
gene Spießgla von Herrn Bergmanns Antimonio oder 
Stibio nativo wohl zu unterfcheiden,, ald welches leßtere ges 
diegener Spießglastönig ifl. Denn Herr Bergmann nennt 
das Spieß lasmetall fetbft Stibium oder Antimonium: das 
durch Schwefel vererzte Epießglagmetall hingegen Autimo- 
nium fulpharatum. &. 
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2 Spießglas erhält man aus Ungarn und aus Auvergne 
in Frankreich; daher die Namen ungarifches und franzoöͤ⸗ 
fifches Spießglas rühren. Man finder ſolches aber auch 
in einigen andern $ändern und zwar in verfchiedenen Ges 
alten. 
‘ Da man aus dem Spießglafe verfchiedene hoͤchſtwichti⸗ 
ge Arzneymittel erhält, und da überdiefes die Alchymiften 
bey ihren Arbeiten viel Mugen von felbigem zu haben glaub« 
ten, fo hat man mit diefem mineralifchen Körper fehr viele 
chymiſche Operationen vorgenommen, wovon die Producte 
insgefammt ihre befondern Namen erhalten haben. Won 
allen diefen Operationen will ich bier einen kurzen Begriff 
geben; wegen ber ausführlichen Befchreibung ber einzelnen 
dabey vorfallenden Erſcheinungen und ihrer Erflärung ver⸗ 
weife ich aber auf die Artifel, welche einzeln mie den Namen 
ber Producte überfchrieben find und davon handeln. 

Den metallifhen Theil des Spießglafes reiniget man 
von dem Schwefel auf verfchiedene Weife. Die erfte und 
einfachfte Art unter allen ift das Röften oder die fogenannte 
Verkalchung des Spießglaſes. Man ftelle nämlich 
das rohe Spießglas gröblich gepülvert in einem flachen und 
weiten Gefäße über mäßiges Feuer und rührt es unaufhoͤr⸗ 
lib um. Während diefem Brennen verdampft der Schwe⸗ 
fel nach und nach, weil er flüchtiger als der metallifche Theil 
des Spießglafes if. Man fährt fo lange mit diefer Arbeit 
fort, bis man bemerfer, daß fein Rauch und Dampf vom 
Schwefel mehr auffteigr, Das Rücdftändige bey dieſem 
Brennen ift die merallifche Erde des Spiefiglafes, welche 
nicht nur von dem Schwefel befrener, fondern aud) fogar eie 
nes Theils des ihr eigenthümlid) zugehörenden *Brennbaren 
beraubt worden ift. Diefe Subftanz ift weit feuerbeſtaͤndi⸗ 
ger und minder ſchmelzbar als das Spiefiglas, weil Die mes 
talliihen Erden überhaupt befto feuerbeitändiger und defto 
weniger ſchmelzbar werden, je mehr man ihnen ihr Brenn⸗ 
bares entzieht. Sie führt den Namen Spießglastaldy 
oder Spießglasafche (Calx antimonii; Cineres anti- 


monii. 


Spi 131 


moni. Chaux antimoine), fieht afchgrau aus und be. 
wirft innerlich genommen heftiges Brechen und ftarfe Abs 
fühmgen; eine Wirkung, die das innerlich genommene 
Erirkglas felbft nicht äußert, weil der Schwefel die metals 
lit Erbe beffelben fo einwicelt, daß fie ihre meiften Eigen 
Meiten nicht zeigen Fann, | 
Bearbeitet man den Spießglasfalch in einem Echmely 
fegel mit einem ftarfen Feuer, fo fchmelje er und erfcheint 
nach dem Erfalten als eine dichte, harte, brüchige und 
glänzende Materie. Diefe geſchmoljene Materie ift zus’ 
weilen dLurchfichtig und mehr oder weniger dunkelhpacinth⸗ 
farben. Man nennt ſelblge alsdenn Glas vom Spieß⸗ 
glas oder Zpießglasglas, weil fie in ihrem aͤußeriichen 
Anfehen ſowohl als in ihren vorzüglichiten Eigenſchaften 
mit einer verglafeten Subſtanz uͤbereinkoͤmmt. | 

Zumeilen erfcheint der gefchmolzene Spießglasfalch nad) 
dem Erfalten als eine dunkle, undurchfichtige, braune Maffe, 
Man giebt felbiger in diefer Geftalt den Namen Spieß. 
glasleber. 

Diefer Unterfchieb hängt einzig und allein von ber gröfs. 
fern oder geringern Menge des Brennbaren und des Schwe⸗ 
fels, welche noch an der metallifcdyen Erde des Spießglaſes 
hängen geblieben find, und folglich von der fänge der Zeie 
und von der größern oder geringern Genauigkeit ab, womit 
man das Spießglas verkalcht hat. 

Iſt die Verkalchung ſchwach, fo bleibe ziemlich viel’ 
Breunbares mit der Erde des Spießglafes verbunden, und 
dann fließt der erhaltene Kald) bey einem fehr geringen: 
Feuer zu einer Spieiglasleber , Die man für eine Materie 
anfehen muß, welche zwiſchen einem Glafe und zwiſchen eis 
ner metaflifchen Subftanz das Mittel haͤlt. | 

Wird aber die Verkalchung höher getrieben, fo wirb 
der Kalch ſchwerfluͤſſiger und giebe eine verglafete Mas 
teeie. : 


J a Treibt 
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Treibt man enblid bie Verfalhung bis aufs Höchfte, 
fo bleibt ein noch ftrengflüfftgerer Kalch übrig, der ſich we⸗ 
der ſchmelzen noch verglafen läßt *). 

. Der Kald), die $eber und das Glas vom Spießglafe 
find fehr Heftige Brechmittel. Mit den chymiſchen Wire 
fungsmitteln geben fie um fo mehr folche Erfcheinungen, wie 
der Spießglasfönig, je mehr fie fi) dem Zuftande eines 

öniges nähern, das heißt, je genauer fie von dem Schwe« 
fel gereiniget und je weniger fie des Brennbaren beraubt 
worden find, ; 

Bearbeitet man diefe drey Spießglasbereitungen in ver« 
fchloffenen Gefäßen und ſchmelzt fie mit ſolchen Subftanzen, . 
von denen fie Brennbares annehmen Fönnen, wie z. B. mit 
dem ſchwarzen Fluffe, fo werden fie nicht zu Spiefiglafe, - 
dergleichen fie ehedem waren, fondern zu einer harten, brüchie 
gen, halbmetallifchen Subftanz hergeftellt, die eine etwas 
dunkelweiße Farbe befigt und aus glänzenden Blättchen bes 
fteht. Sie führt den Namen Spießglastönig. Diefe 
Veränderung rührt daher, daß man bey ber Verkalchung 
dem Epießglafe beynahe alle ven Schwefel entzogen hat, ber 
in dieſem mineralifhen Körper mit dem halbmetaflifchen 
Theile verbunden war, und daß man ihm bey ber nurge- 
dachten Reducirung diefen Schwefel nicht wieder mittheilt. 
Wenn man alfo dem Spießglasfaldye, der Spießglasleber, 
dem Glaſe des Spiefiglafes, oder dem Spießglasfönige alte 
Eigenfchaften des rohen Spießglafes- mittheilen wollte, fo 
müßte man felbige bey dem Schmelzen nicht nur mit dem 
Brennbaren verbinden, fondern ihnen aud) etwas mehr als 
gleiche Theile von Schwefel zufegen. | 

Man befreyer das Spiefiglas von feinem Schwefel, und 
verwandelt es zugleid) entweder in König, oder in $eber, oder 
in einen weißen Kalch, der völlig feines Brennbaren be. 
raube worden ift, auf verfchiedene andre weit fürzere und 

| leichtere 


2) Nämlich für fich allein; denn mit Glasfluͤſſen ver- 
en verglafer er fich doch zu einem braungelblichen Gla⸗ 
ener. 
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Wistere Arten, als buch die Verkalchung, die allezeit fehe 
\ongnailig: iſt. — 

Benn man vier Theile gepülvertes rohes Spießglas 
mit drey Theilen Weinftein und anderthalb Theilen gereis 
nigen Salpeter verfeßt, das Gemenge nach und nach in eis 
nen glͤenden mit brennenden Kohlen umgebenen Schmelj« 
fiegel einträgt, und nach geendigter Werpuffung fchmetzr, 
fe fmbet man, wenn man ben Schmelztiegel:nad) dem Er 
falten der Materie, die er enthält, zerſchlaͤgt, eine aus zwey 

verſchiedenen Subftanzen beftehende Maffe, bavon die eine 
oben, die ‚andere aber unten liegt, und die ſich durch den 
Schlag mit einem Hammer: leichtlid) von einander trennen 
laſſea. . Die unterfte von diefen Subftanzen iſt der metalli« 
fehe Theil des Spießglafes, welchen man einfachen oder 
gemeinen Spießglaskoͤnig nennt; die oberſte Materie 
hingegen erhaͤlt den Namen der Schlacken des Spieß⸗ 
glastonigs (Scoriae reguli antimonii. Srorier du regu⸗ 
ie d autimoinc). Dieſe Schlacken find alkaliſch, beſitzen 
ſehr viel Schaͤrfe und ziehen die Feuchtigkeit aus der Luft 
an ſich. Sie beſtehen 1) aus dem Alkali des Salpeters 
und aus dem Alkali des Weinſteines, die ſich in dieſer Ope⸗ 
ration vermoͤge ihrer gegenſeitigen Wirkungen alkaliſiret ha⸗ 
ben; 2) aus einem Antheil bes während der Operation von 
dem Alkali ergriffenen und mit ihm zu einer: Schwefellebee 
gewordenen Spießglasfchmefels; 3) aus einem Antheil von 
dem durch diefe Schmwefelleber aufgelöferen: Spießglasfönis 

ge; 4) endlich aus einer gewiffen Menge vitriolifirten Wein ' 
flein oder Polychreftfalz, welches durch einen ‚Theil ber 
Schwefelſaͤure, die fid) während dem Verpuffen mit dem 
feuerbeftändigen Alkali verbunden hat, erzeugt worben iſt. 

Die im Waffer aufgelöften Spießglaskoͤnigsſchlacken 
offen nach einiger Zeit eine rörhlichgelbe Materie fallen, 

nichts anders als ein Theil des Schwefels und bes 
Spießglaskoͤnigs ift, die das Alkali verlaffen, ohne daß fie ſich 
felbft von einander ſcheiden. Es ift diefes alfo eine Art von 
Rermes. : Sättiget man en bie Aufloͤſung dieſer — 
3 en 
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den mit irgend. einer Saͤure, fo kann man wieberum eine 
ziemlich) große Menge einenprötblichen Materie daraus nie 
derſchlagen, melche fo wie die: vorige aus Schwefel und 
Spießglaskoͤnig befteht, und der man den Namen des güls 
diſchen Spießglasfchwefele gegeben hat... | 

Diefe beyden Niederſchlaͤge, vorzuͤglich aber der legte, 
ſind ſtarke Brechmittel, ohnerachtet in ihnen der Spießglas⸗ 
koͤnig fo gut wie in dem rohen Spießglaſe, welches fein 
Brechen verurſacht, mit einer großen Menge von Schwefel 
vereiniget iſt. Die wahre Urſache dieſes Unterſchiedes iſt 
darinnen zu ſuchen, daß indem rohen Spießglaſe der 
Schwefel mit dem halbmetalliſchen Theile auf eine weit ſtaͤr⸗ 
kere und innigere Art, als in dem. guͤldiſchen Spießglas⸗ 
ſchwefel vereiniget iſt. . 

Die meiſten Metalle, wie B. das Eiſen, das Ku⸗ 
pfer, das Zinn, das Bley und das Silber, ſtehen mit dem 
Schwefel in einer naͤhern Verwandſchaſt als der Spießglas⸗ 
koͤnig. Man kann ſelbigen folglich vermittelſt dieſer Mer 
talle niederſchlagen und von dem Schwefel ſcheiden. Man 
thut dieſes auch wirklich, und der vermittelſt der gedachten 
Metalle erhaltene König wird überhaupt der durch Me⸗ 
talle gefaͤllte Roͤnig (regnle des metaux) genannt. Man 
giebt ihm auch insbeſondre den Namen bes bey der Opera⸗ 
tion als Fällungsmittel:gebräuchten Metalles, und nenne 
ihn z. B. Spießglaskoͤnig durch Zinn, durch Aus 
pfer, Durch Giſen bereitet, je nachdem das Metall war; 
das man zu feiner Scheidung 'amvendere. Am gemöhnliche 
ften iſt es, wenn man: auf diefe Weife den Spiefglasfönig 
fcheiden will, ſich bes Eifens zu bedienen, weil felbiges uns 
ter allen Metallen mit dem Schwefel die nächfte Werwand⸗ 
febaft hat, und folglich den Spießglaskoͤnig von. ſelbigem am 
leichteften und reinjten trennet. 

Nimmt man, ftatt das Spiefiglas nur mit fo viel Sal 
peter, als zur Erhaltung des Königes erfordert wird, zu 
verpuffen, von diefen beyden Subſtanzen gleiche Theile, fo 
findet man nach dem Werpuffen, anſtatt — 
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dem Boben bes Schmelstiegels blos eine braune, undurch⸗ 
fihrige, brüchige, glanzfofe, kurz, eine in allen Stuͤcken dere 
jenigm Maffe ähnliche Subſtanz, die man durch die ohne 
ı Zul gemachte Schmelzung eines ſolchen Spießglasfalcdyes 
ehict, der noch zu wenig von feinem Schwefel verloren bat, 
alsbaß er ſich in Glas verwandeln könnte. Diefe Materie 
ik bie, wegen ihrer der Leber eines Thieres gleichkommenden 
Farbe, eigentlich fogenannte Spießglasleber. Auf diefe 
Weiſe wird die Spiefiglasleber auch allezeit im Kleinen in 
den chymiſchen $aboratorien gemacht; allein in Holland, wo 
eine ziemliche Anzahl chymiſche Operationen ein Gegenftand 
des Gewerbes geworben ift, foll felbige, wie man vorgiebt, 
Web durch Die Schmelzung eines hinlänglich feines Brenn⸗ 
baren beraubeen Spießglaskalches bereitet werden. Auf 
we aber verfertige, wirft die Spiefialasleber einerleh, 
als ein fehr heftiges Brech · und Abführungsmittel, 
Apothekerbuͤcher fchreiben fie auch zu der Ber 
Rn bes: Brechweinſteines vor. Man brauche fie zum 
—* der Pferbearzuepfunft 
‚bie Materie bey der Werfertigung ber Spieß« 
glasieber, wermistelft des Salpeters gut zerſchmolzen worden, 
vn findet: man, daß bie Maffe nach dem Erfalten in dem 
Schmelztiegel zwey von einander verfchiedene Subftanzen 
bilder, Auf dem Boben des Scymelztiegels liegt Die Spieß⸗ 
glasleber, als die ſchwerſte und metallartigfte Materie. Leber 
dieſer aber findet man eine leichtere falzartigere Materie, die 
man ungen dem Namen der Schlacen belegt. Ein Schlag 
. mit dem. Hammer ift im Stande diefe beyden Materien zu 
trennen. Diefe Schladen der Spießglasieber haben fait 
EZ die Natur, wie die Schladten des Spießglasföniges, 
fehr feharf und fehr laugenfalzig, und enthalten ſo⸗ 
iin MWeinftein, als aud) eine mit Spießglas« 
leber verbundene Schwefelleber. Wermittelft einer Säure 
kann man auch aus ihnen einen güldifchen Spießglasſchwe⸗ 
fe fällen. — Wenn hingegen bey der Operation der Spieß« 
glasieber die Maffe niche dünne genug floß, oder wenn das 
| 34 Gemenge 
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Gemenge zu jaͤhling Falt wird, fo bleiben die Schlacken mit der‘ 
Epießglasieber vermifcht und löfen felbige gewiffermaßen auf. 
Verpufft man endlich das Spießglas mit breymal fo’ 
viel Salpeter, als es wiegt, fo findet man nad) vollbrachter 
Operation eine ganz weiße farbenlofe' Maffe. Diefe Maffe 
iſt ein Gemenge bes Spießglaskalches und verfchledener falze 
artiger Materien, nämlich 1) eines durdy das Brennbare 
bes Schmwefels und des Spiefiglasföniges affalifirten Sal⸗ 
peters; 2) eines aus der Vereinigung eines Theils der 
Schwefelfäure mit dem Alkall des Salpeters entſtandenen 
vitrioliſirten Weinfteins; und endlich 3) eines Antheils vom 
Salpeter, welcher nicht zerfegt werben ft. “ 
Was den vermittelft diefer Bearbeitung erhaltenen 
. Spiefiglasfaldy anbetrifft, fo iſt derfelbe vollkommen weiß, 
weil ihn det Salpeter nicht nur von allem Schivefel:, ſon⸗ 
bern auch von dem ihm eigenen-Brennbaren vöͤllig frei ges 
macht hat, un! 53 2 
Wenn mat diefen Kalch, um ihn von allen anhängens 
den Salzen zu befreyen, recht rein gewafchen hat, fo erhält 
er den Namen des mineralifchen- ſchweißtreibenden 
Mittels, des ſchweißtreibenden Spießgläskalches, 
oder des weißen Spießglaskalches. (Diaphoreticum 
iminerale, Antimonium diaphoreticum, Calx' alba anti- 
imonii. Diaphorefique mineral, Antimoine diaphoretigue, 
Chaux bianche d’antimoine.) Er bewirkt weder Brechen 
noch Purgieren, und man fchreibt-ihm aus diefem Grunde 
eine fchweißtreibende Kraft ju, ee 
. "Der weiße Spießglaskalch läßt ſich in Säuren gar 
nicht, oder mur in ſehr geringer Menge auflöfen. - Herr 
Aouelle hat bemerkt, daß er ſich im Waffer auflöfen läßt. 
Ohne Zweifel rührt diefes von einem Antheil Alkali: ber, 
welches fehr inräg und genau mit felbigem verbunden bleibt, 
Er ift außerordentlich feuerbeftändig und hoͤchſt fitengflüffig, 
fo daß er, ohne zu ſchmelzen und ohne fid) zu verglafen, das 
heftigſte Feuer auszuhalten im Stande ift. Alle diefe Eis 
genſchaften, wodurch er ſich von Dem Könige, der Leber und 
dem 
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ven Glaſe des Spießglafes fo fehr unterſcheideth, erlangt er 
dadutch, daß ihn die bey feiner Bereitung gebrauchte Mens 
gedes Salpeters allesı feines *Brennbaren ganz und gar: bes 
rubt hat. Diefe Mienge des Salpeters: ift mehr als hin« 
rihend, um die Erde des Spiefiglafes durchaus frey vom 
Srennbaren zu machen ; denn · man findet in den Schladen 
altzeit einen Antheil von Salpeter, welcher ſich während 
ee Berpuffung nicht. zerſetzen fonnte, weil er in dem Spief« 
geſe niche fo viel Brennbares antrifft, als zu feiner Zerfe 
gungierfordert wird... ii. | 
Dieſe Erfcyeinungem;: welche bey ber Verkalchung bes 
Epießglafes vorfallen, und Die mit denenjenigen völlig uber» 
' enfimmen, teldye bey allen andern Metallverfaichungen 
fid) ereignen, beweiſen auf eine überzeugende Art, daß bie 
metallifchen Materieni ihre Flůchtigkeit, Schmelzbarkeit und 
in den Säuren von nichts. anders als von dem 


„u Dieibey ber. Bereitung des fchweißtreibenden Spieß 
gaskalches nad) der Verpuffung in dem Schmelztiegel zu⸗ 
ruͤcbleibende und folglich. aus dem Spießglasfalche und aus 
ben bey Diefer Operation erzeugten Salzen beftehende Maſſe 
befige auflöfende und fogar wegen der gedachten Salze ab« 
führende Kräfte. Man nennt diefelbe unabgefpülten oder 
Snabgefüßten fchweißtreibenden Spießglaskalch. 
(Antimonium diaphoreticnm non ablutum. Diaphoreti- 
que nom Javt.) Sie macht aud) einen Theil von dem foges 
nannten Fondant de Rotrou. 
Fu Wenn man aber diefe Maffe, um fie von den gedadh« 
sen Salzen frey zu machen, mit Waffer abwäfcht, fo löfee 
das Waſſer nicht nur die falzartigen-Stoffe, die es antrifft, 
foridern auch fogar den feinften und mit den Salzen am genaues 
ſten verbundenen Theil von eben dieſem Spießglaskalche auf, 
3. Diefe Materie feheider fich von demſelben und faͤllt als 
ein fehr weißes und fehr —* Pulver nieder*). Man hat 
— | j fie 
*) Sobald man irgend etwas von einer Säure hinzu 
gießt. £. E 
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fie auch aus biefem runde Perlmaterie ) (Mäteria per- 
jata. Matiere perlde) genannt. Sie führt aud) den Namen 
Gpießglasweiß (Cerufla antimonii. Cerufe d’antimoi- 
ne), ingleichen feuerbeftändiger Spießglasfchwefel 
(Sulphur antimonii fixum. Soufre fixe d’ antimoine), wel⸗ 
ches legtere ein fehr uneigentlicher Name ift; denn es ann, 
fo wie es aus ber Natur der Operation felbft deutlich erhel⸗ 
lee, an diefer Materie weder Schwefel noch fonft etwas 
Brennbares hängen bleiben, wie denn auch in felbiger wirt. 
lich nichts dergleichen anzutreffen ift. Sie befigt völlig eben 
bie Eigenfchaften, welche der ſchweißtreibende Spießglas- 
kalch zeige; und wenn fie irgend in etwas von diefem uns 
terfchieden iſt, fo iſt fie es bloß darinnen, daß fie der am 
genaueften verfalchte Theil deſſelben iſt. Ar 
Der weiße Epießglasfald) und die Perlmaterie laſſen 
ſich durch bie Schmelzung in verfchloffenen. Gefäßen ver» 
mittelft eines Reducirfluſſes, dergleichen ber ſchwarze Fluß 
iſt, wiederum zum Spießglaskoͤnig reduciren; allein es gebe 
Diefe Reducirung ſchwer von Statten. 9: 
Beſy allen diefen Operationen , bey welchen das Spieß⸗ 
glas in ein Schmelgfeuer gebracht: werden muß, fteige alles 
zeit eine berrächeliche Menge von einer flüchtigen Materie 
auf, welche ſich in Geftalt eines Rauches fublimirt und ſich 
an. alle kalte Körper, bie fie antrifft, wie ein Mehl anlegt. 
Man nennt diefelbe Spießglasblumen. Es find aber 
Biefe Blumen nichts anders als ber mehr oder weniger von 
Schwefel und Brennbarem, wiewohl von diefem legtern nie⸗ 
mals ganz freygewordene halbmetalliſche Theil des Spieß⸗ 
glafes: und eben deswegen find fie auch ftets ein fehr hefti⸗ 
ges Brechmittel. Ze — 


*) Ich behalte dieſe Benennung deswegen bey, teil fie 
allgemein angenommen ift, ohnerachter andere vielleicht mit 
Grunde dafür halten, daß der lateinifche Name nicht ſowohl 
eine Aehnlichkeit mie Perlen. anzeigen, fondern vielmehr an 
die Art, wie man diefe Materie erhält, nämlich an die Ueber: 
— derſelben vermittelſt der Salze ins Waſſer exrinnern 
vV % , 
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‚Die auf bie Erhaltung diefer Blumen abzweckenden 
ünmiihen Arbeiten pflege man nur mit dem rohen Spieß: 
glak und mit feinem Könige vorzunehmen, und man bes 
dint ſich Hierzu einer ſchicklichen Geraͤthſchaft von Gefaͤßen. 
&.5pießglasblummen und ” Iberfarbene Spießglas» 
— 


Bey der Bearbeitung des rohen Spießglaſes mit einem 
ſeten feuerbeſtaͤndigen Alkali durch Kochen erzeugt 
ſich durch Die Verbindung dieſes Alkali mit dem Spießglas⸗ 
ſchweſel eine Schwefelleber, welche bey der Faͤhigkeit die 
metaſlliſchen Materien, und insbeſondre das Spießglas aufs 
zulͤſen, ſelbiges auch wirklich in ſich nimmt. Da aber das 
Atali bey der Gegenwart des Waſſers mit den Schwefel 
nur eine ſchwache und lockere Vereinigung eingehen. kann, 
ho fann die bey Diefer Arbeit erzeugte fpießglafige Schweſel⸗ 
leber aus dieſem Grunde nur fo lange, als die Feuchtigkeit 
fieder oder beynahe nod) fiedend heiß ift, aufgelöfer bleiben, 
und fobald dieſe Feuchtigkeit erfalter, trübe fie ſich unb —* 
einen betraͤchtlichen ziegeirothſarbenen Niederſchlag ab, den 
man mineraliſchen Rermes nennt. Dieſer Niederfchlag 
uimmt, zufolge des bey allen Niederfchlägen Statt haben« 
den allgemeinen Gefeges, einen Antheil von feinem vorigen 
Auflöfungsmittel, dem Alkali, mit ſich; jedoch ift bieke, ale 
kaliſche Antheil in dem mineraliſchen Kermes fehr geringe; 
und aus biefem Grunde fann ber unabgefüßte mineraliiche 
Kermes auch nur von fehr heißem Waſſer aufgelöfet erhals 
ten werben. Der Kermes ift folglich nichts anders alg eine 
fiefglafige Schwefelleber,, in welcher fo wenig Alkali als 
möglidy vorhanden iſt, oder im welcher der Schwefel die 
—*— hat. 
— kann ben Kermes auch 
bereiten, wenn man naͤmlich trocknes Alkali mic rohen 
Spießglaſe in einem Schmelztiegel in Fluß bringe und die 
eutftanbene Verbindung mit fo viel kochendem Waffer, als 
ndrhig *27 aufloͤſet. Die Erſcheinungen und die — * 
e 


149 Spi 


biefer Arbeit find mit Denen bey der Bereitung ber gebächten . 
Subſtanz auf dem naffen Wege einerlen. : 

Der Kermes ift eine fehr brauchbare und für die Heil⸗ 
Punft höchftwichtige Bereitung. Die nähere Befchreibung 
beffelben, feine Werfertigung und die Theorie davon ift, fo wie 
der Nußen deſſelben in der Arzneykunft, fehon oben weitläufs 
tig in dem Artikel mineralifcher Rermes dargethan worden. 

"Die verfihiedenen Säuren löfen den Spießglasfönig 
nur ſchwerlich und ng unvollfommen auf, Wenn man 
biefes Halbmetall in der Vitriolfäure auflöfen will, fo muß 
man eben fo, wie mir der Auflöfung’ des Quecfilbers In der 
gedachten Säure, bey der Operation des mineraliſchen Tut 
birhs verfahren; "das heißt, eine fehr ftarfe Vitriolfäure 
nehmen und mit felbiger den Spießglasfönig In verfchloffes 
nen Gefäßen und durch Deftilliren bearbeiren. Bey dies 
fer Bearbeitung fallen auch ziemlich eben die Erfcheiriutigert 
dor, wie bey der Operation des minerälifchen Turbiths. Es 
geht eine fehr erſtickende ‚Schwefelfäure über. Es fteige 
auch nach Geoffroys Bemerkung in den Hals der Retorte 
din wahrer Schwefel ‘auf; in dem Gefäße felbft aber bleibe 
eine. weiße aufgeſchwollene und falzärtige Maffe zurüc. Bey 
der Abnahme der Worlage fteige ein weißer Dampf auf, der 
dem Dampfe von Libavs rauchendem Beifte gleicht. Dieſe 
Erfcheinungen der Erzeugung ber flüchtigen Schwefelfäure 
und des trockenen Schwefels find offenbar die Wirfung von 
der Verbindung der Vitriolfäure mit dem Brennbaren des 
Spießglasföniges. 

‚Die Salpeterfäure bewirkt, eigentlich zu reden, bey dem 
frepen Spießglaskönige nur eine Zerfteffung und Entziepung 
des Brennbaren. Sieverwandelt ihn in einen weißen Kalch. 
Den metallifhen Theil aus dem rohen Spießglafe aber loͤſet 
fieein wenig beffer auf. Die Auflöfung nimmt, nach Geoff⸗ 
voyB Beobachtung, eine. ins Bläuliche, fallende grünliche 
Farbe an, Wenn man nur fo viel Säure, als zu der Auf⸗ 
boͤſung noͤthig ift, nimmt, fo zieht ſich felbige gänzlich in 
die-firalichten Theile bes. Spießglafes. hinein. und eritfernt = 
4 er 
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der fänge nach von einander, ba man denn zwifchen felbigen 
Heine Kryſtallen bemerfen fann, 

Die Salzfäure wirft weder merklich auf das Spießglas 
neh auf den merallifchen Theil deſſelben“). Sie reißt bloß 
von den Stücken des Spießglafes einige leichte und ſchwef⸗ 
fihte Flocken los. 

Diejenige Säure, welche die unmittelbare und voll 

fommene Auflöfung des Spiefglasföniges noch am beften 
bewirfe, ift das Königswafler., Es muß zu diefer Auflds 
fung. ein folches genommen werben, welches aus vier Theis 
im Salpeterfäure und einem Theile Salzſaͤure beſteht. 
Man thus diefes Auflöfungsmittel in eine Phiole, fegt ſel⸗ 
bige in ein fehr gelinde angewärmtes Sandbad und thut den 
Spießglaskoͤnig flücfweife und nur nach) und nach, das 
heißt, nicht eher wieder etwas davon hinein, bis das vorige 
Eritcyen ſich völlig aufgelöfee hat. Vermittelſt dieſes 
Handgriffes, ben Herr Geoffroy in ben Abhandlungen der 
parifer Akademie angegeben hat, loͤſet das Koͤnigswaſſer 
ohngefähr den fechzehnten Theil feines Gewichtes von dem 
Spießglaskoͤnige auf. Die Auflöfung hat eine ſchoͤne gold⸗ 
gelbe Farbe, die aber bey dem Auffteigen derer weißen Daͤm⸗ 
pfe, die beftändig aus ihr fortgehen, verſchwindet. 

Das nurgedachte Königswaffer ſchickt fich auch zur Auf⸗ 
loͤſung des metallifchen Theils vom Spießglafe aus dem ro 
ben Spießglafe fehr gut; ja die Auflöfung erfolgt auf dieſe 
Weiſe noch beffer, fo wie dieſes überhaupt auch bey allen 
übrigen Auflöfungsmitteln des Spießglafes Statt hat. 

Weit beffer verbindet fid) die Salzfäure, die, wenn fie 
geradezu in flüffiger Geftalt an den Spießglasfönig gebracht 
wird, nur eine fo unvollfommene Auflöfung giebt, mit bie« 
fem Halbmetalle alsdenn, wenn man ſich der im ägenden 
Sublimatemit dem Queckſilber vereinigten Salzfäure bedient. 

Wenn man gepülvertes Spießglas ober gepülverten 
Epießglasfönig mit äßendem Sublimate verfegt und diefe 
Bermifhung der Deftiflation unterwirft, fo nr. bie . 

alz ⸗ 
*) ©. jedoch den Artikel Spießglaskoͤnig. &. 
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Salzfäure das Queckſilber, mit dem fie nicht fo nahe als 
mit dem Spießglasfönige verwandt ift, und vereiniger fich 
mit legterm. Es entiteht hierdurch eine Verbindung, wel⸗ 
che im Deſtilliren wie eine burterartige Materie übergeht, 
das heißt, benm Erfalten wie Butter gerinnt. Man giebt 
ihr deswegen aud) den Namen Spießglasburter. Sie ift 
ein fehr äßendes metallifches Salz. 

Hat man zur Bereitung der Spießglasburter ben Spieß: 
glasfönig genommen, und verftärft gegen das Ende der Ope⸗ 
ration das Feuer, fo erhält man das von der Salzfäure ger 
fehiedene Queckſilber des ägenden Sublimats in flüffiger Ge« 
ſtalt und folglidy wieber lebendiggemacht. 

Bediente man ſich aber zu diefer Bereitung des Spieß« 
glaſes felbft, fo fublimirt ſich, nad) übergegangener Spieß» 
glasbutter bey verftärftem Feuer, ein Zinnober, der aus 
der Vereinigung des Schwefels vom Spießglafe mit dem 
Queckſilber entfteht. Diefer Zinnober heißt Spießglas- 
zinnober. S Spiefglasbutrer und Zinnober. 

Die Spießglasbutter, welche, wie man ſieht, die Frucht 
der Verbindung des Spießglasföniges mit der aufs hoͤchſte 
verftärften Salzfäure, und folglich ein überaus ftarfes Aetz⸗ 
mittel ift,. erfcheine, vermöge einer Fleinen Menge Waffer, 
bie fie enthalt, als eine Ftüffigkeit. Verduͤnnt man felbige- 
aber mit einer arößern Menge Waffer, fo fcheider fich der. 
größte Theil des Spießglasföniges von dem Auflöfungsmite 
tel und fchläge fich als ein weißes Pulver nieder, dem man 
den Namen algarorbifches Pulver und Mercurius vitae. 
gegeben hat: 

Das algarothifche Pulver ift ein fehr ftarfes Brechmit⸗ 
tel, Mac) einer genugfamen Abfüßung führt es, wie den 
Herrn Baume' fehr genau angeftellte Werfuche gelehrt has 
ben, nicht das Geringſte von der Saljfäure mehr bey ſich *). 

Die Feuchtigkeit, worinnen fich das algarothifche Puls 
ver niederfchlug, enthält die ganze Salzfäure der Spießglas« 
butter nebſt einem Antheile von den metallifchen Subitan« 

| zen, 

*) ©. jedoch Th. IV. ©. 113. Anım.*), 4. 


gen, den man durch die Fällung mie Alkali daraus fcheiden 
kaın. Man hat diefer Feuchtigkeit den Namen pbılofos 
pbiſcher Vitriolgeiſt bengelegt; welches eine fehr uneis 
gextliche Benennung für fie ift, da felbige nicht die mindefte 
Ririolfäure in fich hat. | 

Die Salpeterfäure löfet die Spießglasbutter, wenn man 
fein felbige gießt, ſehr leicht und fogar mit einer fehr grofs 
fm Heftigfeit auf. Verfaͤhrt man bey diefer Aufloͤſung 
kngfam und vorfichtig, fo erlangt man eine durchfichtige 
und an Epießglasfönige fehr reichhaltige Auflöfung, 

Da die bey diefer Operation gebrauchte Salpeterfäure, 
wegen der in der Spießglasbutter bereits vorhandenen und 
mitdem Spießglasfänige verbundenen Salzfäure, bey ih» 
rer Dinzufegung ein Königsmwafler giebt, und da das Rd 
nigswaſſer dieſe metalliſche Subftanz unter allen Aufloͤſungs⸗ 
miteln noch am beſten angreift, fo wird durch den Zuſatz 
der Salpeterſaͤure eine neue Aufloͤſung gemacht, die, in 
Kuͤckſicht der dabey vorfallenden Erſcheinungen, in allen 
Gtüden mit einer foldyen Auflöfung uͤbereinkoͤmmt, weldye 
die gebachte Säure mit einem Metalle geben würde, das 
noch in feiner Säure aufgelöfer if. Es geht auch diefe 
neue Auflöfung, vorzuͤglich wenn man etwas viel von der 
Gäure und der Epiefglasbutter nimmt, mit einer ſolchen 
Heftigfeit vor fi), daß fie mit vielem Ungeftüme aus dem 
Gefäße herausläuft, worinnen man die Vermiſchung ans 

flellee. 

Gießt man von neuem noch zweymal hintereinander auf 
diefes weiße Pulver Salpeterfäure, die man jedesmal wieder 
verdampfen laͤßt, und unterwirft man hernach den Ruͤckſ. nd 
der Berfalchung, fo wird endlich der Spießglastönig in eine 
weiße, in der Salpeterfäure unauflösliche, durchaus feuer. 
beftänbige und unfchmelzbare erdichte Materie verwandelt, 
welche Feine brechenmachende und abführende Kraft mehr bes 

fißt und den Namen des mineraliſchen Dezoas (Bezoar- 
dieum minerale. Bezoard minsral) führt. Din 
teie 
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Diefe Operation giebt. einen ber beutlichfien Beweiſe 
von der Kraft der Salpeterfäure die metallifchen Materien 
durch) die Entziehung ihres Brennbaren zu verkalchen. Sie 
lehrt zugleich, daß die gedachte Säure diefe Subftangen, 
vorzüglich wegen des Brennbaren, bas fie enthalten, aufs 
köfet, indem fie weder den mineralifchen Bezoar, nod) den 
ſchweißtreibenden Spießglaskalch, noch auch irgend eine 
andre ſolche metalliſche Subſtanz aufloͤſen kann, die den vor⸗ 
gedachten in Ruͤckſicht des Mangels an Brennbarem gleich 
koͤmmt. — 


Spießglas, deſſen Glas. Vitrum antimonii. 
Verre d’ antimoine. Die Bereitungsart bes Ölafes vom 
Spießglafe ift folgende. Man verkalcht das rohe Spießglas 
ben einem mäßigen Feuer, bis es feine merflichen Schwe⸗ 
ſeldaͤmpfe mehr von ſich giebt *) und ſich in eine afchgraue 
Erde oder Kalch verwandelt hat **). Diefen Kal), trägt 
man fodann in einen Schmelztiegel ein +), den man mitten 
in einen guten Schmelzofen fegt, und giebt eine bis. andert⸗ 

hab 

*) Man muß hierbey das aus einem. irrdenen Scherben 

dünn aufgeſtreuete Spießglaspulver fleißig mit einem irrde⸗ 
- nen Stäbchen umrühren, und die von dem in Fluß gerarhenen 
‚ Spießglafe entflandenen Klumpen des beffern Nöftens wegen 
allezeit wieder zerreiben, weil fonft der Schwefel nicht ge- 
börig verjagt werden kann. &. 
«*) Auch anders bereitete Kalche des Spießglaſes oder 
Spießglaskoͤniges, z. B. der Metallenfafran, das algaz 
roihiſche Pulver, das Spießglasweiß u. ſ. m. Fönnen zu 
der Bereifung eines Spießglasglaſes angewendet werben. 
©. auch 3b.1. S. 504. & | Ä 

+) Einige fegen dem Spießglaskalche noch etwas Borax, 
(f.Teihmeyer Inftitt. Chem. Ien. 1752. 4- p.236.) andere 
eiwas weniges Schwefel oder, mie auch der Berfaffer in, der 

(ge erinnert, gepülversed Spießglas (Neumann med. 

pym. Tb. 11. S. 325.) zu. Diefe Zufäge find nur bey cio 

nem zu ſtark und zu weiß gebrannten Spießglaskalche zur 
Beförderung der Verglafung dienlich; bleichen aber entwe⸗ 
der, wie der Borar, dag Glas zu fehr aus, oder machen, 
wie die andern Zufäge, die Farbe deffelben zu dunkel. &. 
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hab Stunde, ober vielmehr ſo lange ein ziemlich ftarfes 
Feuer, bis er durch die Schmelzung in eine durchfichtige 
glasırtige Materie verwandelt. worden ift. Daß Die Opg 
ration gut won Starten gegangen fey, erfennt man dadurch, 
def man in den Schmelztiegel einen. eifernen Stab tauchet; 
fa denn an ber Spige deſſelben von der verglaften Materie 
ttvas hängen bleiben muß, melches fich wie gemeines Glas 
zu Faden ziehe. Man nimmt hierauf den Schmelztiegel 
aus dem Dfen und gießt das Glas auf eine. glatte Kupfer⸗ 
platte *) aus, die man mit Fleiß zuvor heiß. madyen muß, 
um fie vollfommen zu trocknen. Diefes Glas gefteht zu” 
durchfichtigen mehr oder weniger gelben oder röthlichten hya⸗ 
tinthſarbenen Platten **), - , 

Die Erden aller metallifchen Stoffe find zur Echmel« 
jung und Werglafung gefickt, wenn fie noch eine gemiffe 
Menge Brennbares bey ſich führen. Enthalten fie zu viel 
daven , fo ſchmelzen fie zwar und fogar leichter, aber es ent 
ſteht alsdenn nur eine undurchfichtige und mehr oder weni, 
ger dem metallifdyen Zuftande ſich nahernde Maſſe. Einb 
fie Hingegen des ‘Brennbaren zu ftarf beraubt, fo find fie 
um defto ſchwerfluͤſſiger, je mehr fie Brennbares verloren 
haben, und werden endlich, wenn fie fo ſehr perfalcht mot 
den find, daß fie bloß die Eigenfchaften reiner erdichter Su 
flanzen befigen, menigfteng in dem Feuer ber Defen gänzli 
unfhmelzbar }), Es müffen auch die mietallifchen Glaͤſer 

oo: als 
) Oder auf eine marmorne Platte Ai ıı ug 
) Wegen diefer Karben wird das Spießaglaẽglas von ed 
nigen Schriftſtellern Vitrum antimonii ſuecineum oder 
hyacinthinum, Succinum antimonii und Hyacinthus a 
timonialis genannt. Das febönfte rubinrorbe -Blas. vo 
Spiefiglafe erbält man nach Debnens Verfuchen (f. Crell 
em. Journ Th. III. S.79 — 87.) aus mäßıy verkalchtem 
Spießglaskaiche, den man bey dem Schmelzen: ja niche mig 
eifernen Stäbchen umrübren, auch in feinem braun = oder gelb» 
adrigen Schmelztiegel verglafen darf. K. 
f) Dieſes erfuhren mit dem, Spießglaskalche B. Andr. 
VTheil. K 7Liba⸗ 
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als ſolche Subftanzen betrachtet werben, welche zwifchen ei⸗ 
nem Metalle und einer reinen Erde das Mittel halten, und 
das Glas vom Spießglafe ift auch, fo wie alle übrigen, um 
defto mehr gefärbt, und um befto ſchwerer, fehmelzbarer 
und minder durchfichtig, je weniger das Spiefiglas, das 
man zu feiner ‘Bereitung genommen hatte, verkalcht wor⸗ 


den war, 

Da man das Glas vom Spießglafe vorzüglich zum Ges 
brauche der Heilfunft verfertiget, und da der Grad feiner 
‚ brechenmachenden Kraft, als feiner Haupteigenfchaft, von 
der gehörigen Menge des Breimbaren abhängt, welche mit 
ihm vereiniget bleibe, fo muß dieſes Glas, wenn es gut 
feyn foll, mäßig ſchmelzbar und mäßig burdhfichtig, weder 
zu hoc) noch zu dunkel hyacinthfarben feyn, und endlich 
auch, fo lange es im Fluſſe fteht, beftändig rauchen. Wenn 
man baffelbe ausgießt, fo verdichtet fich diefer Rauch zum 
Theil in weiße Blumen, die fid) an die Oberfläche des Gla⸗ 
fes ſowohl, als an die Platte, auf weiches man felbiges aus⸗ 
gießt, fo wie es erfalter, anhängen. 

Der Haupftpunkt bey der Bereitung eines ſchoͤnen und 
guten Glafes vom Spießglafe ift demnach biefer, daß man 
den beften Grad der vorher anzuftellenden Verkalchung ge» 
nau trifft, welches aber nicht immer leicht von Statten geht: 
wie denn auch biefe Arbeit nicht felten mißlinge, Indeſſen 
kann man ſich doch noch helfen, die Verkalchung mag nun 
zu ſchwach oder zu ftarf geweſen feyn. Findet man, daß 
der Kalch zu leichtfluͤſſig iſt und zu einer dünnen, undu 
fichtigen und folchen Materie ſchmelzt, die ſich nicht in Fa⸗ 
Den ziehen läßt, woraus man’abnimmt, daß der Kalch nicht 
calciniret worden, fo kann man felbigen in ein fol« 
ches durchfichtiges Glas, als es feyn muß, dadurch verwan⸗ 
dein, daß man bas Feuer vermindert, den Schmelztiegel 
auſdeckt, den Kalch einige Zeit lang rauchen läßt = * 


Libavius. S. deſſen Synt. are. ehym. p.325. Cemery Track. | 
vom TERM ©. 381. Schulze chpm. iBerf. $. 101. ©: 
80. 3. 


Spi 147 


ee einem färfern Feuer längere Zeit hindurch 
. Weigert fid) hingegen der Kalch in einen gehoͤ⸗ 
ren Glasfluß zu geben, fo ift diefes ein Merkmal, daß 
der Lalch zu ſtark gebrannt worben ift. Man hilft Diefem 
Hr baburd) ab, daß man ohngefaͤhr einen fechzehnten 


. Ylvonrobem Spießglas gegen einen Theil diefes Kalches 


Inden Schmelztiegel wirft und ſogleich die Schmelzung mit 
fartem Feuer befördert, Diefer geringe Antheil von rohem 
Eriehglafe giebt nicht nur dem Kalche etwas Brennbares 


‚nieber, wodurch berfelbe ſchmelzbarer und verglafungsfähis 


ger wird, fonbern theilt ihm aud) etwas Schwefel mit, wel⸗ 
cher. die nämlicye Wirfung leiftee. Denn das Glas vom 
Spiehglafe feheint allezeit eine geroiffe Menge von Schwe- 
fei bey ſich zu behalten. 

man überzeugt ift, baß der zu verglafende Spieß⸗ 
gestalch ſchwerfluͤſſig iſt, ſo muß man ihn fogleic) in ein 
ſo ftarfes und fo gefchroindes Feuer, als möglich, bringen. 
Denn wenn er lange Zeit im Schmelgztiegel liegen bleibt, 
oßne in Fluß zu fommen, fo verkalcht er fich immer mehr 
und wird endlich ganz unfchmeljbar. Es giebt Kalche, die 
man. für zu flarf gebrannt anfieht, als daß fie ſich vergla- 
fen ließen , weil man fie nicht ftarf und nicht geſchwind ge⸗ 
nug erhitzet, die ſich aber recht gut verglafen laffen würden, 
wenn man fie auf Die gedachte Weife behandelte. Es ift al« 
fo aus diefen Erfahrungen leicht einzufehen, daß es Fein ge⸗ 
wifles und zuverläßiges Verfahren giebt, nady dem man 
ſtets ein gleich ſchmelzbares, gleich durchſichtiges und folg« 
lich ein ſolches Glas von Spießglafe machen fönnte, deſſen 
brechenmachende Kraft beftändig und zuverläßig wäre, und 
eben diefes hat mid) bewogen ftatt deffelben zu der Berei⸗ 
tung des Brechweinfteines das algarothiſche Pulver vors 
uſchlagen, deffen Wirkungen ic) für gleichförmiger und bes 


K 2 Das 


) Vor kurzem hat einer meiner fchagbaren Freunde, ein 
boffnungsvoller junges Scheidekuͤnſtler und — des 
errn 


— 
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Das Glas vom Spießglaſe loͤſet ſich in den Saͤuren 


und vorzüglich in den oͤlichten Säuren weit leichter und be 


ſet, 


Herrn Wiegleb, Herr Joh. George Albrecht Hoͤpfner aus 
BSiel, eine genauere Unterſuchung dieſes Gegenſtandes ange⸗ 
ſtellt. Bey einem völlig aͤhnlichen Verfabren, (da er naͤm⸗ 
lich gegen einen Theil der gewaͤhlten Spießglasbereitung zwey 
Theile Weinfteinkrpftallen in zwey Pfund von Zeit zu Zeit 
wieder erfegtem Waffer geben Stunden lang unter beſtandi⸗ 
em Umrühren mit einem bölzernen Spathel bey gelindem 
uer in einer irrdenen Topfe mit einander Fochte, die ers 
baltene Auflöfung durch ein vorher wohlabgewogenes Löfche 
‚papier durchſeihte, felbige mie der durch die nochmalige Aus 
kochung des unaufgelöft gebliebenen Rucftandes mit Waffer 
erhaltenen Feuchtigkeit vermifchte und endlich alles bey ſehr 
gelinder Warme bis zur ſtaubichten Trockne abdunſtete,) fand 
derſelbe durch die genaue Abwiegung des abgeſpuͤlten und 
wohlgetrockneten unaufgelöftgebliebenen Ruͤckſtandes, daß 
zmwep Unzen Weinfteinfryftallen von einer Unze Metallenſafran 
fünf Duentchen und vier und funfjig Gran, von einer Unze 
bellgrauen Spießglaskalch funf Quentchen und zwey und 
funfzig Gran, von einer Unze Spießglasglas ſieben Quent⸗ 
then und einen Scrupel, und von einer Unze Algarothpul⸗ 
ver fieben Drachmen und vier und funfzig Grane aufgelöfet 
batten. Das Gewicht des Brechweinfteing aus Metallenfa: 
fran und aus dem grauen Gpießglaskalche betrug zwey Un: 
zen und dreyßig Sran, das von dem mit Spießglasglaſe be: 
reiteten zwey Unzen und vierzig Gran, und dag von dem mit 
Algarothpulver bereitete ziwen Unzen, drey Drachmen und 


» fieben und funfjig Gran. Den bierbey offenbar erfolgten 


Abgang an dem Gewichte der gebrauchten Subſtanzen leitet 
re Hoͤpfner fehr richtig tbeild von dem Verluſte des Krp⸗ 
alliſirungswaſſers der Weinſteinkryſtallen, theil8 von dem- 
wahrend der Auflöfung der Epiefglasbereitungen in der 
Weinfteinfäure erzeugten Luft ber, welche, mie ich zufolge: 
der Aehnlichkeit anderer VBerfuche vermuthe, von einer ents: 
zuͤndbaren Art feyn dürfte. Wiewohl mın aus diefen Verſu⸗ 
eben deutlich erbellet, daß fich von dem algarotbifchen Puls 
ver mit den Weınfteinkryftallen weit mebr ald von dem 
Spießglasglafe verbindet, fo iſt Herr Hoͤpfner dennoch, da 
in zwey Ungen und vierzig Granen ded mit Spießglasglafe 
bereiteten Brechmeinfteind, welche, das Quentchen au 60 
| ra⸗ 
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ler, als ber Spießglasfönig auf. Es bringt dahero auch 
bey kinemm innerlichen Gebrauche ein weit beträchtlicheres " 
Ä K2 Erbrechen 


Granen gerechnet, gerade 1000 Gran betragen, 440 Grane 
Soießglastheilchen, hingegen in zwepy Unzen, drey Duentchen 
md fieben und funfzig Granen oder 1197 Branen eines mit 
Agarothpulver bereiteten Brechweinfteıns nur 474 Grane, 
d.i. in 1000 Granen nicht mehr ald 396 Grane von ber 
Gpießslasbereitung ſtecken, zu glauben geneigt, daß der mit 
Epießglasglafe bereitete eber ſtaͤrker ald ſchwaͤcher fev, und 
dahero dem mit Algarorbpulver verfertigten in Rücklicht der 
Stärke, mo nicht vorgezogen, doch gewiß mit allem Rechte 
an die Seite gefeget werden könne; in Rückficht der wohlfei⸗ 
len Bereitung hingegen fogar vorgezogen werden müffe. G. 
beffen Abhandlung uber die Bereitung des Brechweinfteing, 
Weimar, 1782. 8. 

So einnebmend aber auch diefe Gründe meines Freuns 
des dem erften Anblicke nach zu ſeyn febeinen, jo wenig köns 
nen fie dasjenige beweifen, was fie eigenlich beweifen follen. 

- Denu da nach felbigen offenbar vorausgefeger wird, daß im 
‚ den nur gedachten beyden Arten von Brechweinfteine durch» 
aus einerley Menge von den falzigen Theilen des Weinſteins 
enthalten ift, und daß fich bey der Bereitung deffelben eine 
und eben diefelbe Menge von Luft erzeuger, und folglich auch 
eine und eben dieſelbe Menge von IBeinfteinfaure verflüchtiget 
und zerftöret, welches aber doch auf Feine Weifedargerhan wor⸗ 
den ift, noch auch leichtlich dargethan werden kann, fo ers 
- heller, daß die größere Stärke des fpießglasglafichten Brech⸗ 
mweinfleind vor dem algarorbpulverichten durch obgebachte 
Rechnungen auf keine Weife beftäriget werde. Der einzige 
Weg, bierinnen zu einiger Gewißheit zu kommen, ift diefer, 
daß man die in Merten des Brechweinſteins entbaltes 
nen Spießglaskalchtheilchen von den falzartigen Theilen 
fcheider, und zu reduciren fucht. Ich meinerfeitd halte dem 
mit Algarorbpulver bereiteten Spießglasweinſtein für far» 
‘ Ber, einmal deswegen, weil ich ihn weit auflöslicher als den 
mit Spießglasglaſe bereiteren Brechmweinften finde, welches 
mir darzuthun fcheint, daß leßterer noch mehr rohe und uns 
gefättigte, folglich ſchweraufloͤslichere Weinſteintheilchen ent> 
hält, und zweytens dedivegen, weil mir eufterer, fo viel fich 
aus medicinifchen Beobachtungen fhließen läße, in einer 


noch weit geringern Menge Eraftiger und ſtaͤrker zu — 
ien 
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Erbrechen hervor, und eben deswegen waͤhlt man es auch, 

um es mit dem Weinſteinrahme zu verbinden und es zum 

Grundtheile des Brech ⸗ oder Spießglasweinſteins zu mar 
chen *). ge | 


ſchien als leßterer. Aber eben dieſe große Wirkſamkeit iſt 
auch vielleicht die wahre Urſache, welche die Verfaſſer des 
ſchwediſchen Aporheferbuchd bey der zwepten Ausgabe die⸗ 

. fer Schrift bemogen hat, flatt der in der erften Ausgabe 
angenommenen Bereitungsart mit Algarotbpulver (f. von 
biefem chym. Wörterb. Th. J. S 389. Anm. *)) die alte Bes 
reitungsart mit drey Theilen Spießglasfafran gegen zwey 
Theile Weinftein wieder anzunehmen. Denn es if, wie ich 
in der Anmerk. zu der deutſchen Ueberſ. des fchwed. Apothes 
kerbuchs, Leipz. 1782. 8. ©. 149. bereits erinnert habe, der 
Vorficht gemäß, in Ruͤckſicht folder wirffamer Arznepmits 
gel, von denen fomohl gelebrte als ungelehrte Aerzte eine ges 
wiffe Menge zu verorbnen feit langen Jahren gewohnt find, 
es lieber bey dem Alten zu laffen, als durch Verſtaͤrkung der 
Kräfte diefer Mittel unbedachtfamere Aerzte, die fonft minder 
geſchadet — wuͤrden, in die Gefahr zu bringen Schaden 
zu thun. &. 


*) Wenn man eine Unze Spießglasglas oder Spießalas⸗ 
fafran mit dreyßig Unzen Franzwein vier und zwangig Stuns 
den lang, (Difput. Borufi. Brandenb. Berol. 1731. 17.) 
oder, um es fogleich zu nebrauchen, ein Duentchen Spiche 
glad mit zwey Unzen weißen Wein eine Nacht hindurch 
(Schulze Praelect. in difp. Br. p.44.) digerirt, und fos 
Bann die Feuchtigkeit vorfichtig durch Loͤſchpapier, feiher fo 
erhält man die unter dem Namen Aqua benedieta Aulandi 
ee he — ge eg rei 

nz (f. beffen Oper. phyf. med. To. I. p. 157. To. . 
127.) iſt ein nach einer jwölftägigen Digeftion reinlich du 
gefeibeter Aufguß des Spießglasglafed mit vier und zwanzig 
mal mehr, dem Gewichte nach, von Maberamein. Nach Saus 
ckens (difl. inaug. de folutb. regul. et vitr. antimon. indiv. 
vin. Vindob. 1767.) Erfahrungen löfen faure Weine mehr 
von dem Gpießglagglafe auf, ald füge. Mit zwölf Eheilen 
guten Moft und einem Theile Spießglasglas bekoͤmmt man 
durch eine vier und zwanzig ſtuͤndige Digeftion einen Aufguß, 
der nach einer vorfichtigen Durchfeihung bis auf den 
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Man ließ es vor biefem innerlich einnehmen, ohne es 
auf eine andere Weife zu bereiten, als daß man es fehr fein 
püerte ; allein feine zu heftige und ungleiche Wirfung , bie 
von den in dem Artikel Brechweinſtein angezeigten Urs 
fahen *) herruͤhrt, hat vorfichtige Aerzte bervogen felbiges 
siht mehr zu gebrauchen. Indeſſen giebt es einige Krank⸗ 
kiten, wie 3. B. die Bleykolik (colique des mineraux), im 
dmen es noch fehr gute Aerzte, und zwar mit glüdlichem Er- 
folge, nehmen laffen. Ohnerachtet nun aber die Erfahrung 
die Anwendung diefes Mittels in dergleichen Fällen als heil⸗ 
ſam beftätiget zu haben ſcheint, fo hat man dod) Urfache zu 
glauben, daß man dieſe ar ae he 

4 n⸗ 


Nach Rudolpb Auguſtin Vogels (diſſ. analect. chem, de 
vitr. antimonii 6. 18— 22.) Erfebrungen jerfreffen der des 
flilirte Effig, (f. auch Th. II. ©. 120.) die Salpeter: und 
die fäure dad Glas vom Spießglaſe, und die leßtere 
Säure loͤſet fogar fo viel davon auf, daß fich aus der Feuch⸗ 
tigkeit federförmige Kryftallen (f. auch Th. IV. ©. 114. Ans 
merf.*)) erzeugen, und durch Waſſer und Weingeift ein dem 
algarorhifchen Pulver ähnlicher Kalch fallen läßt. Das mit 
Spießglasglaſe gekochte Vitrioloͤl nahm eine Honigdicte an. 
Die Verpuffung dieſes Glaſes mit Salpeter gelang Herrn 
Vogel nicht; indeſſen laͤßt ſich ſelbiges doch wirklich durch 
eine lange fortgeſetzte Schmelzung und Verkalchung mit Sal⸗ 
peter in weißen Spießgladtalch verwandeln. (von Waſſer⸗ 
berg a. a. O. $. 1248.) 4. 

*) S. Th. J. ©. 381. ff. aber auch von ber glasartigen 
Natur diefer Spießglasbereitung , die den feinften Staub 
deffeiben Doch noch zu einem mechanifchen Gifte macht. &- 
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‚weinftein eben fo gut und weit ficherer wuͤrde hellen koͤnnen, 
wenn man: ihn, erforderlichen Falles, öfterer oder auch im 
größern Dofen gäbe, als gewöhnlid, S. Brechwein⸗ 
ftein *). Bu u | 
Svpvpießglas, deſſen Glas, durch Wachs ver: 
beffert; mit Wachs verfegtes Spießgläsglas. 
Vitrum antimonii ceratum. Verre d’antimoine corrige 
avec la cire. Man hat in den neuern Zeiten in England 
die Bereitung eineg gemilderten Glaſes vom Spießglafe er⸗ 
fünden **), die man einige Zeit lang für ein vortreffliches 
Mittel in der Ruhr und in den Blutflüffen der Frauenzim⸗ 
mer anfahe }). Diefe Bereitung befteht darinnen, daß 
man in einem eifernen Loͤffel ein Quentchen gelbes Wachs 
fchmetzt, ſodann eine Unze feingeriebenes Glas vom Spieß« 
Hlafe darzu fegt und dieſe Wermifchung eine halbe Stunde 
ang über einen fo gelinden Feuer erhält, bey welchem fich 
| ‘ das 


) Man braucht bad Glas vom Spießglafe auch als ein 
Schmelzungs nittel verfchiedener Erden, 3. B. der Kalcher⸗ 
den, der Aladaſters, der Kiefel u. f. m. (Port Lithogeogn. 

Th. € 9. 55. Th.I11. S. 88.) Das durchfichtige braun⸗ 
gelbe Glaͤt, m !ches durch die Schmelzung mit gleichen Theis 
len Kieſein erhalten wird, könnte zur Glaſur auf irrdene Ges 

fäße angeminder werden; wie denn auch wirklich einige ein 

zinnfalchhaltıged Glas vom Spießglafe zu diefen Abſichten 
‚ gebraucht haben. (5. Heumann med. Chym. Th. J. S 
., 409.) 


226) Herr Spielmann (Inftitt. chem. $.g1. p. 318.) bat 
aus The Gentlemans Magaz. 1753. erwielen, daß dieſe Bes 
zeitung bereits zu König Karl des andern Zeiten in Irrland 

. und Schottland bekannt geweſen, daß es aber nicht in Eng. 

land erfunden, fondern aus Oberdeutſchland ald ein ruhrſtil⸗ 
lendes Mittel befannt geworden ſey. JC. 


+) ©. Pringle Edinb. Verfuche Th. V. &.239. Beoffroy 
und Du Kamel in den Abd. der parif, Afad. der Wiſſenſch. 
auf die Jahre 1745. 1746 und 1748. J. D. Gmelin und 
Bilfinger diſſ. de vitr. ant.cerat. Tub. 1756. Büchner 
‘ > Müller difl, de vir. vitr, antim. eerati etc, Hal. 1757. 
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bas Wachs nicht entzünben, aber doch faſt ganz verbänften 
läßt. Man läßt Hierauf die Materie kalt werden. Si⸗ hat 
eine braune Farbe. Man reibt fie aufs neue wieber fein 
und giebt ihr den Namen des mit Wachs verbefferten 
der gemilderten Glafes vom Spießglafe, Die Gabe 
davon iſt von ſechs Granen bis zu zehen oder zwoͤlſen. 
Wirklich wird auf dieſe Weiſe die brechenmachende 
Kraft des Glaſes vom Spießglaſe vermindert , weil das 
Wachs, wie leicht zu erachten, diefem Glaſe eine gewiſſe 
Menge Breunbares mittheilt, und eg folglich der Natur des 
Spießglastönigs oder vielmehr der Spießglasleber 
nahe bringe, welche weniger bredyenmachend find, als dag 
Glas. Es ift aber auch leicht einzufehen, daß das auf diefe 
Art verbefferte Glas des Spiefglafes mit den obgedachren 
. Bereitungen, und zwar aus dem nämlichen Grunde, einer 
ey Fehler haben muß, vorzüglich was die Ungleichheit ih⸗ 
rer Wirfungen anbetrifft. Man bat alfo bey der Einfühs 
rung diefes neuen Mittels nichts anders gethan, als daß 
man auf eine unſchickliche Weife weſentlich fehlerhafte und 
aus guten Gründen abgeſchaffte Bereitungen wieder aufges 
bracht hat, ohne zu bedenken, daß Diejenigen Krankheiten, 
wider welche man gedachtes Mittel empfiehlt, oft von ſehr 
verfchiedenen Urfachen entftehen, und folglich, wie Herr 
Baron in feiner Ausgabe von Lemerys Chymie fehr rich 
tig bemerkt, nicht allezeit mit einemund ebendemfelben Heil 
mittel behandelt werden koͤnnen. 


. Spießglasbezoar. ©. mineraliſcher Bezoar. 

Spießglasblumen. Flores antimonii. Fleurr d’ 
entimoine. Der aus Schwefel und Spießglasfönig, eis 
nem Halbmetalle, beftehende mineraliſche Körper, welchen 
man Spießglas nennt, ift durchaus flüchtig und fähig 
fih zu Blumen zu fublimiren, 


Wenn man Spießglasblumen bereiten will ‚ 16 bedient 
man ſich hierzu eines irdenen Topfes ober einer Art von ir« 
| s Be 
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eine Deffnung hat, fegt auf felbigen brey ober vier Aludel 
oder Sublimirtöpfe, erhitzt den Topf bis zum Gluͤen, trägt 
durch die Seitenöffnung gepülvertes Spießglas hinein und 
läßt die Sublimirung erfolgen. Mit Diefem Eintragen fährt 
man fo lange fort, bis man glaubt, daß die Aludel innwen« 
dig mit fo viel Spießglasblumen überzogen find, als man 
haben will, und diefe Blumen fehrt man mit einer Feder 
zufammen. 

Die zu diefer Sublimirung beftimmte Gerärhfchaft von 
Gefäßen darf nicht ganz verfchloffen ſeyn, weil der Zutritt 
der $uft das Sublimiren überhaupt, insbefondere aber in 
dieſem Falle fehr begünftiget und befchleuniger. Lemery 
bemerkt fehr richtig, daß man die Arbeit ſehr abkuͤrzen koͤn⸗ 
ne, wenn man mit einem Blaſebalge auf die Oberflädye des. 
Spießglafes zubläfee. Es würde aber auch ziweytens, wenn 
alles ganz verfchloffen wäre, die Ausdehnung der Dämpfe 
ober der $uft die Gefäße unvermeidlich zerfchmeißen. 

Die Spießglasblumen. beftehen zwar eben fo, wie bas 
rohe Spießglas felbft, aus Schwefel und Spießglasfönig, 
fie find aber dennoch von diefem in verfchiedenen Stüden 
wefentlich verſchieden. Es mangelt ihnen der metallifche 
Glanz; fie fallen in ihren Farben weiß, grau und gelb aus. 
Sie find überdieß fehr brecyenmachend. Diefer Unterfchied 
erweifet, daß das Spießglas bey diefer Sublimirung bes 
trächtlich verändert wird. Diefe Veränderung befteht vor 
züglich darinnen, daß in den Spießglasblumen die Verbin⸗ 
dung des Schwefels mit dem Könige nicht mehr diejenige 
iſt, die fic) im rohen Spießglafe finder. 

Die Verfchiebenheit der Farben, die man in den Spieß« 
glasblumen findet, rührt vorzüglich daher, daß die Luft und 
die Hige bey diefer Operation nicht gleichförmig auf diefe 
mineralifche Subftanz wirfen. Wahrfcheinlicher Weiſe has 
ben diefe Blumen auch verfchiedene Grade der Brechfraft 
nad) der Art ihrer Farben. Da aber diefes Mittel wegen 
feiner. allzu, großen Muͤhſamkeit nicht gebraucht wird / fo 

4 ehlt 
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fehle es an ber Gelegenheit dieſe verfchiebenen Grabe ber 
Vrechbarkeit zu bemerken. 

Spießalasblumen, rofhe. Flores antimonii 
nnbri; Flores Salis ammoniaci antimoniales ſ. Stibiiferi. 
Fiurs rouges d’antimoine. Lemery giebt eine Art an, 
diefe rotben Blumen zu bereiten, Gie beſteht barinnen, 
deß man acht Unzen Spießglas und vierzehn Unzen Sals 
miak, ober, weldyes auf eines herauskoͤmmt, Salmiafblus 
men mit einander vermiſcht und fodann beftillire ). Es 
geht etwas fluͤchtiges Alfali aus dem Salmiake über und es 
fublimiren ſich rothe Blumen **). 

Der Anrheilflächtiges Alfali, welcher hierbey auffteigt, 
wird durch den metallifchen Theil des Spießglafes entbun⸗ 
den, und indem zugleich ein Theil von diefem Alkali auf 
den Schwefel und auf den Spießglasfänig wirft, fo erzeugt 
fi) aus allen zufammengenommen eine Art von flüchtiger 


fpieß; iger Schwefelleber. Es find alfo dieſe rochen 
Epießglasbiumen ar nn = 


*) Man kann dad Spießglas auch in Koͤnigswaſſer —3 
loͤſen, die Aufloͤſung alsdenn uber dem Feuer völlig austr 
nen, den trockenen Ruͤckſtand hierauf mit Salmiak vermi⸗ 
ſchen, und der Sublimation unterwerfen. Man wird auf 
dieſe Weiſe buntfarbige Blumen erhalten, welche von dieſen 
bier angegebenen nicht fehr verfchieten find. S. Boerbaave 
Elem. Chem. Tom.II. p. 459. Alle diefe Spießglasblumen 
find in der Heilfunft niche ficher zu gebrauchen. Poͤrner. 

Die auf obaedachte Weife bereiteten Blumen werden Gel 
monts Spießalasblumen genannt, und geben durch bie 
Berpuffung mit dreymal mehr Galpeter und durch Ausfüfs 
fung und Trocknung des rückſtaͤndigen Kalches die fogenann» 
ten AJelmontifcben figirten fdbweißtreibenden Spieſglas⸗ 
a. (S. Wallerius phyf. chem. Th. II. Cap. XIX, $. 
13. 


») Noch beffer gerathen diefe rothen Svießglasblumen, 
wenn man fie mit dem auf dem Boden bed Gublimirkolbend 
liegen gebliebenen Ruͤckſtande und mit noch etwas Spießglas⸗ 
koͤnig zufammengerieben nochmals fublimirt. (S. Wallerius 
a. a. D. Th. Il. Eap. IX. $.23. n0.6. Anm. ı.) &. 
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det ſich von dem gemeinen Kermes darinnen unterſcheidet, 
daß fein Alkali nicht feuerbeſtaͤndig, ſondern flüchtig iſt. 
Dieſe rothen Blumen erregen Brechen, fuͤhren unterwaͤrts 
ab, treiben Schweiß, beſitzen aufloͤſende Kraͤfte u. ſ. w., 
eben ſo wie der Kermes und in den naͤmlichen Gaben; ſie 
ſind aber nicht ſehr gebraͤuchlich. Indeſſen koͤnnte doch wohl 
ein mit fluͤchtigem Alkali gehoͤrig bereiteter Kermes beſonde⸗ 
re Heilkraͤfte haben und die Aufmerkſamkeit der Aerzte ver— 
‚dienen; aber dann würde man ihn auch auf eine fichere Art 
bereiten müffen, indem man fic) barzu bes bereits entbun⸗ 
denen fluͤchtigen Alkali bediente, 


Spießalasburter. Butyrum antimonii; Caufti- 
cum antimoniale. Beurre d’antimoine. Die Spiefglas 
Butter ‚die von einigen Chpmiften auch Eisoͤl vom Spieß« 
glaſe (Oleum glaciale antimonii. Auile glaciale d’ anti, 

moine) genannt wird, beſteht aus der Salzfäure und aus 
dem-mit ihr verbundenen metallifchen Theile des Spießgla⸗ 
ſes. Es ift folglich ein Salz mit einem metallifhen Grund⸗ 

Li ; * Kochſalz mit einem ſpießglasmetalliſchen Grund 

ile *). 

| Diefe Verbindung gehört zu ber Anzahl derer, bie fich 
unmittelbar, das heißt, durch die auf den Spießglasfönig 
geradezu gegoffene reine flüffige Salzſaͤure nicht bereiten laſ⸗ 
fen. Denn e8 mag diefe Säure fo ftarf feyn als fie nur im« 
mer will, fo löfee fie doc) von dem Spießglasfönige wenig 
oder gar nichts auf dieſe Weife auf **). Wenn — 
ure 


*) Oder noch beſſer ein falsfäurebaltiges Spießglasmit- 
‚ * telfals (Sal antimonii muriaticum; Antimonium falitum 
ſ. Stibium falitum Bergmami, &. 


**) Indeſſen erhielten die Sherren Monnet (trait. de la 
diffolut. des met.) und Debne (f. Erells hy. Journ. Th. 
IT. E. ı 19. ff.) dennoch mit Beyhülfe der Wärme vermits 
telft der Salzfäure eine Aufldfung des gepülverren Spieß⸗ 

glaskoͤniges, die, durch Abrauchen verftärkt, Herrn Monnet 
aſtige, meiche, biegiame Krpfiallen gab. Es fragt fich * 
„ .® > n 


— 
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Eäure äuferft verftärft, und, fo wie fie in verfchiedenen 
Perbindungen getroffen wird, gemwiffermaßen bis zur Tros 
denheit gebracht worden ift, und der Körper, mit welchem 
ſie in Bereinigung ſteht, eine geringere Verwandſchaft mit 
derfeiben als der Spießglasfönig hat, fo verläßt fie diefen 
Körper, verbindet ſich mit dem Spießglaskoͤnige und er» 
zugt diejenige Verbindung, von welcher hier die Rebe ift *). 

Alle diefe nurgedachten Eigenfchaften nun frifft man 
an derjenigen Salzfäure an, welche mit dem Queckſilber 
verbunden iſt. Man fann demnad) die Spießglasburter fo 
bereiten, Daß man den Spießglasfönig 5. B. mit dem ägen« 
den Sublimate wohl mit einander vermiſcht. Indeſſen ift 
eine bloße Vermiſchung hierzu noch nicht hinlänglich, ſon⸗ 
dern marı muß bierbey auch noch einen gewiffen Grad von 
Hitze und die Deftiflirung zu Hülfe nehmen. 

Lemery, welcher unter allen denen, die als Meifter 
chymiſcher Handgriffe gefchrieben Haben, der genauefte ift, 
giebt als dag befte. Werhältniß des ägenden Sublimates und 
des Spiefiglasföniges diefes an, daß man von dem erſtern 
fecbzehn und von dem zweyten fechs Theile nimmt. Dieſer 
Schriftſteller bemerkt ferner, daß ſich zumeilen biefes Ge⸗ 
menge einige Zeit nach feiner Bereitung beträchtlich erhißt 
ein Umftand, welcher von der gegenfeitigen Wirfung derer 

beyden 


noch hierbey, ob die von dieſen Scheidekuͤnſtlern zu ihren 
Berfuchen angewandte Saljfaure von aller vitriolfauren Bep⸗ 
mifchung völlig frev gewefen. Denn daß ein Gemenge vorn 
Salz» und Virriolfaure den Spießglaskoͤnig auflöfen Fönne, 
erweifen die Erfahrungen des Herrn Wensels, (von bee 
Berw. S. ıgı.) und ba die Vitriolfäure den Spießglaskoͤnig 
eines Theil feines Brennbaren beraubet, fo wird die Salz⸗ 
fäure, welche den in etwas dephlogiſticirten Spicßgladfenig 
gern auflöfer, (Bergmann de attraft. ele£t. $. 5.) eben das 
durch in den Stand gefeger, dieſe Uuflöfung zu bewirken. &. 

*) Um eine wirfliche Verbindung der Galzfäure mit dem 
Spießgladfönige zu erhalten, muß entweder der Spießglas⸗ 
König während der Operation eines Theils feineg Brennbaren 
beraubt ſeyn oder fibon vor der Operation die Geſtalt eines Kal⸗ 
ches haben; eder die Saljfäure muß dephlogifticive ſepn. . 
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beyden Materien abhängt, welche felbft ohne die Beyhuͤlfe 
des Feuers auf einander wirken. | 


Wenn man bie Deftiflirung der Spießglasburter ver- 
anftalten will, fo thut man das gedachte Gemenge in eine 
Retorte von gehöriger Größe, deren Hals weit und kurz abs 
gefprenge feyn muß. Man ſtellet diefelbe in einen Sand» 
babofen, verklebt an folche eine Worlage und ſchreitet mit eis 
nem wohleingerichteten, bas beißt, anfangs fehr gelinden, 
und nad) Maaßgabe des zu unterhaltenden Deftiflirens, wo 
nöthig, zu vermehrenden Feuer zum Deftilliren. Es gehet 
eine ſchwere Feuchtigkeit über, welche in der Worlage for 
gleich bey ihrem Erkalten geftehet, und diefes ift die Spieß« 
glasbutter. Man läßt die Operation zu Ende gehen, fo« 
bald man bemerfet, daß man das Feuer fehr würde verftär« 
fen müflen, wenn das Deſtilliren weiter fortgefegt werden 
follte. Denn wenn man alsdenn bie Hige hinlaͤnglich ver» 
mehrte, fo würde feine Spießglasburter, fondern lebendi⸗ 
ges Queckſilber übergehen. Wenn man alfo diefes Queck⸗ 
ſilber, welches fehr rein und aus dem äßenden Sublimate 
wiebderhergeftelle ift, erhalten will, fo muß man, ehe man, 
um felbiges überzutreiben, das Feuer verftärft, die Vorla⸗ 
ge verändern und eine neue anlegen, worinnen man Waffer 
vorgeſchlagen hat. | 


Da fi) während diefer Operation die Galzfäure mit 
dem Spießglasfönige nur in dem Verhaͤltniſſe verbindet, 
wie fie das Queckſilber verläßt, fo ſieht man leicht, daß dies 
ſes legtere, nachdem e8 von der Säure, womit es den ägen- 
den Sublimat machte, gefchieden worden, als lebendiges 
Aueckſilber zum Borfcheine kommen muß *); weil es aber 

| nicht 


H nd zwar um deſto mehr, weil ed von dem Spießglas⸗ 
Bönige, der fich mit Abfegung eines Tbeiled feined Brennbas 
ren in der Salzſaure des agenden Sublimates aufloͤſet, das» 
jenigeBrennbare vollends wieder bekoͤmmt, was ihm zu feis 
ger metallifchen Geſtalt noch fehlte. (S. Bergmann zu 
Scheffers cbem. Borl. 9.131. Aum:3.) &£. e 
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nice fo flüchtig als Die Gpießglasburter iſt, fo geht es erſt 
no diefer und bey einem flärfern Grade der Hige über. 
Man kann auch bey der Bereitung der Spießglasbuts 
ter fiatt des Spießglasföniges das rohe Spiefiglas ſelbſt 
nemen, weil die Säure bes äßenden Gublimats den in 
dem Spießglafe enthaltenen König, ohnerachtet feiner Ver⸗ 
bindung mit dem Schwefel, eben fo leicht angreift, als wenn 
er ganz rein if. Man muß aber in diefem Falle, wie leicht 
zu erachten, von dem rohen Spießglafe mehr als bey der 
vorigen Operation von dem Könige nehmen, weil jenes noch 
Schwefel hält. Lemery ſeht feft, daß gegen fechzehn Thei⸗ 
le äßenden Sublimat zwölf Theile Spießglas erfordert wuͤr⸗ 
den *), | 
Wenn man die Spießglasbutter auf dieſe letztgedachte 
Art bereitet, fo bemerft man, daß fie weit gefchwinber ges 
lebt und weit fefter wird, als wenn man fie mit Spieß⸗ 
glasfönige macht. Diefes rührt, wie Herr Baron in fels 
nen Anmerkungen zu Lemery’s Chymie erinnert, daher, 
meil biefe letztere Spießglasbutter mehrere Säure hält; 
Diefer Umſtand verdient näher unterfucht zu werden. 
Dem fey nun wie ihm molle, fo gerinnt ein Theil ber 
mit rohem Spießglafe gemachten Butter allezeit in dem 
Halfe der Retorte, und fege ſich daſelbſt in einer fo großen 
Menge an, daß fie ihn gänzlich verftopfe.. Sie fann als⸗ 
denn die Zerfprengung ber Retorte veranlaffen, wenn fie der 
nadhfommenden Dämpfen den Ausgang verwehret. Um 
diefe Verdruͤßlichkeit zu vermeiden, nähert man dem Halfe 
der Retorte glüende Kohlen, und fehmelze mit Huͤlfe der 
Hige derfelben die Butter fo, daß fie in die Vorlage läuft. 
Fährt man nad) dem völligen Uebergange der Spieß⸗ 
gasbutter, zu deren Berfertigung man das Spießglas felbft 
genom« 


*), Herr Bergratb Poͤrner empfiehlt in der Aumerkung zu 
der Ucberfegung der erften Ausgabe gegen einen Theil rohes 
Spiefalad drey Theile agenden Sublimat zu nehmen. Eben 
dieſes Berbältmiß beobachtet Baume‘, (Grl: Erperimensal. * 


Th. II. S. 494) & 
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genommen hat, mit Deſtilliren fort, fo gebt, wie leicht zu 
erachten, Fein lebendiges Queckſilber über, fondern es fublir 
mirt ſich eine Subftanz, welche aus der Verbindung des 
Duecfilbers von dem äßenden Sublimate und des Schwe 
fels von dem rohen Spiefiglafe entfteht, das ift, Zinnober, 
Die Chnmiften haben dem auf dieſe Weiſe bereiteten Zinno⸗ 
ber den Namen Spießglaszinnober beygelegt. 
Dieſer Spießglaszinnober meldet ſich gegen das End⸗ 
der Operation durch rothe Dämpfe, die man aufiteigen 
ſieht; und bey deren Erſcheinung if es Zeit, die Vorlage au 
verändern *), 

Gemciniglich wird die Spießglasbutter, fie mag auf 
welche Art fie will bereitet feyn, vorzüglich aber die, welche 
natb.der lehtern Art gemacht worden ift, durch beygemiſch⸗ 
tes Queckſilber oder durch beygemifchten Zinnober, die mit 
ihr zugleidy übergeben, verunreinige, Man kann fie aber 
von diefen beyden fremden Subflanzen fehr leicht frey mas 
hen, wenn man fie bey einem gelinden Feuer für fich allein 
nochmals deftillir. Sie geht alsdenn fehr weiß und fehn 
rein über Man nennt diefe zweyte Deftillation, fo wie 
überhaupt jede Deftillation oder Sublimation, die man der 
Keinigung der Körper wegen anftellt, eine Rectificirung, 

‚Der milde. Sublimat, oder das perfüßte Ducch, 
| filber, :die Dueckfilberpanacee und ber weiße Bueche 
filberniederfchlag find ebenfalls Werbindungen Des Queck⸗ 
filbers mit der Salzfäure, welche vermittelft des Spießglas · 
tönigs ‚eben fo wie. der äßende Sublimat zerlegt werben und 
mit — Könige eine Art von Spießqlasbutter geben’fön« 

Es find aber diefe Arten von Spießglasbutter nach 
Bemery’ 8 Bemerfung nicht fo äßend; als die aus dem aͤtzen⸗ 
den Sublimafe, ohne Zweifel aus dem Grunde, weil * 

dieſe 


Oder vielmehr die Operation zu Ende geben zu laffen, 
und nach Erkaltung der Gefäße die auf dem Boden der Re⸗ 
torte liegende Maffe herauszunehmen, und ſie in einer me 
ober Arzneyglaſe, fo wie Baume' (a. a. D. Th. U. S 
vorſchlaͤgt, allein zu ſublimiren. I * 
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dieſe Queckfilberverbindungen meniger- Salzſaͤure als dieſer 


ten. 
Endlich Fann man auch vermittelft des Hornſilbers, 
wihes eine Verbindung des Silbers mis ber fehr concen« 
triten und ber im genden Gublimate enthaltenen fo ziem⸗ 
ih gleich kommenden Salzfäure ift, eine Epiefiglasburter 
efelten,- weil die Werwandfchaft diefer Säure mir dem 
Eiber nicht fo groß als mit dem Epießglasfönige ift. Man 
fat diefer Spießglasburter ben Namen der filberartigen 
Spießglasbutter (Butyrum antimonii lunare. Beurre 

dantimoine lunaire) bepgelegt *). ö 
Die 


*) Außer diefen von dem Berfaffer gemeldeten Bereitungg: 
arten der Spießgladbutter findet man bey den Echrifttfels 
lern noch verfchiedene andere angezeigf. Lemort deſtillirte 
fie mit machgehender Nectificirung aus zwey Theilen Spieß⸗ 
glastönig und dreyen Theilen Salzſaͤure, (f. Colle&t.chym. 
Leid. c. 51.) Baſilius Valentinus (f. Tbeod, Rertrings 
Comment. in Curr. Triumph. Ant. Amit. 1685. ı2. p. 
264. 281.) außer der gemähnlichen Art, auf zwey Theilen 
Spießglas, einem Theile Kochſalz und ſechs Theilen unges 
branntem Thone oder fünf Theilen Ziegelpulver. Glauber 
(Furn. nov. philof. Amft. 1661. 8. Th. II. ©. 113.) und 
Barchufen (lem. Chem, Lugd. Bat. 1718. 4. p. 244.) auß 
einem Theile Spießglas, zwey Theilen Kochſaiz und zwey 
bis vier Theilen gebrannten Bitriol; ſtatt deſſen auch eine 
gleiche Menge gebrannter Alaun (Stabl von Galjen $.23. 
Hagen Apothekerk. S. 635.) oder zwey und „ Theile der 
fiärkften Vitriolſaͤure, die mit anderthalb big drey mal mehr 
Waſſer verdünnt worden, (Bmelin in Baldingers Maga;. 
für Aerzte St. VIII. &.665 — 682.) oder drey Fünftel und 
mehr von der ftärkften und unverduͤnnten Bitriolfäure (Debne 
in Erells chem. Journ. Th. III. ©. 127.) gebraucht werden 
koͤnnen. Herr Miegleb (Handb. der Ch. $. 1011.) nimmt ges 
gen einen Theil Spießglas vier Theile Kochſalz, drey Theile 
Bitriol und zwey Theile Wafler. Es iff aber leicht eınzufes 
ben, daß bey diefen fo vwerfcbiedenen Bereitungsarten ohne 
möglich eine und eben diefelbe Art von Spießglasbutter era 
balten werden koͤnne; vielmehr pflegt, vorzuglich wo eine 
verdünnte Birriolfäure zur Austreibung der Salzſaͤure, die 
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Die Spießglasbutter enthaͤlt, fo wie man aus alfe dem, 
was bis jegt über ihre Erzeugung gefagt worden ift, leicht⸗ 
lich einfehen kann, eine fehr ſtarke Salzſaͤure. Dieſe Saͤu⸗ 
ve iſt mit dem Spießglaskoͤnige nicht fo genau verbunden, 
daß fie nicht einen Theil von ihren Eigenfchaften beybehal⸗ 
sen follte, Hieraus muß man alfo die Eigenfchaft der Spieß. 
glasbutter, vermöge deren fie Feuchtigkeit aus der Luft an« 
zieht, ingleichen die Aetzbarkeit derfelben herleiten *). Sie 
ben Spießglaskoͤnig auflöfen foll, gebraucht wird, mehr eine 
dünnere Epießglasbutter oder ein fogenannted Gpießglasöt 
erlangt zu werden. S. diefes Wort. Merkwuͤrdig iſt es, 
daß Herr Debne bey feinen obgedachten Verfuchen, ohne agens 
den Aueckfilberfublimar gebraucht zu haben, nebft der Spieß- 
glasbutter auch einen zinnoberahnlichen, oder, mie ihn Stabi 
(a. a. D.) nennt, einen rothfchmeflichten Sublimat, und 
aus diefem etwas Ichendiges Queckſilber überfam. (a. a. D. 
©. 129.) Auch pflegt das mit freyer Vitriolſaͤure aus Koch: 
falz und Spießglas bereitete Spießglasoͤl ſtark nach Schwe⸗ 
fel zu riechen, ımd muß folglich.an der Luft erſt ausſtinken. 
(Bmelin 0.0.9.) Bon der Spiefglagbutter aus Salm iak 
f. Sb. I. ©. 200. Anm. ). Ein ungenannter Chymift mel 
dee in Erells chem. Journ. Tb. VL. S. 76. daß er die wirflis 
che Spießglasbutter aus einem Theil grauen Spießglaskalch, 
dreyen Theilen Kochſalz und anderthalb Theilen Bitriol mit 
Nutzen bereitet, und Herr Debne bat nicht nur fo wie Blaus 
ber (a. a. O. Th. J. ©. 51. f.) aus dem mit den Blumen des 
Spießglaskoͤnigs heiß digerirten Glauberifchen Salzſpiritus, 
(f. Exells ch. Journ. Th. III. &; r19.) fondern auch durch die 
obne alle Wärme bereitete Auflöfung des verfalchten Spieß⸗ 
glaſes in diefem Spiritus eine Spießglasbutter bereitet. (©. 
Crells neueft. Entd. Th.11. ©. 60. ff.) Gewiſſermaßen ge: 
bören die oben ©. 151. erwähnten Erfahrungen des Herrn 
Vogels über die Auflöfung des Spießglasglaſes in der Salz: 
faure bieber, wie denn auch Monnet aus zwölf Gran dieſes 
Glaſes mit einem Loth Salzgeift eine Auflöfung erbalten bat, 
a — lieferte, die den Kryſtallen des Salmiaks 
glichen. £. 


| *) Diefe Uegbarkeit rübre aber nicht allein von der noch 

. ‚einigermaßen ruͤckſtaͤndigen Frepheit der Salzſaͤure, fondern 

vorjuͤglich von dem Mangel des Breunbaren her, deſſen ſich 
| + die 
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if ein ſehr ſtarkes Aetzmittel, defien mamfich, fo wie bes 
Eiberägfteines, bey gewiſſen Gefchwüren und bey der Bein⸗ 
fäule*) bedient; indeffen ift fie ein weniger gebraͤuchliches 
Amittel als der Silberägftein **). | 
Man hät diefem meraflifchen Salze den ziemlich befon« 
den Namen einer Butter gegeben. Die Urfache hiervon 
best in feiner Conſiſtenz, welche nicht fefter als die von der 
Butter ift, und in der glei) leichten Schmelzbarkeit bey eis 
ner ſehr gelinden Hitze. | 
Uebrigens muß man die Spießglasburter in die Zah 
dererjenigen Salze fegen, welche zugleic) Fryftallifirungsfä« 
big und zerfließbar find. Denn kryſtalliren läßt ſich diefeibe 
in der That, und fo geftaltios als dieſelbe beym Deſtilliren 
überzugehen ſcheint +), fo > ihre Maffen doc nichts 
2 


anders 


die Salzſaͤure, die ihr Brennbares mit dem gewiſſermaßen 
dephlogiſticirten Spießglaskoͤnige theilet, aus den thieriſchen 
‚und vegetabiliſchen Körpern, denen man fie nahe bringt, wies 
ber bemachtiget. &. 


*) Es iſt ganz und gar nicht rarbfaın, fich bey der Kno⸗ 
chenfaͤule der Spießglasburter zu bedienen, und wenn auch 
das ſtaͤrkſte Aetzmittel für dienlich erachter wird, imdem den 
Knochen nicht8 nachtheiliger iſt als die: concentrirte Salz⸗ 
faure. Pörner. — Selbſt ald Aetzmittel bey Warzen muß die 
Spießglasbutter dem Höllenfteine nachfiepen. AL: 


**) Es verfichern einige, daß, wenn man ficb die Hande 
mit einer aus zwey big drey Quentchen Spießglasbutter und 
anderthalb Unzen Waffer beftebenden Feuchtigkeit ſtark wü⸗ 
fibe, ein baufiges Laxiren erfolge; (f. Crells chem. Jourm, 
3b. VI. &.77.) allein Herr Debne fand diefe Wirkung b 
Wiederholung des Verſuchs nicht beftatiget, (Crells ce 
Entd. Th. U. 6.62.) A. 


+) Als ich einft ein nach lauger Digeſtion brevartiged Ges 
‚menge ‚von Aägendem Sublimate und einem dritten Theile 
Spießglas deſtillirte, fo bemerkte ich, dag ſchon die uͤberge⸗ 
gangene Butter größteneheils zu Kryſtallen augeſchoſſen war. 
(S. meine Einladungsfchr, Obſt. chem. Lipf. 1775- 4 P · 
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anders als eine Anhäufung einer Menge Fieiner Kry. 
ftalle gg . * | 

Ä Die 


09 Die Geſtalt der von mir beobachteten Spießglasbutter⸗ 
kryſtallen war anfangs vierfeitig prifmatifch, fiel aber nach 
einer von felbft erfolgten Zertheilung der vierfeitigen Saus 
Ien in den Fleinern Krpyſtallen würflicht aus. BDiefe waren 
weiß und durchſichtig, und zerfloffen nach und nach in der 
noch flüffigen Spießglasbutter zu einer milchweißen, trüben 
Feuchtigkeit, welche nicht twieder zum Anfchießen gebracht 
werden konnte. Sonft pflege man die Spießglasbutter durch 
die Verdünnung mit nicht zu bünner Salzſaͤure zur Kryftals 
lifirung gefcdictt zu machen. (de Morveau Anf. der Chym. 
Th. I. ©. 175.) Baume' befchreibt die Kryſtallen des falzs 
fäurebaltigen Spießglasſalzes ebenfalls als länglichte Vier⸗ 
ee, (erl. Erperimentalch. Th. II. ©. 492.) und durch dag 
Dergrößerungsglag fieht man in der Spießglasbutter, wie 
der Herr von Wafferberg (Inftitt. Chem. $. 1477.) ats 
merkt, theils mürfelartige und rhomboidaliſche, theils läns 
ger» und nabelförmiggeftaltete Kryfiallen. Dem Lackmus⸗ 
papier giebt die Spießalasbutter eine rorhe Farbe. Bey der 
Vermiſchung mit der Vitriol» nnd mit der Galpeterfäure er» 
zeugt ſich in ihr ein Aufwallen, und die aufftcigenden Dünfte 
riechen in dem erften Falle ſchweflicht, in dem zwepten aber 
geben fie ein Salpetergas. (S. Th. II. S. 550.) Mit den 
luftſaͤurehaltigen Laugenſalzen brauſet die Spießglasbutter 
auf, und es faͤllt, ſo wie bey der Vermiſchung mit Waſſer, 
ein weißer Spießglaskalch zu Boden, den man nach der Aus⸗ 
füßung algarotbiſches Pulver oder Mercurius vitae nennt. 
Durch die Bermifchung mit Weingeifte wird die Spießglas⸗ 
butter ebenfalls verdicket, wenigſtens in offenen Gefäßen ; in 
folchen Glaͤſern aber, welche Feine allzugroße Deffnung ba; 
‚ben, erfolge nach Herrn Wenzels Bemerkungen (fi deffen 
Lehre von der Verw. ©. 147.) feine Trübung. Die mehre⸗ 
fien metallifchen Subftanzen bewirken eine Zerfeßung der 
Spießglasbutter. Bey meinen eigenen Verſuchen fchlugen 
den Spießglaskoͤnig dag Eifen und der Zink metallifch, dag 
Queckſilber hingegen theild ſchwaͤrzlich, (f. auch Beramann 
de attract.ele£t. 6. 16. no. 19.) theils als ein weißes Pulver, 
und das Pulver theils weiß verkalcht, theils wirklich metalliſch 
nieder. Herr Wenzel, welcher die metalliſche Niederſchla⸗ 
gung durch Kupfer laͤugnet, ſabe ſelbige auch vom Zinke und 
Wißmuthe bewirken, welches ich nicht bemerket habe &x 
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Die Operation ber Spießglasbutter und die Eigenſchaf⸗ 
ten diefer zufammengefegten Subftanz lehren ung verſchie⸗ 
dene wefentliche Eigenfchaften der Salzfäure und des Spieß- 
glstönigs Fennen. Denn 
Erſtlich fo Fann die Salzfaure, ohnerachtet ber fehr grofs 
fm Berroandfchaft, welche fie mit diefem Halbmetalle bar, 
felbiges doch nicht eher auflöfen, als bis fie auf das Aeußer⸗ 
fie verftärfe ift; eine Erfcheinung, die mit derjenigen völlig 
übereinftimmt, welche eben diefe Säure ‚mit dem Silber 
und mit dem Queckſilber liefert, mit welchen metallifchen 
Eubftanzen fie.ebenfalls fehr verwandt iſt, und die fie doch 
nicht anders auflöfen fann, als wenn fie fo ftarf concentrirt 
als möglich ift, oder diefe Subſtanzen fehr zart getheilt *) 
find; fo mie man diefes bey der Bereitung bes weißen 
Queckſilberniederſchlags, des äßenden Sublimats und bes 
— und bey der Scheidung durch Cementiren 
det. | | 
Zweytens, die Eigenfchaft der Spießglasbutter, ver 
möge beren fich diefelbe durch das bloße (Feuer nicht fo leicht 
zerfegen laßt, als die vitriol» und falpererfäurehaltigen me⸗ 
talliſchen Salze, rührt von dem ftarfen Zufammenhange, 
welchen die Salzfäure mit dem Spießglasfönige, fo wie 
überhaupt mit allen metalliſchen Materien eingeht, inglei⸗ 
chen von der Fähigkeit her, welche dieſe Säure befigt, me⸗ 
tallifche Theile mie fich fortzureißen; fo wie man diefes aud) 
an dem Beyſpiele des äßenden Sublimats, des Hornfilbers, 
des rauchenden Geiftes von Libavius und bey verfchiedenen 
andern chymifchen Arbeiten findet, wo bie feuerbeftändige 
ften Metalle durch die Salzfäure mit fortgeriffen werden. 
Zum dritten verändert die Verbindung der Salzſaͤure 
mit dem Spießglasfönige ihre Natur; oder fie zerrheilt fich 
vielmehr in zwey Arten, fobald das Wafler darzu koͤmmt. 
‚Denn wenn man bdiefes Gemifch ins Waffer bringe, fo loͤſet 
ſich ein Theil davon vollfommen darinnen auf, ein anderer 
er 30: | Theil 
2) Und durch eine vorgaͤngige Bearbeitnng mit andern Saͤu⸗ 
Ben bis auf einen gewiſſen Grad ihres Brennbaren beraubt. &, 


l 
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Theil aber ſchlaͤgt fich, weil er unaufloͤslich ift, nieber, Der 
aufloͤsliche Theil haͤlt, nach Rouelle, die moͤglichſt groͤßte 
Menge Saͤure, und der niedergefchlagene die möglichft ges 
ringfte Menge derfelben. Man nennt den legtern nad) der 
gehörigen Reinſpuͤlung algarothiſches Pulver oder Mer- 
curius vitae "). 

Herr Baume behauptet, daß man bem algatothiſchen 
Pulver die Eigenſchaft, daß es bie moͤglichſt geringſte Men⸗ 
ge Salzſaͤure bey ſich fuͤhre, mit Unrecht zuſchreibe, weil es 
ihm durch ſattſames Abſuͤßen gelungen ſey, ſelbigem alle 

Saͤure ſo zu benehmen, daß auch sicht die geringfte Spur 
‘Davon übrig geblieben ift. 

Die Spießglasbutter läßt ſich in * Salpeterſaͤure auf» 
loͤſen. Die Aufloͤſung erfolge mit der größten Wirkſamkeit. 
Durch das Abrauchen.der Säuren erhält man daraus einen 

weißen Spießglasfald), den man-mineralifchen Bezoar 
re Spießglasbezoar) nennt **). En 
+ I —— . Spieß: 


*) Daß diefes algarothifche Pulver zumeilen doch Queck⸗ 
ſüulbertheilchen enthalte, wenn es aus der vermittelſt des 
Queckſilberſublimats bereiteten Spießglasbutter er 
‘ «feblagen worden, iſt nicht zu laugnen. (S. Vogels Difl. 
ı  Mercurius vitae mercurii non expers.Gott. 1765.) Außer 
der gewöhnlichen Bereitungsart des algarothifchen Pulver 
, IE noch eine andere mohlfeilere Art vom Herrn Scheele 
chwed. Abb. 1778.) bekannt gemacht worden. . Man gießt 
‘namlich auf ein Pfund einer durch die Berpuffung eines Thei: 
Je) Spießglas und ander thalb Theile Salpeter verfertigten 
und wohl ausgeſuͤßten Spirfglasieber eine aug drey Pfund 
Waſſer, funfzehn Ungen Vitriolſaͤure und eben fo viel Kochs 
ſalz sufaınmengefeßte Feuchtigkeit, Ddigerirt das Gemenge 
zwoͤlf Stunden lang, und ſeibet es ſodann kalt durch. Den 
im Seihepapier gebliebenen Ruͤckſtand digerirt man noch mit 
einem dritten Theile der vorigen Menge von der gedachten 
Feuchtigkeit, und feibet ed auch durch. Bepde Feuchtigkei⸗ 
.. ten vermifcbt man mit einander, und gießt fodann ficdends 
heißes Waſſer hinzu, da denn ein algarothiſches Pulver nie: 
derfallt, welches man rein ſpuͤlt und abtrocknet. &. 


- =") Bon der Anwendung der Spießglasbutter zu Erlans 
gung 
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Spießglaserze. Minerae antimonii. Miner d an- 
iimoine. Man Fannte feinen gediegenen Spießglasfönig, 
bis derer Anton Swab dergleihen in Schweden in ber 
Saberger Grube fand und ihn in den Abhandlungen der 
ihmedifchen Akademie der Wiffenfchaften auf das Jahr 

1748 befchrieb. Wallerius gedenkt beffelben auch in feis 
ner Mineralogie *). 

Gemeiniglich iſt der Spießglaskoͤnig mit dem Schwe⸗ 

fel vereiniget, mit welchem er das Spießglas macht, wel⸗ 
ches man als das wahre Erz des Spießglasfönigs betrach⸗ 
ten muß. 
Außer dieſen kennt man noch ein. rothes Spießglaserz, 
in welchem der Spießglaskoͤnig mit Schwefel und Arſenik 
zugleich, vererzet iſt. Dieſes Erz ſieht einigen Eiſenerzen 
und gewiſſen Arten ber Blende fehr gleich. Es unterſchei⸗ 
det ſich aber von jelbigeu durch feine größere Schmelzbarkeit, 
Denn es ift fo leichtflüfig, daß es bey der Flamme eines 
Uchtes im Fluß koͤmmt. 


Spießglaserze, deren Probiren. Doeimaſia 
minerarum antimonii. Eſſai de mines d' antimoinc. Man 
probirt die Spießglaserze auf dem trockenen Wege auf die 
naͤmliche Art, wie man das Spießglas im Großen aus ſei⸗ 
ner Bergart auszuſchmelzen pflegt, durch eine Art von Sal⸗ 


gerung, die bereits von dem Verfaſſer angegeben worden iſt. 
24 (S. oben 


gung eined oerfüßten Salzgeiſtes ſ. Eh. IV. &.650. Anm.*). 
Herrn Scheele aber wollte dad von Herrn Wenzel vorges 
a en nicht gelingen. (S. Erells yem. Journ. 
—1 
Der von dem Herrn von Swab entdeckte gediegene 
Spießglas koͤnig mar in einer kalchartigen Bergart euthalten, 
und ließ ſich, mie Cronſtedt (Berf. einer Mineral. S. 213.) 
meldet, mit Queckſilber verquicken. Herr Bergmann (de 
min. docim. humid. $. 16.) gedenfer aber auch eines in Quarz 
befindlichen gediegenen Spießglaskoͤnigs, der außer Schmwes> 
den an einem nicht befatinten Drte gefunden worden, und 
der in — Upſaler alademiſchen Erzſammlung aufbewahret 
wird. 
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(S. oben ©, 129.) Vor dem’Sthroßre (Berginann de 
tub. ferrum. $. 34.) fließt das rohe Spießglas mit Rauche 
und Zerfreſſung der Kohle, und verfliegt endlich ganz; der 
Spießglaskoͤnig fließt auch auf der Kohle mit einem weißen 
Kauche und mit Erzeugung filberfarbner Blumen. Sein 
Kalch färbt den Borar, das ſchmelzbare Harnfalz und das 
Sodaſalz vorzüglich hyacinthfarben, und wird durch Eis 
fen und Kupfer metalliſch daraus gefällt. | 
Auf dem naffen Wege fann man den gebiegenen Spieß« 
Hlasfönig am beften dadurch probiren, daß man ihn durch 
ſtarke Salpeterſaͤure zerfreſſen läßt, und bie etwa nod) auf⸗ 
gelöften Theitchen aus der Salpeterfäure durch hinzugegoſſe⸗ 
nes Waſſer abſcheidet. Den mit Schwefel vererzten Spieß⸗ 
glaskoͤnig ſcheidet ‘von ſeinem Verer zungsmittel durch 
die Aufloͤſung in — aus der man ihn ſodann 
durch zugegoſſene ſtarke Salpeterſaͤure während dem Sieden 
in Geſtalt eines weißen Kalches niederſchlaͤgt und im Seihe⸗ 
papiere ſammlet. Die durchgeſeihete Feuchtigkeit kann man 
durch Abrauchen Bis zur Trockne auf Arfenif probiren. Denn 
wenn das Spießglaserz Arſenik enthielt, fo bleibt bey dem 
Abrauchen der ‚gedachten Seuchtigfeit, die den Spießglas« 
kalch im Seihepapiere zurücfließ, ein depblogifticirter Ars 
fenif oder eine Arfeniffäure zuruͤck. Eben diefe Feuchtigkeit 
fann man durch Blutlauge und andere ſchickliche Mittel auf 
bie noch vielleicht bepgemifchten Metalle und Erdarten une 
terfuchen, Da auch das ägende Alfali ſowohl den Schwes 
fel als den Spießglaskoͤnig mit Beyhuͤlſe der Wärme aufe 
löfer, fo fann man die dem rohen Spießglafe etwa noch bey« 
gemiſchten Silber. und andere Meralitheilchen, welche ſich 
don dem ägenden Aifali nicht auflöfen laffen, auf diefe Weife 
von dem Spießglasfönigeund Schwefel trennen. (S. Derg⸗ 
mann de min. docim. hum. 6.16.) 8£ 
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Spießglasfalch, ſchweißtreibender. Antimo- 


aium diaphoreticum. Diaphoretique mineral, Es ift dies 
fes ein weißer Spießglaskaich, den man durch die Br = 
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fung des Spießglafes mit dreyen Theilen Salpeter bereiter, 
©. Spießglas *). 

| gr Spieß» 


. * 

) Außer dem noch nicht völlig als nuͤtzlich erwieſenen Ges 
breuche, den man von dem ſogenannten ſchweißtreibenden 
Epießglasfalche, welches man gemafchen oder auch nicht 
gewaschen hat, in der Heilfunft macht, ald wohin auch dag 
durch fiebenmalige Berpuffung mit Salpeter und durch anhals 
tendes Brennen bereitete Poudre de laChevalleray ingleichen 
das auflöfende Mittel des Herrn Kotrou (fondant de Rotrou) 
gehört, melches zufolge Herrn Baume' (Elem. de Pharm. 
Par. 1762. p. 738.) nicht anderd als ein, jedoch nur aus ans 
tertbalb Theilen gereinigtem Galpeter und einem Theile 
Erießglaskönig durch die Verpuffung bereiterer Spießglas⸗ 
feld iſt, uber den. man, ohne ihn auszuſuͤßen, eine Zimmt⸗ 
eſenz abgebrannt hat, und den man fodann trocknen läßt,) 
bedient man fichb auch des ſchweißtreibenden Spießglaskal⸗ 
es, mit bald fo viel Salmiak und Alaun und ſechſsmal mehr 
Bleyweiß verfegt, und drey Stunden lang unter einer mäßig 
rothglüenden Muffel verkalcht, zur Bereitung des neapolitas 
nifcben Gelben, welches mit Gladflüffen verfegt, eine auf 
‚ Porcellan brauchbare gelbe Farbe giebt. (G. des Grafen de 
Milly Kunſt aͤchtes Porcellan zu verfertigen, Koͤnigsb. und 
Beipz. 1774: 4. ©.71.) Der unausgeſuͤßte weiße ſchweiß⸗ 
treibende Spießglaskalch wird auch von einigen falpetrichs 
tee fhweißtreibender Spieſiglaskalch ( Antimonium dia- 
oreticum nitratum) genannt. Auch von diefem metalli: 
chen Kalche gilt ed, nachdem er fattfamı ift abgefügt wors 
den, daß er mehr wiegt ald das dazu genommene Metall. 
&o befam Mieuder (Anal. Antim. phyf. chem. rat. Dresd. 
et Lipf. 1738. 8. p. 122.) aus vier Ungen toben Gpießglad 
noch etwas wenige mehr als fechbftebalb Unzen, uud Pesold 
(diff. de reduet. antim. Gotting.- 1780. p.4.) aus ſechzehn 
Unzen rohen Spießglas, die aus dem Spülmaffer abgefon: 
derten drittehalb Unzen Perlenweiß, und die geben Quentchen 
vom Tiegel abgeiönderten weißen Spießglagblumen mit eins 
gerechnet, fechzebn Unzen weniger ein Duentchen Spießglaßs 
kalch. Der fehweißtreibende Spießglaskalch läßt ſich zwar 
etwas ſchwerlich, (Erells chem. Journ. Th. II. ©. 247. ff.) 
jedoch wenn er mit febicklichen brennbaren Materien, 5. 3. 
Leinöl, Talg, ſchwarzer Geife, Koblenſtaub u. f. w. verſetzt 
nud in wohlverſchloſſenen Gefäßen geſchmolzen wird, —*2 

endl 


Spießglaskoͤnig. Regulus antimonii; Antimo- 
nium Bergmanni. Regule d’ antimoine. Der Spießgläg 
fönig ift das in dem rohen Spießglafe enthaltene Halbmes 
tall, welches durch ſchickliche Handgriffe von dem vererzen. 
den Schwefel gefchieden worden ift. J 
Dieſes Halbmetall beſitzt, wenn es recht rein und ge 
hoͤrig ausgefchmolzen worden ift, eine glänzende weiße Far⸗ 
be, und ift in Blätterdyen geordnet, welche über einander 
diegen. Es ift eine von denenjenigen metallifchen Materien, 
welche am leichteften die regelmäßige Stellung annehmen, 
‚bie ihren Theilen zukoͤmmt. Wenn e8 gut gefchmolzen wors 
den ift und etwas langfam erfaltet, und wenn feine Ober 
fläche bey dem Feftwerden nicht durd) die Berührung der zu 
ſchnell geftehenden Schlacken einen Zwang erleidet, fo wird 
man diefe regelmäßige Stellung ſowohl innerlich als aͤußer⸗ 
lich gewahr. Diefe Art von Kryſtalliſirung bringt folglich 
auf.der Oberfläche des in der Kegel» oder Brodform gefte 
Henden Spießglasfönigs ein Bild hervor, welches gewiſ⸗ 
fermaßen einem ftralenden Sterne gleicht, und deffen Stra. 
len felbft wie die Zweige bes Farrnkrautes bereits ausfehen. 
Die Alchymiſten, die, wie es immer zu gehen pflegt, um 
deſto mehr Wunderdinge zu fehen glaubten, je unwiffender 
fie waren, fahen diefen Stern für: etwas fehr bedeutungs« 
und geheimnißvolles an, und da ſie gewohnt waren von den 
heiligſten Dingen eine unfchicflicdye Anwendung auf ihre Ars 
beiten zu machen, fo war diefer Stern nichts geringers als 
der Stern, der den Weifen erfchien, um fie zu der Wiege 
des neugebornen Königs zu führen. Allein diefes ganze 
große Wunder ift von Stahlen in feinem Werke, welches 
er Opufculum chymicum nennt, und von Herrn Reau⸗ 
mur in feiner Abhandlung vom Jahr 1724 für das, was 
es wirklich ift, nämlich für eine regelmäßige Stellung der 
Grundmaffen des Spießglasfönigs, erflärt worden, die nach 
| | einer 
endlich mit nicht fo vielem Verluſte zu Spießglaskoͤnig wie⸗ 
der herſtellen. (G. Job. Dietrich Pezold diſſ. cit. p.ıg. SI. 
und in Crells chem. Journ.Th. VI. ©. 82. f.) C. 
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einer vollkommnen Schmelzung und durch ein langſames 
Erkalten Zeit und Gelegenheit gehabt haben diejenige Lage 
vnd Richtung neben einander anzunehmen, nad) welcher fie 
vermöge ihrer urfpränglichen Geftalt von Matur zu fireben 
ſichen; und feit diefer Zeit ift dieſe Erfcheinung von den 
Chpmiften und insbefondre von dem Herrn de Morveau 
als eine foldye befunden worden, welche allen metallifchen 
Materien gemein if. Es machen diefelben freylicy in eis 
nem dergleichen Falle feine Sterne, weil ihre erften gleich 
‚artigen Theile insgefammt andere Geftalten haben; fie zeis 
gen aber andere befondere regelmäßige Bildungen, welche 
von der Geſtalt der nurgedachten Theile herruͤhren. Es iſt 
ein Erfolg, welcher der Regelmaͤßigkeit der Geſtalt ber Sals 
je bey ihrer Kryſtalliſirung völlig ahnlich if. | 

Der Spießglasfänig ift mäßig hart; befißt aber, fo wie 
die übrigen Halbmetalle, eine Geſchmeidigkeit, und zer⸗ 
fpringet unter dem Hammer in fleine Stuͤcken. 

Auf der Waſſerwaage gewogen, verliert er einen Sieber. 
heit feiner Schwere. Die Wirfung der $uft und bes Waf 
fers berauben ihn, fo wie alle andere unvollfommne Metalle, 
feiner glänzenden Oberfläche, ohne ihn jedoch zu zerflören, 
und, ohne ihn zu einem fo ftarfen Roſten, als das Kupfer 
und das Eifen, zu bringen. I 

Diefes Halbmetall fließt bey einer mäßigen Hige und 
ſebald es anfängt zu glüen *). Wenn es aber bis auf ei« 
nen gewiffen Grad erhigt.wird, fo rauchtes in einem fort und 
zerſtreuet fich, weil es halbflüchtig ift, fo wie die übrigen 
Halbmetalle, in Dünfien, 

Die Dämpfe des Spiefglasfönigs erzeugen bey bem 
Zufritte der frenen $uft die fogenannten filberfürbenen 
Blumen des Spießglastänigs. Sie find nichts anders 
als die Erde diefes Halbmetalles, weldye einen Theil ihres 
Breninbaren verloren hat und durc) die Wiedervereinigung 
‚mit diefem Grundftoffe fähig wird fi) zu Metall wieder. 
berzufielten. - Wenn 

*) Mortimers Berfuchen 2 aufolge bey dem gıo. Grabe der 

Wärme nach Fahrenheit. 
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Wenn man bieſen König bey einen mäßigen Seuer ver- 
kalcht, fo verliert er immer mehr und mehr Brennbares, 
und verwandelt ſich nach und nach anfaͤnglich in einen-grauen 
Kalch, der ſich ben einer ftärfern Hige nad) dem Grade fein 
ner Verkalchung entweder zu einer glasartigen und brüchie 
gen, aber braunen und undurchfichtigen Materie, oder zu 
einem durchſichtigen rörhlichen Glaſe fehmelzen läßt. Die 
erftgedachte Materie ift eine Spiepglasleber, und bie 
zweyte ein Blas vom Spiefglafe. 
Waenn die Verkalchung noch länger fortgefegt wird, fo 
‘wird dem Kalche des Spießglasföniges immer mehr von 
feinem Brennbaren, von feiner Farbe, von feiner Ftüchtig« 
feit und von feiner Schmelzbarfeit entzogen. Er wird end» 
lich denenjenigen weißen Spießglasfalchen aͤhnlich, meldye 
man auf eine geſchwindere Weife bereitet und ſchweißtrei⸗ 
benden Spiefglasfalch, ingleichen mineralifchen Be⸗ 
zoar nennt. 

Der Salpeter wirft auch auf diefes Halbmerall, und bes 
fchleuniget nach Maaßgabe der Menge, in welcher er ge 
braucht wird, fo wie er es In Ruͤckſicht aller andern unvoll⸗ 
fommenen Metalle thut, auch dieſe verſchiedenen Verkal⸗ 
chungen, und zwar allezeit betraͤchtlich. 

Die mineraliſchen Saͤuren loͤſen den Spießglaskoͤnig 
nut ſehr ſchwer auf*); allein das Koͤnigswaſſer thut dieſes 
33 noch 


Die concentrirte Vitriolſaͤure loͤſet den Spießglaskoͤnig 
wirklich auf, ohnerachtet Herr Wenzel (v. d. Verw.) die 
Sache bezweifelt; ohne Beybuͤlfe der Warme freylich nur in 

* geringer Menge; (de Morveau Anf. der Chem. Th. I. ©. 
82.) allein mic Beyhuͤlfe einer gelinden Warme fo reichlich, 
daß, wenn nur.der Spießglaskoͤnig Fein Bley balt, als in 
welchem Sale derfelbe nur in weißes Pulver zerfreffen wer⸗ 
den fell, die erfaltete Auflöfung fogleich Kryſtallen abſetzt, 
die wie Butter fließen, und daß diefe Auflöfung bey der Vers 
miſchung mit Waffer ein weißes Pulver fallen laßt. (Schef⸗ 
fer chem. Vorl. $.92.) Bey dem Abzieben von vier Sheilen 
Bitriolfaure über einen Theil Spießglaskoͤnig wird derſelbe 
zu einer weißen ſchwammichten und ſehr aͤtzenden rn 
—J aſſe 
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D affe zerfteſſen, (Wallerius phyf. Chem. Sb. IT. Eap. XIX.. 
&.16. no. 5.) aus deren Auflöfung mir Waffer fich ebenfalls 
ein Spießglasvitriol (Vitriolum antimonii; Antimonium, 
vitriolatum; Stibium vitriolatum. Vitriol antimonial ow 
dantimoine) erbalten läßt. (de Morveau a. a O.) Zeries 
gen läße fich die Verbindung des Spießglaskoͤnigs mit der 
Bitriolfaure nicht nur durch die alkalıfcben Ealje und Ers 
den, fondern auch durch alle metallifche Subitangen, wenn 
man Silber, Gold und Platina ausnimmt; auch entreißt die 
Salz: und Zucerfäure der Virriolfaure den Spießglaskoͤnig. 
(Bergmann de attraft, eleet. $. ı2. 60.) Man Fönnte 
auch diefen Spiefglasvitriol wahrfcheinlicher Weile bey feis 
ner Berfegung und Deftillirung mit Kochfalze zu der Berei⸗ 
tung einer Spießglaßbutter nutzen. 

Die Salpeterfäure zerfrißt den Spießglaskoͤnig zu einem 
weißen Pulver, bebalt aber doch von felbigem nur ſehr we⸗ 

nig bey ſich. Die von Geoffroy bemerften Kryftallen, wel: 
che daß mit Scheidemwaffer digerirte rohe Spießalas lieferte, 
find bereit oben ©. 140. angeführt worden. Monnet (tr. 
de la difl. des metaux.) erhielt vermitrelft.einer zwoͤlfſtuͤndi⸗ 
gen Digerirung ded grauen und weißen Spießglaskalches 
und des Glaſes vom Epießglafe mir Scheidewaffer ebenfalls 
einige Auflöfungen, die aber einen Neberfluß von Saure hats 
ten. So bemerft auch Herr Bergmann, (de attract. eleft. 
6. 14 und 60.) daß der Spießglaskoͤnig fich der Salpeter⸗ 
fäure der Sılberauflöfung einigermaßen bemächtiget, und 
daß die mit der Arjenikfaure gemachte Auflöfung des Spieß» 
glaskoͤnigs durch die Galpeterfäure zerſetzet werde. 

Bon den Wirkungen der Salzfäure auf den Spießglas⸗ 
koͤnig fiehe oben ©. 156. Durch öftere Zerfließungen und Des 
fhllirungen der Spießglaßbutter erhielt Herr de Aaffone ein 
fublimirungsfäbiges Erpftallinifches Salz ; fo wie denn ders 
felbe auch erzaͤhlet, Daß er bey der Deftillirung des fogenanns 
ten pbilofopbifcben Vitriolgeiftes, (ſ Th. IV. ©. 112.) 
welcher eine noch Spießgladtheilchen enthaltende duͤnne Salz⸗ 
fäure ift, ein filberfarbenes theils geblätterted, theils nadel⸗ 
foͤrmiges Salz mit aufgetrieben habe, welches zuerſt berbe, 
dann füßlicht ſchmeckte, an der Luft nicht zerfloß, ſich in als 
tem Waffer nicht auflöfere, der Flamme des Weingeiſtes, in 
dem es fich aufgelöfer hatte, eine grüne Farbe ertheilte, auf 
einem glüenden Eifen fich verglafete, aber nach der Vergla⸗ 
fung ficy auch wieder in fiedendem Waſſer auflöfen und ſo⸗ 
dann Erpftallifiren ließ, und folglich viele —— —— 

— V⸗ 
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noch am beften *). Indeſſen kann man die Salzfäure mit 
Diefer metaflifchen Materie fehr gut verbinden, indem man 
die Spießglasbutter bereitet, 

(Die 


Sedativſalzes befaß. Die Slupfparbfäure greift den Spieß⸗ 
glaskoͤnig nicht an; allein die Arfenikfäure liefert, wie bes 
“ reitd Th. I. ©. 252. erinnert worden, eine Auflöfung , die 

ficb durch die Vitriol: Galpeter » und Salzſaͤure zerfegen 
“ läßt. (Bergmann de attra&t. elect. $. 60.) Die wäftige 
- Yuflöfung des Arſeniks hingegen außer, ſelbſt mit Beybuͤlfe 

der GSiedehige, Feine Wirkung auf dad Spießglasmetall, 
(de Morveau Anf. der Chem. Th. II. &. 240.) und der von 
ihr bewirkte Niederfchlag der ſalzſauren Spießglaskoͤnigsauf⸗ 
loͤſung febeint wohl mehr von dem Waffer al$ von dem weif- 
fen Arfenik her zu rühren. 
Don der Wirkung ded Sedativſalzes auf dag metallifche 
Spießglas f. Th. IV. S. 610. A, 


29 Das zur Auflöfung ded Spießglaskoͤnigs dienlichſte 
Koͤnigswaſſer beſteht nach unferm Verfaffer (f. Th. III. ©. 
230.) aus vier Theilen Galpeterfäure, und einem Theile 
SGalzſaͤure. Scheffer (chem. Borl. $.154.) befieble es aug 
fünf heilen der ſtaͤrkſten Salzſaͤue und einem Theile der 
ſtaͤrkſten Salpeterfäure zufammenzufegen. De Morveau 
- bereitete zur Auflöfung des Spießglaskoͤnigs und feiner Kals 
che ein Königswaffer, welches aus zwey Theilen Galperers 
ſaͤure und einem Theile Salzſaͤure beftand. (Anf. der Chym. 
39.11. S. 199.) Bey der Auflöfung des Spießglaskoͤnigs 
in dem Königswaffer bedient man fich der Beybülfe der 
Warme, und ragt von felbigem nur wenig auf einmal bins. 
: ein. Man kann auf diefe Weife-faft halb fo viel dem Gewichte 
nach von dieſem Halbmetalle mit gedachrer Feuchtigkeit vers 
‘ Binden. (de Morveau a. a. D.) “Die erhaltene Auflöfung 
bat eine gelbe Farbe, die fie aber doch mit der Zeit verliert. 
(Wallerius pbyf. chem. Th. II. Cap. XIX. $. ı6. no. 5. d.) 
Bey der Verdünnung mit Waffer laßt fie mehrentheils, mies 
wohl nicht immer, (Weigel chem. min. Beob. Th: I. S. 90.) 
ein weißes Pulver fallen. — 
Herr Wenzel hat auch wahrgenommen, daß man den 
Spießglastönig in. einer Verbindung der PVitriolfäure mit 
Salpeterſaͤure oder mit Salzſaͤure auflöfen fönne, und daß 
bepde Auflöfungen, wenn fie mie. Waffer verdünnt werden, 
— en abſetzen. S. deſſen Lehre von ber Verw. 
’ «381. ]» . 
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(Die Zucherfäure ertheilt dem mit ihr digerirten 
Epießglasfönige eine ſchwarze Farbe und löfer den Spieß, 
gaskalch und das Glas vom Spießglafe, jedoch nur fpärlich, 
auf, Die mit einem Ueberſchuſſe an Säure erhaltene Aufs 
lung liefert durch das Abrauchen Proftallinifche Körner, 
denen Herr Bergmann (de acido facchari. q. 23.) den Mas 
men Antimonium faccharatum beygelegt, und die man int. 
Deutfhen zuckerſaͤurehaltiges Spießglasſalz ober 
Spießglaszuckerſalz nennen kann. Sie löfen fih im 
Waſſer nicht leicht auf. Aehnliche Fryftallinifche Körner er⸗ 
halt man durch die Fallung der mit Efjiafäure bereiteten Auf⸗ 
löfung des Glafes vom Spießglafe; wie denn auch die Zus 
derfäure den Spießglasvitriol, aber nicht die Spießglase 
butter, zerſetzt. | 

Herrn Schrichels (diff. de falib. facch. veg, Giefs, 

1776. $. 39.) concentrirter Zuckerſpiritus gab mit Benhüts 
fe der Wärme eine anfangs gelbe, dann grünliche Auflöfung 
des Spiefglasfönigs, aus welcher die Saugenfalze ein gel« 
bes und in dem flüchtigen Alfali wieder auflöslicyes Pulver, 
ber Salpetergeift nichts, die Galläpfelbrühe, der Vitriol⸗ 
und Ealzgeift aber ein weißes Pulver falten. 

Die reine Weinſteinſaͤure greift den Spießglasfönig 
und die Spießglasteber, auch bey darzufommender Wärme, 
wenig oder gar nicht an, Iöfer hingegen von dem Spießglas⸗ 
fafrane, von dem fchmeißtreibenden Epießglasfalche und 
von dem Perlenweiße fo viel auf, daß man eine fpiefglas« 
baltige Salzrinde erhält, und giebt mit „7 Theile Glas vom 
Epießglafe, ingleichen mit 3 Theile des algarorhifchen Pula 
vers nach einer halbſtuͤndigen Kochung und nachheriger Abs 
rauchung der durchgefeihten Feuchtigkeit gallert » oder gum⸗ 
miföormige Saljmaffen, davon die mit Spießglasglafe bes 
reitete einige kleine Pryftallinifche Körner, die mit algaro⸗ 
thiſchem Pulver verfertigte aber mancherley ftralichte und 
äftige Anfchüffe liefert. Mit + Theile des algarorhifchen. 
Pulvers eine Stunde lang gekocht, erhält man bey langfa» 
men Abrauchen unregelmäßige Kryſtallen; und. felbft zu 

’ eile 
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Theile biefes Pulvers Feine wirfliche Sättigung der reinen 

MWeinfteinfäure, Alle die gedachten Salzrinden, Körner - 

und gallertförmigen Maffen geben auf der Kohle vor dem’ 
Loͤthrohre gefhmolzen einen fpießglafichten weißen Rauch 
von fi), und verſchiedene derfelben hinterlaffen cheils gelb« 
bräunliche Flecke oder Maffen, theils auch einige metalliſche 
Kügelhen. (Bergmann de Tart. antimon. $. 6.) Man 
kann dieſen faljartigen Gemifchen billig den. Namen des 
voeinfteinfäurebaltigen Spießglafes (Antimonium tar« 
tarifatum) beylegen. 

Der Weinſteinrahm oder die Weinſteinkryſtallen 
loͤſen von dem Spießglaskoͤnige ſehr wenig, von feinen Kal⸗ 
chen aber weit mehreres auf. Um die daher zu erhaltenden 
ſalzartigen Gemiſche haben ſich vorzuͤglich die Herren de 
Laſſone (Mein. de I’ Acad. des Sc. de Paris. 1768. p. 
320. ff.) und Bergmann (a. a. O. $. 8.) fehr verdient ges 
made. Mit zweyen Theilen Spießglasleber und einem 
Theile Weinftein erhält. man durchs Kochen eine Aufläfung, 
die nach Abfegung der Krpftalleri ein unſchmackhaftes gum» 
michtes Salz darftell. Ein Theil Spießglasfafran und 
acht Theile Weinfteinfryftallen geben ein braungelblichtes 
gummichtes Satz. Zwey bis drey Theile Spießglasweiß 
ober fchmweißtreibender Spießglaskalch, ver nicht ausgefüßt 
worden ift, und zwey Theile damit gekochte Weinfteinfrys 
ftallen, liefern einige Kryſtallen und ein nach dem Austrock⸗ 
nen an der Luft nicht feuchtendes gummichtes Salz. Auf 
die Perlenmaterie wirft der Weinftein faum merflih. Hun« 
dert Theile des mie Waſſer gefällten algarothifchen Pulvers 
verbinden fich durch das Kochen mit fiebenzig Theilen Weine 
ftein zu einer Aufloͤſung, welche die Lackmustinctur noch roͤ⸗ 
thet und bey ihrer Abrauchung zuerft Kryftallen-abfegt, dann 
aber eine klare Gallerte giebt, die bey der Wermifhung mit 
bäufigem Waffer Spießglasfalch fallen läßt. Zwey Theile 
der filberfarbenen Spießglasblumen mit einem Theile Wein« 
ftein gefocht liefern zwar fein gummichtes Salz, wohl aber 
einen Erpialikfiten Spießglasweinftein, der en einen 

uͤnften 
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fünften Theil Spießglastheile enthaͤlt. Der mineralifche 
Bear loͤſet fich in dem Weinfteine nicht auf; allein der mit 
uugenfalz aus der mit Koͤnigswaſſer gemachten Spießglas⸗ 
finigsauflöfung gefaͤllte Kalch giebt, wie auch Wenzel 
C der Verw. ©, 308.) bemerkte, eine Art von Brediweins 
fein. Ueberhaupt wird die Aufloͤſung der Spießglaskalche 
derch den Zuſatz von feuerbeſtaͤndigen Laugenſalzen ſowohl 
ds durch den Borax ungemein befördert. Go gewähren 
drey Theile von der grauficdyegeiblichen Glasmaſſe, die man 
aus zweyen Theilen der filberfarbenen Spießglasfönigsbius 
men und einem Theile Mineralalfali durch Schmelzen era 
halten kann, mit einem Theile Weinftein gekocht, eine zu 
einer gummichten Salzmaffe verdickbare Auflöfung. Drey 
Theile von einem aus Sedativfalze und doppelt fo viel Wein« 
ftein beſtehenden Gemenge löfen einen Theil von dem Glaſe 
des Spießglaſes auf. Die Aufloͤſung nimmt das Anfehen 
eines Gummi an, welches nad) gehöriger Austrocknung in 
ein gelbes Pulver zerfällt, deffen Kräfte und Auflöslichfeie 
die Wirffamfeit und die Auflöslichfeit des Brechweinſteins 
nad) de Laffone noch übertreffen follen. Auf den Spieß. 
glasfönig, die Blumen deffelben, den Metallenfafran, ben‘ 
ausgefüßten fchmeißtreibenden Kalch und auf das rohe‘ 
Spießglas wird die Wirfung des Weinfteins durch die Wer 
fegung mit dem Sedativſalze nicht fo ſehr verftärke, jedoch 
geben alle diefe Subſtanzen damit ebenfalls gummichte Sal. 
je, die denen ohne Sedativfalz bereiteten völlig gleich kom⸗ 
men. Gleiche Theile gebrannter Borar und Metallenfafe 
ran zufammengefchmolzen geben ein leberfarbenes Gemifch, 
davon fünf Theile mit acht Theilen Weinftein im Waſſer 
gekocht die Farbe des mineraliſchen Kermes annehmen, und 
aus deren hierdurch erhaltenen Aufloͤſung ein rorhes gum⸗ 
michtes Salz entfpringt. Der tartarifirte Borqx oderder ſoge⸗ 
nannte Borarweinftein (f. Th. IV. ©. 601.) greift auch dag. 


‚ the Spießglas an und giebt ein braunfteinfarbenes durch⸗ 


ſichtiges gummichtes Salz, welches gegen acht Theile Wein⸗ 
fein einen THeil von dem Spiefiglafe enchält, Mon ber 
V Ibeil. M Wirkung 
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Wirkung des tartarifirten Weinſteins auf die Spieß 
glasbereitungen fiehe den Artifet tartariſirter Spießglase 
weinſtein. | 

Das wefentliche Salz der Tamarinden, welches, wie 
Herr Laifone, der Sohn, (Hiftoir. de la Soc. de Med. de 
Paris. Les ann. 1777. et 1778. p. 269. fl.) durch die vermit« 
telft der Sättigung deſſelben mit den Laugenſalzen erhaltenen. 
Mittelſalze, welche dem fartarifirten Weinfteine, dem Geis, 
gnettefalze und dem Weinfteinfalmiafe in allen Stüden glis; 
chen, gezeigt, und dadurch Bergmanns und Retzius 
Vermuthungen (f. Th. IV. 285. 566.) beftätiget hat, mit 
dem Weinfteine völlig übereinfömmt, giebt, mit.einer glei⸗ 
hen Menge von zartgeriebenem Spießglasglafe in einer hin. 
reichenden Menge Waffer eine. halbe Stunde gekocht, eben« 
falls einen wahren Spießglasweinftein, der mit dem ges, 
wöhnlichen Brechweinfteine einerley Wirkſamkeit befigt. 

Bon der Wirkung der deftillirren Sauerkleefalsfäus 
te und des gemeinen Sauerkleeſalzes auf den Spießglas« 
fönig f. Th. IV. ©, 580.5 von der Citronenſaͤure f. Th. I. 
S. 551.; von der Eſſigſaͤure ſ. Th. U. S. 120.5 von 
der Ameifenfäure ſ. Th. I. ©. 185. Anm. **); von der. 
Phosphorſaͤure f. Th. IV. ©. 515.; von der Fettſaͤu⸗ 
re ſ. Th. 11. ©. 214.; von der Bernfteinfäure ſ. Th. IV. 
©. 479.5 und von der Luftſaͤure endlich f. Tg. II. ©. 
410, f. Anm. *). 

Das gemeine $augenfalz wirft auf dem naffen Wege fo 
wenig in den Epießglasfänig , daß es auch nicht einmal 
den Glanz deffelben vermindert; Iöfet aud) den mit ihm ges. 
fällten Spiefglasfaldy nicht auf. (de Morveau Anf. der 
CH. Th. III. ©. 129.) Indeſſen fheint das ägende feuer» 
beitändige Alfali in Auflöfung des Spießglaskoͤnigs, nad) 
Bergmanns Verfuchen, (diſſ. de min. doc. hum. $. 16.) 
eine mehrere Wirffamkeit zu äußern. Auf dem trodenen 
Wege greifen die feuerbeftändigen Alfalien, und vorzüglic) 
das mineralifchhe, (Marggraf dem. Schr. Th. I. Abb. 
10. $. 4. ff.) den Spießglaskalch fehr ftarf an, und bie aus 
dem Spülmaffer des ſchweißtreibenden Epießglasfaldies 

durch 
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durch Saͤuren zu fällende Perlenmaterie erweiſet zur Gnuͤ⸗ 
ge, daß ein Theil des verfalchten Epießglafes durch ben 
laugenſalzig gewordenen Galpeter aufgelöfer worden fey. 
Dm aus dem Königsmwaffer mit Alfali gefällten Spiefglas« 
kach loͤſet nach Wenzeln (v. d. Verw. ©. 421.) ſowohl 
die Blutlauge als das fluͤchtige Alkali auf, und es laͤßt ſich 
ars diefen Aufloͤſungen vermittelſt der Schweſelleber ein ro⸗ 
der Spießglasſchwefel niederſchlagen. Das aͤtzende flüch« 
tige Alkali hat von dem Spießglaskoͤnige, eben fo wie mit 
dem Bleye bey einer fortgeſetzten Digerirung, eine vergaͤng⸗ 
liche DVernfteinfarbe angenommen, das Metall hingegen 
zum Theil verfalcht, zum Theil aber auch aufgeföft, fo daß - 
die Salpererfäure aus der durchgefeihten Aufldfung einen 
weiten Kalch fällte. (S. Maret in de Morveau Anf. 
der Ch. Th. IH. ©. 191.) -. 

Die virriolifhen Mittelſalze, z. DB. der vifrielifirte 
Weinftein, geben mit dem Spießglasfönige gefchmolzen 
nah Monnets Erfahrungen eine Art von fpießglashaltiger 
Schmefelleber. Der Salpeter verpufft mit dem Spieß⸗ 
glasmetalle und verwandelt felbiges, wenn er in zureichens 
der Menge darzu genommen wird, in das fogenannte 
Spiejiglaeweiß. S. diefes Wort. Das Kochſalz wirfe 
auf diefes Halbmerall nur wenig; allein bey der Sublimas« 
fion mit Salmiaf erhält man eine Zerlegung des Salmiafg, 
deſſen flüchtiges Alfali zum Theil entbunden wird, und fpieß« 
- glashaltige Salmıafblumen.) 2. 

Der Schmefel wirft ebenfalls auf den Spiefglasfönig, 
und kann fich mit ihm wieder verbinden und felbigen in ro⸗ 
bes Spießglas odein Spiefigiaserz verwandeln, So loͤſet 
ihn auch die Schwefelleber fehr Fräftigauf und giebe mit ihm 
eine fprefiglashaltige Schwefelleber, die mehr oder we⸗ 
niger alfalifch ift, und aus der man den mineralifchen Rer« 
mes und den quldifchen Spidßglasfcehwefel erhält *). 

Diefe verfchiedenen Bereitungen und Verbindungen 
des Spießglasföniges zeige ic bier, um Wiederholungen 

M 2 zu 

*) Eben dergleichen gemahrt die Fallung der — 

auflör 
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zu vermeiben, nur.an. Da man felbige insgefammt mit 
dem Spiefiglafe weit bequemer macht und wirflidy zu ma« 
chen pflegt, fo wird man fie auch in dem Artifel Spieß. 
glas, ingleichen in denen befondern Artikeln, die ihren Nas 
men führen, weitläuftiger befchrieben finden. 

Gemeiniglid) findet man den Spießglasfönig nicht an⸗ 
bers in der Erde als fo, wie, außer dem Golde und der 
Platina, alle metallifche Körper, durch Schwefel vererzet, und 
folglich in der Geftalt des rohen Spießglafes; indeffen hat 
man ihn dennod) in Schweden in der Salberger Grube un« 
vererzet angetroffen, und Herr Anton Swab, ber ihn 
entdeckte, befchreibe ihn in den ſchwediſchen Abhandlungen 
auf das Jahr 1748 *). | 

Kein und von feinem Schwefel gefchieben erhält man 
ihn leichte nach dem gewöhnlichen Verfahren, wie man die 
andern metalliſchen Stoffe aus ihren Erzen gewinnt, das ift, 
durch die Eintztehung ber Vererzungsmittel vermöge ber 
Verkalchung und durch die nachherige Schmeljung der me⸗ 
tallifchen Erde mit einer folhen Materie, die ihr Brennba⸗ 
res an felbige-abfegen kann. Go erlangt man 3. B. durd) 
die Schmelzung bes grauen Spießglaskalches mit dem 
fhwarzen Fluffe oder mit Seife, fo wie es Runkel anges 
zeigt und auch nachher Geoffroy gethan hat, einen fehr 
ſchoͤnen Spießglasfönig **), Allein das a" Ver⸗ 

fahren, 
aufloͤſung in Koͤnigswaſſer durch die fluͤchtige Schwefelleber, 
oder durch den ſogenannten beguinſchen Schwefelgeiſt. (S. 
Weigel chem. min. Beob. Th. J. S 89. ff.) &- 
Der oben ©. 167. Anm.*) erwähnte gediegene Spieß ⸗ 
glaskoͤnig, der eine quarzige Gangart hat, ijt ohne Zweifel 
der vom Herrn von Ruprecht unterfuchte und von Heren Hofe 
rath von Born befchriebene fiebenbürgifche. (S. Abh. einer 
Privargef. in Böhmen Th. V. Prag, 1783. S. 383.) A. 

**) Buntel (Lab. chyan. p. 455.) empfiehlt den grauen 

. Spießglastalch mit etwas Fere und Koblen vermifcht in eis 

nem Echmelztiegel über das Feuer zu ſtellen, und nach vers 

hranntem Fette mit zugetragenem Salpeter daB Gemenge 

; In Fluß zu bringen. Herr Spielmann (Inftitt. chem. $.87. 

Exp. 116. no. ı.) fihmeljt den grauen BIER ve 
a 
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fahren, nach welchem man biefen König in ben chymiſchen 
taberatorien im Kleinen verfertigt, und welches in aflen 
dnmifchen Schriften befchrieben wird, ift weit bequemer, 
meilman die Verfalchung nicht anftellen darf. Es beftehe 
deſſibe barinnen, daß man vier Theile rohes Spießglas 
mit dreyen Theilen Weinftein und anderthalb Theilen Sal⸗ 
peter vermiſcht, diefes Gemenge in einem großen glüend ges 
machten Schmelztiegel theilmeife verpufft und endlich die 
Echmelzung veranftalte. Wenn der Schmelztiegel erfal« 
tet iſt, zerfchläge man ihn und finder den Epießglasfönig 
unter den falzigen Schlacken, von denen man ihn ohne 
Schwierigkeit durch den Hammer ſcheidet, fo wie diefes bey 
dem Worte Spiefglas gelehrt worden ift. 

Der Salpeter, dert man ben diefer Arbeit zuſetzt, ver⸗ 
jehrt den größten Theil des Spießglasſchweſels fehr ges 
ſchwind; der Weinftein aber verbrennt und verwandelt ſich 
in ein Alkali. Diefes Alfali bernächtiget fi), verbunden 
mit dem alfalifirten Salpeter, eines Theils des Spießglas⸗ 
ſchwefels, und erzeugt mit felbigem Pine Schwefelleber, wel⸗ 
che ihrerfeits einen Theil des Spießglasfönigs auflöfer, 
und folglich verſchlackt. Außerdem enthalten die Schlacken 
auch etwas vitriolifirten Weinftein, der aus der Säure des 
Schmwefels, deſſen Brennbares beym Werpuffen verbrennt, 
und aus einern Theile bes alfalifirten Salperers und Wein⸗ 
fteins entſteht. Da der Weinftein zu der obgedachten Ver 
miſchung in großer Menge koͤmmt und viel Del enthält, fo 

behält derfelbe in Nückjiche der geringern Menge des zuge 
festen Salpeters fo viel Brennbares, als nörhig ift, um es 
der metallifchen Erde des Spießglafes mitzutheilen und fie 
in den metallifchen Zuftand zu verfegen, 

M 3 Diefe 
balb fo viel Kalchſtein und einem fechften Theil Koblenſtaub. 
Bon dem ſchwarzen Fluffe nimme man gegen einen Theil des 
grauen Spießglaskalches zwey Theile, (Scheffee chem. Vorl. 

6.334.) und Herr Bergmann verfichert, Daß er auf diefe 
Weiſe nach gutem Röften nur 23 Theile vom hundert verlos 
ren habe. (Anm. zu Scheffer a. a. D.) Die VBerfuche des 
Herren Job. Dietrich Pezold (diff. de reduct. antimon. 
Gotr. 1780.) find bereitd oben G. 169. bemerket worden. C. 
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Dieſe Schmelzung des vererzten Spießglaskoͤnigs, wel. 
che auf die Scheidung des Königs abzweckt, hat, wie man 
leicht einfieht, feinen andern Vortheil, als daß fie fehr ges 
ſchwind von Statten geht, indem man dabey dag Berfal- 
chen oder Roͤſten erfparet, welches bey allen Erzen jederzeit 
febr langweüig iſt; liefert aber bey weitem nicht alles von 
dem metallifchen Gehalte des Erzes, weil eine beträchtliche 
Menge deffelben mit derjenigen Echwefelleber vereinigt bleis 
ben muß, die die Schlafen ausmadıt; fo wie ſich denn 
uch von dem Epiehglasfönig , wegen der Flüchtigfeit defe 
felben während dem Verpuffen, ſehr vieles in Dämpfen zer« 
fireuet. Diefe Unbequemlicyfeit abgerechnet, würde diefe 
Art aug einem roben Erze den metallifchen Gehalt auf ein« 
mal zu erhalten jehr brauchbar feyn ; man darf ſich aber dere 
felben vornehmlich alsdenn durchaus nicht bedienen, wenn 
man eine Probe anftellen will. Denn in diefem Falle muß 
man es forgfältig verhüten, daß ſich wahrend der Arbeit ja 
Feine Schwefelleber erzeugt. Aus dieſem Grunde ift es noͤ⸗ 
thig, ehe man das Erg fchmeljt, felbiges durch Roͤſten von 
allem Schwefel genau zu befreyen. Einige Chymiften huͤ⸗ 
ten ſich fogar bey dergleichen Scmelzproben vor den alfalis 
ſchen Fluͤſſen, dergleichen ver weiße und ſchwarze Fluß 
ift, weil, ohnerachtet des forgfältigften Roͤſtens, dennoch 
ſehr oft ein Fleiner Ancheil Schwefel mit dem Erze hartnä« 
fig vereiniget bleibt; und diefe Art zu verfahren ift gewiß 
ficherer und genauer. Nenn es uns aber um die genaue 
Beſtimmung des metallifchen Gehaltes eines Erzes nicht 
eben zu thun ift, fo Fann man fid) fehr bequem der Schmels 
jung des rohen Erzes mit dem rohen Fluffe auf eben die 
Weiſe bedienen, wie man bey der Bereitung des Epich« 
glasföniges in chymiſchen Laboratorien zu verfahren pflegt. 
Der Spießglaskoͤnig ift, wegen ber Fräftigen Arzney⸗ 
mittel, die er der Heilfunft verfchafft, eine der wichtigften 
metallifchen Materien. Wenn man ihn in Subftanz neh⸗ 
men läßt, fo bewirft er Abführungen und Brechen, jedoch 
auf eine völlig unregelmäßige und unfichere Are, weil er 
nur 
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nur in dem Maaße anf unfern Körper wirfe, wie er aufge 
lͤſet oder von bdenenjenigen Subftanzen zernagt wird, die 
er in den erſten Wegen antrifft. Es find aber diefe Aufld« 
finnsmicrel deffelben nicht nur in Ruͤckſicht der Mannichfale 
figfeit der Speifen, fondern auch in Ruͤckſicht der veraͤn⸗ 
delichen Anlagen und befondern Abänderungen der Tempes 
timente ungemein veränderlih. Als man anfieng dag 
Epießglas in der Arznepfunft zu brauchen , fo ließ man in« 
aerlich kleine Kugeln von dem Gpießglasfönige nehmen, 
welche ihre Wirfungen hervorbrachten , den ganzen Darm⸗ 
canal Durchliefen, und endlich mit den Abführungen, bie fie 
bewirfren, wieder ausgeworfen wurden. Da biefe Kugeln 
oder Pillen nad) biefen geleifteren Dienften weder an Größe 
abgenommen noch in ihrer Matur merklich verändert wor⸗ 
den waren und immer wieder noch unzählige Male zu dem 
nämlichen Gebrauche angewender werden Fonnten, fo wur« 
ben fie immerwährende oder ewige Pillen (Pilulae 
aeternae. Pilules perpetuelles) genannt. Ferner machte 
man Becher aus Spießglasfönig, worinnen man Wein ſte⸗ 
hen ließ, welcher dadurd) abführende und brechenmachende 
Kräfte erhielt, und brauchte dieſen Wein zum Purgiren. 
Da aber der Wein den Spießglaskoͤnig durch feine Stärfe 
und durch die in ihm enthaltende Säure auflöfet, und in 
Ruͤckſicht diefer zwey Stuͤcke bey den Weinen große Unter» 
ſchiede vorzufommen pflegen *), fo fieht man leicht, daß 
ein dergleichen Purgirwein in feinen Wirkungen eben fo un« 
zuverläßig und untreu ift, alsdie vorigen Pillen. Man hat 
auch affe dieſe alten Spießglasarzneyen völligabgefchafft, feit- 
dem man beffere erfunden har. Ihre unzuverläßige Wir⸗ 
fungsart ſowohl als die verdrüßlichen Zufälle, welche fie 
fehr oft veranlaßten, haben ohne Zweifel fehr vielen Anlaß 
zu dem Widerftande gegeben, mit welchem fid) verſchiedene 
Aerzte, die übrigens $eute von Verdienften waren, lange 
M 4 Zeit 


2) &. Fauckens difl. de folut. regul. et vitri antimon 
in diverf. vin. etc. Vindob. 1767. und in des Herın von 
Wafferberg Inftitt. chem. 8. 1606 — 1642. & 
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Zeit dem Gebrauche des Spießglafes wiberfeßten, als man 
es in der Hellfunft anzuwenden anfieng. Jedermann weiß 
von der berüchtigten Streitigfeit, die fi) Damals deshalben 
unter den Aerzten entfponnen *). Es gieng mit dem Spieß- 
glafe, mie es immer zu geben pflege, wenn man fid) über 
Dinge ftreitet, welche man noch nicht genug verfteher; man 
hatte naͤmlich auf beyden Seiten zu gleicher Zeit Recht und 
‚Unrecht. Diejenigen, welche ven Gebraud) des Spießgla⸗ 
‚fes mißbilligten, irrten ohne Zmeifel darinnen, daß fie eine 
ſolche Subftanz fchlechterdings verwarfen, welche doch der 
Heilfunft ſolche mächtige Unterftügungen gewähren kann. 
Allein die eifrigften Vertheidiger des Spiefiglafes waren 
nicht weniger zu tadeln, weil fie von dieſer Subftanz übers 
triebene Lobeserhebungen machten, die folche doch, da fie 
noch nicht fattfam befanne und noch nicht hinlänglich gut 
- zubereitet war, noch nicht verdiente, und weil fie bie Ver⸗ 
wegenheit befaßen ſolche Arzneyen zu gebrauchen, die da« 
‚mals noch unficher waren und die verdrüßlichften Zufälle 
‚veranlaffen Fonnten. | Ä 


Der Spießglasfönig wirb auch in verfchiebenen Kün« 
fen gebraucht. Man nimmt ihn in die Zufammenfeßung 
ſolcher Metallgemenge, die zu Spiegeln in Teleffope ge« 
braucht werben. Er koͤmmt auch zu dem Metallgemenge, 
woraus die Schriften der Buchdrucker gegoffen werben. 


Nach der Vermandfchaftstafel des Herrn Beoffroy 
vereiniget fich der Spießglagfönig mit den übrigen Metal 
len in folgenden Graden : nämlid) mit dem Eifen, mit dem 
Kupfer, mit dem Silber und mit dem “Bley; nad) bes 
Herrn Gellerts Tafel aber mit dem Zinfe, mit dem Eifen, 

mit 


*) Das wider ben Gebrauch des Spießglaſes in der Heil: 
kunſt ausgefertigte Gutachten der parifer mediciniſchen Fa: 
cultaͤt f. in Herrn Leibarzt Baldingers Magaz. für Aerzte. 

St. X ©.y15. Zu der Aufnahme ded Gebrauchs des ros 
‚ ben Spießglaſes trug vorzüglich Kunkel das meiſte bey. ©, 
deffen Lab. chem. p.432. fl. £. | 
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mit ben Kupfer, mit dem Zinne, mit dem Bleye, mit 
dem Silber, mit dem Wißmuthe und mit dem Golde *). 


Spießglasfonig, durch Eifen und durch 
andre Metalle bereitefer. Regulus antimonii mar- 
tals, aliorumque metallorum ope paratus. Regule d’ an. 
sone martial et precipitd par les metaux. Der Spieß. 
gesfönig ſteht mit dem Schwefel bey weitem nicht in der 
schen Verwandſchaft, wie die meiften andern Metalle, 5 
B das Eifen, das Kupfer, das Zinn, das Bley, das 
Eilber und der Wißmuth. Wenn man nun das rohe 
Epiefglas mit einer binlänglichen Menge von einem diefer 
Metalle ſchmelzet, fo fann man den metallifchen Antheil des 
Epiehglafes von dem ſchweflichten feheiden. Es erfolgt bey . 
diefer Gelegenheit eine wirfliche Fällung auf dem trocfenen 
Wege. Man zieht aber zu diefer Faͤllung des Spießglas« 
föniges allen andern Metallen das Eifen vor, weil es mit 
dem Schwefel die meifte Verwandſchaft hat. 


Das bierbey gewöhnliche Verfahren beſtehet darinne, 
daß man einen Theil Hufnägel, als welche aus dem ge» 
fehmeidigften und mit dem Schwefel am beften zufammens 
ſchmelzenden Eifen bereitet worden, in einem Schmelztie⸗ 
gel weiß gluͤet, auf dieſe weißglüenden Nägel doppelt fo viel 
rohes Spießglas in den Tiegel träge und nach Bedeckung 
des Tiegels ein ftarfes Schmelzfeuer giebt. Das Eifen ver- 
einiget fich alsdenn mit dem Schwefel, koͤmmt hierdurch in 
einen völligen Fluß, und wird zugleich wegen feiner nurges 

M 5 dachten 


*) Bergmann beftimmt die Verwandſchaften ded Spieß: 
gladföniges in folgender Ordnung. Auf dem naffen Wege: 
die Salzſaͤure; die an die Birriolfäure; die Salpes 
terfäure; die Weinſtemſaͤure; die Sauerkleeſalzſaͤure; die is 
tronenfaure ; die Arſenikſaͤure, die Ameifenfäure; die Effigs 
faure; — Die Luftſaͤure. Auf dem trocknen Wege: dag Ei- 
fen; dad Kupfer; dad Zinn; das Bley; der Nickel; das 
Eılker; der Wißmuth; der Zink; das Gold; die Platine ; 
das Queckſilber; der Arfenikfönig ; dex Kobaldkoͤnig; — die 
Scqhwefelleber; der Schwefd. & 
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dachten Verbindung leichter als der merallifche Theil des 
Spießglaſes, dem fein Schwefel alsdann entzogen worden 
ift. Jenes macht den oberften Theil von der im Fluſſe fie 
henden Maffe, diefer hingegen, welcher auf den Boden bes 
Schmelztiegels fällt, den unterften aus. | 

Wenn die Schmelzung gut gerathen ift, fo findet man 
in dem nach dem völligen Erfalten zerbrochenen Schmelz 
fiegel einen ſchoͤnen Metallfag von Spießglagfönig mit einer 
Art von ziemlich harter Schlacke bedeckt, welche durch die 
Verbindung des Eifens mit dem Schwefel des Spiefglafes 
entſteht. Der Hauptpunft, auf den alles anfömmt, wenn 
diefe Operation bey einem fo einfachen Verfahren, wie dag 
nurgedachte, gelingen,foll, ift diefer, daß man einen ſolchen 
Grad der Hige giebt, als zu einer vollfommnen Echmel- 
zung gefordert wird. Da aber diefe Hige fehr ſtark feyn 
muß, fo empfehlen die meiften in ben Büchern beſchriebe— 
nen Bereitungsarten diefes Königs, ohngefähr einen fünften 
Theil Salpeter gegen die genommene Menge bes Spießgla« 
fes zuzufegen, febald das Gemenge anfängt zu ſchmelzen. 
Diefer Salpeter verpufft mit dem Brennbaren derer in dem 
Gemenge enthaltenen Subftanzen. Seine Berpuffung ver« 
urfacht, daß alles in einen defto beffern Fluß koͤmmt, und 
indem fid) der zum Theit alfalifch gewordene Salpeter mie 
den Schlacfen vermifcht, fo bilder er eine Schmwefelleber, 
welche einen Theil der Metalle aufzulöfen pflege, und durch 
die alfalifchfalzige *Befchaffenheit, weldhe fie den Schlafen 
mittheilt, felbige beträchtlich) zärter macht. . 

Lemery und viele andere fdjreiben fogar vor, bag man 
den König noch. Dreymal ſchmelzen, und bey der erften 
Schmelzung nebft der nämlichen Menge von Salpeter, des 
ren man fid) bey der erften Schmelzung bediente, noch ei« 
nen achten Theil rohes Spießglas, bey den legtern beyben 
Schmelzungen aber bloßen Salpeter zufegen folle. 

Diefes bey der zweyten Schmelzung zugefegte rohe 
Spiefglas ift darzu beflimmt, daß es vermittelft feines 
Schwefels einen Theil von bem Eifen hinwegnehme, welcher 

fi 
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fih vielleicht mit dem Könige verbunden hatte, und ber 
Selpeter, den man bey jeder Schmelzung mit eintraͤgt, ſoll 
tan König immer mehr und mehr von den Antheile Schwe⸗ 
ſteinigen, den er noch bey fich behalten haben kann. Alle 

ii Arbeiten zwecken alfo einzig und allein auf die Erhal⸗ 

tung eines vollfommen reinen Spießglasfönigs ab, zu der 

man doch nur fehr ſchwerlich oder vielleicht auc) ganz und 

gr nicht gelangen fann. Wenn aber alle diefe Arbeiten wirk⸗ 
Ih zu dieſem Endzwecke nöthig find, fo giebt man ſich ziem« 
ih viel unnüge Mühe *). Diefer martialifche oder 
ducch Eiſen bereitete Spießglaskönig muß, wenn er 
recht rein iſt, in allen Stuͤcken mit dem einfachen Spieß⸗ 
glestönige übereinfommen **); und eg ift übrigens fche 
licht, eine gute Menge von diefem völlig reinen Spießglas⸗ 
finige zu befommen, wenn man das rohe Spießglas eben 
| fo 


*) Nach Herrn Baume' (erl. Erperimentalch. Th. II. ©. 
691.) erhält man gleich auf das erfte mal Schmelzen einen 
von Eifen und Schwefel freyen Spießglastönig, wenn ınan 
zu fünf Theilen weıß glüender Hufnägelfpigen ſechzehn Theile 
grobgeſtoßenes robed Spießglas einträgt, durch eın jablin» 
nes und ſtarkes Feuer die Maffe in einen recht dünnen Fluß 
bringt, und fodann nach und nach noch einen Theil Salperer 
binzu trägt, um vermittelit der bey dem bierbey vorgebens 
den Berpuffen verftarften Hige das Anhangen der Schlacken 
an die metallıfche Daffe zu verhindern. 2. 


*) Ob der mit Eiſen bereitete Spießglaskoͤnig völlig vom 
Eiſen rein ſey, erfaͤhrt man am beſten durch die Verblaſung 
deſſelben auf einer Kohle vor dem Loͤthrohre; da denn die 
nach aufhoͤrendem Spießglasrauche zuruͤckbleibende Schlacke 
dag Eiſen gar bald verraͤth. (Scheffer chem. Vorl. $. 333.) 
Der noch eilenhaltige Spießglaskoͤnig giebt, wenn er mit eis 
ner genugfamen Menge Salpeter verpufft und jodann aus⸗ 
geſuͤßt wird, einen braunlichen Kalch (Sctomachicum Poterii), 
der mit dem fogenannten eifenbaltigen fchweißtreibenden 
Spiefglasfalcbe (Autimonium diaphoreticum martiale; 
Puluis anticacheticus Ludouici) überein foͤmmt, welchen 
ması ſonſt durch die Berpuffung eines Gemenges von glei: 
chen Theilen Eifenfeile und rohen Spießglas mis drep Theis 
len Salpeter bereitet. A 
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fo wie andre Erze behandelt, um ben metallifchen Gehalt 
derfelben zu erhalten. ©. ben vorhergehenden Attikel *), 
| | | Spieß: 


*) Die eigenthümliche Schwere des mit Eifen bereiteten 
Spleßglaskoͤnigs betragt 7,500. Dit dem Dueckfilber läße 
fich derielbe nech am beften verquicken, wenn er nach Marg⸗ 
grafs Verfahren (chem. Schr. Th. 1. ©. 181.) mit Minerals 
alfali geichmolzen worden iff, und fodann mit dem laufens 

den Queckſilber und Waffer gufammen gerieben wird. 

Die Schlacken von der erſten Schmelzung dieſes Koͤni⸗ 
ges zerfallen an der Luft in ein ſchwaͤrzlichtes Pulver. Stahl 
(Opufc. phyf. chym. med. p. 523) tbeilte felbiged durch 
—* Schlemmen mit Waſſer in ein feineres und in ein groͤ⸗ 

beres Pulver, und bereitere durch die Verpuffung mit dreyen 
Theilen Salpeter und nachherige Ausfüßung aus dem feis 
. nern feinen fpießglafichten. Eiſenſafran (Crocus martis 
‚. aperitiuus antimoniatus Stahlii), und aus dem gröbern feis 
nen zufammenszicbenden Eiſenſafran (Crocus martis ad- 
‚ ftringens Stahhi). . Die bey der mit Weinftein und Galpes 
ger oder mit Salpeter allein wiederholte Schmeljung des mit 
Eifen bereiteten Spießglaskoͤnigs erhaltenen Schlacken nennt 
Stahl (a. a. D. ©. 501.) wegen ihrer Farbe bernfteinfars 
bene Spießglasſchlacken, und bedient fich ihrer zur Berei⸗ 
tung ber Epiefglastinctur. 
Um den Spießglastönig vermittelft anderer Metalle aus 
dem rohen Spießglaſe zu erhalten, fann man wegen der un: 
« gleichen Anziebungsfraft derfelben zu dem Schwefel nicht 
einerley Verhaͤltniß beobachten. Bon dem Silber und von 
dem Zinne nimmt man immer gegen dad rohe Spießglag die 
Hälfte, (Wallerius pbyf. Eh. Th. Il. c. XIX. $.19.) von 
dem Rupfer gleiche Theile, von dem Bleye doppelt mehr. 
(Stabl a. a. D. S. 499.) Bon denen bierbey vorfallenden 
metallifcben Schtacken ift die vom Zinne die leichtflüffigffe, 
dann folgt in Rückficht der Schmelzbarfeit die vom Silber, 
fodann die vom Kupfer, bierauf die vom Eifen, und endlich 
die vom Bleye. (Srabl und Wallerius a.a.D.) Da der 
Spießglastönig immer von dem Metalle etwas annimmt, 
vermittelft deffen es ausgeſchmolzen worden iff, fo fallt er 
| —— verſchieden aus. So pflegt z. B. der mit Kupfer 

gefaͤllte Spießglaskoͤnig ſich leichter als der mit Eiſen ges 
ffaͤllte verblafen-zu laſſen. (Stabl a. a. O. S. 505) Ben der 
Zuſammenſetzung gleicher Theile des kupfrigen und * 
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Spießglasfönig, medieinifcher. S. Spieß⸗ 
alasrubin. | 
Spießglaskoͤnigsblumen, filberfarbene ; 
Srießaglasfchnee. Flores reguli antimonii argentini; 
Nir antimonii. Fleurs argentines de regule d’antimoine. 
Venn man diefe Blumen bereiten will, fo thut man Spieß» 
gasfönig in einen umverglafurten irdenen Topf oder 
Echmelztiegel, der eine gewiſſe Weite hat, und fegt dieſes 
Gefäß in einen Ofen, fo daß der Boden deffelben gluͤen ann, 
wenn der obere Theil noch lange nicht fo heiß if. Man ber 
deckt dieſes Gefaͤß mit einem Deckel, ohne es zu verfleben *).: 
Hierauf aber giebt man eine gute Stunde oder auch noch. 
länger Feuer. Mac dem Erfalten des Schmelztiegels fine 
det man an den Geiten beffelben und oben auf dem rücfftäns 
digen Spiefiglasfönige weiße Blumen in Geftalt fehr gläns 
zender und durchfichtiger ſchoͤner Madeln, die man mit eie 
ner Zeder zufammenfehre. Man kann hierauf zu einer zwey⸗ 
ten Sublimirung ſchreiten, die völlig fo wie die erfte anges 
fiellt wird, und auf diefe Weife fo lange fortfahren, bis der 
ganze 
Eifen bereiteten Spießglaskoͤnigs erfcheint ſtatt des Sterns 
eine gleichfam negförmige Bildung auf der Grundfläche des 
in Kegelform gegoffenen Königs, welche den Namen Rete 
Vulcani erhalten hat, Durch die Zufammenfchmelzung des: 
mit Eifen bereiteten Spiefglastönigs mit halb fo viel big 
doppelt mebr Zinn erhält man den zinnbaltigen Spießglas⸗ 
£önig (Regulus antimonii iouialis; Elettrum minus), 
Dusch deffen Berpuffung mit drey bis vier Theilen Salpeter 
der zinnkalchbaltige Spießglaskalch bereitet wird, ben 
man Antihelticum Poterii zu nennen pflegt. Mit Kupfer 
und Zinn zufammengefchmolzener eifenhaltiger Spießglaskoͤ⸗ 
nig endlich liefert den fogenannten Merallenkönig (Regulus 
metallorum ; Ele&trum maius), weldyer mit Galpeter 
verpuffe und gefchmolzen zu der Bereitung der Metallentin⸗ 
ctur angewendet wird. A. 

*) in völlig verfchloffenen Gefäßen, die bid zum Weiß— 
aluen erbiger werben, fublimire fich der Svießglaskoͤnig mach 
Baume’ (eri. Erperimentalch. Th. II, S. 342.) gan) und 
ohne fich zu zerfegen. &,- | 
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. ganze König in Blumen verwandelt worden if, welches 
fehr lange dauret. 

Lemervy empfiehlt in dem Topfe eine Fleine irdene De« 
cke oder eine irdene Scheidewand anzubringen, welche drey 
bis vier Queerfinger hoch über dem Epießglasfönig zu lies 
gen koͤmmt. Es ſcheint aber diefe Anftalt unnörhig zu feyn. 
Zaume' bedient fich derfelben nicht, fondern begnügt ſich 
den Schmelztiegel fo fchief zu legen, daß der ganze obere 
Theil deſſelben außerhalb des Ofens zu ſtehen koͤmmt. Er 
erhitzt hierauf den Boden deſſelben ſehr ſtark und erhaͤlt eine 
ziemliche Menge Blumen. 

Dieſe Blumen ſind, wie es ſcheint, nichts anders, als 
die faft alles Brennbaren beraubte Erde des Spießglaskoͤ⸗ 
nigs *). Sie verurſachen weder Stuhlgaͤnge noch Brechen, 
find ſehr wenig flüchtig **) und ſchwer zu König wiederher⸗ 
zuſtellen }), loͤſen ſich auch in dem Königswaffer auf }t). 
Alles diefes nebft der Flüchtigfeit, die fie noch) zeigen, er⸗ 
weifet, daß fie noch etwas Brennbares enthalten, Sie has 
ben übrigens eine merkwuͤrdige falzartige Beſchaffenheit. 
Denn fie gleichen nicht nur dem äußerlichen Anfeben nach 
einem Erpftallifirten Salze, fondern fie find au, Herrn 
Baume’s Bemerfungen zufolge, in dem Waffer ganz und 
gar auflöslich. Freylich braucht man, um nur wenig von 

diefen Blumen aufzulöfen, eine fehr berrächtlihe Menge 

Maffer, welches noch darzu fiedend ſeyn muß, immaßen 

Ti, ſich 

*) Sie find fo, wie’ die meiſten Metallkalche, ſchſkerer 

als der Spießglaskoͤnig, woraus fie bereitet wurden. Aug 

einem Pfunde Spießglakfönig erhielt Baume’ (a. a. O. ©. 
345.) noch mehr als ein Pfund von diefen Blumen. L£. 

**) Gie laffen fich aber doch aufs neue wieder fublimiren, 


und jwar dag zweyte mal leichter als das erſtemal. Baume⸗ 
a. a. O. S. 345.) & 


+) Diefe Schwierigkeit * abe bloß von ihrer Flüch- 
tigkeit ber. (Baume’ a. a.D 


+r) Auch mit dem Den * ſie einen wirklichen 
Brechweinſtein. ©. oben S. 176. 4. 
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fih mie acht Unzen ſiedendem Waſſer mehr nicht als ein. 


Lalber Gran von biefen Blumen verbindet; indeffen werden 
fie doch endlich wirklich in dem Waller aufgelöfer. Diefe 
Eigenſchaft dürfte die Bermurhung erregen, daß der Spieß⸗ 
glastinig irgend eine falzartige Materie als einen Beſtand⸗ 
theil enthalte, und diefes würde dee Meynung verfchiedener: 
Ehemiften gemäß feyn, welche fie über die Salze der Mies 
tele hegen. Erwaͤgt man aber, daß der Spiefiglasfönig 
von dem Schwefel, mit welchem er urjprünglid) verbunden. 
war, nicht vollfommen frey gemacht werden kann, ſo fcheint 
es nicht unmöglich zu feyn, daß fich eim Theil von der Saͤu⸗ 
te des Schwefels an die Erde des Spießglasfönigs verſetzt 
und den Blumen von diefer metaflifchen Materie die nurs 


gedachten Eigenfchaften eines Salzes mittheilt *). 
Spießglafglad. S. Spießglas, deffen Blas, 


Spießglasleber. Hepar antimonii. Foie d’anti- 
moine. Die Spießglasleber wird durch die Verpuffung des, 
Epiefglafes mit einer gleihfchmeren Menge Ealpeter here 
vorgebrache **), Man vermifcht diefe beyden Materien ges 

pülvert 


*), Wabrſcheinlicher Meiſe verbinder fich bey der Verfals 
bung des Spießglaskoͤnigs mit dem zu den filberfarbenen 
Blumen anfchießenden Spießglasrauche ein Beitandrbeil der 
atmoſphaͤriſchen und vermutblich die in dem Dunſtkreiſe bes 
findliche depblogifticirte Luft. (S. Tb. 11. S. 354.) Dies 
fe ift die Urfache des vermehrten Gewichts der Spieß— 
glas koͤnigsblumen, und fann vieleicht auch etwas zu der 
Yuflöglichkeie derselben in Waſſer beyrragen. Unterdeffen 
muß ung diefe Eigenfchaft derfelben auch an Beramanns 
Vermuthung erinnern, daß vielleicht alle metallifche Sub⸗ 
flanzen nichts anders als befondre mit Brennbarem verbuns 
dene Sauren find. (S. Th. II. S. 86. Anm.*)). &. 

⸗2) Man erbalt dergleichen auch durch die Schmelzung des 
rohen Spießglaſes mit gleichviel feuerbeftandigem Laugen⸗ 
falje; (Wallerius pbuf. Ch. Th. IT. Cap. XIX. $. 10. Il. A.) 
ingkeichen durch die Berpuffung und Gchmelzung zweyer 
Theile Spießglas und eines Tbeild Salpeter (Baume' a. a. 
D. ©. 383.) oder Zaugenfalz. (Beoffroy Mé m. de Par. 1735. 
P.316, Meunder Analyf. Antimon. $.29.) &. 
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puͤlvert mit einander, trägt fie in einen großen Schmelztie⸗ 
gel ein, ſetzt felbigen ins Feuer und laͤßt die Verpuffung er« 
folgen *). Nachdem diefes gefchehen ift, bringe man bie 
Materie in Fluß und läßt fie Falt werden. Bey Zerfchlar 
gung des Schmeljtiegels findet man zwey verfchiedene Ma⸗ 
terien auf dem Boden beffelben, die man mit dem Hammer- 
von einander ſchlaͤgt. Die oberfte ift eine falzichte Schlacke, 
die beynahe eben die Befchaffenheit wie die Schlacke des 
einfachen Spiefglasfönigs hat; es ift nämlich) eine mit et⸗ 
was vitriolifirten Weinftein vermengte fpießglashaltige 
Schmefelleber. Die unterfte Materie aber ift ſchwerer, dicht, 
undurchfichtig, brüchig und roth, und die wirkliche Spieß⸗ 
glasteber, welche man deswegen fo genannt hat, weil man 
fie in ihrer Farbe und äußerlichem Anfehen der Leber eines. - 
Thieres ähnlich zu finden glaubte, 
Die Spiefiglasleber beſteht vorzüglich aus dem metaflie 
ſchen Theile des Spießglaſes, welcher vermöge des Salpes 
‚ ters halb entſchwefelt und feines Brennbaren beraubt wor« 
den iſt. u 
Einige Chymiften fehen die Spießglasleber ſelbſt noch 
für eine fpießglashaltige Schwefelleber an; andre hingegen 
behaupten, daß fie nichts anders als die metaflifche Erde des 
Epießglafes fey, die vermittelit des bey ihr zurückgeliebenen 
Schmefels und Brennbaren zu einer folhen Subſtanz ges 
ſchmolzen worden, welche zwifchen dem Spießglaſe und 
zwifchen bem Glafe deſſelben das Mittel haͤlt. Beyde koͤn⸗ 
nen Recht haben, je nachdem nämlidy die Materie Fürzere 
oder längere Zeit im Feuer gewefen und mehr oder weniger 
gut ausgefchmolzen worden. Man Eönnte ſich von der wah⸗ 
ren 
*) Am beſten geſchieht die Verpuffung, wenn man das Ge⸗ 
menge theilweiſe in einen bereits gluͤenden Schmelztiegel ein⸗ 
traͤgt. Andere ſtellen die Verpuffung des ganzen Gemenges 
mit einer gluͤenden Kohle in einem eiſernen Moͤrſel auf ein⸗ 
mal an, welches aber, weil die Maſſe nicht in einen zarten 
Fluß koͤmmt, und folglich mit den Schlacken vermiſcht bleibt, 


ohne nachmalige Schmelzung Feine reine Schwefelleber giebt. 
(Baume’ a. a, D. ©.382.) 8. Bu 
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sen Befchaffenheit-diefer Subftanz fehr leicht. unterrichten, 
wenn man fie einer gehörigen Prüfung unterwürfe; allein 
dieſe Bereitung, welche zu der Zeit, als man ihren Ge⸗ 
brauch in der Heilfunft einführte, für richtig gehalten und 
eier großen Aufmerkſamkeit gewürdiger wurde, verdient eg. 
jet kaum, daß man ſich mit felbiger befchäftige, indem fie‘ 
in der eigentlid) fogenannten Chymie feinen Nugen hat und 
auch in der Heilkunſt niche mehr angewendet wird, ſeitdem 
‚man den mineralifchen Rermes und den Brechmweun. 
fein als ſolche Arzneymicrel hat kennen lernen, welche, 
wenn fie gehörig bereitet werben find, wegen der. Sicher: 
heit ihrer Wirkungen allen andern Spießglasbereitungen 
weit vorzuziehen find, und mit denen man. alle Diejenigen 
Wirkungen, welche man von jeder andern Epießglasberei« 
fung erwarten kann, leicht erhält, wenn man fie, nad), 
Maaßgabe der Umftände des Kranken, einzeln oder verbun · 
den in verfdyiedenen Gaben nehmen läßt. 

Am bäufigften braucht man nod) die Epießglasleber a 
der Vieharzneyfunft. Man bedient ſich ihrer ziemlich oft 
in den Kranfheiten der Pferde, und das ift eigentlich auch 
die einzige Anwendung berfelben. Die kaͤufliche Spießglas⸗ 
leber aber wird nicht nach dem oben angezeigten Verfahren, 
weiches Ruland angegeben hat, fondern mit noch gerin. 
gern Koften bereitet. Sie ift nichts anders als Spießalas, 
welches durch die Verkalchung bis auf einen gewiffen durch 
die Erfahrung zu erfennenden Punft entfchroefele worden iſt. 
Das bis auf diefen Punkt verkalchte Spießglas ſchmelzt als. 
denn ziemlic) leicht zu einer etwas röchlichtbraunen dunklen 
Maffe, welche fo bruͤchig, glatt und glänzend auf dem ‘Bru« 
che wie ein Glas ift und einem braunen Schmelzglafe fehr 
aͤhnlich ſieht. Diefe kaͤufliche Epießglasieber hat auch feine 
foihen Schlacken wie die von Aulanden, und fann auch) 
keine haben, weil fie ohne Zwijchenmittel gemacht wird. 

Zu den Zeiten, da man diefe Spießglasbereitungen 
noch in der Arzneykunſt brauchte, füßre man die mit Säle 
peter 5 — mit of ab und zerrieb fie. 

V Theil. ‚Sie 
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Sie befam aldann den Namen Metallenſafran oder 
Spießglasfaftan. (Crocus metallorum. Safran der me- 
taux.) 34 A. 


" Spiefglasmohr. S. in dem Artikel Queckſil⸗ 
bermobr Th. IV. ©. 219. die Anmerkung. 
Spießglasol. Oleum antimonii. Huile d’antimoi- 
we. So nennt man die Spießglasbutter, ingleichen eine 
andere mit Säuren bereitete Auflöfung des Spießglasfö« 
nigs. ©. Spießglasbutter *). | | 


Spießglagrubin. Rubinns antimonii. Rubine # 
antimoine. Man hat diefen Namen einer Art von Epieß- 
glasleber beygelegt, die aus gleichen Theilen Salpeter und 
rohem Spießglafe, welche mit einander verpufft werden, 
und denen man auch noch eine gleiche Menge von Kochſalze 
zufegt, bereitet wird. Man nennt dieſe Bereitung auch 
Magnefia opalina. Es iſt aber der Zufag des — 

| v 


*, Mit dem Namen Spießglassl bezeichnet man gemei⸗ 
niglich eine durch wiederholtes Mectificiren der Spießglas⸗ 
Butter und durch das. Hbfcheiden der überfluffig in felbiger 
‚ enthaltenen Spießglastheilchen fluffiger „gemachte Berbins 

dung der Salzſaͤure und des Spiefglagmetalled. (S. Boer⸗ 
“ baave Elem: chem. Tom.H. proc. CCXXII.) Da auf 

Diefe Weife die Menge der Salzfäure gegen die aufgelöften 
. Spießglascheilchen immer vermehre worden (ft, fo ſcheint 
. mir die von Herrn Weigel (Anm. 1 13. zu de Morveau Anf. 
der Chym. Th. II. ©. 175.) für dunkel gehaltene Urſache der 
“ Vermifchbarkeit eines ſolchen Spießglasoͤles mir Waſſer obne 

—* daher entſtehende Faͤllung in dem Ueberſchuſſe der Säure 
u liegen. 


Einige Apothekerbuͤcher gedenken auch noch eined Spieß⸗ 
asoͤles durchs Zerfliefen (Oleum Antimonii per deli- 
quium), welches fie fo zur bereiten lehren, daß man eine ber 
liebige Menge Spießglas mit zwepmal mebr Weinfteinfalz 
vermiſchen und dag Bemenge im Keller zerfließen laffen folles. 
(f. Wallbaum Ind. pharm. compl. P. 11. p. 43. Anm. 142.) 
in welcber Bereitung zuverläffig wenig oder gar nichts vom 
Gpießglafe zu fuchen iſt. &- Ir 
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völlig unnüße, fo wie benn auch diefe Bereitung jetzt gar 
nice mehr gebraucht wird *). ©. Spießglas und Spieß. 


glüsieber. 
N. Spieß. 


) Es wird auch mit dem Namen Magnefia opälina bis- 
nalen der fogenannte meditinifche Spießgiaskönig ( Regu- 
lus antimonii medicinalis; Febrifugum Craanii; Anti. 
monium diaphoreticum rubrum. Aegule d’antimoine me- 
dicinal) belegt, weldjer, wie bekannt, gemeiniglich aus fünf 
Theilen Spießglaß, vier Theilen Rochfalz und einem Theile 
Wenſtein durch das Schmelzen bereitet wird. Pörner. 

Der medicinifcbe Spießglaskoͤnig iſt eine dunkelſchwaͤrz⸗ 
lichtalängende, unfchmackhafte und geruchlofe Waffe. wei⸗ 
be aus der Luft Feine Feuchtigkeit anziebr,. ſich in Waffer 

act auflöfen läßt, feingericden als ein dunkelrothes Pulver 
erſchemt, und im übrigen mir dem rohen Spießglafe in als 
lem ubereinfömme, aber eine geringere Menge Schwefel alg 
ſeldiges enthält. Dielen Verluſt an Schwefel bewirkte die 
Schmelzung mit dem fünften Theile des fich zu Alkali brens 
nenden Weinſteins; ſtatt deifen Friedrich Hoffmann (de 
analyf. reg. ant, med. Hal. 1698. 4.) einen vierten und 
Teichmeyer (Inttitt. chem. p. 225,) einen fechften Theil 
Weinſteinalkalt, Dietrich aber (Comm. Litt. noric. 173% 
p. 133.) einen achten Theil, fo wie Schulse (dem. Verf 
&. 88. Prael. ad difp, Brand. p. 283.) eınen vierten Theil 
Galpeter, mit Hinwealaſſung des Kochſalzes, zu nehmen vors 
ſchreiben, als welches legtere zwar die Echmeljung meder, 
wıc Hoffmann glaubte, beichleunige, noch, ıwie Teichmepet 
dafür hält, verbindert, aber doch auch völlig überfluffig iſt. 
Man febe Vogels progr. de varia interque hanc. opt. re= 
guli ant. med. praeparandi ratione, Gott. 1765. 4. be 
man ibn ın der Heilfunft braucht, wo er mit dem Spieß⸗ 
glaie, einerley, wiewohl etwas ftarker, wirkt, (Poͤrner Select. 
Mar. Med. $.262.) muß er wohl ausgeſuͤßt werden. Wal⸗ 
lerius (pbuf. Ch. Tb. 11. E. XIX. $. 14. lebrt auch durch die 
ufammenfchmeljung von vier Theilen Spießglag und einem 
bei vitrioliſirten Weinftein, Doppelialz oder Bitrerfalg 
Hirten von dem mebdicinifchen Spießglaskoͤnige bereiten. 

Den gewöhnlichen medicinifchen Spießglastönig lehrt 
Stabel (Chym. dogmat. et experimental. Hal, 1728. 8- 
p. 315.) zu der Bercitung feineg figieten Spießglasfchwes 


feis (Sulphur autimonü fixum ei), fo wie Model 
GSulp = (oem. 
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Spießglasfalpeter. Nitrum antimoniatum ; Ni- 


trum ftibiatum; Anodynum minerale. Nitre antimonik. 
Der Spießglasfalpeter ift eige Art von Mictelfalz, welches 
"man aus dem Spülwaffer des ſchweißtreibenden Spießglas- 
kalches durch Abrauchen und Krpftallifiren, ober auch durch 
Eintrocnen erhält. Er fehießt fo wie der gemeine Salpe⸗ 
ter zu langfpießigen Kryſtallen an, welche fühlend ſchmecken 
und auf glüenden Kohlen verpuffen. Er unterſcheidet fich 
aber von dem gemeinen Salpeter einmal darinnen, daß bie 
in ihm befindliche Salpeterfäure, wegen eines Theiles von 
brennbarem Wefen, welches fie während ber Verpuffung 
an ſich genommen hat, mit dem feuerbeftändigen Gewaͤchs⸗ 
laugenſalze ſo locker gebunden iſt, daß ſie ſich nicht nur 
durch die Salzfäure, ſondern auch durch jede ſchwache Pflan- 
genfäure, 3. B. durch Effig, Citronenfaft, Sauerkleeſalz 
u. ſ. w. austreiben läßt, und bey der Bermifchung Diefer 
Säuren mit dem Spießglasfalpeter , die dennoch von Aerz 
ten nie vorgefchrieben werden darf, mit Erzeugung eines 
Scheidewaſſergeruchs entbindet; zweytens aber auch darin 
ten, daß der Spießglasfalpeter, außer einem wahrfcheinli» 
cher Weife in ihm noch befindlichen Antheile von Polychreft« 
falze oder vitriolifirtem Weinfteine, den die Säure des 
Schwefels vom Spießglafe mit Alfali des mit ihm verpuf« 
fenden Salpeters hervorbringt, einen durd) den alfalifirten 
Salpeter aufloͤslich gemachten Spießglasfald) bey ſich führt, 
den man aus der Auflöfung des Spießglasfalpeters durch) 
Säuren fällen kann uud mit dem Mamen des Perlenweifs ® 
fes oder der Perlenmaterie (Materia perlata) belegt. 
Diefe bepgemifchte Subftanz verurfacht, daß der Epieß« 
glasſalpeter nie fo dünne mie der gemeine Safpeter fließt. 
Man braucht diefes Salz in der Heilfunft, wo man es je 
doch auch füglich entbehren kann, da es vor dem gemeinen 
Ä er Ealpeter 


(chen. Nebenft. Th. J. &. 178.) zu der Bercitung der ſchwar— 

zen Spießglasrinctur (Tinttura antimonii nigra) anwen⸗ 
den. Don diefen zweyen Bereitungen f. die Artikel Spieß- 
glasfchwefel und Tincturen. A. 
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Safpeter in ber Wirfamfeit nichts voraus hat. Wichtiger 
iſt es dem Scheidekuͤnſtler, weil er in felbigem die phlogiftie 
eitte Salpeterfäure findet. S. Th. II. S. 556. fl. 2, 
Spießalasfchnee. Nix antimonii. Neige d’ anti. 
meine. Es find die Blumen des Spießglaskoͤnigs. 
Spießglagfchwefel N auldifcher. Sulphur anti- 
monii auratum. Soufre dore d’antimoine. Der güldifche 
Epießglasfchmwefel ift ein pomeranzenfarbenes Gemenge von 
Schwefel und Spießglasfönig, welches man aus der Aufs 
loͤſung der Schlafen bes einfachen Spießglaskoͤnigs 
durch die Faͤllung mit einer Säure erhält. 
Dieſe Schaden find, wie aus dem Artifel Spieß» 
glaskoͤnig zu erfehen ift, eine Schmefelleber, welche eine 
gewiſſe Menge von ben metallifchen Theilen des Spießglafes 
aufgeiöft enrhält. Wenn man alfo diefe fpießglasmetallhals , 
tige Schwefelleber im Waffer auflöfer und mit der Aufloͤ⸗ 
fung irgend einer Säure vermiſcht, fo bemächriget fi) diefe 
Gäure des Saugenfolzes der Schywefelleber, vermittelt deflen 
die fchmeflichten und metallifcyen Theile des Spießglafes in 
dem Waſſer ſchwebend erhalten werden, und zwingt felbige, 
fi) niederzufchlagen, J 
Wiewohl nun dieſer Nieberſchlag eben fo wie das rohe 
Spießglas aus Schweſel und Spießglaskoͤnig beſteht, ſo 
bat derſelbe doch ganz andere Eigenſchaften. Es fehlt ihm 
die metallifche Farbe, aber er befigt eine brechenmachende 
Kraft, die man an dem rohen Spießglafe nicht antrifft, 
Diefer Unterſchied rührt daher, weil der Schwefel diefes 
Niederfchlags mit dem metallifchen Antheile nicht fo innigft 
und genau als in dem rohen Spießglafe verbunden ift. In 
dem güldifchen Spießglasſchwefel iſt der metalliſche Theil 
nur gewiffermaßen mit dem Schwefel vermengt, und größ« 
tentheils ‚frey und unverbunden, da er hingegen in dem ro» 
ben Spießglafe fehr feft mit dem Schwefel zufammenhängt. 
Der güldifche Spießglasſchwefel hat, wie man ſieht, 
einige Aehnlichkeiten mit dem mineralifchen Kerrnes, unter» 
NM; ſcheidet 
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fiheider ſich aber von demſelben weſentlich darinnen, daß 
mit dem Kermes noch eine geringe Menge Laugenſalz ver⸗ 
einiget bleibt, und daß der Schwefel audy in dem Kermes 
in einem größern Verhaͤltniſſe als in dem güldifchen Spieß⸗ 
glasfchwefel iſt. Man darf nur, um fidy hiervon zu über« 
zeugen, diejenigen Umftände in Erwägung ziehen, welche 
die Niederſchlagung diefer‘ beyden Subftanzen begleiten. 
Der Kermes feblägt fih ohne Zufaß von irgend einer Säus 
re und durch die bloße Erfaltung der Auflöfung der fpieß« 
laſigen Schwefelleber , die ihn enthält, ganz allein nieder, 
& beiteht demnach zmar aus dem metallifchen "Theile bes 
Spießqlaſes, aber auch vorzüglich aus der überflüßigen 
Menge des Schmetels, den das. Alfali nicht anders aufges 
Löft erhalten kann, als wenn eg beynahe fiedend heiß iſt. 
Diejenigen Spießglasieberauflöfungen hingegen, welche ih⸗ 
ren Kermes durch das Erfalten abgefegt haben, es mag 
nun die ſeyn, welche des Kermes felbft wegen bereitet wor⸗ 
den, oder man mag fie aus den Schlacken des Epiefiglasfös 
niges verfertiget haben, enthalten nur fo viel Schwefel, 
als dos Alfali in der Kälte aufgelöfet enthalten fann, imd 
folglich eine geringere Menge, alg die in dem Kermes. Es 
bemaͤchtiget fich auch die zur Faͤllung des guͤldiſchen Spieß. 
glasſchwefels erforderliche Säure des gefammten Saugenfals 
36 ‚ da hingegen der Kermes bey feiner Fällung alleyet ein 
wenig dabon mit fich fortreiße. : 

Uebrigens wird. der qüldifche: Spießglasfchroefel, deſſen 
man ſich, als man die Spießglasbereitungen als Heilmittel 
zu gebrauchen anfieng, fehr"häufig in der Arzneykunſt bes 
diente, vorjeßt wenig oderigar nicht angewendet; und zwar 
mit Recht, da man an dem Kermes und an dem Brech⸗ 
weinfteine ſolche Mittel Hat, welche weit gelinder, regel 
mäßiger und gleichförmiger wirfen. 

Die Verhäteniffe des Schweſels und bes Spießglaskoͤ⸗ 
niges koͤnnen, wie Meuder in feinem Tractate vom Spieß 
giaſe zeigt, in dem guͤldiſchen Spießglasfchwefel ungemein 
Bere nn, Denn wenn man nach der Berfahrungsart 

dieſes 
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dieſes Chymiſten zu miederholten Malen fo viet Säure, als 
zur Hervorbringung eines Riederſchlags erfordert wird, hin⸗ 
zufeßt und jeden Niederfchlag allein aufhebt, fo beobachtet 
man, daß die erftern Niederfchläge yöcher und reichhaltis 
ger an Spießglafe ausfallen, ‚als Die legtern, welche bläffer 
find und: wenig oder gar nichts vom Spiefiglafe bey ſich füh« 


ren ). 
N: 4 Spieß» 


©) Außer den Schlacken des einfachen Spießglaskoͤnigs 
kann man zu ber Bereitung des güldifchen Spießglasſchwe⸗ 
‚fel8 auch andere Spießglaslebern nebmen Stabel bediente 
Ach ſogar einer Art von mediciniſchem Spießglaskoͤnig 4? 
Ynm.*) ©. 195.) dazu, von dem er ein halbes. Pfund mit 
zwey Pfund des agenden feuerbeftändigen Gewächslaugenfals 
jes ober des fogenannten chirurgiſchen Aetzſteines (f. Th. J. 
E.91.) mit vier Maaß Waſſer ſechs Stunden lang in einem 
släfernen Gefäße ſtark kochen ließ, und ſodann aus der noch 
beig durchgeſeibeten Auflöfung durch das Zugießen von drey 
Maaf Falten Regenwaſſer ein rothes Pulver faͤllte, welches 
er nach der Abfpulung mit Waſſer feinen, figirten Spieg⸗ 
glasſchwefel (Sulphur antimonii fixum Stabehi) nantite. 
Indeſſen koͤmmt diefe Bereitung in Ruͤckſicht ihrer Verferti⸗ 
gungsart mehr mit dem mineraliſchen Kerines uͤberein; denn 
der eigentliche guͤldiſche Spießglasſchwefel muß Durch irgend 
eine Saure gefällt werden. Ettmuͤller (Coll. Schroed. 
Oper. To.I. p- 889.) ſchlug felbigen durch Weinftein nieder, 
da er denn, wie Neamann (med. Chym. Th.I ©. 379.) 
meldet , die Könerdingifebe.Panacee genannt wird. Das 
gebräuchlichfte Faͤllungsmittel iſt entweder Weineſſig, oder 
verbünnter Vitriolgeiſt. Das Verdruͤßlichſte bey der ges 
wöhnlichen Bereitung biefed Arzueymittels ift bereite Th. III. 
©. 149. Anm.*) angezeigt worben. Verbeſſerte Bereitungs⸗ 
arten haben die Herzen Sirſching⸗ Frauk. Samml. Tb. V1.) 
Wiegleb (f. Vogels Lebrf. ber Chem. S. 598.) und Goͤtt⸗ 
ling (f. Exells neuefte Entd. in der Ch. Tb. 11. ©. 14 — 40.) 
angegeben. Sie fegen namlich, um vermittelft der Schmel⸗ 
zung fogleich eine ſolche Maſſe zu erhalten, die fich im fos 
enden Waffer auflöfet, und aus deren durchgefeibeten Auf⸗ 
löfung man auf einmal durch verduͤnnte VBitriolfaure einen 
brauchbaren goldfarbenen Spießglasſchwefel fällen Tanı), 
dem soben Spiefglafe und dem Alkali noch gemeinen Rn 
| ‚fe 
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Spießglastinctur. S. Tincturen. 

Sopießqlasweinſtein. S. Brechweinſtein. 

Spießglasweinſtein, tartariſirter. Stibium 
tartaro- tartariſatum; Tartarus tartarifatus antimoniatus. 
Sr! vegetal fibil. So wie man mit dem einfachen Namen 
des Spießglasweinſteins ben Brechweinftein (f. Th. 
1. ©. 378.) belegt, welcher aus dem Weinfteinrapme und 
ous irgend. einer kalchartigen Spießglasbereitung zuſammen⸗ 

* > gefeger 


fel zu. Girſching ſchmelzt einen Theil rohes Spießglas mic 
zwey Theilen Schwefel und vier Theilen Po Wieg⸗ 
leb aber nur mit einem halben Theil [ und drey 
Theilen Portafche zu einer folchen Maſſe. Böttling hinge⸗ 
gen, deſſen Bereitungart fich bey Wiederholung feiner Ber: 
fuche wirklich als die beſte und vorıheilbaftefte ausgezeichnet 
bat, kocht mit drey Maaß aͤtzender auge, die aus drey vier⸗ 
tel Pfund gereinigter Pottaſche und einem Pfunde frifchen les 
bendigen Kalch bereitet worden iſt, neun Porh von einem aus 
zwepen Theilen toben Gpießgtag ımb drey Theilen gemeinen 
Schwefel zufammengefegten Pulver fo lange, bi® Aller 
Schwefel aufgelöfer ifl, und ſchlaͤgt aus der mit vielem Waf- 
fer verduͤnnten durchgefeiheren Schwefellauge den Spießglas⸗ 
ſchwefel mit verdünnter Vitriolſaͤure nieder. Man erhält 
aus der gedacheen Menge an gut ausgefüßtem und gelinde ab» 
getrockneten golfatbenen Spießglasſchwefel ohngefaͤhr eim 
Viertelpfund. — —— 

Verſchiedene Aerzte haben ſich uͤbrigens nicht nur beei⸗ 
fert, den goldfarbenen Spleßglasſchwefel durch die Faͤl⸗ 
Jung mit allerhand metallhaltigen Auflöfungen , z. 2. 
mir Eifenvitriol, Durectfilber : und Boldauflöfung, mit den 
Theilchen diefer Metalle zu verbinden, und, wie fie glaub⸗ 
ten, dadurch mit befondern Kräften zu verſehen, ingleichen 
ibn mit rohem oder verfüßtem Queckſilber (f. die Anmerk. zu 
Th. 1V. ©. 219. f.) zufammenzureiben, fondern auch, wie z. 
2. Jacobi, (Alt. Acad. Ele£t. Mog. Sc. vtil. To. I. p.231.y 
Mangold, (dd. Erfahr. und Bortb. Frankf. umd Leipz. 1749. 
©. 49.) Abr. Pater (diff. de Tinkt. antimon. varia praep. 
Wittenb. 1732.) und Theden (Neue Bem. u. Erf. Berl. 1782. 
8. Tb. II. S. 84.) gefucht, felbigen in fo großer Menge ale nus 
möglich in Den Weingeift zu bringen, und bierdurch mirffame 
Spießglastincturen zu bereiten. &. den ArtifelTincturen. £. 
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geſetzet wird, fo bezeichnet man mit dem Namen des tar⸗ 
tariſirten Spiefglasweinfteins einen fpiefiglashaltigen 
tartarifirten Weinftein, deffen Erfindung und Kenntniß wir 
dem Heren Bergmann zu danfen haben. (S. deſſen Abe 
de tartaro antimoniato $. 7. 9. 11.) 
Dieſer vortrefflice Chymiſt fand ben den zahlreichen 
Verſuchen, die er in der Abficht anftellte, einen fügh immer 
gleichen Bredyweinftein zu bereiten, daß der fartarifirte 
Beinftein, deflen Auflöfung währendern Kochen zwar we⸗ 
der auf den Spießglaskoͤnig noch auf die Spießglasleber et⸗ 
was wirfte, nicht nur den Merallenfafran und den ſchweiß⸗ 
treibenden Spießglaskalch einigermaßen angriff, fondern 
auch mit dem Spießglasglafe und mit dem algarothifcyen 
Pulver fich zu einem befondern falzartigen und kryſtalliſi⸗ 
rungsfähigen Gemifche vereinigre. Da nun aber das alga« 
e Pulver unter allen Spießglasbereitungen diejenige 
ift, die ſich immer am meiften gleicher, fo 309 er felbige 
auch zu der Bereitung bes tartarifirten Spießglasweinfteins 
dem Spießglasglafe vor, | | 
Unm alfo den. gedachten fpießglashaltigen tartarifirten 
MWeinftein zu machen, muß man nad) bes Herrn Berg⸗ 
manns Vorfchrift drey Unzen algarorhifches Pulver und: 
zehen Unzen tartarifirten Weinftein eine halbe Stunde lang 
in einem gläfernen Gefäße mit. zwölf Unzen Waffer kochen, 
die Dadurd) erhaltene.braunrorhe Auflöfung durchſeihen, bis 
zum Häuschen abrauchen und fodann zum Anfchießen hin⸗ 
fiellen,, bie Kryſtallen aber auf naſſem $öfchpapiere trocknen. 
‚Die Geftalt dieſer Krpftallen ift meiftentheils achrfeitig, 
feltner vierfeitig. : Einige derfelben find völlig durchſichtig 
und weiß andere hingegen fallen weiß und undurchficheig 
ous. An der $uft und in dem Feuer verhalten fie fich ges 
rade fo, wie die Kryſtallen des Brechweinſteins. Die 
Spießglastheilchen, welche fie enthalten, betragen ohnge⸗ 
fähr den fünften Theil ipres Gewichte. Bey dem mittlern 
Grade der Wärme, der ohngefähr dem 50 von Sabren- 
heits Thermometer gleich koͤmmt, löfes ſich ein Theil diefes 
N 5 Salgs 
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Salzes in vierzig Theilen Waſſer auf, ohne daß das Wafı 
fer dadurch in feiner Durchfichtigkeit und Farbenlofigfeit die 
geringfte Veränderung leide. Won einer freyen Säure 
findet man in dem gedachten Salze: wenig: oder gar feine 
Kennzeichen. Mit den Jaugenfalzen und mit der Vitriol⸗ 
fäure ‚dringt es eben tie Erfcyeinungen hervor, wie der 
eine, mern ‚ ausgenommen daß der durch die luftfäure 
baltigen Alkalien gefällte Kalch (parfamer und langfamer fich 
abfondert und aud) feine fonnenförmigen Geftalten annimmt. 

Man kann übrigens von dem tartarifirten Spießglag- 
weinfteine in der Heilfunft den namlichen Gebrauch wie von 
dem Brechweinſteine machen. L. 

Spießglasweiß. Ceruffa antimonii, Cerufe d’an- 
timoine. Dielen Namen haben einige der Perlmaterie 
gegeben, meldyes eine weiße Erbe ift, bie fich aus bem 
Abfüßungswaffer des ſchweißtreibenden Spießglasfalches ab« 
fondern läßt. Diefe Materie ift ber feinfte Theil des weißen 
Spießglaskalches, welcher Durch das in diefer Operation ere 
zeugte Alfali des Salpeters aufgelöfet worden. Wahrſchein⸗ 
licher Weiſe vermifcht ſich aud) mit diefem Spießglasweiß 
die eigene Erde des Alkali, die fich nad) den Verkalchungen 
und:Yuflöfungen dieſes Salzes allezeit von ihm zum Theil 
abzufondern pflegt *). 

| Spießglaszinnober. Cinnabaris antimonü. Ci 
nabrr d’antimoine. Bey ber. vermittelft bes Spießglafes 
bewirften Zerfegung des äßenden Duedfilberfublimats, wel⸗ 
che bey der. Wermifhung und Deftillirung diefer zivey zus 
fammengefegten Subftanzen vorfällt, erhält man aud) einen 
fünftlichen Zinnober. Die Salzfäure des ägenden Sublie 
mats, welche mit dem Spiefglasfönige in einer nähern 
Verwandſchaft als mit dem Queckſilber ſteht, verläßt letzte⸗ 
res, um ſich mit erſterm zu verbinden, und erzeugt eine neue 
Verbindung, melde man Spießglasbutter nennt, und 
welche bey dem Deftilliren übergeht. 


2) Andre geben bem durch dad Verpuffen ded Spießglas⸗ 
kanigs erhaltenen weißen Kalche dieſen Ramen. & 
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Im Gegentheile trifft das freygeworbdene und von bee 
Salzſãure des ägenden Sublimats geſchiedene Queckſilber *) 
den ebenfalls freyen und von dem metalliſchen Antheil ge 
khiedenen Schwefel des Spießglafes an. Diefe beyden 
Eubftangen verbinden ſich zufammen und fleigen nad) übers 
gegangener Spießglasbutter in ber Geſtalt des Sinnebers 
auf, 


Spiritus; Geiſt. Spiritus. Eſprit. Man lege 
überhaupt den Namen Spiritus oder Geiſt allen denen 
Feuchtigkelten bey, welche durch das Deftilliren aus vers 
ſchiedenen Subftanzen gezogen werden **). Man bat drey 
Hauptarten von Spiritus; nämlich brennbare, faure und 
alkaliſche. 

Zu der Klaſſe der brennbaren Geiſter werben gerechnet: 
der flüchtigfte und feinfte Theil der mefentlicyen Oele, der’ 
Grundftoff ihres Geruchs, oder der Spiritus Rector der 
Pflanzen, und die entzuͤndbaren Beifter, oder der aus 
bem Weine, Biere ober jeber andern weinicht vergohrnen 
Beuchrigfeit erhaltene Spiritus. Man Pönnte auch noch 
die Aetherarten hierher fegen und fie ächerifche Beifter 
(Spiritus aetherei. Efprits dtherds) nennen. 

Zu ber zwepten Kaffe gehören alle Säuren, bie man 
aus den Mineralien, Pflanzen und Thieren durch das Dee 
ftilliren erhält. Dergleichen find 1) die Säure des Schwer 
fels, des Vitriols und des Alauns, die im Grunde die naͤm⸗ 
liche und zwar die vitriofifche Säure iſt; ingleichen die 
Säuren des Salpeters und bes Kochſalzes. Man nennt 


fie 


My Zu deffen eIedeebenbigmachung das dem Evich. 
glaskoͤnige bey feiner Aufloͤſung in der Salzfäure entgehenbe 
Brennbare ungemein viel beytraͤgt. C. 


**) Da mai auch aus einigen Subftangen durch dad Des 
ftilliren ölichte ‚oder reine waßrige Feuchtigkeiten erhalten 
kann, fo iſt zur Feſtſetzung des Unterfchiedes eines Spiritus 
noch noͤthig zu erinnern, daß er aus flüchtigen und die Ner⸗ 
ven reizenden Theilen befteben, und fich mit * Waſſer in 
jedem Berhäleniffe vermifchen laffen müffe. 
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fie Schröefelgeift, Dirriolgeift, Balpetergeift u.f.w., 
öhne zu erinnern, daß fie fauer ſind, weil man durch das 
Deftilliren nichts anders als Säure aus diefen Körpern er⸗ 
langt, 2) Die Säure bes Eſſigs und aller andern Feuch 
tigfeiten, melche in bie faure Gaͤhrung gegangen find, und 
diejenigen Säuren, welche man aus den Pflanzen und aus 
. geroiffen Thieren, 5. B. aus den Ameifen, deftillir. Man 
nennt fie gemeiniglidy faure Beifter, z. B. fauren Geiſt 
von Pockenholze ober Sranzofenbolze, fauren Amei⸗ 
fenggeift u. f. w., weil die Subftangen, aus denen man ſel⸗ 
bige erhält, auch andere Arten von. Spiritus geben, welche 
nicht fauer find. | a 
Die dritte Klaffe endlich enthält die flüchtigen alfali» 
fehen Geiſter, die man aug dem Salmiak, aus allen völlig 
gefaulten gewächsartigen Subftanzen und aus allen thieris 
ſchen Stoffen erlangt. Man pflegt fie insgemein gerabezu 
Spiritus oder Geift zu. nennen, ohne zu erinnern, daß fie 
alkaliſch find, und z. B. flüchtiger Salmiakgeiſt, Hirſch⸗ 
horngeiſt u. fe m. zu ſage. | | 
Da einige von diefen Subftanzen und vorzüglidy ber 
Salmiak aud) eine Säure enthalten, die ſich aus ihnen her⸗ 
austreiben läßt, fo.muß man, wenn von foldyen Geiftern 
die Rede ift, hinzufegen, daß man die fauren meyne, und 
„. B. faurer Salmiakgeiſt u. ſ. w. ſagen ). — 
Spiritus, Hoffmanns **) ſchmerzſtill 
Spiritus £. Liquor anodynus mineralis Hoffmanni. Li- 


*) Noch beffer aber iſt ed, fich des Namens faurer Sals 
minkgeift gar zu enthalten, weil es ſehr viele Salmiakar⸗ 
tem giebt , deren Säuren ſich in Geſtalt eines Spiritus bey 
dem Defkilliren austreiben laffen, und weil biejenigen, wel⸗ 
che in der Chymie noch nicht geübt genug find, bie aus dem 

einen Salmiak erhaltene Säure leicht für eine ganz be> 
— Säure anſehen dürften, mern man fle mit einem bes 
fondern Namen belegte. Pöener. | 


= Friedrich Hoffmann iſt zwar, wie er ſelbſt in n 
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queur mindrale anodint d’ Hoffmans, Dieſe bloß in der 
Arzneyfunft gebräuchliche Zufammenfegung ift die Vermi⸗ 
hung von höchftreetificirtem Weingeifte, von Aether und 
don etwas ſuͤßem · Weinoͤle. Wenn man diefen Spiritus bes 
reiten will, fo vermifche man eine Unze von dem bey der 
DBereitung des Aethers zuerft übergehenden Weingeifte mit 
eben fo viel von ber hiernächft folgenden ätherhaltigen Feuch⸗ 
tigkeit , Iöfet fodann in dem Gemenge von. diefen zwey 
Unzen zwoͤlf Tropfen Weinöl auf, welches nach dem Aether 
übergeht, und nennt diefe Feuchtigkeit Hoffmanns ſchmerz⸗ 
ffillenden Spiritus ober Hoffmanns weiße Tro⸗ 
pfen *). Sie befige die nämlicyen Kräfte, wie der Aether, 

den 


Obff. phyf. chem. Lib. II. Obf. 13. durch Anführung des Va⸗ 
lerius Eordus (de artif. extraft. P. III. c. 1 1.) und Erollius 
(Bafilic. chym. p. 346. oder Ehymifch Kleinod. mit Kart 
manns Anmerf. Tuff. 1647. ©. 257.) ermweifet, weder über, 
baupt von der Berfüßung des Vitriolſauren, noch auch, wie 
Stabl (CCC. Obf, p.410.) und Schulze (Prael. in difp. 
Brandenb. ed. II.) melden, von biefem nach ihm benannten 
ſchmerzſtillenden Spiritus der Erfinder, fondern bat, deffen 
Bekanntſchaft einem gemiffen Apotheker Martmeyer zu dan⸗ 
ken, verdient aber doch, daß man dieſe Arznepbereitung nach 
feinem Namen noch immer benenne, weil er durch fein viels 
vermögendes Anfehen die Anwendung derfelben in der Heil» 

kunſt vorzüglich unterflügte. C. j | 
) Herr Bergrath Pörner (Delin, Pharm. $. 151.) verfer- 
tigt feinen verfüßten Bitriolgeift durch die im Dampfbade 
veranftaltere Deftillirung eimed Gemenges von zwanzig big 
drevfig Theilen Spiritus, den er. durch die ebenfalld im 
Dampfbade gemachte Deftillirung von vier Tpeilen AWein- 
geift und einem Theile Birriol uͤberkoͤmmt, und eines Theiles 
Bitriolarher, den er aus gleichen Theilen- Vitrioloͤl und Weins 
geift im Sandbade in eine mit dem fechften Theil Waffer ans 
gefüllte Vorlage übergetrieben. Bey der gewöhnlichen Bes 
teitung eines guten fchmerzftillenden Hoffmanniſchen Spiritus 
aber koͤmmt es vorzüglich darauf, daß man erſtlich, wenn 
man in den ärkiten Weingeift einen dritten big fechften Theil 
der ſtaͤrkſten Vitriolſaͤure Heine Antheilweiſe hineingießt, lang⸗ 
fam verfahre, und Beine ſtarke Erhitzung entſtehen —— 
aweptens/ 
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ben "man auch in der Heilkunſt ſtatt jenes Spiritus ges 

braucht. | Ä 
Da man vorjegt auch mit der Salpeter-, Kochfalz« 

und Effigfäure Aether machen fann, fo ließe fi) auch mit 

dieren Aetherarten der Hoffmannifche Spiritus nachahmen. 

©. alle die Artikel vom Aecher ). 

B Spiritus, 


zweytens, daß man (nach einer etliche Tage lang in mohl: 
verwahrten Gefäßen angeitellten Digerirung) ein fo maͤßiges 
Feuer unterhalte,. daß die Vorlage niemald warm wird; 
drittens, daß man mit dem Deftillicen nur fo lange fortfahre, 
bis man an der Fuge der übrigend gut verflebten Gefäße eis 
nen etwas fchmweflichten Geruch bemerkt, oder dag man viels 
mehr die Vorlage von Zeit zu Zeit verandert, und mit Weg: 
werfung der legtern ſchwefelſauer riechenden Feuchtigkeit die 
- Übrigen einzeln geſammleten übergetriebenen Feuchtigkeiten mit 
- einander vermifcht; im all aber ja bey nicht veränderter Vor⸗ 
lage daß Uebergetricbene durch Saͤure und Schwe ſelgeruch 
verunreinigt wäre, felbige über feuerbeſtaͤndiges Alkali noch» 
mals wieder abziebt. (S. Wiegleb Handb. der Eh. Th. II. 
2 $ 1412.) Der Zuſatz von halb ſoviel Thon, ald das zu des 
: filirende Gemenge beträgt, wird ebenfalls zur Verhütung 
‘der übergebenten ſauren Schwefelbampfe empfoblen.. &. 


e) Herr Bergrarh Crell erhielt, als er ein Gemenge don 
zweyen Theilen Kochſalz, einem Theile Braunftein, und vier 
Theilen des rabelifchen Waſſers deftillirte, einen fehr angeneh⸗ 
men verfüßten Salzaeift, den er über den Ruͤckſtand nochmals 
rectificirte. Diefer verfüßte Salzgeiſt glich am Geſchmacke 

und Geruche faſt einem verfüßten Salpetergeifte, ward bey 

der Vermifchung mit Wafferemilchicht,, und feßte ein fehr 

gewuͤrzhaftes Del ab, melches faſt wie Nelkenoͤl ſchmeckte, 
und im Waffer zu Boden fiel. Bey einem ähnlichen Vers 
fabren, wo Herr Erell ftatt des Kochſalzes Salpeter nahm, 
bekam er einen überaus vortrefflichen verſuͤßten Salpeter⸗ 
geiſt, aus welchem das zugegoſſene Waſſer den ſchoͤnſten 
Salpeteraͤther abſchied. Aus dem citronenſaͤurehaltigen Mit⸗ 
telſalze mit einem gewaͤchslaugenſalzigen Grundtheile erbielt 
er bey einer gleichen Bearbeitung einen ſehr angenehmen vers 
füßten Beift, (einen Eitronenätber f. Tb.1 S. 547.) aus 
dem fich durch Waffer cin zu Boden finkendes Del icheiden 
ließ. (S. Schriften der berl. Gefellich. naturf. Br. 3. UL 
©.457.f) % | 
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Spiritus, rauchender des Libavs. S. £b 
bavs rauchende Feuchtigkeit. 


Spiritus, Minderers. S. Eſſig. 


Spiritus Rector, herrſchender oder bele⸗ 
bender Geiſt. Spiritus rector. Ejprit vreteur. Dee 
. Spiritus Rector ift ein fehr feiner, zarter und flüchtiger 
Grundftoff, in welchem vorzüglidy ber Geruch aller dererjes 
nigen Körper wohnt, welche mit felbigem verfehen find. 

Wenn man ben Spiritus Rector aus den riechbaren 
Subſtanzen erhalten will, fo nimmt man diefe Subitanzen, 
thut felbige in den Kolben von einem im Wafferbade fiehen« 
den Brennzeuge, und deftillirt bey einer fehr gelinden Hige, 
bas ift, ohngefähr bey dem dreyßigſten bis fuͤnf und dreyſ⸗ 
ſigſten Grade nach Reaumuͤrs Thermometer, bis man ge⸗ 
wahr wird, daß das, was uͤbergeht, keinen merklichen Ge⸗ 
ruch mehr bat. 

Der Grundſtoff von dem Geruche der Körper ift übers 
haupt zu fein und zu fluͤchtig, als daß man ihn auf irgend 
eine Art allein und unvermifcht erhalten koͤnnte. Er iſt 
eine Art von Gas, welches ſich vielleicht in der Geraͤthſchaft 
mit Duedfilber fanımlen ließe *). Er gebt demnad) ver« 
mittelft des in denen feinetwegen der Deftillirung unterwor⸗ 
fenen Subftanzen enthaltenen Waffers über, und ift in Die 
fem Waſſer zerftreue und vertheilt. Sollten die riechbaren 
Materien, deren Spiritus Rector man haben will, völlig 
trocken ſeyn und feine andern flüchtigen Beſtandtheile ent« 
halten, fo müßte man ihnen, um dieſem Geifte einen 
Grundtheil zu geben, ohne welchen er verfliegen und vers 
dunften würde und nicht geſammlet werden Fönnte, nothe 
wendiger Weiſe etwas Wafler oder Weingeift zufeßen. 

Diefer Grundftoff des: Geruchs der Körper läßt ſich mit 
ben Waffer, mit dem Weingeifte und mit den Delen vers 
mifchen; ſcheint aber doc) in Ruͤckſicht der Art: von Körsi 
yern, dig ihn barreichen, verſchieden zu ſeyn. Geine Ein 


*) Dian fehe jedoch Th. IL G. 610. Unm.*). &. 


28 Spi 


genfchaften zeigen , Daß er überhaupt genommen aus einen 
brennbaren Grundftoffe und aus irgend einem Salzwefen 
beftehe, welche beyde Subſtanzen ganz ungemein fein find, 
Es giebt aber Subftangen, deren Spiritus Rector mehr 
falzartig ift, und andere, in welchen fich derfelbe mehr der 
Natur des Deles zu nähern fcheint. 

Diejenigen Materien, deren Geruch etwas $ebhaftes, 
Durchdringendes und Stecyendes hat, und die bas Gehirn 
und die Merven nicht angreifen, z. B. bie fcharfen kreuzfoͤr⸗ 
migblühenden Pflanzen, enthalten einen Spiritus Rector, 
welcher wahrfcheinlicher Weife mehr falzartig als Stiche iſt. 

Diejenigen hingegen, deren Geruch etwas Mildes oder 
Fades befißt, oder die zwar ftarf aber nicht ftechend riechen, 
die den Kopf einnehmen, und die entweder bufterifche Zu« 
fälle und Zuckungen erregen oder heben, dergleichen der 
Ambra, der Biefam, das Biebergeil, der gebrannte Eaffee, 
der Mobnfaft, die beräubenden Pflanzen und alle Arten von 
Gerwürzen find, haben allem Anfehen nad) einen foldyen 
Epiritus Rector, welcher vielen Antheil an der Natur eis 
nes Deles hat. Denn, ohne darauf zu rechnen, daß fehe- 
viele von dieſen Subftanzen auf eine ähnliche Art wie der 
Kohlendampf wirken, giebt es aud) wirflich einige, deren 
Spiritus Rector offenbar entzündbar ift, wie man aus dem 
Beyſpiele des weißen Diptams erfieht, deffen Ausdünftun« 
gen einen folchen Dunftfreis um ihn herum bewirken, der 

mit einem brennenden Wachsftocfe anzuͤnden läßt. 

Vorzüglich fcheine ſich der Spiritus Rector aller ges 
würzbaften Pflanzen mit den wefentlichen Delen zu paaren; 
wenigftens find alle dergleichen Dele reichlich mit ſelbigem 
verfehen. Zuverläßig haben fie auch alle ihren Geruch dies 
fem Beſtandtheile zu danken, ja fie ſcheinen fogar ihre 
Fluͤchtigkeit von ſelbigem zu haben. Denn diejenigen Dele, 
welche entweder vor Alter ober deswegen ihren Geruch ver« 
foren haben, weil fie nicht in wohlverſtopften Gefäßen ver« 
wahret worden find, find zugleich auch nicht mehr fo fluͤch⸗ 
Hg, indem fie bey dem Siedegrade des Waffers nicht mehr 

Bes: u * ganz 
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ganz übergehen fönnen, unb außerdem geben biejenigen, 
Pflanzen, aus denen man ben Spiritus Rector auͤsgetrie⸗ 
ben har, wenig oder gar ein wefentlicdyes Del mehr. S. 
weſentliches Oel. 

Der Spiritus Rector und ſelbſt der bon den gewuͤrzhaf⸗ 
tm Pflanzen läßt fich, ohnerachtet feiner ölichten Natur, den⸗ 
noch vollfommen mit dem Waffer vermifchen; eine Eigen⸗ 
(haft, die von nichts anderm als entweder von feiner großen 
Feinheit, ober von dem falzartigen Beftandrheile herrühren 
kann, welcher zu feiner Zufammenfegung gehört *). | 


Spröde. Fragile. Aigre. Spröde nennt man fol«, 
che metallifche Stoffe, denen es an ber Gefchmeidigfeit mau⸗ 
gelt. So fagt man, daß ein König, ein Metall, ein Eis, 
fen fpröde fep, wenn dieſe Subftanzen fpringen, Kiffe bes, 
fommen, zerbrechen und ſich nicht unter dem — ſue⸗ 
cken und fletſchen laſſen. 

Stahl. Chalybs. Acier. Wenn man ben Stop 
chymiſch betrachtet, fo iſt er nichts anders als Eiſen, wel⸗ 
ches durch die Kunſt in einen fo beſondern Zuſtand verſetzt 
worden iſt, daß es in ſeinen Eigenſchaften einige Veraͤnde⸗ 
rungen erlitten har. Dieſe Eigenſchaften aber find im Grun⸗ 
de ebendiefelben, welche das Eifen befißt; das heißt, das 

Eıfen 
2) Man kann den belebenden oder herrſchenden Beift ber 
nzen auch mit dem Weingeifte, mie den fetten Delen, mit 
den flüchtig alkaliſchen Geiſtern und mit den Pfiunzenfäus 
zen verbinden. Beweiſe hiervor geben die gewuͤrzhaften abs 
gezogenen brennbaren Beifter und Effige, der nach Aus r 
ende Salmiakgeift und die mohlriecheud gemachten Hi 
Dele, die man dadurch erhält, daß man mit fetten Oelen 
durchzogene Baumwolle ſchicht weiſe mit folchen fi iſchen wohl 
riechenden Blumen, welche ‘kein atberifches Del geben, zu 
wiederholten Malen digerire und endlich augpreßt. Mir den 
fetten Oelen febeine der Spiritus Rector die wenigite Bar» 
mandichaft zu ‚haben, - Mit den atberifchen Dilen hingegen 
iſt er naher, mit dem Waſſer noch näher, und endlich. mis 
‚dem Weingeifte am alleryachfieo permandt, j 


VTheil. O 
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Eifen und ber Stahl find nicht zwey verfchiebene Metalle, 
fondern ein und ebendaffelbe Metall in zwey verfchieve- en 
Zuftänden. Man muß folglich wegen der wefentlichen Eis 
genfchaften des Stahls den Artifel Eiſen nachſchlagen. 
Hier werde ich bloß von der Art handeln, wie man den 
Stahl bereitet, und die Unterfdyiede zeigen, die fid) zwiſchen 
-demfelben und zwifchen dem Eifen finden *). | 

Stabi, Eramer und alle wahre Chymiſten fehen ben 
Stahl mit Recht für ein verbeffertes Eifen an, welches mit 
einer größern Menge von bem jedem Metalle fo nöthigen 
DBrennbaren angefülle ift, und in einer Maffe von einem 
gleichen Umfange wirklich weniger fremde Theile und meh» 
rere metallifche Theile als das gemeine Eifen beſitzt. Man 
wird fich von diefer Wahrheit vollfommen überzeugen, wenn 
man die Arten erwaͤgt und durchdenfet, auf welche man 

das gemeine Eifen in Stahl verwandelt, und wenn man - 
die Eigenfchaften unterſucht, weldye den Stahl befonders 
auszeichnen. 

Es giebt überhaupt zwey Arten Stahl zu. machen; eine 
burd) das Schmelzen **) und die andre durch dag Cementi« - 
ren }). Der erften Art bediene man ſich, um das noch 

Ä | in 


NHAußer denen von Herrn Weigel.(Grunbr. der Chym. 
$. 1076.) angeführten Echriftftelleen verdienen hier noch ges, 
nannt zu werden Perret Memoire fur l’acier, dans lequel 

. ontraite des differentes qualites de ce metal, de la forge, 
du bon emploi et de la trempe etc. 4 Paris, 1779. 8. und 
Herrn Joh. Jac. Serbers pbyfif. metall. Abhandl. über die 
Gebirge und Bergwerke in Ungarn, nebit einer Beichr. des 
fteirifchen Eiſenſchmelzens und Stahlmachens von einem Um 
genannten. Berl. und Gtett. 1780. 8 £&. | 


⸗*e) Ein durch das Schmelzen bereiteter Stahl wird ges 


febmolsner Stabloder Schmelsftabl genannt. C. 


+) Die Bereitung des Stahls durch Cementiren wirb auch 
das Stablbrennen oder Baden, fo wie ber dadurch bereis 
tete Stahl cementirter, gebrannter oder gebadiener Stabil 
oder auch Brennſtabl genannt; und wenn man das Eifen, 
welches man cementiret, nicht völlig, fondern nur in der 
' . Oher⸗ 


— 
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in ſeinen Erzen enthaltene Eiſen in Stahl zu verwandeln. 
Nan wendet aber nicht alle und jede Eifenerje ohne Unter⸗ 
fdied darzu an, um Stahl daraus zu ziehen, weil es Ei 
fenerze giebt, welche ſich von Marur meit beffer als alle die 
übrigen darzu ſchicken, um einen guten Stahl zu geben. 
Man giebt ihnen daher den Namen Stablfteine *) oder 
Siabler ze **), und nennt denjenigen Stahl, den man aus 
ihnen erhält, natürlichen Stahl }), 

O 2 Was 


Oberflaͤche zu Stahl brennen läßt, mie dieſes ber Fall bey 
groben Arbeiten, 3.3. bey den Nüffen der Coffeemübten, ift, 
fo erhält dergleichen Eifen den Ramen eingefetzte Arbeit oder 
eingeferztes Eiſen. C. 


Hierher gehoͤrt vorzuͤglich der dem gemeinen Kalchſpa⸗ 
the in dem aͤußerlichen Anſeben fo ſehr gleichende weiße Bis 
fenftein, weiße Kifenfparb oder Pflinz, (f. Th. 1. G. 670. 
Aum.*)) welcher an der Luft und in dem Feuer nach und 
nach gelb, und dann ſchwaͤrz mwird, und zu einem Pulver 
verwittert. Herr Bergmann, welcher diefed Eifenerz ſehr 
genau unterfucbt bat, (I. deffen difl. de mineris ferri albis 
in Opufec. phyf. chem. Vol. Il. p. 184. IT.) fand außer dem 
Eijen und außer der mit Luftſaͤure verbundenen Kalcherde ets 
was Kieſelerde, und vorzüglich Braunſtein darinnen, und 
eben diefer Braunſtein ift die Urfacde von der Schwarzwer⸗ 
dung des weißen Eifenfparbeg im euer undan der Lufr, indem 
er von diefen beyden Elementen nach und nach feines Brennba⸗ 

. ren fo weit beraubt wird, daß er als ein ſchwarzer Kalch 
erfcbeinen muß.- Die Härse, die Sprödigkeit und den Gila 
beralanz des daraus bereiteten Eifens fomobl als die Güte 
dei daraus bereiteren gefchmolzenen Stables leitet Herr 
Bergmann (a. a. D. $. 10.) von dem bepgemijchten Braune 
fteintönige ber. £&. | 

*+) Wit dem Namen Stablers bat man auch bloß wegen 
eines dem Stable gleichenden außerlichen Anſehens einige 
Erze von andern Metallen, 3. B. eine Art von Kupferkiefe 
und vom Weißguͤldenerze, belegt. (S. Gmelin Mineral. ©. 
331. 367.) &. = 
+) Derjenige Stahl, den man durch Schmeljen und Bears 
beiten auf dem Heerde geradezu aus den Stahlerzen erhalt, 
wird auch Werkſtahl genannt. (Bergmann Anm. 8. zu 
. Ä Scheffers 
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Was die zweyte Art Stahl zu machen anbetrifft, ſo be⸗ 
ſteht ſie darinnen, daß man das beſte ganz ausgeſchmiedete 
(tout forgẽ) und vollkommenſte, das ift, ein ſolches Eifen 
ausfucht, welches ſowohl in der Kälte als in der Hige hoͤchſt 
ſtreckbar ift, und felbiges durch das bloße Gementiren und 
ohne Schmelzung mit einer größern Menge von Brennba- 
rem anſchwaͤngert. 

Wenn man die Art, wie fi in beyden Fällen der Stahl 
erzeugt, gehörig einfehen will, fo muß man auf zwey we · 
ſentliche Eigenſchaften des Eiſens ſehen. Die erſte beſteht 
barinnen, daß das Eiſen unter allen Metallen das ſchwer⸗ 
flüffigfte iſt, und daß folglich diefes Metall, obneradytet 
feine Schmelzung bey der Bearbeitung feiner Erze durch bie 
fchweflichten Theile des Erzes felbft fehr befördert wird, 
nichtsdeftoweniger, weil man es ftets fo viel als möglich von 
diefen fchmweflichten Theilen fheidet, niemals in einen fo 
dünnen und fo vollfommnen Fluß als die übrigen Metalle 
fömmt. 

Die zweyte Eigenfchaft des Eifens, von welcher ich 
reden will, ift diefe, daß die Erde diefes Metalles im Stan« 
de ift fich mit dem Brennbaren innigft zu verbinden und ſich 
hierdurch in Metall zu verwandeln, ohne daß fie in Fluß 
zu fommen bedarf. 
Dieſes vorausgefegt, gefchieht es folglich vermöge der 
erfigedachten Eigenfihaft, daß man bey ber erften Schmels 
zung der Eifenerze nur ein fpröbes, hartes und brüchiges 
Eiſen befömme *), weil nicht nur noch ſchweflichte Theile 
vorhanden find, von denen das Eifen nicht gänzlich befreyet 
VE worden 
Scheffers ch. Vorl. $.297.) Er muß nach einer guten Aus⸗ 
ſchmeizung unter der Bedeckung vom Sande oder von feinen 
Schlacken im Dfenfeloft erfalten. C. 
*) Ein zur Bereitung eines guten Stahles aus den Eifen- 
erzen durch die erfte Schmelzung erhaltenes Roh⸗ oder Guß⸗ 
eiſen, deffen Eigenfcbaften Tb. IL E.8ı. befchrieben worden 
find, pflege Robftableifen, (Eramer Anf. der Metall. Th. II. 
©. 162.) fo wie der daraus bereitete Stahl Robſtahl ge 
nanne zu werden. & 
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worben ift, fonbern weil fich auch noch eine größere ober ge» 
ringere Menge von erdichten Materien dabey befinden, die 
entweder nicht metalliſch find, ober die zwar eifenartig find, 
fid) aber aus Mangel der unmittelbaren Berührung des 
Brennbaren der Kohlen nicht in Metall haben verwandeln 
tönnen. Dieſe unmetallifchen oder nicht in Metall verwans 
beiten erbichten Theile können fich, wie leicht zu erachten, 
wegen bes nicht hinlänglich bünnen Fluſſes beym Schmel« 
zen, von dem vollfommenen Eifen nicht gänzlich fcheiden. 
Da aber das Eifen immer fehrwerflüffiger wird, je mehr es 
ſich feines Schwefels entlebiger, fo muß mag, um daffelbe 
‘von denen erdigen Theilen, welche bey der Efften Bearbei⸗ 
tung deffelben zwiſchen den metaflifchen Theilen figen geblie⸗ 
ben find, frey zu machen, zu einem andern Mittel außer der 
Schmeizung feine Zuflucht nehmen. Diefes Mittel it Das 
Ehmieden. Man nimmt alfo das reine Eifen, welches 
man firecfbar machen will, macht es recht glüend und 
ſchmiedet es durch ftarfes Schlagen mit einem fehr ſchwe⸗ 
ren Hammer, den man auf den Stahlhütten den großen 
Hammer oder den Stablbammer (le gros marteau) zu 
nennen pflegt. Vermittelſt diefes Schmiedens, weldyes das 
durch die Hige ermweichte Eifen erleidet, werden die metalli« 
ſchen Theile, als die einzigen, welche fich mit einander ver- 
einigen koͤnnen, ftarf zufammengedrängt und unter einander 
gleichfam zufammengelöthet; die erdigen, unmetallifchen 
und eben deswegen zu einer Vereinigung mit dem Metalle 
ungeſchickten Theile hingegen werden gezwungen fid) abzu- 
fondern. Sie werden durch) diefe Behandlung zwiſchen den 
Fifentheilchen herausgetrieben und nady und nad) auf die 
Oberfläche der Maffe gebracht, von welcher fie ſich in Staub 
oder Schuppengeſtalt von felbft losmachen. Man wieder 
holet diefe Bearbeitung, welche gewiffermaßen eine Art von 
Durchkneten (petriflage) des Eifens iſt, fo lange, bis es 
den gehörigen Grad von Reinigkeit und Gefchmeidigfeit er⸗ 
langt hat. 
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- Die Hanbgriffe, wodurch man den Stahl aus feine 
Erzen erhalten kann, find. wefentlich ebendiefelben, welche 
bey dem Eifenfcehmelzen gewoͤhnlich find, nur mit dem Uns 
terſchiede, Daß man daben mit einer weit größern Genauig« 
feit arbeitet , um ein Eifen zu erhalten, welches noch reiner, 
noch mit mehrerm Brennbaren verfehen und von den erdich« 
sen Theilen noch beffer, befreyet worben ift. 

Aus diefem Grunde ſchmelzt man nicht, wie es bey dem 
Eifen gebrauchlih ift, im. Großen, fondern im Kleinen, 
Man nimmt Stücfen von der erſten Schmelzung (Roh⸗ 
eifen), ſetzt ki" Schmelztiegeln, die ganz mit Kohlen an⸗ 
gefüllt umd Wedeft find, vor ein ſtarkes Gebläfe, ſchmelzt 
fie gehörig und:läfir fie, nach Beſchaffenheit des Erzes, eine 
Jängere oder fürzere Zeit im Fluſſe ftehen *), und ſchmiedet 
fie hierauf wie das Eifen, aber allezeir in weit fleinern Stü« 
den *”), und zwar fo lange, bis fie. ſowohl in der Hige als 
in der Kälte vollfommen gefchmeidig geworden find ***); 
8Êr worauf 


*) Diefe nochmalige Schmelzung beißt das Durchſetzen. 
And dieſe Art, den Stab! zu bereiten, kannten bereite die Als 
"ten. (©. Meiftoteles Meteor. lib, IV. c.g9. Plinius hift. 

nat. L. XXXIV.c.14.) &. | 


*) In viereckige Staͤbe, die einige Zolle dick find. Noch 
dünner ausgefchmiedet nennt man den Stahl Robfaßſtahl 
(Eramer Anf, der Met. Th. II. S. 162.) &, 


see) Um dem Robfkahle diefe Güte beyzubringen, muß er 
zu wiederholten Malen gegluͤet und gefkreckt, zufammenger 
ſchweißet und wieder außaefchmicder werden, Man zerhauet 
Deinnach den zu Fleinen Stangen geichmicderen Rohſtahl in 
Stücken, legt die glüiend gemachten Stücke vier « bis achtfach 
auf einander, faßt fie in eine große Zange, ſchweißet fie uns 
ser dem Hammer zufammen, und ſchmiedet fie aufs neue zu 
felnen Stangen aus. In der öfteen Wiederholung diefer Ars 
beit, weiche man das Stablgerben, fo mie den dadurch vers 
befferten Robftahl Berbftabl zu nennen pflegt, liegt der 
größte VBortheil bey dem Stahlmachen; mie denn auch diejes 
nigen, die mit Stablarbeiten umachen , die Stücken des bes 
veitd dünner ausgefchmiederen Rohfaßſtahls oder auch des 
j gegerbten. 


T 
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worauf mait nichts weiter zu thun hat, als ben Stahl zu 
- härten, von welcher Arbeit ſogleich mit mehrerm gehandelt 
"werden wird. 

Behy diefen. Behandlungen, bie man zu wiederholten 
Malen anftellt, muß das Eifen, welches zu Stahl wird, 
wie leicht zu erachten, weit. beffer gereiniget und mit einer 
meit größern Menge von Brennbarem verbunden werden, 
äls bey dem Schmelzen und Schmieden im Großen. Da 
die Maffen des Meralles bey erftgedachten Bearbeitungen 
im Kteinen weit geringer und verhältnißmäßig mit einer 
weit größern Menge von Kohlen umgeben find, fo ift niche 
nur ihre Schmelzung vollfommner und folglich) die Schel« 
dung der unmetallifcherdigen Theile weit leichter, fondern 

es werben auch noch mehr eifenroftige Theile in ein gutes 
metollifches Eifen verwandelt; und da hierdurd) alle diefe 
Eiſentheile mit den Kohlen in eine nähere Berührung kom⸗ 
men, welche ihnen ihr Brennbares überlaffen koͤnnen, fo 
vereinigen fich felbige mit einer fo großen Menge von diefem 
Orundftoffe, als fie nur immer an ſich nehmen können. :: 

' Da der Stahl wefentlidy ſchmelzbarer als das Eifen iſt, 
fo gefchiehe es auch bey diefen Durchfchweißungen, daß der⸗ 
jenige Theil des Eifens, welcher völlig zu Stahl geworben 
iſt, durch eine Art von Saigerung oder Darren zuerft in Fluß 
koͤmmt, und fich hierbey von dem übrigen Metalle , welches 
ein gemeines Eifen ift, ſcheidet. Diefes Eiſen, von wel⸗ 
‘chem ſich der Stahl auf die gedachte Art gefchieden hat, _ 
verdiente wirflich eine genauere Prüfung. Man follte un« 


terfüchen, ob es fich vielleicht durch eine fortgefegte ähnliche 


gegerbten Stahles aufd neue durch » umd zuſammenſchweißen, 
Ci wie es die Schmidte nentien, ausgaͤbren) und zugleich 
ebr oft winden, wodurch die Theile deffelben beſſer und feſter 
mit einander vereinigt und gleichförmiger verbunden werden, 
und dag Zufanmenfchlagen ded Stahles bey dem Hammern 
fowohl als das Augeinanderdrängen deffelben bey dem Abluͤh⸗ 
len verhindert wird, wovon er fonft klrumm und gebogen wird. 
(S. Eramer a. a. D. und Wallerins phyf. Ehyın. Ep. UI. 
Gap. XXL $. 19. ı. Anm. 2.) &. 
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: Bearbeitung oder auch durch das Cementiren ebenfalls feibft 
in Stahl verwandeln ließe, Es würde wahrfcheinlicher Wei⸗ 
fe eben einen foldhen guten Stahl geben. Denn es ift niche 
leicht zu glauben, daß es zwey Arten Eifen von einer fo ver» 

ſchiedenen Natur geben follte, daß fid) nur eines davon in 

Stahl verwandeln ließe und das andere hingegen nicht *). 

Es ift vielmehr weit vernünftiger, wenn man annimmt, daß 
ſich von ben verfchiedenen Arten des Eifens immer eine leich⸗ 
ter als die andere zum Stablmachen ſchicket. 

Mit dem Schmieden, welches man mit fleinern Stuͤ⸗ 
den vornimmt, verhält es ſich eben fo, wie mit dem Schmel« 
‚zen. Die zwifchen den Theilen des in Stahl zu vermandeln« 
den Eifens nod) figen gebliebenen fremdarrigen Theile wer⸗ 
den zuverläßig aus Fleinern Maffen. weit leichter als aus 
groͤßern herausgebrängt. 

Diefe des Stahlmachens wegen unternommene genaue 
Reinigung des Eifens kann, wie leicht zu erachten, wegen 
der Scheidung aller frembartigen Theile, nicht anders als 
mit einem beträchtlichen Abgange und Verminderung der 
Maffe erfolgen; und wirklich fteigt auch der Abgang faft 
"bis auf die Hälfte von dem Gewichte des Eiſens. Freylich 
rührt diefer große Verluſt nicht ganz von der Scheidung‘ 
der fremdartigen Theile her; denn in allen ben Schmelzun⸗ 
gen und ftarfen Erhigungen, die man mit dem Eifen des. 
‘halb vornehmen muß, wird, ohnerachtet aller zur Verhuͤ⸗ 
. „tung ber Zerftörung bes Eiſens angewendeten Borficht, und 

ohnerachtet der möglichft forgfältigften Sicyerftellung bes 
fließenden oder glüenden Metalles vor dem Zurritte ber Luft, 

N allegei ein Theil dieſes Metalles zerftört geh ver⸗ 

annt. 

Indecſen mMeinen die Verſuche des Herrn J. €. F. 

Meyers, welche in dem Artikel Waſſereiſen nachzuleſen find, 
dennoch zu erweiſen, daß es wirklich, wo nicht eine zwebi⸗ 

BGattung Eiſen doch ein beſonderes ſproͤdes, und dem Eiſen 

in vielen Stuͤcken aͤhnliches Metall gebe, welches in dem 

-  Nobeifen weit haͤufiger als in dem Stabeiſen anzutreffen iſt, 
und ſich alſo während des Durchſetzens des u. und 

der Bearbeitung des Stabeiſens zu fcbeiden fcbeint. . 
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brannt. Und biefes iſt das Wefentlichfte, was man von ber 
Bereitung des natürlichen ober durd) die Schmelzung berei» 
sten Stahls zu fagen hat *). 
Bey dem fünftlichen Stahlmachen verfährt man am 
ders. Man macht felbigen ohne Schmelzung aus einem 
völlig ausgefchmiedeten Eifen. Alles koͤmmt hierbey auf die 
Wahl des Eifens an. Es muß das vollfommenfie ſowohl 
in.der Kälte als in der Hige höchfigefchmeidige und ſtreck⸗ 
bare und ein foldyes Eifen darzu genommen werden, deſſen 
Bruch das feinfte und gleichfoͤrmigſte blättrichte, faferichte 
oder £örnichte Gefüge hat, als welches allezeit ein Kennzei⸗ 
dien eines höchft reinen Eifens abgiebt. Diefes Eifen 
fdymiedet man. erftlicdy nach Befchaffenheit ver Arbeiten, zu 
welchen fie angewendet werben follen, zu Blättchen oder zu 
Staͤbchen, die eher Fleiner als größer feyn müffen, und 
cementirt felbige mit folchen Materien, welche ihnen viel 
Brennbares mittheilen koͤmen. Die Materien , welche das 
Cement ausmachen, find, nad) Beſchaffenheit des Ges 
brauch bey verfchiedenen Künften und Handwerfen, ver. 
fbieden. Sie find insgefammt brauchbar, wenn fie nur 
feinen Schwefel und feine Birriolfäure enthalten, welche 
degtere während der Operation Schwefel erzeugen würde, 
Denn der Scywefel. würde, wegen ber großen Verwand⸗ 
® | D 5 ſchaft, 
*) Auch dadurch laͤßt ſich Stabeiſen in Stabl verwan⸗ 
deln, wenn man ſelbiges in ein anderes geſchmolzenes Eiſen 
eintaucht, und ſo eine Zeit lang im Fluſſe erhalt, oder wenn 
man es in dünnfließendem Qußeifen oder in gefcbmolgenen Eis 
ſenſchlacken umfchmelze, oder felbiged mit ſchwarzem Fluſſe, 
Glasgalle oder gebranntem Borax in einen guten Fluß bringt. 
©. Agricola de re metall. 1.ib. IX. p. 342. Xeaumur 
Art de convertir le fer forge en acier p. 245. Wallerius 
a. a. D. F. 19. 2. a. Hierher gebört auch daß von Herrn 
Poͤrner in den Anmerkungen zu der Ueberfegung der erften 
Ausgabe angegebene Verfahren, da man dag in Stahl zu 
vermandelnde Eifen mit Kohlen und gröblich geftoßenem Kal» 
cbe einfeßen und ſchmelzen, fodann aber unter der Decke vom 
zu einer nochmaligen Schmelsung unterwerfen fol. 
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ſchaft, in der er mit dem Eifen ſteht, ſich unvermeidlich 
‚mit bem Eifen vereinigen, felbiges ganz oder zum Theil in 
Fluß bringen und ihm durch die Verfegung in einen erz⸗ 
‚oder kiesartigen Zuftand ſolche Eigenfchaften mittheilen, die 
bey einem guten Stable durchaus nicht anzutreffen find: 
Diejenigen Materien, welche man zu Cementpulvern 
"bey dem Stahlmachen brauchen fann, find die Kohlen von 
vegetabiliſchen und thieriſchen Subſtanzen *), die man mit 
Aſche, gebrannten Knochen und andern dergleichen Dingen 
wermifcht. Here Cramer **) giebe zwey Vorſchriften zu 
‚Stahlcementen, die fehr gut zu ſeyn ſcheinen. Sie find 
folgende: ei Ä ! 
MNMimm einen Theil mäßig gepülverte Holzfohlen, einen 
halben Theil Holgafche.: Wermifche diefe beyden Dinge wohl 
mit einander: Oder: _ ; | Ä 
Nimm Holzkohlen zwey Theile, Knochen, Hörner ober 
Häute von Thieren, die in verfchloffenen Gefäßen bis zur 
Schwaͤrze gebrannt und gepülvert worden, einen Theil; Holz 
afche einen halben Theil. Mifche alles diefes wohl zufammen, 
Der verftorbene Herr von Reaumur, welcher über das 
Stahlmachen fehr viele wichtige Verſuche und Erfahruns 
gen angeftellet, hat es ausgemacht, daß e8 dennoch Cement⸗ 
pulver giebt, die mehr oder weniger nüglid) find. Seinen 
Wahrnehrmingen zufolge tragen zu der Güte eines Stahl⸗ 
cements das Kochſalz, der Salmiak oder ſolche Subftan- 
zen, welche dieſe Salze, ihre Säuren und die Grundfteffe, 
woraus fie beftehen, enthalten, fehr viel bey. Er fchläge 
zwey ſolche Cemente vor. Das erfte, als das wirkſamſte, er 
| ſte 


) 3. B. von Horn, Leber, Federn, Haaren, getrockne⸗ 
tem Biute u. ſ. w. Dieſe Dinge muͤſſen aber deswegen vor⸗ 
erſt derkohlt werden, weil einige davon im Feuer ſtark 
ſchwinden, andere aber, wie 3. B. das Horn, im Anfange 
des Brennens ſtark auffchwellen. Letzteres kann das Cemen⸗ 
tirgefäße auseinander treiben, fo wie bey dem Schwinden 
des Cements die Gefaße zu leer werden, und der gute Er⸗ 
folg der Arbeit gehindert wird. C. nr 


**) ©. deffen Elem. Docim. P. I. pro. LXV. &. 
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feht aus. fechzehn Unzen verföhltem Caminruß *), acht Un. 
zen geftoßerien Kohlen, eben fo viel Aſche und fünf Unzen 
Kochſalz. Zu dem zweyten, weldyes nicht fo ftarf ift, kom» 
men acht Unzen verfohlter Caminruß, acht Unzen geftoßene 
Kohlen, fechzehn Ungen Afche und vier Unzen Kochſalz *?). 
- Wenn man den Stahl machen will, fo nimmt man eis 
nen walzenförmigen. irbenen Topf, welcher ohngefähr drey 
Zoll höher als die Eifenftäbe ift, die in Stahl verwandelt 
werden follen (oder .eine fogenannte Cementirbuͤchſe. Auf 
den Boden. diefes Cefäßes freut man eine Schicht von 
dem Gementpulver einen Queerfinger hoch, und drücker dies 
fes Pulver ein wenig nieder. Hierauf ftellt man die eifer« 
nen Stäbe neben einander fenfrecht und fo in die Cementir⸗ 
buͤchſe, daß fie von den andern ſowohl als von den Seitens 
mänden des Gefaͤßes obngefähr einen Zoll entfernt find. 
Die Zwiſchenraͤume fuͤllt man insgefammt forgfältig mit 
dem Cementpulver aus, fo daß alfo die ganze Cementirbuͤch⸗ 
fe gaͤnzlich damit angefülle und die Stäbe wenigftens m 
7 oll 
*) Der lockere Ruß iſt oft noch beſſer als der fogenannte 
Glanz : oder Spiegelruß. Pörner. Ä 
*+) Andere VBorichriften zu Stablcementen, bie fich eben⸗ 
falls als brauchbar ermwielen haben, findet man noch im 
Spielmanns Inftitt. Chem. $.63. p. 108. Die altalıfdyen 
und kochſalzichten Sufage, die fie enthielten, waren ihrer gu« 
sen Wirkung nicht binderlich, obnerachret der Herr von 
Juſti (dem. Schr. Tb. I. ©. 116. und Manuf. und Fabr. 
Th. Il S. 364. ff.) felbige für unnuͤtze und ſchaͤdlich erklärt 
bat. Indeſſen bewirken diefe falzartigen Zufäge nicht ſowohl 
durch ihre Einführung und Feſtſetzung in dag Eifen eine befs 
fere Bermandlung deffelben in Stabl, wie Neumann (med. 
Chem. 3.11.6.695. ff.) glaubt, fondern fie fcheinen viel 
mehr , indem fie das Eilen wirklich zum Theil durchdringen, 
und, gerwiffermaßen pordier machen, die Einführung einer 
größern Menge vom Brennbaren zu begünftigen. Aug eben 
diefem Grunde laffen ficb auch, wie ich glaube, die Stein: 
foblen , wenn fie nur nicht kies- und fchmefelhaltig find, an⸗ 
menden. Man bedient fich ihrer auch wirklich bey dem Stahl» 
machen * Schweden. (S. Wallerius a. a. D. 6. 19. b. 
Anm. 2. 
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Zoll hoch völlig damit bedeckt find. Man bedeckt endlich 
die Cementirbüchfe mit einem paffenden Decfel, den man 
mit einem Klebwerfe aus Sand und Thon fo genau als 
‚möglich verfleben muß. So verwahrt fegt man die Cemen⸗ 
tirbüchfe in einen Ofen, worinnen man ein gleiches euer 
geben kann, und erhält fie adyt oder zehen Stunden lang im 
Gluͤen. Mad) Verlauf diefer Zeit findet man das Eifen in 
Stahl verwandelt, und diefer Stahl ift um befto beffer, je 
beffer das darzugenommene Eifen war. Man bat alsdenn 
nichts weiter mehr zu thun, als baß man felbigen härtet. 
Nah Reaumurs Bemerkung ift es noch beſſer die 
Stäbe, welche man durd) Cementiren in Stahl verwandeln 
will, lieber waagerecht als fenfrecht zu legen. Er fchreibe 
daher vor, daß man benfelben in einem zu biefer Lage ſchick⸗ 

‚lichen irdenen Gefäße biefe Lage geben folle. 
Bey diefer Bearbeitung leider dag Eifen, welches wohl 
zu merfen ift, nach Cramers Erinnerung, feinen Abgang 
an feinem Gewichte, und wirb auch auf feiner Oberfläche 
‚mit feiner Schlade bedeckt; ja Reaumur hat fogar bes 
wieſen, daß das Eifen bey der Stahlmachung durchs Ce 
mentiren fowohl an Schwere als Umfange zunehme. Es 
‚nimmt alfo das Eifen einzig und allein Dadurch die Eigen» 
fchaften des Stahles.an, weil ihm eine neue Menge einer 
geriffen Materie zuwaͤchſt. Wenn demnach das Eifen el. 
nige Theile von einer nicht in Metall verwandelten Eifen« 
erde enthält, fo werben felbige bey dem Eementiren in Mes 
tall verwandelt und das Eifen oder der Stahl werben da« 
durch um vieles beffer; enchält aber das Eifen audy einige 
unmetallifcherdige Theile, fo bleiben diefelben bey diefer Ope« 
ration noch immer in dem Eifen hängen, . weil es Feine 
Schmelzung gewefen; und da das beite Fäufliche Stabeifen 
niemals von allen fremdartigen Materien fo rein ift, als 
dasjenige, welches man bey den Arbeiten im Großen in den 
Stahlfabrifen zu Stahl macht, fo fcheint aus allem diefem 
zu erbellen, daß der durch Cementiren gemachte oder ber 
kaͤufliche Stahl überhaupt nicht fo vollfommen fey, als ter 
durchs 
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durchs Schmelzen bereitete *). Indeſſen behauptet Reau- 
mur gerade das Gegentheil hiervon **), 


Es ift wohl zu merfen, daß fid) das Eifen bey dem nur 
eben befchriebenen Cementiren mit einem Theile von dem 
Brennbaren des Cementpulvers verbinde, ohne daß man es 
zu ſchmelzen braucht. Diefe Wirfung rührt von derjenigen 
Eigenfchaft der Eifenerbe her, vermdge welcher fie ſich ohne 
Beyhuͤlfe der Schmelzung mit dem Brennbaren weit leiche 
ter, wie es ſcheint, als die übrigen Metalle vereinigen und 
im Metall verwandeln_fann. \ 

Wenn 


*, Das Eifen muß, wenn ed zu Etable werden foll, im 
Brennen ſowohl als im Echmelzen von unmetallifcben Theis 
len frey und mit mehrerm Brennbaren vereiniget werden. 
Uchrigeng kann man nicht fagen, daß der Stahl allemal durch 
das Echmelzen beffer werde, als durch dad Eementiren. 
Wenn man in der Sementation gehörig verfährt,, und nach⸗ 
mals eine Schmelzung unternimmt, und biefe forgfältig 
anftellt, fo wird man guten Strhl erhalten, Bloße Cemen⸗ 
tation und bloßes Schmelzen allein ift nicht fo gut ald das 
nach vorhergegangenem Gementiren gehörige Schmelzen. 

Ener. 


e) Auch der Here von Juſti zog den durch dad Cementi⸗ 
ren bereiteten Stahl dem gefchinolgenen vor; mit wie vielem 
Unrecht zeigen der ſchwediſche, ſteyeriſche und folinger Stahl, 
die insgeſammt megen ihrer vorzüglichen Güte berühmte find, 
und durch die Schmelzung erhalten werden. Der Brenn 
ſtahl hat zwar alle Eigenfchaften des Gtabled, aber einige 
nicht in derjenigen Vollkommenheit ald der gefehmolgene. Denn 
es laffen fich nicht fo gute und dauerhafte Federn und auch bey 
weitem Rein fo ſcharfes ſchneidendes Zeug daraus bereiten; im 
der Schweißbige verliert der Brennſtahl viel von feiner Güte, 
und da er Feine fo volfommene Befchmeidigkeit hat, fo läßt 
er fich auch nicht fo fein bearbeiten. Durch eine neue in 
Schmelztiegeln veranftaltere Schmelzung hingegen, ben wel⸗ 
ber derfelbe feine Gefchmeidigkeit behaͤlt, wird der Brenn: 
ſtahl zu dem fogenannten gegoffenem Stable, (Beramann 
Anm. zu Scheffer a.a.D.) welcher unter allen der dichrefie, 
"a und felbft au ſchneidenden Werkjeugen der geſchickteſte 
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Wenn ber Stahl noch Feine andere Bearbeitung, als die 
obengedachten, erlitten Bat, fo unterſcheidet er fi) von dem 
Eifen durd) feine dunklere und bräunere Farbe, durch feinen 
feinförnicytern und dichtförnichtern Bruch *), durch eine 
etwas beträchtlichere Geichmeidigfeit, und nadı Reaumur 
auch durch eine etwas größere Harte. Der Hauptunter⸗ 
ſchied aber, welcher ſich zwiſchen Dem Stahle und dem Eis 
fen finder, und wegen deſſen der Stahl zu unendlich vie« 
fen Nugungen und in vielen Künften höchft ſchaͤtzbar ift, bes 
fteht darinnen, daß er durch das Ablöfchen eine ungemein 
große Härte anzunehmen fähig ifl. - | 
Das Härten des Stahls ift eine fehr' einfache Arbeir. 
Man glüet den Stahl, und taucht ihn, wenn er noch) ganz 
glüend ift, in faltes Waffer, um ihn plöglicy abzulöfchen 
und abzufühlen. Vermoͤge diefes Eintauchens verändern 
ſich alle Eigenfcyaften des Stahls in einem Augenblick. So 
gefchmeidig als er vorher war, fo harte und fteif wird er 
nunmehr, Er laͤßt ſich alsdenn durch die Feile nicht mehr 
angreifen, erlangt aber die Faͤhigkeit die härtften Körper zu 
feilen, zu durchboren und zu zertheilen. Dem Hammer 
giebe er nicht im Geringften mehr nach, fondern läßt ſich 
eher, mie ein Kiefelitein, in Stuͤcken zerfchlagen ats ftrecfen. 
Er ift flingend, zerbrechlich, fehr elaftifch und geſchickt die 
Ä - | lebhaf⸗ 
) Hierinnen giebt es doch noch Unterſchiede, fo daß ein 
Stahl auf dem Bruche feinkoͤrnichter als der andere ausfallt. 
Je feinkoͤrnichter und dunkelgrauer der Stahl auf dem Bruche 
iſt, um deſto oͤſterer laßt er ſich mit Beybehaltung feiner 
Guͤte umarbeiten, und bey maͤßiger Gluͤung ohne Verluſt 
ſeiner Schnellkraft haͤrten. Man braucht ihn unter dem Na⸗ 
men friſcher Stabl zu ſchneidenden Werkzeugen. Der grob⸗ 
koͤrnichte, und weiß oder hellgrau auf dem Bruche ausfal⸗ 
lende Stahl verliert durch einige mal Haͤrten und Anlaſſen 
faſt alle ſeine Guͤte, und giebt, wenn er, nach einem maͤßi⸗ 
gen Gluͤen gehaͤrtet, zu ſchneidenden Werkzeugen verwandelt 
wird, nur ſolche, welche in kurzem ſtumpf werden. Er 
wird von den Stahlarbeitern fauler Stahl genannt. (Wei⸗ 
Hr —— phpſ. Chem. Th. II. XXL $.20. An. 
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lebhaſteſte und. fhönfte Politur anzunehmen, wie man ‚die. 
fes an gewiffen ftählernen Galanteriewaaren findet, die mit 
Zleiß gearbeitet worden find. | | | 
Der Mußen diefes Meralles erftrecft ſich ing Unendliche, 
Man braucht e8 zu den nöthigften und nüglichften Gerärh« 
fhaften und Werfzeugen von aller Art, deren man gänzlich 
würde entbehren müffen, wenn man den Stahl nicht hätte, 
Was aber feinen Nutzen noch weit allgemeiner macht, ift 
diefes, Daß man, feine Härte und feine Gefchmeidigfeie 
nach “Belieben. abaudern kann. Alles koͤmmt bierbey auf 
das Loͤſchen an Je heißer der Stahl Ift, wenn man ihn 
loͤſcht, und je fälter das Waffer ift, worinn man ihn loͤſcht, 
eine defto größere Härte erlangt er. Er wird aber auch 
um deſto fpröder bruͤchiger, je eine größere Härte nıan 
ihm hierdurd) gegeben hat. Ein dergleichen ftarfes Härten 
ift bey. gewiffen Feilen und bey einigen andern zur Zerthei⸗ 
lung der Körper beftimmten Werfzeugen nöthig. Iſt hin« 
gegen der Stahl, wenn man ihn löfcher, nicht fo heiß, und 
das Wafler, worinnen er gelöfcht wird, weniger falt, fo 
bekoͤmmt er auch eine geringere Härte, behält aber auch 
im Gegentheil eine größere Gefchmeidigfeit, fo daß er ſich 
leicht zu fehr vielen Werfzeugen verarbeiten läßt, die zur 
Zertheilung ſolcher Körper gebraucht werden koͤnnen, welche 
nicht die größte Härte befigen. :Dergleichen Werkzeuge ha⸗ 
ben den Vortheil, daß fie nicht fo leicht ſtumpf werden, oder 
die Spigen verlieren oder Scharten befommen, als diejes 
nigen, welche fo trocken gelöfcht werden: 
Außer der jetzt gegebenen allgemeinen Vorſchrift bey. 
dem Härten des Stahles giebt es weiter feine. Man muß 
fi in Ruͤckſicht des Grades der Hitze, den der Stahl bey. 
dem Loͤſchen haben darf, einzig und allein nach der Nugung 
richten, zu welcher die Werkzeuge beftimmt find, die man, 
daraus bereitet; und es koͤmmt bey dem Grade der Härtung 
des Stahls und bey der Güte der Werkzeuge alles auf die 
Erfahrung und auf die Geſchicklichkeit das Arbeiters an, 
welcher dieſe Werkzeuge bereitet, & 
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Es giebt noch eine andre Art den Stahl zu Härten, wel. 
he fehr gewöhnlich und auch aus dem Grunde fehr gut ift, 
weil man babey den Vortheil hat zu verhindern, daß der 
Stahl auf feiner Oberfläche nicht verbrenne., Man nennt . 
felbige das Einſetzen (trempe en paquet) *). Sie befteht 
darinnen, daß man die Stüdfen Stahl oder bie ftählernen 
Werkzeuge, welche man auf die Art zu härten Willens 
iſt, in eine Büchfe von Eifenblech legt, welche, Resumurs 
Vorſchrift zufolge, mit einem Brey aus Ofenruß, Sal 
miak und Horne angefüllt ift; fodann alles diefes zureichend 
glüet, und nachher die ganze Büchfe, ohne fie zu eröffnen, 
ins Waſſer wirft. 

Eine noch nüglichere Eigenfchaft des Stahls in Ruͤck. 
ſicht feines Abtöfchens und feiner Haͤrte iſt diefe, daß man 
denſelben fo weit, als man es für dienlich Hält, wieder er. 
weichen kann. Man darf ihn nur in diefer Abſicht mehr 
oder weniger erhigen und langfam wieder erfalten laſſen. 
Man kann fogar durd) diefes Mittel dem fpröbeften Stahle 
alle feine Härte benehmen. 

Da das Härten bey dem Stable das Hauptwerf aus 
macht, und da überhaupt dasjenige für die befte Haͤrtung ge» 
halten wird, wobey der Stahl nebft der größten Härte die 
größte Geſchmeidigkeit behält, fo ift man darauf gefallen, 
den Stahl in unterfcjiedenen Subſtanzen, z. B. in Fette, 
Dele, Harn, Unſchlitt, Salmiaf oder andere Salze ent« 
haltendem Waſſer u, d. zu.löfchen und zu härten. Diefe ber 
fondern Handgriffe machen den Grund von manchen Ge 
heimniffen, die man in verfchiedbenen Handwerken har. 
Allein Resumur **), welcher fich die Mühe gegeben, 
alles diefes felbft zu unterfuchen, fand, daß feine von allen 
diefen Härtungen vor der durch reines Waffer etwas beſon⸗ 
bers voraus habe, Jedoch hat Herr Perret, ein fehr ges 

Pr ſchickter 

*) Dieſes Einſetzen iſt doch bey dem Eiſen noch gebräuch» 

licher. ©. oben &. 210. Anm.t). £. 

**) L’art de convertir le fer forge en acier. M&m. 12. 


p.341. C. C. 
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ſchickter Meſſerſchmidt und derBerfaffer von der Kunft des 
Meſſerſchmidts, der parifer Akademie ver Wiffenfchaften eine 
Abhandlung übergeben, worinnen er verfichert, fid) Durch 
die Erfahrung überzeuge zu haben, daß mian durd) die Be⸗ 
defung des Haͤrtwaſſers mit einem Scheibchen Unfchlire 
diejenigen Riſſe verhüten fönne, wozu ber Stahl fo ſehr 


iſt. 

Man ſindet in dem Handel einen voͤllig ——— | 
Stahl, well man felbigen in den mehreften Staplfabrifen: 
ſogleich nach feiner Bereitung härtet, damit, wie es ſcheint, 
die Käufer defto befler von feiner Güte urtheilen können. 
Wenn man nun einen dergleichen Stahl gebraudyen will, fo 
muß man ihn, um ihn zu firedfen, zu feilen und in die Geſtalt 
besjenigen Werfzeuges zu bringen, welches man aus ym 
zu bereiten Willens ift, erft wieder erweidyen oder anlaffen, 
worauf ihn der Arbeiter nach feiner Art wieder härter. Man : 
findet aber aud) bey den Stahlhändlern eine Art von engli⸗ 
ſchem Stahl in kleinen Stangen, welcher nicht gebärtet iſt 
und fehr gut zu ſeyn ſcheint. 

In einem gelinden Kohtenfeuer nehmen bie wohl polir⸗ 
ten Stahlplatten auf ihrer Oberfläche verfchiedene Farben. 
en, und geben, fo wie fie mehr und mehr erhiger werben, 
faft von einer Farbe zu der andern über. Sie werden erſt⸗ 
li weiß, dann gelb, hierauf pomeranzenfarben, ſodann 
purpurfarben, nachher violet und endlidy blau; die blaue: 
Farbe vergeht aber von fich ſelbſt und hinterläßt, wenn mar, 
zu ſtark oder zu lange feuert, eine bloße Wafferfarbe. Diefe. - 
verfchiedenen FZarbenabfälle zeigen den Grad des Anlafleng . 
verfchiedener Werkzeuge an. Die gemöhnlichfte ift die blaue, 
wie man an den Stahlfedern ſieht, die inagefamm bla“ 


—9— 
Eine der wichtigſten Eigenſchaften des Stahles iſt dieſe 
daß er die magnetiſche Kraft noch weit beſſer annehmen 
kann 
e) Schneidende u auf Metall laͤßt man nach der; 
Hirtung gelb anlaufen. & 


V Theil, 
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Bann als dag Eifen. Gute Seecompaffe könnten ohne ſtaͤh⸗ 
ferne Nadeln gar nicht gefertiget werden. 

Aus allem diefem nun, was idy bisher vorgetragen has 
be, läßt ſich der Schluß machen, daß der Stahl ein vor jes 
dem andern Fifen reineres, mit einer größern. Menge von 
Brennbarem angefülltes und durch das Ablöfchen gehärtetes 


Eifen fey. Einige fogenannte Naturforfcber hielten dafür. 


und behaupteten, daß der Stahl nichts anders als ein Eifen 


ſey, weldyes noch etwas von dem Zuftande eines Erzes 
an fich habe, und den Uebergang von dem Roheiſen zu dem 
gefhmeidigften Stabeifen mache. Aber biefes ift ein of⸗ 


fenbarer Irrthum. Dieſe teure ließen ſich durch die Härte 


und Sprödigfeit bes Moheifens verführen, welche in der 
That der Härte und Sproͤdigkeit des (gehärteten) Stahles 


nahe fömmt. Allein diefe Eigenfchaften des Roheiſens ruͤh⸗ 
ren bloß von denen vererzenden Subftanzen her, welche fel 
biges noch bey fich führe, und welche demfelben noch eine 


kieſichte Befchaffenheit mittheilen, die von der Natur des 
Stahles fehr unterſchieden ift, indem derfelbe nur durch das 


Abloͤſchen hart werden fann und bey feiner Bereitung alle 


Beymiſchung einer ſchweflichten Materie auf das ſorgfaͤl⸗ 
tigfte vermieden werden muß. “Der Irrthum biefer Mas 


turforfcher entftand daher, daß fie das Brennbare nicht ges 


nug Fannten, deſſen Eigenfchaften der berühmte Stab! fo 


vorerefflich aus einander gefegt hat, und daß fie ſich durch 


bie irrigen Ausdruͤcke der ältern Chymiſten verführen ließen, : 
welche das Brennbare ober den reinften und einfachiten . 


Grundftoff der Verbrennlichkeit aller Körper beftändig mit 


dem Schwefel, mit den ſchweflichſten Gemifchen und mit - 
den meiften andern entzundbaren Stoffen verwechfelten, die - 


Doch weit zufammengefegtere Körper find *). Indeſſen muß 


man freylich geftehen, daß man noch bis jegt nicht genau 


weiß, 


*) Selbft in der angeführten Schrift ded Herrn Reaus 
share wird noch oftmals das Brennbare mit dem Namen 
des Schwefels belegt; wiewohl diefer Scheidekünftler den 
Unterſchied diefer zwep Subſtanzen zur Gnuͤge kannte. C. 
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weiß, worinnen bie Verwandlung bes Eiſens in Stahl ei⸗ 
gentlich beſteht. So viel iſt zwar gewiß, daß die Materien, 
woraus. das Cement zuſammengeſetzt wird, und vorzüglich 
bas Brennbare, vieles zu diefer Verwandlung bepträge und 
ſich auf eine materielle Art mit dem Eifen während ver Ara 
beit verbindet. Ob aber das Brennbare einzig und allein 
die Urfache von diefer Verwandelung ift, darüber hat man 
noch feine völlige Gewißheit, und wenn man diefes entde⸗ 
cken will; fo muͤſſen noch neue Unterſuchungen angeſtellt wer⸗ 
den, welche zuverläßig ihre Schwierigkeit haben . 


Man kann den Stahl gewiſſermaßen auch wieder um⸗ 
aͤndern und ihn wieder zu einem bloßen Eiſen machen. Man 
bedient ſich hierzu einer Arbeit, welche derjenigen voͤllig 
gleich iſt, wodurch man ihn bereitet, naͤmlich des Cementi⸗ 
rens. Man nimmt aber in dieſem Falle zu dem Cement⸗ 
pulver Feine kohlenartigen Stöffe, die ihm Brennbares mit⸗ 
theilen koͤnnten, ſondern ſehr magere, an Brennbarem leere 
und ſolche Subſtanzen, welche vielmehr das Brennbare in ſich 
nehmen koͤnnen, z. B. Kalcherden und Kalch. Wenn man 
den Stahl mit einem dergleichen Stoffe acht bis zehen 
Stunden cementirt, fo verſetzt man ihn wieder in den Zus 
ſtand eines bloßen Eifens, 2 


Stabl ſieht es für unausgemacht an, ob der Staff 
ober das Eiſen fehmelzbarer fen, und behauptet, daß die 
Arbeiter Diefes Deswegen nicht entfcheiden koͤnnten, weil bey. 
be zu ihrer Schmelzung ein außerordentlidy ftarfes Feuer era 
fordern. Er biele aber mir Recht dafür, daß man diefe 
Frage am beften in den Brennpunften der Brennſpiegel ent⸗ 
ſcheiden koͤnne. Ich habe zu wiederholten Malen Stab—⸗ 
oder geſchmiedetes Eiſen und Stahl in den Brennpunkt ei⸗ 
nes ſehr ſtarken Brennſpiegels gebracht, und den Stahl al⸗ 
lezeit weit ſchmelzbarer als das Eiſen gefunden. Dieſe groͤſ⸗ 
ſere Schmelzbarkeit des Stahles kann keiner andern Urſache 
als der hoͤchſt großen Menge Brennbaren zugeſchrieben wer⸗ 
den, welche ſich mit ihm vereiniget hat, indem ame 
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das Brennbare der Grundftoff und die Urſache von bes 
Schmelzbarkeit der Metalle if. 

= Die Verwandſchaften und’ die Heilfräfte des Stahles 
find ebendiefelben wie bey dem Eifen *). ! 


Stählfugeln. S. Eiſenkugeln. 
Stein der Weiſen. Lapis philofophorum. Pier 
se philofophale.  Diefen Namen haben die Alchymiſten der- 
jenigen. Bereitung bengelegt, vermittelft welcher man bie 
Spetalle verwandeln, Gold und Silber madyen, und mit ei⸗ 
nem Worte alle die alchymiſchen Wunder thun kann. ©. 
Metalle und Metalliſtrung . 


Stein, bononiſcher; Bologneſerſpath. La- 
pis bononienfis. Pierre de Boulogus. Diefer Stein iſt 
wegen der Eigenfchaft, die er befigt, durch die Verkalchung 
phosphorefeirend zu werben, berühmt. Er gehört zu der 
Gattung der gopfichten Schmwerfpathe, welche insgeſammt 
eben diefe Eigenfchaft, fo wie viele andre Steine, befigen **). 
Steine. Lapides. Pierres. Man legt diefen Mar 


men ſowohl in der Ehymie als in der Naturkunde einer fehr 
großen 


*) Die Bereitung des fogenannten damafcener Stables, 
‚welcher durch die Zuſammenſchweißung von abwechſelnd mit 
zaͤhem und ſproͤdem Eifen belegten Stablblechen verfertiget 
wird, bat eben fo kurz ald deutlich Herr Wiegleb (Handb. 
der Ebym. $. 1306.) angezeigt. Won dem Aetzen auf Eifen 
und Stahl aber verdienen die Verſuche des Herru Rin⸗ 
mang (chwed. Abb: 1774. und in Herrn Bergrath Ceells 
neueſt. Entd. in der Chpm. Th. J. S. 105. ff.) nachgelefen zu 
werben. & 
*«) Der bolognefer Spath ift eine Art von Schwerſpath. 
und beſteht alſo aus Schwererde und Vitriolſaͤure. Zuwei⸗ 
len entbalt er auch noch einige tbonerdige Veymiſchung ; 
(Marggraf chem. Schrift. Th. II. ©. 147.) ingleichen, wies 
: wohl mit Verhinderung feiner Kraft nach dem Brennen - 
leuchten , auch etwas Eifen. Sein durchfcheinenbes An 
* und rg —* —— nebſt ſeinem — ſtra⸗ 
lichten Gefuge unterſche ihn von andern Arten des 
Schwerſpathes. & 
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großen. Anzahl von Körpern bey, welche gemeinigfich ziem⸗ 
lid) weit von einander unterfehieden find. Am —2 
ſten aber bezeichnet man durch dieſen Namen die —— 
und dichteſten Koͤrper, welche von einer erdichten Natur 


Man kann eben ſo viel verſchiedene Steine ——* 
den, als es Erdarten giebt. Denn es giebt keine Art von 
Erde, deren vereinigte und zuſammenhaͤngende Theilchen 
nicht einen ſteinichten Koͤrper erzeugen koͤnnten und auch in 
der That erzeugen. Da aber durch eine dergleichen Verei⸗ 
nigung die kleinſten gleichartigen Theile einer Erde ihre 
Natur in keinem Stuͤcke verändern, und vorzüglich in Ruͤck⸗ 
ſicht der hymifchen Unterfuchung immer eine und ebendiefels 
ben Grundeigenfchaften befigen , fo verweife ich wegen alles 
deſſen, was von den Steinen zu fagen wäre, auf den Arti⸗ 
fel Erde. Was aber den Urfprung und die äußerlichen 
Kennzeichen anbetrifft, wodurch die Naturfundigen die ver⸗ 

Steine von einander unterfcheiden,, fo wird man 
fehr wohl chun, hierüber des Herrn de Bomare Woͤrter⸗ 
buch) über die Naturgeſchichte nadyzufchlagen. 

Es führen aber auch einige chymiſche Bereitungen ben 
Namen der Steine, wiewohl fie wirklich feine Steine find, 
Man fehe z. B. die Artikel alkalifcher Aetzſtein und Sil⸗ 
berägftein. 


Steine, phosphorefeirende. S. erdichte 
Phosphore. 


Steine, thieriſche. Calculi animalium. Pierres 
des animaux. Es erzeugen ſich in verfchiedenen Höhlen 
und Gängen des thieriſchen Körpers, In denen fich Plebrige 
und verdickbare Säfte in einer Iangfamen Bewegung ober 
Ruhe befinden, fehr oft befondere, trockne, zerreibliche 
Maffen von verſchiedener Größe, Geftalt, Farbe und Haͤr⸗ 
te, denen man den Namen der thierifchen Steine beyles 
gen kann. Die wenigften derfelben find bis jegt mit der. 
— Genauigkeit zerlegt + unterſucht worden, die ung 

von 
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won ihrer beſondern Mifchung eine hinlaͤngliche Kenntniß 
gewaͤhren koͤnnte. Am ſorgfaͤltigſten hat man ſich noch um 
diejenigen, die in der Gallenblaſe und in den Harnwegen 
des menſchlichen Körpers angetroffen werden, und die Urfas 
che eben fo fehmerzhafter als langwieriger Kranfheiten abs 
geben,. und: um diejenigen befümmert, von denen man bes 
fondre Heilfräfte erwartete, | 
Die meiſten diefer Steine haben, wenn fie noch klein 
Und unzerſtoͤrt find, eine kryſtalliniſche Geftalt, und wenn 
fie größer find, eine blätterförmige Zufammenfügung oder 
ein geitreiftes Anfehen in ihrem Bruche. Das erftere ers 
weiſet, daß diefe Steine wirflich nach Art der Salze an« 
ſchießen, fo wie das zweyte, baß immer eine Lage nad) der 
andern fich anfegt. | | 


Den Stoff des Nieren» und Blaferfteins liefern ohne 
Zweifel die kleinen Körnerchen, die felbft der Harn der ges 
fündeiten Menfchen abfegt, wenn er einige Zeit lang in eis . 
nem wohlbedeckten Glaſe aufbewahret, (Boerhaave de 
ealc. p. 36. Dan Swieten Comment. To. V..p. 201. f.) 
oder bis auf einen geringen Ruͤckſtand abgeraucht wird. 
(Scheele ſchwed. Abh. XXXVT. p. 331.) Diefe Körnerchen, 
welche bald eine weiße, bald eine gelbe, bald eine rothe oder 
dunklere Farbe befigen, ud felbft in Bellins Harnröhrchen 
ſich als ein feiner Schleim, der nad) und nad) erhärtet, ans 
fegen, (von “aller Opufc. pathol. Lauf. 1765. p. 65.) bes 
fißen eine wirfliche Fruftallinifche Geſtalt. Sie erſcheinen, 
wenn fie geradezu unter dem Bergrößerungsglafe betrachtet 
werden, rautenförmig, (Baffendus de vit. Peirefc. p. 150.) 
und von ihren Winfeln find die einander gegenüberftehenben 
zweye flumpf und zweye fpißig; von der Seite hingegen be« 
trachtet, zeigen fie die Geftalt eines Parallelepipedon, (Tichy 
de arenulis in lotio. Prag. 1774. p. 72.) wie man denn aud) 

„dergleichen rhomboidalifche Kroitallen auf der rauhen Ober⸗ 
fläche größerer Blafenfteine findet. (Jäger und Rohlhaas 
eilt. de genef. calc, vrin. Tub. 1770.) | 
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Bender Zerlegung bes Harnfteines durch die trockene 
Deftillirung erhielt van hHelmont, (de lithiaf. c. 5. $. 9.) 
‘weicher felbigen mit dem befondern Namen Duelech bes 
‚zeichnete, einen flüchtigalfalifchen Geift, eine gelbe kryſtalli⸗ 
niſche Mafle, die ſich im Halfe der Ketorte anfegte, etwas 
brennzlichtes Del und eine unſchmackhaſte zerreibliche Kohle, 
Slare (Phil. Tranfadt. Abrigd. To. IH. p. 179. ſſ) und 
Hales (Veget. ftaticks Exp. 77. p.188.) verfichern ebenfalls, 
dergleichen Beftandtheile, und ingbefondre etwas Del, ob» 
gleich nur in geringer Menge, erhalten zu haben; da hin 
‚gegen andre, wie Friedrich Aoffinann (Obff. Phyf. Chem. 
Lib. II. obſ. 25. p. 211.) aus fremder und Herr Scheele 

(0.0.9. ©. 330. und in Crells neueft. Entd. Th. 111. ©. 
330.) aus eigener Erfahrung fchreibt , nichts Delichtes aus 
den Harnfteinen durch das Deitilliren gewinnen fonnten, 
Der letztgedachte Chymiſt erhielt aus einem Quentchen 

in, außer einem flüchtigen dem Hirſchhorngeiſte 
ähnlichen Spiritus, zwölf Gran einer ſchwarzen Kohle, die 
auf einem glüenden Eifen in freyer Luft ihre Schwärze be⸗ 
hielt, und acht und zwanzig Grane eines braunen Subli⸗ 
mats, der nach wiederholten Sublimirungen weiß warb, 
ſowohl für ſich als nach der Wermengung mit feuerbeftändis 
gen Alfatien feinen Geruch äußerte, einen fauren Geſchmack 
befaß , fid) ſowohl im fochenden Waſſer als im Weingeifte 
auflöfen ließ, das Kalchwaſſer nicht fällte und dem ‘Bern 
ſteinſalze gewiffermaßen zu gleichen ſchien. 

In dem gemeinen fowohl als in dem beftillirten Waffer 
zeigt der Blafenftein einige Auflöslichkei. Nach Herr 
Scheelens Erfahrungen löfen fünf Ungen fievendes Waſſer 
acht Crane diefes Steines vollfommen auf. Die Auflö« 
fung färbte die Lackmustinctur roth, fällte das Kalchwaſſer 
nicht und feßte bey ihrem Erfalten den größten Theil des 
aufgelöften Steines in feinen Kryftallen ab. Friedrich 
Hoffmann (Obfl. phyf. chem. a. a. O. p.209.) hingegen 
erhielt ben dem Abfochen bes Blafenfteins im Waffer nut 
eine weißtrübliche Auflöfung, welche, bis zur Trockne abges 
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tampft, dire weißtiche Materie von einem bitterlichfälzigen 
Geſchmack hinterließ, die auf der glüenden Kohle feinen fol 
chen brennzlicht alfalifhflüchtigen Geruch von ſich geb, wie 
der Biofenftein felbft und das bey bem Werfuche unaufge⸗ 
löttgebliebene Pulver defjelben äußerte, die ferner auch bey 
dem Abreiben mit Weinfteinalfali feine Spur von flüchti» 
gem Alkali zeigte und mit dem Vitriolſauren nicht aufbraufte, 
Herr Bergmann (ſchwed. Abd: B. XXXVI. p. 333. f. und 
in Crells neueft, Entd. Th. HI. S. 23 3,) ‚konnte ebenfalls 
> feine vollfommne Auflöfung. bes Blafenfteins im ſiedenden 
Waſſer erhalten, fondern bemerkte, daß ſich Eleine ſchwam⸗ 
michte Theilchen abfchieden, bie fi) von Waſſer, Wein« 
geifte, Säuren und fluͤchtigem äßenden Alfali nicht merklich 
angreifen und im {Feuer zu einer ſchwereinzuaͤſchernden Koh⸗ 
le verbrennen ließen, beren Afche das Scheidewaffer nicht 
aufzulöfen vermochte. 

Von verbünnter Witriolfäure wirb der. Blafenftein 
nicht, (Hoffmann und Scheele a. a. DO.) wohl aber mit 
Beyhuͤlfe der Wärme von der ſtarken Vitriolſaͤure mit einis - 
gem Braufen angegriffen. Sie erhält dadurch eine ſchwarz⸗ 
braune Farbe, und die Aufldfung wird, wenn man wenig 
Waſſer hinzugießt, gewiſſermaßen zum Gerinnen gebracht, 
bey mehrerm binzugegoffenem Waffer hingegen löfet ſich das 
Geronnene gänzlich wieder auf und-die Feuchtigkeit bekoͤmmt 
eine gelbbraune helle Farbe. (Bergmann a.a. 9.) Bey 
der Deftillirung des Blafenfteins mit Bitriolfäure bleibt ei» 
ne ſchwarze Kohle zuruͤck, und das Vebergegangene hat den 
Geruch der Schwefelfäure. 
| Weber die verftärfte noch die ſchwache Salzfäure zeige ° 

auf den Blafenftein einige Wirfung, (Hoffmann a. a. O.) 
felbit dann nicht, wenn man ſie mit felbigem ins Kochen 
bringt; (Scheele a. a. O.) wiewohl es noch nicht völlig er⸗ 
wiefen ift, daß fich nicht vielleicht etwas Kalcherde durch 

felbige ausziehen ließe. (Bergmann a. a. 9.) 
| Weit wirffamer erweiſet fich ſowohl die ſchwache als die 
verftärfte Salpeterſaͤure. (Hoffmann a. a. O.) Schon in 

der 


Ste 233 
ber Kälte greift das Scheidewaſſer ben Blaſenſtein in etwas 
barzufommender 


völlig, (Scheele a. a. D.) doch bis auf einen geringen 
Kücfland an weißen ſchwammichten Flocken auf, welche 
denen bey dem Kochen mit Waffer erhaltenen weißen Flo⸗ 
den gleichen. (Bergmann a. a. O.) 

Stellt man die Auflöfung bes Blafenfteins in ber Sal⸗ 
peterfäure in einer Ketorte an, an ber man eine Vorlage 
mit vorgefehlagenem Kalchwaſſer gelegt hat, fo bemerkt man, 
daß fich daffelbe truͤbt. (Scheele a.a.D.) Es wird demnach 
aus dem DBlafenfteine fire Luft entbunden , von welcher fich 
allzeit in felbigem eine fehr beträchtliche Menge befinder. 
(ales Veget. Staticks Exp. 77. p- 168.) | 

Die falpeterfoure Auflöfung des Blafenfteins ſchmeckt, 


then 

beygemiſchten Salpeterſaͤure zeigt, und bey der Wermi⸗ 
ſchung mit jeder Saͤure ihre Farbe ſo verliert, daß weder 
Laugenſalze noch andere bisher verſuchte Mittel die Wieder. 
herftellung derfelben bewirken fönnen, Bey einer ſchnellern 
Abdampfung ſchwillt die hochroth gewordene Feuchtigkeit 
zufegt in unzählige Blafen auf, und wird zu einem ämmer 
dunfelrorhern Schaume, der endlidy nach flarfem Trocknen 
ſchwarzroth erſcheint, bey feiner Wiederauflöfung im Waſ⸗ 
fer eine größere Menge biefes Auflöfungsmittels als zuvor 
ſchoͤn rofenrorh färbt, und von allen Säuren mit ſchne llerer, 
von den äßenden Alfalien aber mit langfamerer Verſchwin⸗ 
dung feiner Farbe aufgelöft wird. An der $uft zeige diefe 
eingetrocknete rothe Maſſe 8 Geneigtheit zum — 
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Ber der Vermifhung ber gelben falpeterfauren Blaſen⸗ 
fteinauflöfung mit der falzfauren Schwererdenaufloͤſung er» 
folgt fein Niederſchlag, dergleichen fi) doch gewiß ereige 
nen würde, wenn ber Blafenftein einige Witriolfäure ent⸗ 
hielte, und mie einige dafür gehalten haben, von einer gyps⸗ 
artigen Matur wäre. Auch werden bie metalliſchen Aufloͤ⸗ 
fungen durd) die Bermifchung mit der Blafenfteinauflöfung 
nicht merklich verändert. Eben fo wenig wird felbige durch 
die Saugenfalze gefällt; ( Friedrich Hoffmann a. a. O.) 
fondern fie erhält bey der Heberfegung mitdiefen Salzen nur 
“ein gelberes Anfehen, und durch Digeriren eine roſenrothe 
Farbe ‚ welche fie auch der. Haut ſchnell mitzutheilen pflege, 
Die mit Alkali vermiſchte falpeterfaure Blafenfteiriaufld« 
fung fchlägt auch die Metalle verſchiedentlich gefärbt, 3: B. 
den Eifenvitriol ſchwarz, den Kupfervitriol grün, das Sil 
ber grau, den äßenden Sublimat, und die Zinf: und Bley⸗ 
aufloͤſungen weiß nieder. 

Durch das Kalchwaſſer wird die ſalpeterſaure Blaſen⸗ 
ſteinaufloͤſung zerlegt und giebt einen weißen Niederſchlag, 
welcher nach hinlaͤnglichem Ausſuͤßen und Trocknen in der 
Salzſaͤure ſowohl als in der Salpeterſaͤure aufgeloͤſet wird, 
ohne daß dabey einiges Brauſen erfolgt. Dieſer Umſtand 
erweiſet, daß gedachter Niederſchlag keine mit Luftſaͤure ver⸗ 
bundene Kalcherde ſeyn koͤnne. Selbſt nad) der Ueberſaͤttl. 
gung der erwaͤhnten Saͤuren mit dieſem Niederſchlage 
ſchmeckt die Aufloͤſung ſauer, und wenn man dieſelbe bis 
zur Trockenheit abdampft, ſo faͤngt ſie zuletzt Feuer. Gluͤet 
man den Niederſchlag etwas in einem verdeckten Tiegel, ſo 
wird er ſchwarz und locker, wie gebrannter Alaun, und brau⸗ 
ſet dann mit Saͤuren und vor dem Blaſerohre brennt er ſich 
zu lebendigem Kalche. (Scheele a. a. O.) 

Von der Zuckerſaͤure und von der Sauerkleeſalzſaͤure, 
melche die Gegenwart einer Kalcherde durdy die Fällung 
fonft eben fo geſchwind als zuverläffig verrachen, wird die 
falpeterfaure Blafenfteinaufldfung ſowohl vor als nad) ihrer 
Vermiſchung mit. faugenfalzen-ganz und gar — 
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Man follte demnach ausdiefen Berfuchen leicht auf die Mey⸗ 
nung gerathen, daß in dem Blafenftein durchaus nichts von 
‚ einer Kalcherde befindlich fey. Da ſich nun aber oftmals 
diejenige Subftanz, durch welche man eine Trennung zweyer 
verbundenen Materien zu bewirken trachtet, mit benden zu 
einem neuen ®emifche verbindet, und da die ben der Zus 
derfäure befindliche feine Fertigkeit die Abfcheidung der im 
DBlafenftein ebenfalls mit brennbarem Stoffe verbundenen 
Kalcyerbe von der Salpeterfäure verhindern fann, fo fuchte 
Herr Bergmann den faldyerdigen Gehalt der Blafeniteine 
auf eine andere Weife zu entdecfen. Er verbrannre dem« 
nad) erſtlich die Kohle des Blaſenſteins zu einer weißen 
Afche, und fand, daß diefe Afche mit Säuren in etwas 
aufbraufete, mit der Vitriolfäure Gyps gab, von der Sal. 
peterfäure bis ohngefähr auf 55 und von dem reinen Waf 
fer zum Theil ebenfalls aufgelöfer ward, und folglich ſich als 
‚eine Kalcherde zeigte. Zweytens erhielt Herr Berginann 
durch die Eintrocknung der falpeterfauren Blafenfternauflde 
fung und durd) das ‘Brennen bes trockenen Ruͤckſtandes bis 
zur weißen Farbe ebenfalls ein Kaldhpulver. Drittens bes 
merfte berfelbe, daß bie reine Bitriolfäure zwar ‚bey ihrer 
Vermiſchung mit der dünnen falpeterfauren Blaſenſteinauf⸗ 
löfung feine merfliche Veränderung bemwirfte, Daß fich aber 
wirflich ſowohl wenn man fie mit einer reichhaltigen Bla⸗ 
fenfteinauflöfung vermifchte, als auch wenn man die mit ihre 
bereits vermifchte dünnere Auflöfung durdy Abdampfen ver« 
flärfte, einige Eleine Kroftallen zeigten, welche fich in de⸗ 
ſtillirtem Waffer auflöfeten,, von der. Zuckerſaͤure fällen lief 
fen, und ſich in allen Stüden als ein wahrer Gyps verhielten. 
Wiewohl es nun aber durch diefe Erfahrungen außer allem 
"Zweifel gefegt worden, daß die Blafenfteine Kalcherde in 
ſich enthalten, fo ift doc) der Kalchgehalt derfelben fo unbe 
traͤchtlich, daß in hundert Theilen Blafenftein nicht mehr 
als nur ein halber Theil Kalcherde gefunden worden ift. 
Die Salpeterfäure, welche, wenn fie rein und unvermifcht 
iſt, den Blaſenſtein fo fräftig auflöfer, behält diefe ge 
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auch alsbenn, wenn fie burch Weingelft verfügt worden IE, 
Pechlinus Obfl. phyf. med. No. XIV. p.3r.) 


Durch eine anhaltende Digerirung des Blafenfteins mit . 


Eitronenfafte, mit Eſſige, mit dem: ausgepreßten Safte von 
Ruͤben, Spargel, Sauerampfer, Sauerklee, Peterfilie, 
Zwiebeln, Pomeranzen, Maulbeeren, Erdbeeren, Flieder« 
beeren, Birnen, Weintrauben und Kürbifen; ingleidyen 
mit den Abfochungen von Zwiebeln, $aud), Roſinen, Feis 
gen, Haber, Gerfte, Hopfen und Thee; ferner mie Milch 
und mit verfchiedenen Arten von Obftweinen gelang es dem 
Heren Lobb, den Blafenftein, wiewohl langfam, theils zu 
erweichen,, theils aufzulöfen. (S. deſſen Abh. de calcul. dif- 
folv. p.ı — 204.) | 

Das Kalchwaſſer löfet den Blaſenſtein ebenfalls durch 
Digeriren auf, Dieſe Eigenfchaft deffelben kannte bereits 
Bafilius Dalentinus. (S. Thom. Bartholin Epiftol. 
Med. Cent. IV. ep.76. p.395.) Bier Unzen Kalchwaſſer 
nehmen zwölf Gran Blafenftein in fi). Das Kalchwaſſer 
verliert dadurch feinen ägenden Geſchmack, und durch die 
Säuren läßt ſich der aufgelöfte Stein zum Theil wieder fäl 
fen. (Schyeele a. a.D.) Uebrigeng gehört das Kalchwaſ⸗ 


fer zu denjenigen Arzneymitteln, die man wider den Bla 


fenftein mit dem beften Erfolge gebraucher, (f. Robert 
Whytts Verſuch über die End. einer ſichern Arzney den 
Stein aufzulöfenin Edinb, Verf. B.V. Th. II. S. 873 — 
979.) fo wie auch nebft der Eeife ber Kaldy von alleriey 
Schaalthieren die wirffamften Stüde der berühmten Stein. 
mittel der Anna Stepbens ausmachen. (Schulze und 
"jerzte difl. de lithontript. nuper in Britan. publ. iuris fa- 
cto. Hal. 1739.) 

Bon dem milden ober gashaltigen Gewaͤchslaugenſalze 
fowohl als von dem gashaltigen flüchtigen Alkali läßt fid) der 
Blaſenſtein nicht angreifen. Hingegen löfen ihn ſowohl bie 
flüchtigen als die feuerbeftändigen Alfalien auf, wenn fie 
durch Kalch gefchärft und ihrer $uftfäure beraubet worden 
find. Die Auflöfung bes Blafenfteines in ägender er 
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erfolgt in der Kälte, Sie befige eine gelbe Farbe, ſchmeckt 
etwas füßlich, und wird durch alle Säuren, felbft durch die 
tuftfäure gefällt. Das Kalchwaſſer wird von derfelben nicht 
niedergefchlagen, die metallifcyen Auflöfungen hingegen wer⸗ 
den von ihr zerlegt. Sie ſchlaͤgt das Eifen braun, das Ku⸗ 
pfer grau, das Silber ſchwarz, den Zinf, den äßenden 
Diueckfilberfublimae und das Bley weiß nieder. Wenn fie 
zuviel ägendes feuerbeftändiges Alfati enthält, fo giebt fie eis 
nen flüchtigalfalifchen Geruch von ſich. 

Endlich feheinen auch die Iufrfäurehaltigen Waffer einige 
auflöfende Kräfteauf den Blafenftein zu äußern. (Springe 
feld (Cominent. de praerog. therm. Carol. in diff. calc. 
vef. prae aqv. calc. Lipf. 1756 p. 79.) bemerfte diefes von 
dem Karlsbaberwaffer, fo wie Saunders, Percivall 
und $alconer (f. Math. Dobfon Abp. über die medic. 
Kräfte der firen Luft. Leipj. 1781. 8. S. 94. ff. und in den 
Zufägen ©. 174. ff.) von dem mit $uftfäure ſtark ange 
ſchwaͤngerten Waſſer. Indeſſen find bie Wirkungen von dies 
ſem legtern Waffer folangfam und unbedeutend, (Achard ch. 
phyſ. Schr. Berl. 1780, 8. S. 156.) daß man fid) in der 
Heilkunſt von feinem Gebrauche nicht viel mehr als von blofe 
fem Waffer fcheint verfpredyen zu koͤnnen. 

Aus den bisher angeführten Verfuchen haben die Her⸗ 
ren Scheele und Bergmann ben Schluß gemacht, daß 
der Blafenftein nichts anders als eine mit etwas Gallertare 
tigem verbundene, oͤlige, trockene, flüchtige Säure ſey. 
Die falzartige Natur deffelben bemweifer feine Auflöslicykeie 
im Waffer. Die faure Befchaffenheit deffelben erhellet aus 
der Roͤthung der Lakmustinctur, welche feine waͤßrige Aufloͤ⸗ 
fung bemwirfet, und aus der Werbindung deffelben mit alka⸗ 
liſchen Salzen ſowohl als mit dem Kalchwaſſer, deflen ägen« 
den Geſchmack es mäßiger, Den Unterfchied diefer Säure, 
von der Luftſaͤure chut ebenfalls die Wermifchung mit dem 
Katchwaffer dar, welches nicht gerrübet wird, Den brenne 
baren Gehalt deffeiben zeigen die vielen rothen Dämpfe, weis 
de während feiner Auflöfung in der Galpeterfäute auffkei- 
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gen, und bie rothe Farbe, welche man vermittelft der Sal. 
peterfäure aus demfelben entwickeln kann. Die Fluͤchtigkeit 
der Blaſenſteinſaͤure endlich erhellet aus dem feſten Subli⸗ 
mate, den man aus der Deſtillirung des Blafenfteins er» · 
hält. Ohnerachtet nun Herr Scheele dieſe Blafenftein« 
fäure mit dem Berniteinfalze vergleichet, fo hat doch Here 
Bergmann ‚(deacid. lacch. $.1. 1.) eine groͤßere Ueberein⸗ 
fimmung derfelben mit-der Zucferfäure gefunden, Was 
endlich die Gegenwart der thierifchen Baflerte in dem Blaſen⸗ 
fteine anbetrifft, fo erbefler dieſelbe aus dem flüchtigalfali« 
ſchen Geift, der-mährend dem Deitilliren:übergeht, aus, 
der ſchwerlich einzuäfchernden Kohle, und endlich aus dem 
geringen Antheile von Kalcherde, den der Blafenftein ge» 
dachtermaßen tiefert, . —— 


Die Gallenſteine entſtehen zuverlaͤſſig aus den gerinn ⸗ 
baren und kryſtalliſirungsſaͤhigen Theilchen, welche man in 
der Galle gewahr wird, wenn man fie unter dem Vergroͤſ⸗ 
ferungsglafe betrachtet, (Delius Pericul. nonnull. micro- 
feop. chem. circa. fal feri. Erl. 1766. ingleichen de chole · 
lith. obſſ. et exp. Erl. 1782. 4. p.ır, F.) Man findet fie, 
wie es fcheint, in ihren Eigenfchaften weit verfchiedener als 
die Blafentteine. Sie haben meiftentheils auf dem Brus 
dje ein geftreiftes, feltner ein geblättertes Anfehen, und-find. 
mit einer fehwarzbraunen, zumeilen fogar ſchwarzen Rinde 
bedeckt. (von aller Elem. phyf. To. VI. p.562.) Cie 
find aus weißen, gelben, grünen, ſchwarzen und brämmlichen 
Theilen zufammengefegt, haben bald eine glatte bald eine 
rauche Oberfläche, find zwar überhaupt leichter als die Bla⸗ 
fenfteine, (Sabatier Tent. med. de variis calcul. biliar. 
Spetieb. Monfp. 1758. p:16.) ſchwimmen aber doch niche 
alle auf dem Waffer. (von Haller a.a.D,) Man findet 
einige überaus hart, (Kteutaud Hit. anat. med. Tom. I. 
obf. 862.) andere fehr zerreiblich, fo daß fie an der Luft zer« 
fallen. Einige. haben feinen Geſchmack, andere hingegen 
ſchmecken, fo wie der inder Heillunſt ehemals er — 
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lenftein des Stachelfchweines (Lapis del porco), bite 
ter, und theilen ihre Bitterkeit auch dem Waſſer mit. 

Die meiften Galtenfteine, die fic in der menſchlichen 
Gatlenblafe erzeugen, find fo leichtfluͤſig, daß fie nad) Are: 
des Siegellacfs an der Flamme eines Lichtes fließen. (vom 
Haller a. a. O.) Im Schmelztiegel fließen fie mit eirienp 
Dichten ftinfenden Rauche, und hinterlaffen nach dem Auge 
gluͤen fehr wenig Aſche, aus welcher der Magnet nichts ans 
zuziehen fchien, und die fi), wiewohl nur zum Theil, mit 
Braufen in den mineralifchen Säuren auflöfe.. Das gas⸗ 
haltige feuerbeftändige Alkali :fällte aus der Auflöfung ein: 
wenig Kalcyerde. (Delius de cholelich. $.13.) Man fin«’ 
der aber auch. Gallenfteine, welche nur. einen brennzlichen: 
Geruch im Feuer von ſich geben, ohne zu brennen, ja einige, 
welche nur im euer Eniftern, ohne zu fließen. Morgagni 
defed. et cauſſ. morb.ep. LXVI. 31. IH. 4.) 

Ben ber trockenen Deitillirung geben die Gallenſteine et⸗ 
mas weniges von einer flüchrigalfalifcben Feuchtigkeit, ein: 
gelbes, rothes und ſchwarzes brennzlichtes Del, vorzüglicd) 
diejenigen, welche entzündbar find, und eine ſchwarze glän«- 

Kohle. (von Galler a. a.D. ©. 575.) 

Die Auflöstichfeit im Waſſer ift nur bey wenigen Gal⸗ 
fenfteinen angetroffen worden, (von Haller a. a. O.) Die. 
meiften ‚hingegen werden von dem Waſſer nicht angegriffenz- 
ſelbſt dann nicht, oder wenigftens nur in einem hoͤchſt unbe«. 
deutenden Grade, wenn das Waller mir &uftfäure ange⸗ 
ſchwaͤngert ift. (S. die Zufäge zu Dobſons a. X. ©. 173.) 
Die verdbünnten mineralifchen Säuren äußerten in Delius. 
Berfuchen (a. a. O. ©. 14.) feine auflöfende Wirkung ; je» 
dennoch färbte die Witriol» und Salzſaͤure den Ballenftein; 
gruͤnlich, fo wie die Salpeterfäure roth. Ohne Zmweijel wird: 
die leßtere, mit Beyhuͤlfe der Wärme verftärft, ſich wirkſa⸗ 
mer erweifen. Wenigftens löfeten fich diejenigen Gallens. 
ſteine in ermärmtem Scheidewafler, wiewohl mit Hinterlaſ⸗ 
fung einer weichen, bleichgelben Materie, auf, welche Leiche 
meyer (difl. de calc. bil. 1742.) unterfuchte, Der ges: 
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meine und ber beftiflirte Weinefliguehmenvonbem Gallenſtel⸗ 
ne gar nichts, die Molken hingegen doch eine gelbe Farbe an ſich. 
Von den Mittelſalzen, von den gas Alkalien und von 
ber Blutlauge wurden in Delius Verſuchen die Gallenſteine 
wenig oder gar nicht, von den ägenden Alfalien hingegen fehr 
Präftig aufgelöfe. Das Baumöl, die Butter, die wäßrige 
Auflöfung der gemeinen und der venebifchen Seife, der Eyer« 
dotter , der ausgepreßte Saft von der Pfaffenroͤhrlein (Le- 
ondoton Taraxacum) und von der Queckenwurzel greifen 
den Stein weit fräftiger an. . Der Weingeift löfer, wiewohl 
nicht von allen, (von Zaller a. a. O.) eine betraͤchtliche 
Menge auf. In der weingeiftigen Aufldfung fahe Herr Des 
lius (a. a. O. ©. 15.) viele glänzende Plaͤttchen wie Seda⸗ 
tivſalz ſchwimmen, deren Urfprung er ſo wie den von den 
ähnlichen Plättchen, ‚welche in dem Weingeifte, worinnen 
Theile des menfchlichen Körpers lange Zeit geftanden haben, : 
von dem thierifchen Fette herleitet. White (f. Sammlung 
f. praft, Aerzte. B. II. St. 2. S. 95.) fand, daß der mit: 
Terpenthinoͤl verſetzte Weingeift ein gefchwindes Auflöfungse: 
mittel für die Gallenfteine abgab, und bemerfte aud) von 
dem innern Gebrauche diefer Mittel einigen Mugen, Es: 
wirkt auch das Terpenthinoͤl fehon für ſich auf die Gallen« 
fleine; (von Haller a. a. D. ©. 575.) Daher denn aud) die) 
Starkeyiſche Seife von einigen für ein Hülfsmittel wider 
die Gallenfteine angefehen wird. (Teichmeyer a. a. O. 
6. 36.) Und da auch der Hoffmannifche ſchmerzſtillende 
Spiritus fo wie der vitriolifche Aether fo gute Aufloͤſungs⸗ 
mittel für die Gallenfteine find, daß fie foldye vorzüglich mit 
Beyhuͤlfe einer fehr geringen Wärme vollfommen auflöfen, 
und nad) der Erfaltung nur wenige febativfalzähnlidye Bläts 
terchen: abfegen; (Delius a. a. O. ©. 15.) fo fann man 
leicht erachten, daß das von Durande (f. Roux Journ. de 
Med. To.XLI. p.340. und in de Morveau x. Anf. der 
Eh. Th. III. ©. 240.) audy zum innerlichen Gebrauch in der 
abe eines Theelöffelchens früh zu nehmen empfohlene Ge⸗ 
menge von gleichviel Aether und Terpenchinoͤl nicht ap 
y te 
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Wirkung an die Gallenſteine gebracht werden wird. End. 
ih hat ſich auch die tartarifirte Epießglastinctur als ein 
Sräftiges Auflöfungsmitrel desjenigen Gallenfteines bewiefen, 
welchen Herr Delius unterfucht har. Ob fich aber auch an 
bere Sallenfteine in den bisher angezeigten öligen und geiftis 
gen Seuchtigfeiten auflöfen dürften, iſt bey der großen Vers 
fhiedenheit derfelben noch ziemlich zweifelhaft. | 
Wahrſcheinlicher Weiſe find verfchiedeneGallenfteine von 
ben Blaſenſteinen in nichts als in dem verfchiedenen Verhaͤlt⸗ 
niffe ihrer Beftandrpeile und durch eine größere Menge öliger 
Theile verfchieden, die fie in ihrer Mifchung enthalten. Auch 
aus ihnen hat Sales eine beträchtliche Menge von feiner 
Luft entbunden. Auch fie enthalten nur wenig Kalcherde, 
und da bereits Herr Cadet (f. von diefem chym. Wörterb. 
Th. Il. ©.318. Anm. *)) in dem wäßrigen Theile der Galle 
ein dem Milchzucker ähnliches Salz entdeckt hat, und in 
diefem Salze die Urſache von dem kryſtallenaͤhnlichen Anfes 
ben der Gallenſteine feßt, fo ift auch an der Gegenwart einer 
Säure in den Öallenfteinen um fo weniger zu zweifeln, weil 
fie ſich überdiefes fo gern mit äßendalfalifchen Auflöfungse 
mitteln verbinden. Es dürften indeffen die leichtern, ent 
zündbarern und fehmelzbarern Gallenfteine wohl nichts ans 
ders als eine verdichte Galle ſeyn; (Herr Delius nennt fie ein 
tbierifches Harz;) die ſchwerern, unentzündbaren und une - 
fehmelzbaren hingegen ſich mehr aus den waͤßriglymphatiſchen 
heilen der Galle erzeugen, und mit dem Blafenfteine nde 
ber übereinfommen oder aus verhärtetem Schleime entſtehen. 
Unter denenjenigen thierifchen Steinen, denen man eine 
befondre Heilfraft zugefchrieben hat, wurden die aus Haas 
ren und bolzigen Pflanzenfafern in dem Magen der Gemfen 
gebildeten Bemfenfugeln (Aegagropilae) und die in dem 
Magen verfchiedener Thiere ſich erzeugenden Bezoarſtei⸗ 
ne, (f. des Grafen von Buͤffon Hiftorie der Mar. Th. VI. 
2.1. ©. 133. ff.) an denen man theils fo wie an den Per. 
len und Krebsfteinen eine fäurebrechende Eigenfchaft, theils 
aber auch einige harzige Beymifchung angetroffen hat, zwar 
V Theil. Q ehe 
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ehedem aus Vorurtheil haͤufig gebraucht, aber eben fo we; 
nig als diejenigen Steine forgfältiger unterfucht, die man 
in andern Theilen des Körpers der Thiere angetroffen bar, 
(©. Eller phyſic. chym. med. Abh. Th. 11. ©,.243.) " 

Ben dem Scyluffe diefes Artifels will ich nur noch dies 
fes gedenken, daß auch die in den Knoten derer mit der 
Gicht beladenen Perfonen vorfommende erdige Materie eine 
genaue chymiſche Prüfung verdiene, und daß man vorzüge 
lich bey den DBlafen » und Gallenfteinen des menfchlicyen 
Körpers unterfuchen follte, ob man nicht vielleicht von ders 
jenigen Subftanz in ihnen etwas antreffen würde, welche 
Drouft und Marggraf aus dem Ruͤckſtande von der Des 
jtillation des Harnphosphors erhielten. (S. Theil IV. Seite 
503. ff.) 

Steinoͤl. Petroleum. Petrole. ©. Erdharze. 

Steinfalz. ©. den Artikel Salze. 


Strenaflüflig. Refradtarium. Refrablaire. So 
nenne man foldye Subſtanzen, welche fid) in dem ftärfften 
Feuer nicht in Fluß bringen laſſen, wie z. B. die reinen 
Thonarten, den Bergkryſtall, den Quarz, die reinen kieſel⸗ 
artigen Materien u. ſ. w. | 


Stübbeheerd; Fuͤtterung. Catillus limoſo- 
carbonaceus. Brafque. Der Stuͤbbeheerd oder die Fuͤtte⸗ 
rung ift ein Gemenge, welches gemeiniglid) aus Thon» und 
Koblenftaube befteht, und welches man auf den ‘Boden der 
Defen oder ihrer Tiegel aufträge, damit fie. die geſchmolze⸗ 
nen Metalle aufnehmen. Man hat leichte und ſchwere, 
je nachdem man nämlich) mehr Kohlen oder mehr Thon da⸗ 
zu genommen bat, ©. Erze, deren Dearbeitung. 

Sublimat, aͤtzender. Mercurius fublimatus cor- 
roſiuus; Hydrargyrum falitum Bergmanni. Sublim£ cor- 
voff. Diefe Bereitung, welche auch aͤtzender Queckſil⸗ 
berfublimae genannt wird, ift dasjenige Queckſilberſalz, 
in. welchem bas Aueckfilber mit der ‚größten Menge Salz 

an fäure 
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fäure vereinigee ift, die fich innigft mit felbigem verbin« 
den fann. | > 

Diefes Salz führe den Namen eines Sublimars, weil 
man folches bloß durch das Sublimiren mit Genauigfeit bes 
reiten farın, und wird desivegen aͤtzend genannt, weiles . 
wirklich eines der ftärfften Aetzmittel, oder vielmehr unter 
allen merallifchen Salzen das äßenbfte ift, | 
. Man hat zwar verfchiedene Arten den aͤtzenden Subli. 
mat zu verfertigen; fie fommen aber insgefammt darinnen. 
überein, daß man die Dämpfe des Queckſilbers und die 
Dämpfe einer höchft concentrirten Salzfäure zwingt fich eins 
ander in ein und eben demfelben Sublimirgefäße zu begegnen, 
- Die gebräuchlichfte Bereitungsart ift diefe, daß man 
Quedfilberfalperer, Eifenvitriol und Kochſalz, die insge⸗ 
ſammt ſehr trocken feyn müffen, wohl mit einander vermifcht, 
und felbige mit einander in einer Phiole fublimire, fo wie 
diefes bereits in dem Artifel Queckſilber gelehret wor⸗ 
den ift, 

Eine andere Bereitungsart ift folgende. Man löfet das 
Quedfilber in der ftärfften Vitriolfäure auf, und verfähre 
völlig fo, als wenn man mineralifches Turbich madyen 
will. Die nad) der Auflöfung zuruͤckbleibende, trockne, fal« 
jichte, weiße Maffe reibt man forgfältig mit einer dem Gea 
wichte nach) gleichen Menge von trodfenem Kochſalze zuſam⸗ 
men, und diefes Gemenge fublimirt man aus dem Sands . 
bade in einer Phiole mit einer zulegt fo lange vermehrten Hi⸗ 
fe, bis ſich nichts mehr auftreiben läßt, Dieſes Verfah⸗ 
ten hat Boulduc in den Abhandlungen der parifer Akade⸗ 
mie der Wiſſenſchaften auf das Jahr 1730 angegeben; iſt 
aber, wie Herr Spielmann in feinen Anfangsgründen ber 
Chymie erinnert, bereits zuvor von Runkeln in dem Werfe.. 
erwähnt worden, welches die Auffchrift Laboratorium chy- 
micum führt. 

Ben diefer Operation verläßt die Säure des Queckſil⸗ 
bervitriols das Queckſilber, um fich an das Jaugenfalz des 
Kochfalzes zu hängen, mit welchem fie in einer größern 

Na u Wer⸗ 
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Verwandſchaft fteht, und mit dem fie ein Glauberfalz er- 
zeuget, welches nach dem Sublimiren auf bem ‘Boden der 
Ketorte liegen bleibt, da indeflen die freygewordene Salz. 
fäure und das ebenfalls freygewordene Queckſilber vermittelft 
der Hige in Dämpfe verwandelt werden, und durch eine 
gegenfeitige genaue Vereinigung ben ägenden Sublimat er⸗ 
zeugen, welcher ſich an ben obern Theil der Phiole theils in 
Geftalt einer weißen und halbdurchſichtigen Salzmaffe, 
theils aber in Geftalt von glänzenden Kıyftallen anfegt, die 
wie dünne fpigige Blaͤttchen ausſehen. 

Diefe letztgedachte Bereitungsart bes ägenden Eublis 
mats ift fehr gut ausgedacht, und dem gewöhnlichen Vers 
fahren, wie mich dünft, deswegen vorzuziehen, weil 1) das 
vorher mit der Witriolfäure aufgelöfete Queckſilber ſich eben 
fo leicht und eben fo genau mit dem Kodyfalze vermifchen 
läßt, als in jenem Verfahren; 2) weil die Bitriolfäure des 
Queckſilbervitriols die Säure des Kochſalzes fräftig und haͤu⸗ 
fig entbindet, und weil das Quedfilber wirflidy die ganze 
Menge Salzfäure antrifft, mit welcher es fid) vereinigen 
kann, und wie mir fehen werben, vereinigen muß, wenn 
man den ägendften Sublimat erhalten foll; 3) weil Run⸗ 
kels *) und BHoulducs **) Verfahren weit einfacher iſt als 
dasjenige, wobey man Eifenvitriol gebraucht. Und da auch 
der Arbeiter den fauren Dämpfen nicht fo fehr ausgefegt ift, 
und das Gemenge, woraus fid) der Sublimat fcheidet, kei⸗ 
nen fo großen Raum einnimmt, fo find diefes noch mehrere 
und ſehr triftige Gründe, dem nur gedachten Verfahren - 
vor dem gewöhnlichen den Vorzug zu geben. 

Ich glaube übrigens in Ruͤckſicht diefes Verfahrens era 
ännern zu müffen, daß faft alle Chymiften, welche feit dem 
Herrn Boulduc deffelben Erwähnung gethan haben, fa 
gen, daß man ſich dabep der Vermiſchung des a en 

| en 


) Bunfel Lab. chym. p. 242. ſ. £&. 


**) ©. die Schriften der parif. Akad. der Wiffenfch. vom 
Jahr 1730. 6.359. £. | 
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löfjigfeit in der Beftimmung fann zu einem Irrthume ver» 
leiten. Denn der Queckſilbervitriol, deſſen fi) Herr Bouls 
duc bedient, ift von dem mineralifchen Turbich wohl zu 
unterfcheiden. Er enthält eine große Menge ftarfer Vi⸗ 
triolfäure, welche zu diefer Operation hoͤchſt nörhig ift, da 
hingegen ber mineralifche et nad) einer fattfamen Ab» 
fügung, Herrn Baume's Erfahrungen zufolge, unendlich 
wenig oder gar nichts von Bitriolfäure ben fich führt. Wenn 
man alfo ben mineralifchen Turbith und das Kochfalz in den 
nämlichen. Verhaͤltniſſen nähme, welche Boulduc vors 
eibe, fo würde man nur eine fehr geringe Menge von eis 

m niche ägenden Sublimate oder wohl auch gar feinen er⸗ 


Es giebt noch viele andere Arten falzartige Queckſilber⸗ 
fublimate zu befommen. Man kann z. B. aus der gewoͤhn⸗ 
lichen Vermiſchung den Eifenvitriol weglaſſen; kann, wenn 
man genau verfahren will, ftatt des Quedffilberfalpeters das 
rohe Queckſilber nehmen, und es nad) Lemerys Angeben 
fehr lange mit dem Eifenvitriole und KRochfalze zufammens 
reiben, ober auch den weißen Quecffilberniederfchlag für fich 
allein der Sublimirung unterwerfen. Bey allen diefen vers 
fchiedenen Bereitungsarten aber will id) mich nicht aufhal⸗ 
ten, weil fie insgeſammt nicht fo gue als die obengedachten 
find, fobald es darauf ankoͤmmt, wie man den ftärfiten 
äßenden Sublimat, von welchem jegt bie Rede ift, erhal 
ten will, ohnerachtet übrigens einige berfelben, wie z. B. 
die Sublimirung des weißen Queckſilberniederſchlags, fehr 
bequem find und einen fehr guten Sublimat zu geben ſchei⸗ 
nen, wenn man ihn in der Abficht bereitet, um felbigen 
nachher in verfüßtes Queckſilber oder in Quecfilberpanacee 
zu verwandeln. Indeſſen fann ich micht umhin einer an« 
dern DBereitungsart eines falzartigen Queckſilberſublimats 
zu gedenfen, voelche ne in Borfchlag gebracht bot, 

3 me 


*) Cours de Chym, 1709. P-43: C. 
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weil fie fih auf einen Irrthum gründet, welcher befannt 
zu fenn verdiener. 

Diefe Bereitungsart befteht darinnen, daß man rohes 
Queckſilber mit doppelt fo ſchwer vom. Kochſalze zufammens 
reibt und das Gemenge der Sublimirung unterwirft, Man 
erhält davon nach Lemery einen weißen. Sublimat, welcher 
zwar, wie diefer Chymiſt felbft geſteht, nicht fo ägend iſt 
alg der gemeine, aber dennoc) einige ägende Kräfte befigr. 
Was Lemery hierüber gefchrieben hat, ift alles der 
Wahrheit gemäß. Es macht aber ein neuerer Schriftftels 
ler *) aus diefer Erfahrung den Schluß, daß das Queckfilber 
bas Kochfalz zerfeße; daß das mineralifche Alkali mit der 
Kochalzfäure nicht fo verwandt fen als dag Queckfilber ; und 
daß diefe Tharfache den feftgefegten Verwandſchaften mis 
Derfpreche. Indeſſen ift von allen diefen Schlußfolgen Feine 
einzige richtig. Folgendes iſt die Erflärung von diefer bes 
fondern Thatſache. | | 

Man muß nämlich wiffen, ı) daß das Kochfalz, felbft 
wenn es auf dag regelmäßigfte kryſtalliſirt erfcheint, doch 
fein reines und gleichartiges Salz, fondern mit einem ans 
dern Salze vermengt ift, welches zwar ebenfalls Salzfäure 
enthält, worinnen aber das, was biefe Säure zu einem 
Mittelſalze färtiget, nicht fo wie in dem wirklichen Kochſal⸗ 
ze ein feuerbeftändiges Alfali, fondern eine Erde iſt. 

2) Daß das erdige Kochſalz feine Säure im Feuer fahr 
ren läßt, ohne daß hierzu. irgend ein anderes. Huͤlfsmittel 
noͤthig ift als etwas Feuchtigkeit, 

3) Daß bey der Sublimirung bes Queckſilbers mit dem 
gemeinen, d. i. mit dem von dem nurgedachten beygemifch« 
ten erdigen Salze noch nicht gereinigten Kochſalze, nicht 
die Säure des wahren Kochfalzes, fondern vielmehr bie 
Säure des erdigen Kochfalzes ſich mit dem Queckſilber ver« 
Binde und einen Queckſilberſublimat erzeuge, Der Beweis 
biervon ift diefer: Man gieße, fo wie Herr Baume' es vor⸗ 
ſchreibt, in die wäfferige Auflöfung des Kochfalzes fo lange 

etwas 

*) Raͤmlich, nach Baron, Herr Monnet. &. 
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etwas von einer Sobalauge, bis fich feine Erde mehr nies- 
derichläge. In dieſer Operation wird offenbar das erdige 
Salz zerfege und in ein Salz mit einem feuerbeitändigalka« 
liſchen Grundtheil verwandelt. Man laffe hierauf das in 
der Feuchtigkeit hinterbliebene reine Salz anfchießen , vers 
mifche felbiges mit Queckſilber und unterwerfe die Vermi⸗ 
fung dem Sublimiren, Man wird hierbey nicht das Ges 
tingfte von einem falzartigen Queckſilberſublimat erhalten. 
Diefe Erfahrungen hat Herr BDaume’ *) mit der größten 
Benauigfeit angeftelle und beftätiger. Folglich ift es nicht 
wahr, daß das bloße Queckfilber das Kochfalz zerfegen koͤnn⸗ 
te, Folglich ift von den Schlüffen, die man aus Lemerys 
obenhin gemachten Berfuchen gezogen hat, Bein einziger rich« 
eig. Folglich — — — Man könnte hier fehr leicht vers 
fchiedene andere Folgerungen machen, die für denjenigen 
Ehpmiften, den dieſes angeht, ganz und gar nicht ſchmei⸗ 
cheihaft feyn würden. Allein ich will mich aus Achtung für 
feine perfönlichen Verdienſte ſowohl als auch deswegen nicht 
darauf einiaffen, bamit ich nicht ein Nachahmer von ſolchen 
harten und unböflichen Beurtheilungen werden möge, als 
die find, welche die Schriften diefes Chymiſten entehren. 
Diejenigen falzfäurehaltigen Quedfilberfublimate, -in 
welchen das Quecffilber mit fo viel Salzſaͤure verbunden ift, 
als ſich mit ihm nur immer verbinden fann, find offenbar 
eine Zufammenfegung von einem genau beftimmten Ver⸗ 
khaͤltniſſe. Es überfegt ſich auch ein gut bereiteter, das if 
ein aͤußerſt äßender Quecffilberfublimat, wenn er mit einer 
neuen Menge Salzfäure nochmals fublimirt wird, mit Feis 
ner mehreren Säure und wird nicht äßender. Indeſſen 
bat man, wie es ſcheint, dasjenige Verhaͤltniß noch nicht 
genau beftimmt, in welchem die Salzſaͤure ſich in dem hoͤchſt 
- genden Sublimate mit dem Quedfilber verbindet. Les 
merp behauptet, daß fechzehn Unzen Quedfilber neungehn 
Unsen äßenden Sublimat geben; Tachenius hingegen 
meldet, daß bey den Arbeiten im Großen, wodurch die 


4 « 
2) ©. beffen erl. Experimental. Th. I. ©. 464: A. 
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Hollaͤnder diefe Bereitung machen, zweyhundert und acht» 
zig Pfund rohes Queckſuber dreyhundert und ſechzig Pfund 
Sublimat geben *), Diefe Bemerkungen fcheinen alfo zu 
bemeifen, daß in dem Sublimate, von weldyem Tachenius 
redet, eine größere Menge Ealzfäure zu finden fey als in 
dem von Lemery. Da aber ben Arbeiten im Kleinen weit 
mehr Duedfilber ohne Mugen verloren gehen Fann als bey 
den Arbeiten im Großen, fo läßt fich aus der Bergleihung 
diefer beyden Erfahrungen nichts geroiffes feftfegen, und dies 
fer Gegenftand erfordert eine genauere Unterfuchung. In⸗ 
befien erfieht man, obnerachtet des großen Unterſchiedes in 
biefen Beftimmungen, dennoch leicht fo viel Daraus, daß die 
Menge des. Quecffilbers in. dem ägenden Gublimate allezeit 
größer iſt, als die Menge der Saizſaͤure indem felbft nach 
Tachentus Bemerfung die von ihm angegebene Fleinfte 
Menge des Queckſilbers gegen die Menge der Salzſaͤure in 
einem mehr als dreymal größern Verhaͤltniſſe fteher, wel⸗ 
cher Umſtand, ſo wie aus der Anzeige der vorzuͤglichſten Ei⸗ 


*) Nach Tachenius (Hippocr. chem. p.215. ff.) glebt 
Die gedachte Menge Queckſilder, welche man mit zwaͤnzig 
Pfund agenden Suͤblimat und mit einem Antbeile von Rochs 
falz und Salpeter toͤdtet, und fodann' mit fo viel Rochfalz und 

-- Galpeter vermiſcht, daß von jedem diefer Salze jwephun— 
dert Pfund zu Dem. Gemenge fommen, weichem iman noch 
funfjig Pfund gefärbten Eolcospar und vierhundert Pfund⸗ 
rothgebrannten Vitriol zuſetzt, und es ſodann in ſechzehn 
große Kolben vertbeilt, mit einem fünftägigen Feuer in den 
venetianifchen Sublimatfabriken auftreibt , dreyhundert 
und achtzig Pfund äßenden Gublimat, fo daß alfo nach Ab⸗ 

: ug der zwanzig Pfund ägenden Sublimat, die zur Tödtung 
des Queckſilbers genommen worden find, die Menge des er. 
baltenen Sublimats um achtzig Pfund größer geworden iſt, 
als die Menge des Dueckfilberd mar , und daß folglich dag 
Queckſilber des aͤtzenden Sublimatg fich zu der Galjfäure 
obngefäbr wie 35 zu ı verhält. , Nach Wenzeln (von der 
Verw. ©. 1355.) find in 240 Granen agenden Sublimat 174 
Grau Duedfilber, 58 Gran der ſtaͤrkſten Saljfäure, und 
77 Gran Waſſer. 2. 
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genfchaften des ägenben Sublimats erheflen wirb, wohl ger 
merft zu merben verdienet. 

Die eigenthümliche Schwere diefes Queckſilberſalzes ift, 
ſoviel ich weiß, bis jegt noch nicht beftimme worden. Sie 
ift aber, fo viel ſich wenigftens ohngefähr aus dem bloßen 
Wägen mit der Hand fchließen läßt, ziemlich beträchtlich *), 
Es läßt ſich ſowohl auf die Art, wie die andern Salze, als 
auch durch das Sublimiren leicht in Krpftallen bringen, und 
die Geftalt feiner Kryſtallen ift in beyden Fällen die naͤm⸗ 
fihe **). Es ift nicht zerfließbar, wird fogar im Waffer 
ſchwerlich feucht, und verhält ſich in diefem Falle fait eben 
ſo, wie der Arfenif. Es gehört zu der Anzahl dererjenigen 
Salze, welche ſich im Waſſer ſchwer auflöfen. Herrn 
Spielmanns Erfahrungen zufolge löfet eine Unze deſtillir⸗ 
ses Wafler bey einer Wärme von funfzig Grad nach Fah⸗ 
renbeit , welcher Grad ohngefaͤhr mit dem zehnten Grade 
über dem Eispunfte von Reaumurs Thermometer überein 
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*) Nach Muſſchenbroeck iſt die eigenthuͤmliche Schwere 
des Duectfilberfublimats wie 8,000. &. 


**) Nach Rome de lIsle gleichen bie Kryftallen des aͤtzen⸗ 
den Eublimatd zugefpigten dünnen Plaͤttchen. Bucquet 
‚eignet ihnen eine vierfeitig ſchiefwinklicht prifmatifche Geſtalt 
mit fcbief abgeſtumpften Endipigen zu. (S. auch Theil IV. 
S. 157.) Bergmann (ſchwed. Abb. 1771.) bemerkte, daß 
Die nach der Auflöfung des genden Sublimats mit Waffer 
langfam und waagerecht anfchießenden Kryſtallen als vier 
eckige Prifmen erfchienen,, von denen zwey entgegengefeßte, 
Flächen ſchmaͤler waren, und von zwey Feilförmig zuſam⸗ 
mengebenden Ebenen gefchloffen wurden. Monnet (fchwed, 
Abh. 1771.) ſchienen die Kryftallen der durch die Faͤllung der 
falpeterfauren Quectfilberauflöfung durch Salzfaure erbaltes 
nennen Dueckfülberfryftallen, die dem Sublimate ın allen 
Stücken ähnlich waren, drepfeitigen Dolchen zu gleichen. 
Baume' (erl. Erperimentalch. Tb. IL. G.461.) fand, daß 
das bey gebörigem Feuersgrade fublimirte ägende Dueckfil: 
ber in vier Zoll langen , lanzenförmigen zugefpigten Radeln 
erſchien, die fich unter einander durchkreuzten, und einige 
Aehnlichkeit mit Rabenfedern zeigten. &, 
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koͤmmt, nicht mehr als dreyßig Gran von felbigem auf, fo 
daß alfo bey diefem Grade das Wafler nur etwa „', feineg 
Gewichtes von diefem Salze zu ſich nimmt *), 


Alle diefe Eigenfchaften des ägenden Sublimars laffen 
fid) ganz natürlicy von der großen Menge Queckſilber her 
leiten, welches zu feiner Mifchung koͤmmt. Er gleicht in 
diefem Stuͤcke vollkommen allen denenjenigen Mittelfalgen, 
zu deren Zufammenfegung eine große Menge einer nicht fälze 
artigen Materie fömmt, welche mit dem falzartigen Grund⸗ 
ftoffe innig verbunden ift. Indeſſen ift es fehr merkwuͤrdig, 
daß eben diefes Salz zu gleicher Zeit ganz entgegengefegte 
und ſolche Eigenſchaften befigt, welche es denenjenigen Mits 
telfalzen äbnlidy machen, in denen Die Säure nur wenig ges 
bunden und durch ihren Grundrheil nur unvollfommen ges 
färtiger iſt. Diefe Eigenfchaften find die ägende Kraft, wel⸗ 
“che felbiges zu einem ber heftigften und wirffamften metal« 
liſchſalzichten Gifte macht, und das Vermögen diefes Sal⸗ 
zes ſich mit einer weit größern Menge Quedfilber zu über« 
fegen, die fich mit feiner Säure genau vereiniget und felbi« 
ge gänzlidy und dabey fo vollkommen färtiger, daß Durch dies 
fes neu hinzugerhane Queckſilber aus einem höchft äßenden 
Salze, dergleichen es vorher war, ein milder Gublimat 
wird, welcher beynahe feinen Geſchmack befißt, fich faft gar 
nicht im Waſſer auflöfen läßt und mit einem Mittelfalze 
faft nichts mehr ähnliches als die Geftalt und das aͤußerliche 
Anſehen hat. oe 

Diefe legtern Eigenfchaften des agenden Sublimats er« 
weifen unftreitig, daß die Salzfäure in diefem Salze . 


*) Oder vielmehr, dba Spielmann nach beutfchen Ges 
wichte rechnet, 5. Baume' (a. a. D. &.460.) loͤſete bey 
dem achtzehnten Grabe ber Warme uber dem Eispunkte nach 
Reaumuͤrs Thermometer in vier Unzen reinem Waffer zwey 
Duentchen und zwölf Gran auf. Bon Bergmanns und 
Wenzels Erfahrungen über bie-Auflöslichkeie dieſes Salzes 
> — — Waſſer und Weingeiſte ſ. Th. V. ©: 157. 

1m. *). 
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noch niche gefärtiget fen, ohmerachtet bereits eine große Men: 
ge Queckſilber und zwar auf eine höchft genaue Weiſe mit 
gebachter Säure vereiniger ifl. Auf die Art ift alfo diefe 
Säure zu gleicyer Zeit in zwey gemwiffermaßen entgegenges 
festen Zuftänden *). Verſchiedene Eigenſchaften des aͤtzen⸗ 
den Sublimats lehren, daß die Saͤure deſſelben eben ſo voll⸗ 
fommen geſaͤttiget iſt als in den vollkommenſten Neutral⸗ 
ſalzen; andere hingegen zeigen, daß zu einer genauen Saͤt⸗ 
tigung noch vieles fehle. 

Um ſich einen richtigen Begriff von dieſem beſondern 
Zuſtande der Salzſaͤure in dem aͤtzenden Sublimate zu ma⸗ 
chen, muß man erwaͤgen, daß man erſtlich von dem Zu⸗ 
ſtande einer Saͤure in einem Mittelſalze ſehr falſch urtheilen 
wuͤrde, wenn man die Eigenſchaften dieſes Salzes nur von 
feiner Säure herleiten wollte. Ich habe es bereits anders 
weitig gezeigt und will es in diefem Artikel noch mehr dar⸗ 
thun, daß die in den Mittelfalzen mit Säuren verbundenen 
niche falzartigen Körper ihre elgenehümliche Wirkung eben 
fo gut wie diefe Säuren haben, und daß bie Eigenfchaften 
diefer Salze ftets die Frucht der verbundenen Eigenfchaften 
ihrer Säure und ihres Grundtheils find. 

Zweytens muß man ſich hier an denjenigen Unterfchieb 
erinnern, ben ich in dem Artifel Särtigung zwifchen der 
relativen: (gegemfeitigen oder bedingten) und zwifchen 
ber abfoluten (einfeitigen oder unbedingten) Saͤtti⸗ 
gung gemacht habe, welches zwey ſehr verfchiebene Dinge 
find. Denn es ereignet ſich bey einer unzähligen Menge 
von Verbindungen, daß ein Beſtandtheil derfelben ſich in 
Ruͤckſicht des andern in einer volllommnen relativen Sättis 

gung 

*) Die beffe Aufſchließung diefed Raͤthſels giebt die Ents 

deckung der depblogifticirten Salzſaͤure. Die in dem aͤtzen⸗ 
den Sublimate enthaltene Salzſaͤure iſt lerr vom Brenn 
baren, oder doch geneigt dazu, ihr Breunbares dem mit 
ihr verbundenen Queckſuͤberkalche zu überlaffen; aber auch 
dabey begierig ſich des Brennbaren anderer Körper zu bemäch» 
tigen, Die man ihr nähert, und eben dadurch wird ber äßens 
de Sublimat ein fo ſtarkes Aetz⸗ und Aufloͤſungsmittel. C. 
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gung befindet, das heißt, mit fo viel von biefem andern Bes 
ftandtheile vereiniget ift, als er nur immer von felbigem auf» 
löfen kann, ohnerachtet er bey weiten noch nicht abfolut oder 
unbedingt gefättigt ift, das heißt, ohnerachtet er feine Kraft 
an diefem andern Beftandtheile der Verbindung noch nicht 
fo weit erfchöpft hat, daß er durchaus auf Feine andere Sub» 
ftang mehr wirken fönnte. Verhielte ſich Die Sache nicht 
alfo, fo würden wir, wie man leicht einfieht, Feine Zerſe⸗ 
Gung durch Zwifchenmirtel bewerfftelligen Fönnen. Es fann 
demnad) in folchen Körpern, welche, fo wie z. B. die Mits 
telfalze, aus zwey Beſtandtheilen zufammengefegt find, ei» 
ner von biefen Beftandtheilen in einer vollfommnen gegen» 
feitigen Sättigung feyn, ohne daß hinwieberum der. andere 
fid) in eben der Sage befinden muß. ja es fönnen einer 
ober alle beyde Beftandrheile einander gegenfeitig vollfom« 
men gefättiget haben , ohnerachtet ber andere oder auch alle 
beyde lange noch nicht an und vor ſich betrachtet ganz gefäte 
tiget find. 

Legt man nun bey. der Betrachtung der Eigenfchaften 
bes ägenden Sublimates obige Säße zum Grunde, ſo iſt es 
nicht ſchwer einzufehen, 1) daß bie Salzfäure mit einer fo 
‚großen Menge Duedfilber, wie in dem Sublimate fid) be» 
finder, nicht anders als fo verbunden feyn kann, daß fie ſich 
dem. Zuftande ihrer abfoluten oder einfeitigen Sättigung 
vollfommen nähert; und eben daher fömmt es, daß ber 
ägende Sublimat die blauen Pflanzenfäfte nicht roͤthet *), 
feinen fauren Gefchmad hat **), mit (gashaltigen) alfalis 
ſchen Subftanzen nicht aufbraufer, Feine Feuchtigkeit aus 
ber Luft an fich zieht, ungemein leicht anſchießt, nur in eis 
nem geringen Grade im Waffer auflöslih, kurz, ohnge 
fähr eben fo geartet ift, wie verfchiedene Mittelfalze, 3. B. 
wie der vitriolifirte Weinftein und andere, deren Säure 


man für gehörig gefättiget anſieht. 
Zweytens 


*) ©. jedoch Th. IV. ©. 156. Anm.). C. 
*) Gen Geſchmack iſt zufammenziepend metallifch. 
Baume' a. a. O. 6.465.) £&. 1“ 
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Zweytens ift es eben fo leicht zu begreifen, daß bie 
Salzfäure bey alledem, daß die nurgedachten Eigenfchafs 
ten eine beynahe abfolute Sättigung derfelben in dem Sub» 
limate erweifen, demohnerachtet in Kückficht des Duedfils 
bers noch in feiner relativen Sättigung fteht; da die Erfah⸗ 
sung ben der Verwandlung des äßenden Sublimats in vers 
füßtes Queckſilber lehret, daß fie fi) aufs neue mit einer 
noch weit größern Menge Queckſilber verbinden läßt, als 
in dem Sublimate befindlidy ift, und es folgt aus diefen 
Thatſachen ganz natuͤrlich, daß die Salzfäure, die ſich noch 
mit einer fo großen Menge Quecffilber vereinigen kann, von 
dem Queckfüber nicht eher gaͤnzlich gefättiget wird, ale bie 
fie beynahe alle ihre Kräfte, die fie befißt, erfchöpft hat und 
der abfoluten Sättigung unendlidy nahe koͤmmt; wie man 
Denn auch findet, daß die Eigenfchaften diefer Säure in dem 
verfüßten Quecfilber unmerflid) und beynahe ganz ver« 
ſchwunden find. 

Drittens ſcheint es nad) den obgedachten und auf den 
ägenden Sublimat angewandten Grundfägen außer Zwei⸗ 
fel zu fenn, daß, obgleich, wie wir gefehen haben, die in 
diefem Salze enthaltene Säure lange noch nicht mit dem 
Queckſilber gefärtiget ift, Doch das in bemfelben befindliche 
Duedfilber in Ruͤckſicht der Säure in einer relativen Saͤtti⸗ 
gung fteht ; da fich Herrn Rouelle’s Erfahrungen zufolge der 
ägende Sublimat auf feine Weife mit einer größern Menge 
Saͤure überfegen läßt. 

Ermägt man aber auf ber andern Seite die große Mens 
ge Dueckfilber, welche ber ägende Sublimat enthält, fo wird 
man es fehr wahrfcheinlid) finden, daß das Queckſilber bey 
alle dem, daß es mit der Säure fo gefärrigt als moͤglich ift 
und ſich in Nückficht deffen in einer vollfommnen relativen 
Sättigung befindet, dennoch fein allgemeines Beſtreben zu 
benenjenigen DBereinigungen, deren es fähig ift, bey wei⸗ 
tem noch nicht erfchöpft habe, und folglidy noch in feinem 
abfolurgefärtigten Zuftande if. So viel ift gewiß, daß 
die Zufammenhäufung des Queckſilbers in dem =. 

Sublis 
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Sublimat aufgehoben worden iſt, und folglich alle feine 
Fleinften gleichartigen Theile ihr allgemeines Beftreben zur 
Vereinigung genießen; allein eben biefe Queckſilbertheilchen 
find nur mit fehe wenig Säure vereiniget, und es ift denn 
nad) fehr wahrfcheinlich, daß fie noch viel unerfchöpftes Wer 
einigungsbeftreben befißen, und von diefem Zuftande von 
diefer Art, wie das Quedfilber in dem ägenden Sublimate 
vorhanden ift, rührt, wenigftens tie ich mit vieler Wahr⸗ 
fcheinlichfeit vermuche, die Aegbarfeit diefer falzartigen 
Materie ber. 

Ohne Zweifel wirb diefe Erflärung denenjenigen ſehr 
gewagt zu ſeyn fcheinen, welche ſich die Aetzbarkeit der ſalz⸗ 
artigen Materien als die Wirfung der Werftärfung und uns 
vollfommnen Sättigung ihres wirklich falzartigen Beſtand⸗ 
theiles vorzuftellen pflegen. Allein das heißt, ich wieder 
hole es nochmals, von den Eigenfcaften eines zufammen« 
gefegten Körpers fehr ſchlecht urtheilen, wenn man fie bloß 
von einem einzigen derer Grundftoffe herleitet, woraus dies 
fer Körper zufammengefegt if. Es bemeifen uns vielmehr 
alle Erfcheinungen in der Chymie, daß die Beftandrheile 
eines jeden zufammengefegten Körpers zu den Eigenfchaften 
des Ganzen insgefammt mehr oder weniger beytragen, Alle 
Theile der Materie find wirffam und äußern ein allgemeis 
nes Beftreben ſich unter einander zu vereinigen. In der 
ganzen Natur giebt es nichts bloß Leidendes, und wenn es 
uns vorfömmt, als ob gewiſſe Subftanzen unthätig und in 
einer Art von Trägheit wären, fo rührt diefes daher, weil 
die Theile derfelben, welche bey ihrer gegenfeitigen Verei⸗ 
nigung ihr Bereinigungsbeftreben und ihre Wirffamfeit an 
einander felbft erfchöpfen, fich bloß in einer ſcheinbaren Aus 
be, die wir Sättigung nennen, befinden, und in Vergleie 
dung mit vielen andern Körpern wirklich unthaͤtig erſchei⸗ | 
nen. Sobald aber diefe Vereinigung von irgend einer Ur⸗ 
ſache aufgehoben wird und diefe Theile ihre vorige Freyheit 
erhalten, alsdenn äußert fid) ihre mefentliche Wirffamfeit 
in ihrer ganzen Stärke, Sie erlangen ihr ganzes Vereini⸗ 

gungs⸗ 
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gungsbeftreben wieder. Sie find in einem gemwaltfamen 
oder gezwungenen Zuftande, big fie fich wiederum von neuem 
vereinigen und diefes Beſtreben befriedigen Finnen. Dies 
fer zwangvolle Zuftand oder diefes Beſtreben ift mit der 
Aetzbarkeit ein und ebendaffelbe Ding, oder die Aetzbarkeit 
ift vielmehr die Wirfung der erftern, welche alsdenn merk 
lich wird, wenn fie auf thierifdye Körper wirfen. Es giebt 
alfo feine einzige Materie in der Natur, fie mag fo unwirk« 
fam oder fo leidend ſcheinen als fie will, die nicht durch die 
Trennung in ihre Fleinften gleichartigen Theile ein fehr mäch« 
tiges Wirfungs-, Auflöfungs » und Aeßmittel werden könnte, 

Da nun in dem äßenden Sublimate die Zuſammenhaͤu⸗ 
fung des Queckſilbers aufgehoben ift, fo find feine Eleinften 
gleicyartigen Theile, wie ich glaube, auf der einen Eeite 
in dieſem zwangvollen Zuftande und mit diefem nurgedach. 
ten Beftreben zur Vereinigung verfehen, und auf der ans 
dern Eeite behalten fie bey der durch die Salzfäure nur zum 
Theil und unvollfommen geleifteten Befriedigung diefes 
DBeftrebens noch viel von dieſem unbefriedigten Beſtreben 
an fi) , und erhalten eben dadurch einen verhältnigmäßigen 
Grad von Aetzbarkeit, fo daß alfo das Queckfilber, welches 
einen Theil des Aetzmittels ausmacht, an und für ſich ſelbſt 
alsdenn ägend und wahrfcheinlicher Weife noch äßender als 
die Salzfäure felbft ift. 

So befonders und fo fremd nun auch diefe Meynung 
fheinen dürfte, fo wird man dennoch bey reiflihem Nach⸗ 
denfen über.die Natur des ägenden Sublimates finden, daß 
es gleihfam unmöglich ift, eine andere Urſache von feiner 
Aetzbarkeit ausfindig zu machen. Es ift einmal nicht zu 
läugnen, daß diefes Salz wirflich unendlich ägender als die 
reine Salgfäure if. Denn man fann 5. B. unftreitig von 
diefer Säure ein Quentchen und drüber mit Waſſer ver- 
bünnt einnehmen, ohne bie geringfte Unbequemlichkeit das 
von zu empfinden; da hingegen ein halbes Quentchen von 
dem ägenden Sublimate ben feiner Verdünnung mit eben 
fo viel oder mit noch weit mehrerm Waſſer eine — 

N) 
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liche Vergiftung bewirfen würde Wenn man nun bie 
Aetzbarkeit dieſes Salzes einzig und allein in der Salzſaͤure 
fuchen wollte, weldye felbiges enthält, wie ließe es fich wohl 
alsdenn begreifen, daß dieſe Säure, welche in dem ägen« 
den Sublimate nicht frey iſt und ihre ganze faure Beſchaf⸗ 
fenheit nicht befigt, fondern vielmehr mit einer dreymal 
ſchwerern Menge Queckſilber verbunden und fo fehr neutras 
fifire ift, daß fie ein ungemein leicht anfchießendes, durch« 
aus nicht zerfließgbares, im Waſſer wenig auflöslidyes und 
mit einem Worte ein ſolches Salz macht, welches .die blauen 
Pflanzenfäfte nicht mehr röthet und Feine Spur von einer 
Säure mehr zeigt, bey alle dem dennoch unendlich aͤtzender 
feyn fönnte, als wenn fie völlig frey und rein ift? Es wür« 
de eben das feyn, als wenn man fagen wollte, daß die Bi« 
triolfäure in dem vitriolifirten Weinfteine ägender fen als 
wenn fie frey ift; indem aus allen Eigenſchaften des ägen« 
den Sublimats erhellet, daß die in felbigem befindliche 
Salzſaͤure ziemlich eben fo unbedingt geſaͤttiget ift, wie die 
Vitriolſaͤure in dem vitriglifirten Weinftein. Man muß dem« 
nach die Aegbarfeit des äßenden Sublimats vorzüglich dem 
Queckſilber als dem vorfchlagenden und am menigften ge⸗ 
fättigren Beſtandtheile deffeiben zufchreiben. Das Queck⸗ 
filber ſcheint fich in dem ägenden Sublimate beynahe in eben 
einem foldyen Zuftande zu befinden, wie das erdichte Wes 
fen in ben feuerbeftändigen Alfalien und in dem ungelöfchten 
Kalche, das heißt, feine Zufammenhäufung ift, wenigftens 
größtentheils, aufgehoben, und es ift übrigens in einer weit 
größern Menge als der falzartige Grundftoff vorhanden, 
Wie denn auch der äßende Sublimat die blauen Pflanzeh- 
fäfte nicht ſowohl roͤthet *), als vielmehr, nad) Rouelle’s 
Erfahrungen, fo grün macht, wie die alkaliſchen Subſtan⸗ 
zen es zu thun pflegen. Und fo wie die Alfalien ihre Aet⸗ 
barkeit vorzüglidy) von dem Berhältniffe und dem befondern 
Zuftande ihrer Erde zu haben fiheinen, fo fann auch der 
ägende Sublimar felbige bloß von der Menge und von der 


Beſchaf ⸗ 
*) ©. jedoch Th. IV. S. 156. Anın,*) &. 
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Beſchaffenheit feines Queckſilbers herhaben. Seine Aetz⸗ 
barkeit gleicht vielmehr der Aetzbarkeit einer alkaliſcherdich⸗ 
ten und kalchartigen Subſtanz als der freſſenden Eigenſchaft 
einer Saͤure. | | 

Man fönnte zwar darwider einmwenden, daß man, im 
Fall die Aetzbarkeit des ägenden Sublimats von dem mit 
der Salyfäure verbundenen Quedfilber herrühren ſollte, ge⸗ 
dachte Aesbarfeit durch die Vermehrung des Verhaͤltniſſes 
von dem Quedfilber in diefem Salze würde verftärfen koͤn⸗ 
nen, da es doc) im Gegentheil gewiß fen, daß man, wie 
das Beyſpiel des verfüßten Queckfilbers ausweiſet, den äßen« 
den Sublimat um defto milder macht, je mehreres Queck⸗ 
filber man mit ihm verbindet. 

Diefer Einrourf läßt ſich aber leiche beantworten. Es 
trägt nämlich die Salzfäure ohne Zweifel, zufolge des all« 
gemeinen Grundfages, daß alle Beſtandtheile der Körper 
mehr oder weniger Antheil an den Eigenfcbaften derfeiben 
baben, zu der von dem Queckſilber mehr als von der Säure 
abhängenden Aegbarfeit des äßenden Eublimats ebenfalls 
das Ihrige bey. Mun ift zwar die Säure des Sublimats 
ihrer unbedingten Sättigung ziemlich nahe, aber doch des. 
halben nicht wirklich abfolur gefättiget, und fie fann, fo fehe 
fie auch neutralifiret worden zu feyn febeint, doch noch ime 
mer etwas wirken. Wenn man nun aber felbige vole 
lends ganz mit Queckſulber fättiger, fo verfege man fie in 
eine beynahe vollfommen abfolute Sättigung, weil fid) diefe 
Säure mit einer fo. großen Menge von Duedfilber verbin« 
den Fann, daß in den falle, einer ſolchen Verbindung ihre 
relative und abfolute Sättigung beynahe einerlen find, Es 
iſt daher auch nicht zu verwundern, daß die Aetzkraft des 
äßenden Sublimats ſich fo beträchtlidy vermindert, Mod) 
weit roichtiger aber ift Die Bemerfung, daft, wenn die Men⸗ 
ge Des Queckſilbers dasjenige Verhältniß überaus fehr übera 
fleige, welches in dem Sublimate Statt findet, auch die 
Theile des Queckſilbers, wie leicht zu erachten, ben ihrer 
immer mehr zunehmenden Anhäufung neben den Theilen 

v Theil. R 
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der Säure, ſich unter einander immer mehr und mehr wies 
der vereinigen und fich demjenigen Zuftande ihrer Zuſam⸗ 
menbhäufung näherfi, in welchem dag Queckſilber feine Aetz⸗ 
barfeit mehr äußern kann. Diefes ift meines’ Erachtens 
die wahre Urfache, warum das Quedfilber, welches, wenn 
es febendig ift, Feine merkliche Aetzkraft befigt, nach aufge 
hobener metallifcher Zufammenhäufung, und wenn es auf 
irgend eine Art in einen Kalch oder Miederfchlag verwandelt 
worden ift, ftets dergleichen außer. Man fann in ber 
That die abführenderf und brechenmachenden Kräfte des oh⸗ 
ne Zufaß verfalchten Queckſilbers und der alfalifchen Mies 
derfrhläge des. Queckſilbers nicht leicht von den ſalz⸗ oder 
gasartigen Subftanzen herleiten, bie ſich mit diefen Kal 
chen vereiniget heben. Denn die Aeßbarfeit diefer falz« 
und gasartigen Subftanzen ift ungemein geringe, und ich 
glaube demnad) hieraus den Schluß machen zu fönnen, daß 
die Aegbarfeit von diefen Quecffilberfalchen ſowohl, als übere 
haupt von den meiften halbverfalchten metalliſchen Subſtan⸗ 
zen, eine alkaliſcherdichte Aetzbarkeit iſt und in dieſer Ruͤck⸗ 
ſicht der Aetzbarkeit bes ungeloͤſchten Kalches gleicht”). Sie⸗ 
he hiervon den Artikel Aetzbarkeit und von den Heilkraͤften 
und chymiſchen Eigenſchaften des aͤtzenden Sublimats die 
Artikel Salz ſaͤure und Queckſilber. 


Ss 


Zuſaͤtze des Lieberfegers. 


Es giebt noch mehrere Arten ein dem aͤtzenden Queck⸗ 
filberfublimate vollfommen gleiches falzfäurehaltiges Queck⸗ 
filberfalz zu bereiten. So erhielt, wie Macquer in ben 
Schriften der parifer Akademie der Wiffenfchaften auf das 
Jahr 1752 meldet, der Graf de la — dergleichen, 

als 


*) Go mie fich nämlich der Kalch gern mit dem Brenns 
baren und andern Beſtandtheilen unferer feſten Theile vers 
binder, eben fo gern ſuchen die Queckſilberkalche fich wieder 
mit Diefen Theilen zu verbinden, und von Birfer Auflöfungs- 

de entſpringt dag Aetzen. &. 
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als er ein Gemiſch aus Salmiaf und Queckſilber fublimirte, 
indem das Quedfilber, fo wie alle Metalle, das flüchtige 
Altati-entbinder; und Stahl (v. d. Salzen $. 45.) fahe 
nicht nur, als er Hornfilber und Queckſilber mit einander 
fublimirte, ein verfüßtes Queckſilber, fondern fogar ben der 
Sublimation eines Gemenges von Hornfilber und Zinnober 
etwas ägenden Sublimat auffteigen. Barchuſen (Pyro- 
foph. Lugd. Bat. 1698. 4. p. ı92.) empfiehlt ihn aus dem 
trockenen Ruͤckſtande der abgerauchten falpeterfauren Queck⸗ 
füberauflöfung und aus abgefniftertem Kochſalze zu bereiten. 
Melouin (med. Chym. 3.11. ©. 165.) berichtet, daß ihn 
die Chinefer aus einem Gemenge von gleich viel Kochfalz 
und Duedfilber und doppelt fo viel Alaun auftreiben. 
Scheele (von $uft und Feuer $. go.) fublimirte ihn aus 
der Auflöfung bes, für ſich verkalchten Queckſilbers in der 
Salzfäure, bey weldyer Auflöfung jedoch, mie Weigel 
(dem. min. Beob, Th. 11. ©. 18.) erfuhr, gedachter Kalch 
ilen zu lebendigem Queckſilber wiederbergeftellt wird. 
allerius (phyf. Chem. Th. 11. Cap. XIV. $. 15. Anm. 1.) 
erinnert, daß man den ägenden Sublimat aud) aus dem mit 
Kochſalz und Vitriolſaͤure vermengten Quedfilber, ingleis 
chen aus dem mit Kochſalz und verfaldytem Vitriole oder 
Vitriolſaͤure verfegten rothen Queckſilberniederſchlage verſer⸗ 
tigen koͤnne. Selbſt auf dem naſſen Wege erhaͤlt man ein 

dem aͤtzenden Sublimate genau gleichendes Queckſilberſal 
wenn man mit Monnet (ſchwed. Abh. 1771.) die 
warme falpeterfaure Aufloͤſung von einem Pfunde Queckfil« 
ber mit drey Pfund im Waſſer aufgelöiten Kochfalze ver⸗ 
miſcht und nad) bald erfolgender Wiederauflöfung des ente 
ſtehenden weißen Niederfdylags die Feuchtigkeit zu Kryſtal⸗ 
len anfchießen läßt; ferner, wie eben diefer Chymiſt wahre 
nahm, durch die Kryſtalliſirung des Spuͤlwaſſers von dem 
mit Salzgeiſte gefällten weißen Queckſilberniederſchlage und 
durch die Kroftallifirung des in fehwacher Saltfäure aufgem - 
löften Niederfchlages der falpeterfauren Queckſuberaufloͤſung 
vermittelſt der Laugenſalze. Retzius (ſchwed. Abh. 1771.) 
Na enblich 
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endlich bemerkte an dem Salze, welches aus ber mit gemeis 
nem, folglich falzfäurehaltigem Scyeidewaffer bereiteten 
Queckſilberaufloͤſung anſchießt, alle Eigenfchaften des gen. 
den Sublimats. Ä 

Dea alſo diefes falzfäurehaltige Queckſilberſalz auch ohne 
Sublimirung bereitet werden kann, und da es nach Herrn 
Crells Beobachtungen auch einen fettſaͤurehaltigen weißen 
Sublimat giebt, (ſ. Th. lIl. ©. 212.) fo iſt es ſchicklicher 
ihm uͤberhaupt den Namen des weißen (Mercurius corro- 
ſiuus albus) oder ſalzſaͤurehaltigen aͤtzenden Oueckſil⸗ 
berfalzes (Hydrargyrum ſalitum corroſiuum) zu geben, 

Herr Bergrath Pörner gedenft in feinen Anmerkun⸗ 
gen zu der Ueberſetzung der erften Ausgabe biefes chymiſchen 
Woͤrterbuchs eines gelben Sublimats, den er bey der Sub⸗ 
limation des mit Kochſalz vermifchten weißen trocfenen 
Ruͤckſtandes von dem mit Bitriolfäure deftillirten Queckſil⸗ 
ber unter befondern unangezeigt gelaffenen Handgriffen er« 
halten habe. Sollte wohl nicht diefe gelbe Farbe von ein« 
gemifchten Eifenfalchfheilchen hergerühre haben? 

Bey dem im Großen bereiteten äßenden Sublimate bes 
forge man immer, daß er fogar bey der Sublimirung mit 
weißem Arfenif verfälfcht worden ſeyn dürfte. Wiewohl nun 
Neumann (med. Chym. B. I. S. 300.) die Verbindung 
diefer beyden Subftanzen im Sublimirfeuer zu feften kry⸗ 
ſtolliniſchen Maffen als unmoͤglich ausgiebt, fo haben doch 
Pott, (de fale comm. p. 25.) Gmelin und Gärtner, (Difl. 
de Specif. Meth. rec. Cancr. fan. Tub. 1757. $. 34.) 
Spielmann (Inflite. chem. p. 239.) und Bergmann 
ſ(ſchwed. Abb. 1771.) felbige wirklich bewerkſtelligt. Aus 
drey Theilen Sublimat und zwey Theilen Arfenif erhiele 
letztgedachter Chymiſt einen pulverartigen Sublimat, der 
fid) von dem reinen Sublimate im äußerlicyen Anfehen nicht 
unterfchied; von einer Arfenifbutter aber zeigte ſich gar 
nichts, fo wie überhaupt der weiße Arfenif mir ägendem 
Sublimate nie dergleichen liefert. (S. Th. I. ©. 234. 
‚ Anm. *)) Verſchiedene Scheidefünftler behaupten, * *— 
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Alkali den ‚arfenifhaltigen Sublimat ſchwarz nieberfchlage, 
welches aber falſch iſt. Gashaltiges flüchtiges Laugenſalz 
faͤllt ihn nach Bergmann nur grau; aͤtzendes hingegen 
macht die Aufloͤſung deſſelben flockigt und fleckweiſe gruͤn. 
Die beſte Probe iſt, den Sublimat auf Kohlen zu ſtreuen 
und zu unterſuchen, ob er nach Knoblauch rieche. 

Mit dem Arſenikkoͤnig oder mit dem Opermente deſtil⸗ 
lirt, giebt der aͤtzende Sublimat die Arſenikbutter, ſo wie 
mit dem Spießglaſe und Spießglaskoͤnige die Spießglas⸗ 
butter; mit dem amalgamirten Zinne Libavs rauchende 
Feuchtigkeit; mit dem Zinfe Zinkbutter; mit dem Wiß⸗ 
muthe Wißmuthbutter; mit Bleyerze eine Bleybutter. 
(Bergmann a. a. O.) Silber, Bley und Kupfer zerſe⸗ 
Ben den ägenden Sublimat auf dem trockenen Wege fo, daß 
Das Quedfilber wieder lebendig wird und die Salzfäure mit 
ihnen Hornfilber, Hornbley und falzfäurehaltiges Kupfer 
falz erzeugt. Lardilucius meldet, daß der ägende Sub⸗ 
limat, mit Eifen gekocht, ſodann abgedampft und fublimirt, 

‚einen rothen Sublimat liefre; und Herr Prof. Hartmann 
(difl, de merc. dulc. martial.) lehret durch das mit Gluͤe⸗ 
hiße bewirkte Sublimiren eines Gemenges von einem Theis 
le Eifenfeil und zwey Theilen ägendem Sublimat, oder aud) 
von einem Theile Queckſilber und zwey Theilen des Ruͤck⸗ 
ftandes der Eifenfalmiafblumen einen gelben eifenbaltigen 
verfüßten Queckſilberſublimat bereiten. Won der Zer« 
feßbarfeit des äßenden Sublimates auf dem trodenen We⸗ 
ge f. Th. IV. ©. 160. f. Anm. }). 

Bon der Anwendung deffelben in der Heilfunft |. Ty. 
V.©&. 192. ff. Baume’ (a. a. D. ©. 466.) bediente 
fi) feiner mit Mugen bey veneriſchen Kranken in Bis 
bern, indem er auf ein Noͤſel Waffer einen halben Gran und 
nad) und nach mehr bis zu acht Granen nahm. Derglei⸗ 
den Bäber erregten feinen Speichelfluß, aber. boch folche 
Zufälle, wie vor einem Speichelfluffe vorher zu gehen pfle⸗ 
gen. Man braucht den ägenden Queckſilberſublimat aud) 
in der Bereitung. des —— „(. Th. IV. > 

3 455. 
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455.) zu ber Scheidung bes Spießglasfänigs vom Golde, 
(f. Th. U. ©. 727. Anm. ***)) zur Beize und Farbenerhoͤ⸗ 
hung bey dem Cattundrucen, (f. Th. TI. ©. 625. Anm.) 
ur Mäßigung ber faulenden Gaͤhrung ber Indigkuͤpe, (f. 
b. 111. ©. 65.) ferner bey einigen Arten von Berfilberune 
gen, (Gottfr. Aug. Hoffinanns Chym. ©. ge.) bey der 
Unterfuchung mineralifcher Waſſer u. few. Li 


Sublimation; Sublimirung. ' Sublimatio, 
Sublimation. Das Sublimiren ift eine foldye Operation, 
bey welcher man fefte und flüchtige Subftangen ſammlet und 
zuruͤckhaͤlt *). | 

Diefe 


*) Diefer Begriff ift ein wenig zu allgemein. Man bat 
unter der Sublimation diejenige Operation zu virfichen, da 

‚ vermittelft des Feuers trockene feſte Subſtanzen in einen 
‚ mehr oder weniger fichtlichen Rauch verwandelt werden, wel» 
cher fich in dem obern und küblern Raume der Gefäße wie 
derum verdichtet, und fich entweder in Geſtalt eines lockern 
Pulvers oder einer harten Rinde an felbige anlegt. Diefe 

« Operation kann nun entweder in verfchloffenen Gefäßen, wo 
. bie freye Luft feinen Zutritt bat, oder auch in folchen anges 
ſtellt werden, zu denen die freye Fuft Fommen kann. Pegtere 
wird gemeiniglich die Glauberiſche oder Beberifche genennt, 
und fallt raglich in unfern Küchen und Defen vor. Pörner. 
„Man teile die Sublimation entweder- mit oder ohne Zus 
faße an, und kann fie demnach in Die einfache und in Lie vers 

. mittelte cintbeilen. Die Zufage, deren man fich bedient, 
werden entweder in der Abficht zugeſetzt, um bengemifchte Un⸗ 
reiuigfeiten, Die gleichfalls flüchtig Mind, zurück zu balten, 
und ein reinereg Produck zu erhalten; wozu denn bey Hlichs 
sen Unrcinigfeiten Sand, geſtoßenes Glas, reine Thonerde 
und das Pulver von wohlausgebrannten Koblen ; bey fauren 

‚ Unreinigfeiren hingegen der Kalb, die Knochenaſche, die al: 
kaliſchen Salzeu. ſ. m. dienlich find ; oder fie werden auch des⸗ 
wegen gebraucht,damit fie fich dem Product der Arbeit felbft bey» 
miſchen, und entweder fein Auffteigen befördern,oder ihm Die Eis 
genichaften geben follen, die wir an felbigen zu finden müns 
ſchen, dergleichen 5. 3. in Ruͤckſicht verfchiedener Metalle die 
Galzfaure und der Salmiaf, und bey dem Arfenif und Queck⸗ 
ſilher der Schwefel find; oder endlich, daß fie aus T ers 
f} " u li⸗ 
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Diefe Operation grülder ſich auf eben die Gefege, wie 
die Deftillirung. Die Vorſchriften find in beyden einerley. 
Das Sublimiren ift nichts anders als eine trockne Deftillis 
rung. Es läßt fich demnach alles das, was ich in dem Ar⸗ 
tifel Deftilliven gefage habe, aud) hier und vorzuͤglich auf 
diejenige Art von Sublimirung anwenden, die man aus der 
Abſicht anftellt, um flüchtige Subftanzen von andern feuer« 
beftändigen und nicht fo flüchtigen zu fcheiden. 

Man nimmt aber auch in einigen andern Fällen feine 
Zuflucht zum Sublimiren, 3. B. um zwey flühtige Mas 
terien zu verbinden, wie bey der Bereitung ber Queckſilber⸗ 
fublimate, oder, um einige flüchtige Subftanzen, als Ses 
dativſalz, Schwefel und die verfchiedenen Arten von Blu« 
men, zu famnılen, 

Die Geräthfchaft zum Sublimiren ift fehr einfach. Zu 
Arbeiten im Kleinen braudye man gemeiniglicy nur einen 
Heinen Kolben ober eine Phiole. Man richter ſich aber in 
der Wahl der Gefäße und in ber Art das Feuer anzubrin« 
gen nad) der Natur der Materien, welche fublimirt werden 
follen , ingleidyen nad) der Geſtalt, welche der aufgetriebene 
oder fublimirte Körper befommen fol, 

Es giebt fublimirte Subftanzen, die man alsbenn für 
ſchoͤn Hält, wenn fie in fehr feinen, dünnen und leichten 
Teilchen auffteigen, wie faft alle diejenigen find, die man 
Blumen nennt, als z. B. die Schwefel und Benzoe⸗ 
blumen *), das Sedativfalz u. ſ. w. Sind die aufzutreis 

i | N 4 benden 


Sublimiren beſtimmten Gemenge die Ausſcheidung der fluͤch⸗ 
tigen Theile befördern ſollen; wie z. B. bey der gemeinen Bes 
reitung des agenden Sublimates der gebrannte Vitriol zur 
Yussreibung der Salzſaͤure ded Kochſalzes dient. &. 


*) Weber biefed Salz bat neulich Herr Kichtenftein in 
Herrn Bergrath Erells neueften Entdeckungen in der Che⸗ 
mie Tb. IV. S.9 — 24. feine Berfuche und Bemerkungen bes 
kannt gemacht, von denen ich bey dem Worte Benzoeſalz in 
dem Artikel Salze noch nichts gedenken fonnte. Herr Lich» 
tenſtein erinnert zuerft, daß ihm die Ausfcheidung des ver 

zoeſal⸗ 
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benben Materien zugleich fehr 9, fo bedient man fich 
hoher Kolben, die mit einem Helme bedeckt werden, = | 
| au 


zoeſalzes durch das Kochen mit Beinfkeinfaljauflöfung ergies 
biger zu ſeyn gefchienen, als die mit Kalchwaſſer. In einem 
ſilbernen Löffel floß e8 über der Flamme eines Lichtes wie 
Waſſer hell, und verdampfte ohne fich zu entzünden. Nur 
in der Flamme des Lichtes .verbrannte eg. Auf Koblen vers 
fliege e8 ganz, ohne eine Koble zu binterlaffen, in Beftale 
eines dicken weißen Rauches. Ohne einen beträchtlichen Brad 
von Wärme iff es an der Luft nicht flüchtig. Bey einer lang» 
famen Erkältung feiner wäßrigen Auflöfung ſchießt es zu - 
‚großen, langen, dünnen, blättrigen und federähnlichen Kry⸗ 
ſtallen an. Die ſtaͤrkſte Vitriol und Salpeterſaͤure loͤſen 
es zwar auf, ſetzen es aber auch bey zugegoſſenem Waſſer 
unverändert wieder ab, Alle andere Säuren nehmen es nur, 
wenn fie ſtark erwaͤrmt worden, auf, laffen es aber bey der 
Erkaltung ebenfalls unverändert fahren. Aus der auch obne 
Waͤrme bewirften reichhaltigen Aufloͤſung im Weingeiffe 
wird es durch Waffer fogleich niedergefchlagen. Die mit als, 
Falifchen Salzen erzeugten Denzoemittelfalze ſchmecken fals 
zicht, ſcharf und ſtechend, und find in Waſſer fehr leicht auf: 
löslich. Das Benzoemittelfalz mit einem vegetabiliich alfa» 
lifchen Grundtheile fchießt zu fpiefig federförmigen Kryffals 
len an, die an der Luft zerfließen. Das Benjoemittelfalz 
mie einem mineralifch alkalifchen Grundtheile zeigt größers 
Kroſtallen, die an der Luft jerfallen. Der Benzoefalmiak 
kryſtalliſirt ſich ſchwerlich zu Eleinen federfoͤrmigen Anſchieſ⸗ 
ſungen, die aus der Luft Feuchtigkeit anziehen. Die mines 
ralıfchen Säuren fcheiden dag Benzoefalz von den Raugenfals 
gen. Mit der Kalcherde giebt da Benzoefalz ein etwas 
ſchwerer auflöglicheg Pittelfal; von einem ſtumpfſuͤßlichen 
Geſchmack in weißen, glänzenden, fpießigen Kryſtallen von 
der Größe eines Viertel » big halben Zolles. Mit der Bits 
terfalzerde erzeugt es ein Mittelfalz, deffen Kryſtallen kleine 
Federn vorftellen , die fich ziemlich leicht in Woſſer auflöfen, 
und bitterlich fcharf ſchmecken. Mit der Alaunerde endlich 
verbinder e8 fich zu einem in etwag sufammen;ziebend ſchme⸗ 
enden Salze. Diefe erdigen Denzoemittelfalze laffen fich 
ebenfalls durch die mineralifchen Säuren und durch alle Raus 
genſalze zerfegen. Die Lactmugrinetur läßt ſich geſchwind 
und ſicherer durch das Benzoeſalz roth färben ais der Veil⸗ 
tbenfprup. C. 
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auf welche man fogar viele auf einander paſſende Helme fegr, 
welche man Aludel oder Sublimircspfe nennt. Man: 
verrichtet das Sublimiren in dem Sandbade, giebt gerade 
nur fo viel Hitze, als zum Auftreiben der zu fublimirenden 
Subſtanz erforderlich ift und fchüger die Helme mir mög« 
lihfter Sorgfalt vor der Erhitzung. Zur Erreichung diefer 
Abfiche iſt es vorzüglich gut, daß die Kolben und die Hela 
me fehr body find, | 

Kann die trocdne Materie, die man durch Sublimiren 
fammien will, nicht anders als bey dem zugleich erfolgten 
Uebergange einer gewiffen Menge von Feuchtigkeit aufftei« 
gen, wie diefes bey dem Gublimiren des Sebdativfalzes und 
bey dem Kectificiren der feften flüchtigen Alfalien , welches 
auch eine Art von Sublimiren ift, erfolgt, fo muß bey der 
Geraͤthſchaft zum Sublimiren audy für einen Abfluß und 
für ein Gefäß geforgt werden, welches dieſe Feuchtigkeiten 
aufnehmen fann, und hierzu ſchickt ſich ein gewöhnlicher ges 
ſchnabelter Helm mit einer Vorlage. 

Ben andern fublimirten Körpern wirb verlangt, daß 
fie in fo ſeſten und derben Klumpen erfdyeinen, als fie nur 
ihrer Matur nad) bilden fönnen. Won biefer Art find der 
KRampfer, der Salmiaf und alle Quec’filberfublimate. Die 
ſchicklichſten Gefäße zu dergleichen Sublimirungen find Fla⸗ 
ſchen oder Phiolen, die man, ſo wie es die Flüchtigfeit und 
Schwere der zu fublimirenden Materien erfordert, mehr 
oder weniger in Sand: eingrabt. Den diefer Art zu fublis 
miren feßen fich die Subftanzen, fobald fie den Boden des 


Gefäßes verlaffen haben, an dem obern Theile deffelben an, 


und da derfelbe niedrig und dem Feuer fehr nahe ift, fo er 
leiden fie dafelbft eine ſolche Hige, die fie in eine Art von 
halber Schmelzung bringen. Die ganze Kunft bey Erhal⸗ 
tung foicher fublimirter Körper beſteht alfo darinnen, daß 
man es durch den Grad des Feuers und durch die Höhe des 
Sandes, welcher den obern Theil des Gefäßes mehr oder 
weniger bedecfen fann, dahin bringt, daß die dafelbft er» 
zeugte Hitze nicht nur die zur Dichte ber fich anfegenben 
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Subſtanz erforderliche Halbſchmelzung oder Zufammenfin« 
terung bewirken fönne, fonbern audy zugleich gemäßigt genug 
fey, Damit der fublimirte Körper nicht gezwungen wird durch 
den Hals der Phiole zu verbampfen; und diefe Bedingun« 
gen auf das genauefte zu erfüllen, ift nicht immer fo leicht, 
am wenigften ben den Arbeiten im Großen, 

Einige: Subftanzen verwandeln fi in Blumen und 
fublimiren ſich, aber nur bey einer fehr ſtarken Hige und 
.. bey dem -Zutritte der $uft, oder fogar nur dann, wenn fie 
unmittelbar von den Kohlen berührt werden, und laſſen ſich 
folglich in verfchloffenen Gefäßen durchaus nicht auftreiben. 
Bon diefer Art find die meiften merallifchen und felbft einige 
falzartige Blumen oder. Rußarten. Dergleichen Subftan- 
zen laffen ſich nidyt anders fammlen, als daß man die Köre 
per, woraus fie erhalten. werden follen, an freyer Luft mit« 
ten in bie glüenden Kohlen lege. Sie ſammlen fid) alsdenn 
in den Kauchfängen derer Defen, in welchen man arbeiter. 
Man nennt eine folhe Sublimirung die Beberifche. Bey⸗ 
fpiele von dergleichen Sublimaten find ber grque und weiße 
Nichts, und die Dfengalmey, weldye man oben in den Des 
fen fammlet, worinnen die Erze geſchmolzen werben. 


Sublimirtöpfe. ©. Aludel. 
Sympathetiſche Dinfe, S. Dinten, fympa« 
tbetifhe. 


T 


alf und Blimmer. Talcum et Mica. Talc et 
Mica. Verſchiedene Naturfenner und fogar Chymis 

ften fehen den Talf und den Glimmer für Subftanzen von 
einerley Art und Beſchaffenheit an, weil fie beyderſeits blätt« 
rig find und fid) glatt und gleichſam fertig anfühlen. Selbſt 
Herr Macquer fage in dem von mir überfehenen Fleinen 
Artifel Blimmer (Mica), daß man mit dem Namen 
Glimmer einen ſolchen Tale bezeichne, der in dünnen blätt« 
rigen 
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rigen Theilchen erſcheine, in welchem Zuſtande man ihn 
ſehr oft in dem Inneren der Erde ſowohl als auch mit ver⸗ 
ſchiedenen Erden und Steinen vermiſcht antreffe; und be 
ruft ſich auf den Artikel Talk, den er jedoch beyzuſuͤgen aus 
der Acht gelaſſen hat. 

Indeſſen ſind dieſe Subſtanzen wirklich von einander 
unterſchieden. Denn der Glimmer fuͤhlt ſich erſtlich nicht 
nur etwas rauher als der Talk an, ſondern laͤßt ſich auch 
leichter in kleinere Blätter zertheilen, die mehr ober weni⸗ 
ger biegfam find; zweytens ift Die Grunderde des Glimmers 
eine Thon.» oder Alaunerbe (f. Stange difl. de vitro Ru- 
then. Fref. ad Viadr. 1764. 4.); die Grunderde des Talfes 
hingegen eine Bitterfalzerde. (S. Marggraf em. Schr. 
Th. II. S. 17.) Bor dem boͤthrohre loͤſen ſich zwar beyde 
in dem Mineralalkali, Borax und ſchmelzbaren Harnſalze 
auf, und brauſen auch beyde bey dem Schmelzen mit dem 
Mineralalkali und Borar auf; allein der Glimmer brauſet 
mit dem Borax weit weniger auf als der Taf, und mit dem 
ſchmelzbaren Harnfalze fchmelzt zwar der Glimmer mit ei-· 
nem geringen, der Talk hingegen mit gar feinem Aufbraus 
fen zufammen. (Bergmann de tub. ferrum. $. 17.) Bey: 
de werden übrigens durch das ‘Brennen hart und fpröbe, 
fommen für fi) im Feuer, wenn der Glimmer nicht fehr ei⸗ 
fenhaltig ift, nicht in Fluß, und laffen ihre Erden nur erft 
alsdenn durch Säuren ausziehen, wenn fie vorher mit Lau⸗ 
genfalzen geröftet und von ihrem Brennbaren befreyet wors 
den find. Der mit überflüffigem Gewaͤchslaugenſalze ges 
ſchmolzene Talf giebt eine Maffe, welche an der Luft in eine 
mit wenig Talktheilchen verbundene alfalifche Feuchtigkeit 
zerfließt, der man den Mamen des Talkoͤles gegeben und 
fie als ein die Haut verbefferndes Mittel empfohlen hat. Die 
Blätter des mit Laugenſalz geröfteten Glimmers, welche ih⸗ 
ren Glanz und ihre Biegfamfeit verloren hatten, erhalten 
diefe Eigenfchaften wieder, wenn fie mit Koblengeftiebe ges 
röfter werben. (Berbard Beytr. zur Chym. und Mineral, 
Th. 1.5, 331. ff. und 359. ff.) Mit Bleyglas, Flußſpath 
und 
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und Marmor läßt ſich der Glimmer auch zuſammenſchmel⸗ 
zen. Der fehönfte Glimmer ift das ruffifche Glas, woraus 
man $Fenfterfcheiben bereitet, die wegen ihrer Biegſamkeit 
ſchaͤtzbar find; und der fchönfte Talk iſt die in loſen Blaͤt⸗ 
‚ tern erfcbeinende Talferde, welche mit Säuren aufbraufee 
und zu Porcellan gebraucht werden fann. Man fehe über 
die verfchiedenen Arten von Glimmer und Taf Berbard 
a. a. 9. Gmelin Einleitung in die Mineral, ©. 84. f. 
126, ff. 2. 

Terpenthin. Terebinthina. Terebenthine. Man 
bat ben Namen Terpentbin den harzigen Säften verfchie« 
dener Bäume beygelegt, welche entweder von felbft oder 
noch häufiger nach gemachten fünftlichen Einfihnitten aus 
dem Stamm und den Zweigen berfelben zu fließen pflegen, 
wenn diefe Bäume Knofpen getrieben haben. Man unter- 
fheidet in dem Handel viererley Arten, nämlid) den cypri» 
ſchen, den venetianifchen, den Sirasburger und den 
gemeinen Terpentbin. 

Der cyprifche Terpentbin (Terebintkina cypria. 
Terebenthine de Chio) fließt aus dem eigentlich fogenann« 
ten Terpenthinbaume (Piſtacia Teerebinthus Zinn.) und 
wird desmegen cypriſcher genannt, weil man denjenigen, wel« 
cher aus Cypern und Chio gebradye wurde, für den beften 
biele. Er ift von Farbe weißgelblich oder glasfarbig und 
ein wenig bläulich, bisweilen durchfichtig, von Confiftenz 
bald dicfer, bald weidyer und zähe, fo Daß er fich zumeilen 
mit den Fingern in Stuͤckchen zerreiben läßt, zumeilen aber 
wie dicker Honig den Fingern nachgiebt und ihnen anhängt; 
vom Geruche nicht unangenehm, befonders wenn man ihn 
auf glüende Kohlen wirft, von Geſchmacke mäßig ſcharf 
und etwas bitter. An die Zähne hängt er ſich nicht fo Jeiche 
an, fo daß ihn dahero auch die orientalifchen Völker als ein 
Kaumittel gebrauchen, welches Flüffe abhalten, die Zähne 
feſt und weiß madyen, die Eßluſt vermehren und den Athem 
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Der venetianifche Terpentbin (Terebinthina Ve. 
neta f. Laricea. Tercbenthine de Venife ow des Melrzes) 
wird aug dem $erchenbaume (Pinus Larix) erhalten. Er ift 
ein helles, gelbliches, durchfichtiges flüffiges Harz, welches 
etwas zäher als Del, aber dünnflüffiger als der Honig aus« 
fälle, von einem barzigen, ftarfen, ſcharſen, nicht unan⸗ 
genehmen, aber doch ein wenig mwiderlichen Geruche, und 
von einem fcharfen und bitterlichen Geſchmacke. Er über 
trifft den cpprifchen an Schärfe und higiger Eigenfchaft, und 
Flebe ftarf an den Zähnen an, 

Der Strasburger Terpentbin (Terebinthina Ar- 
gentoratenfis f. abiegna. Terebenthine de Strasbourg) 
wird aus dem weißen Tannenbaume (Pinus abies) erhalten. 
Wenn er frifch ift, fo ift er weit lüffıger und durchfichriger 
als der venetianifche, er wird aber mit ‚der Zeit gelblicher 
und difer. Im Gefchmacfe ift er auch bitterer und riecht 
angenehmer, faſt wie Citronen; ift aber auch austrocnen« 
der und erhigender als diefer. 

Der gemeine Terpenthin (Terebinthina vulgaris. 
Terebenthine commune; groſſe Terdbenthine) fließt aus 
den wilden Fichtenbäumen (Pinus fylueftris), ift zäher, dis 
er, ſchwerer, undurchfichtiger, und im Gefchmade und 
Geruche unangenehmer als der Tannen und $erchenbaum- 

terpenthin, und dünnflüffiger als der cnprifche. 

Unterwirft man diefe Arten bes Terpenthing der trocke⸗ 
nen Deftillation, fo geben fie außer einigem fäuerlichen Waſ⸗ 
fer ein zum Theil weißes, zum Theil gelbes und dickes roͤth⸗ 
‚liches Del, und hinterlaffen einen kohlenartigen Ruͤckſtand, 
aus deffen Afche ſich nad) dem anhaltendften Brennen doch 

fein feuerbeftändiges Salz herauslaugen läßt. ( Geoffroy 
Mat. Med. %h. 11. ©. 736. f. 742.) Durch die naffe Des 
ſtillation befdmmt man dag weiße ärherifche Del des Terpens 
thing, welches auch Terpenthingeiſt (Spirieus Terebinthi- 
nae) genannt wird, in einer beträchtfichern Menge als durch 
Die trocfne ; fo daß der Unterſchied ſich beynahe auf eine Unze 
bey jedem Pfunde erſtreckt. Aus fechzehn Unzen veneria- 
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nifhem Terpenthin erhielt CTeumann (med. Chem. B. IT. 
©. 11359.) in der naffen Deflillation an feinem ätherifchen 
Dele vier Unzen und drey Quentchen. Ben der Deftilla« 
. tion mit Waffer bleibt eine weißgelbliche harzige Maffe zus 
ruͤck, welche man getochten Terpenchin (Terebinthina 
codta) nennt. Bey ber trodenen Deftillation gehet, wie 
gedacht, nach bem weißen feinen Dele ein dickeres gefärbtes 
über, welches man Terpentbinbalfam (Ballamum Tere- 
binthinae) heißt, und im Bauche der Retorte bleibt eine 
fefte, zerreibliche, dunkelrothe, harzige Maffe übrig, die 
den Namen Beigenbarz (Colophonium) führt. 

In dem Weingeifte loͤſet fi) der Terpenthin gern und 
feicht auf, mit dem Waſſer Hingegen verbinder er ſich ohne 
die Vermittlung von Eyerdotter, Slichefchleimigen Kernen 
oder Zucker nicht. | 

Man bedient ſich des Terpenthins wegen feiner balfa« 
mifchen, beilenden, auflöfenden, erhitzenden und urintreis 
benden Kräfte in der Heilfunft innerlich und äußerlich; und 
fegt ihn auch den Firniffen und den Siegelwachsmaſſen, ins 
gleichen gewiffen Kütten und Kunftfeuern zu. Herr Dere 
noro bereitet aus zwey Unzen Terpenthin, einem Pfunde 
gepülverter Glötte und zwey bis drey Pfund $einöl durchs 
Kochen eine Art-von Ueberzug auf Leinwand und Taffet, wel 
cher, an der Sonne getrocknet, in der Hitze nicht ſchmelzt, 
und die Leinwand und die Taffere für das Waſſer undurch« 
dringlih macht. Das deſtillirte feine Del deflelben , wel⸗ 
ches ſich in dem höchftrectificirten Weingeifte fehr ſchwerlich 
fo auflöfer, daß fich niche die Auflöfung im Stehen wieder 
trüben follte, wird ebenfalls als ein äußerliches Wundmits 
tel ben fehnichten Theilen, und feltner als ein erhigendes, 
ſchweißtreibendes Arzneymittel in der Heilfunft gebraucht. 
Man wendet es zum Ausmachen der Fettflecke aus Tuch 
und Seide an. Man löfet in felbigem den Kopal, ingleichen 
den Wallrath auf, und diefe letztere Auflöfung hat die Eis 
genfihaft an fich, in der geringfien Kälte in wenig Minuten 
zu einem glänzenden Eife zu gerinnen. Das mit etwas La⸗ 
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venbelöl verfegte Terpenthindl wird indem Handel unter dem 
Namen Spickoͤl verfaufl. Mit Kampher giebt das Ter⸗ 
penthindL ein fogenanntes Kampheröl; (f. Th. III. ©. 129. 
Anm. **)) mit Schwefelleber einen Terpenthinfchwefelbal« 
fam, mit Bleyzucker ein Bleyoͤl, mit dem feuerbeftändigen 
Gewaͤchslaugenſalze Starkey's Seife, und durch das Dis 
geriren mit der Bitriol- oder Galpeterfäure Arten von harzie 
gen Gemifchen. Aus dem gemeinen Terpenthin, Terpenthins 
öle und weißem Harze wird das fogenannte Pech von Bour⸗ 
gogne durch die Schmelzung bereitet, Der gefochte Terpen⸗ 
thin wird ebenfalls in der Arzneyfunft zu Pillen und Pflaftern 
genommen; fo wie das Geigenharz gepülvert auf Beinges 
ſchwuͤre geftreuet und von den Klippern und Zinngießern bey 
dem Loͤthen, Verzinnen und Schmelzen gebraucht wird. 2. 


Theer. Pix liquida; Cedria. Coudron. Der Teer 
iſt ein fchroarzer, harziger und noch mit einigen fäuerlichen 
Theilen vermifchter brennzlichtöliger Saft, den man bey 
dem Verbrennen von allerhand Tangel» oder Nadelhoͤlzern 
durch eine unterwärts gerichtete Deftillirung gewinnt. Man 
bereitet denfelben entweder in Gruben auf einem thonichten 
Boden, welche Fegelförmig gegraben, innwendig mit Tan⸗ 
nenrinde ausgefleidet und mit einem Loche unterwaͤrts vers 
fehen find, durch welches der aus den trocfenen und unter 
der Dede von Thon oder Turf glimmenden Nadelhoͤlzern 
ausfchmelzende Saft in ein untergefeßtes aufnehmendes Ges 
fäß fließt, fo oft man die mitten aus der Grube bervorra« 
gende Stange von dieſem $oche, auf dem fie fonft ſtehet, 
zuruͤck und in die Höhe zieht; oder man brennt ihn aus aufs 
rechrgeftelltem Kuͤhnholze in einem feflelförmig gebaueten 
Dfen, aus welchem er durch ein unterwärts angebrad)tes 
lLoch herausfließt, nachdem der Dfen dadurch geheizet worden, 
daß man zwiſchen ihm und dem um ihn ringsherum gebaute 
ten fteinernen Mantel oder äußerlichen Dfen Feuer gemacht 
bat. Durch mehreres Eindicken wird der Theer in ein fer 
fteres Pech verwandelt. Durch das Aufgießen und Digeri« 
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ren mit Waffer zieht man aus dem Theere ein fäuerfich 
brennzlichtes, balfamifches Waſſer, welches unter dem Mas 
men Tbeerwaffer in der Heilfunft ehedem ftarf gebraucht 
wurde; und durd das Ausziehen mit tartarifirtem Wein⸗ 
- geifte oder der ſcharſen Weinfteintinetur erhält man die 
fogenannte Theereſſenz, deren man fich ebenfalls ehedem 
häufiger ale jet als eines Arzneymittels bediente. L. 


Theilung; Zertheilung. Divifio. Divifon. 
* Unter dem Worte Theilung oder Zertbeilung verftehr man 
die Trennung der Theile eines Körpers vermitselft mechani«" 
ſcher Werkzeuge 
Die mechaniſche Theilung bringe zwar die Körper wirf« - 
lich in Eleinere gleichartige Theile, kann aber bey feinem Körper 
bis auf die uranfänglichen kleinſten Theilchen gehen, und ift 
alſo nicht im Stande die eigentlicy fogenannte Zufammenhäu« 
: fung aufzuheben. Es entfteht auch zwiſchen dem getheiltent 
* Körper und zwifchen dem Körper, womit man felbigen zer⸗ 
theilt, Feine Wereinigung, und bierinnen liegt der weſent⸗ 
liche Unterſchied der Theilung und der Auflöfung. 
Die Theilung ift demnach, eigentlic) zu reden, Feine 
chymiſche Operation. Sie dient mur zur Erleichterung an« 
derer Operationen, und vorzuͤglich zur Erleichterung der Auf 
löfung. Zu diefer Abfiche ift fie aber auch ungemein nuͤtzlich, 
weil fie Die Oberfläche vergrößert, und folglich aud) die Be⸗ 
rührungspunfte der Körper vermehrt, | 
Es giebt, nach Beſchaffenheit der Körper, welche man 
theilen will, verſchiedene Mittel, Zähe, elaftifche oder fa« 
ferichte Körper, als Hörner, Gummiarten, Hölzer und die 
meiften gewächsartigen und thierifchen Materien müffen zer« 
fehnitten, gewiegt, gerafpelt, zerrieben oder fehr trocen zer⸗ 
feilt werden. Die Metalle erfordern in Ruͤckſicht ihrer Ge⸗ 
ſchwindigkeit und Zähigfeit eine ähnliche Behandlung. Da 
diefelben aber auch ſchmelzbar find, fo benugt man diefe Ei⸗ 
genfchafr derfelsen, und gießt fie geſchmolzen in Waſſer, 
welches man umruͤhrt. Durch diefen Handgriff verwan« 
| | dein 
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deln ſich ſelbige geſchwind und leicht in Koͤrner, die ſo klein 
ſind, daß ſie ſich zu vielen Operationen gebrauchen laſſen. 
Alle harte und bruͤchige Körper laſſen ſich durch das Stoßen 
in einem Mörfel mit einer Keule bequem in fehr feine Theile 
Bringen. | = 
Sehr harte Körper, als das gemeine und das weiße 
Glas, und unter den Steinen vorzüglic) Diejenigen, weiche, 
man verglasbare nennt, Fönnen zuvor zerfpliteert und zart, 
jertrümmert werden, wenn man fi? ganz glüend in das falte, 
Waffer wirft, worauf man fie mit deſio leichterer Mühe 
jerftonen fann. | rn Ä 
Man bedient fich auch zur Theilung folcher Körper mit gus 
tem Mugen des Feinreibens, welches man mit einem harten, 
geſchnittenen, polirten und fafelförmigen Steine verrichter,. 
auf welchem man diefe Körper mit einem andern harten aber, 
Fleinern Steine, den man bequem in ber Hand halten kann, und 
den mar den Läufer (Moleite, Curfor) nennt, zerquetſcht, 
oder vielmehr zermalmt, — | JJ 
Da der große Stein gemeiniglich von Porphyr iſt, ſo 
wird er meiſtentheils, auch wenn er von einer andern Ma⸗ 
terie iſt, Porphyr (ſonſt der. Praͤparir «oder Reibeſtein 
Lapis porphyrites ſ. laevigatotius) genannt, und die ganze, 
Arbeit heißt das Präparıren oder Seinteiben. (porpäy«. 
rifation; praeparatio,laevigatio, porphyrilatio) 
Statt des Porphnrs fann man eine Mühle gebrauchen, 
welche aus einem harten Schleifſteine befteht, der unbemweg«, 
fich auf dem unterſten Theile eines Stuhles (barquet ou feil-, 
Je) fißt, und auf dem man vermittelt einer Kurbel oder, 
frummen Are einen andern Schleifitein von eben der Ma», 
terie herumdreben kann, weldjer mit einem Einfchnitte vers, 
ſehen ift, der einen Abſchnitt eines Eirfels von funfzig bis, 
fechzia Grad bilder. — | | 
Die Materie, welche feingerieben werben foll, falle. 
durch diefen Einſchnitt zwifchen die beyden Steine und wird 
weit. eher fein als auf dem Reibeſteine. Allein dergleichen: , 
Müplen Fönnen nur bey einer etwas beträchtlichen Menge 
V Theil, © von 
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"yon Marerie gebraucht werden. Man bedient fich. derſelben 
in allen Mannfacturen, wo unächres oder ächtes Porcellan 
bereitet wird, oder wo man eine große Menge von harten 
Subſtanzen zu zertheilen hat, —— hir 
Zuweilen kommen zu einem einzigen Pulver, vorzuͤg— 
lich zu ſolchen zufammengefegten Pulvern, als der Apo⸗ 
£hefer bereitet, verfihiedene Matetien, davon einige faſe⸗ 
richt, zaͤhe und ſehr ſchwer in hoͤchſt feine Theile zu bringen 
find, wie z. B. Wurzeln, Hoͤlzer u. ſ. w.; andere hingegen 
fehr Hart, brüchig und zerreiblich ausfallen und ſich eben 
deswegen auch leichter in fehr dünne Theile zerrheilen laſſen. 
In diefem Falle kann man die Arbeit dadurd) abfürzen, daß 
shan biefe zwey Arten von Subſtanzen in ſchicklichen Bere 
hältniffen mit einander verfegt und zugleich pülvert oder feine 
reibt. Denn indem fi) die harten und zerreiblichen Mas 
terien zwifchen die faferichten und zähen fegen, fo verhindern 
diefelben , daß fich diefe legtern nicht ballen und fo zu reden 
unter einander verfilgen (feutrer) können; ein Fehler, dem 
fie, wenn fie allein genommen werben, fehr unterworfen 
find. Es werden auch diefe harten, eckigten und ſchnelden⸗ 
den Theitchen eben fo viel Fleine Werkzeuge, welche die zaͤ⸗ 
ben Theile Fräftig zertrümmern und zerfchneiden fönnen, 

weil fie fich felbft während dem Feinreiben an dem zaͤhen 
Theile beftändig reiben.  . | 

Wenn die Körper, welche man mit bem Säufer feinreibr, 
bis auf einen gemwiffen Grad zertheilet worden find, fo were 
den fie, vorzüglich wenn fie fehr trockner Art find, meiften« 
theils fo beweglich, daß fie dem Läufer entgehen, ehe er fie 
treffen kann, und auf diefe Art machen fie ihre größere Zer⸗ 
theilung unmoͤglich. Um dieſen Fehler zu vermeiden, kann 
man dieſelben mit Waſſer oder mit irgend einer ander ſchick⸗ 
lichen Feuchtigfeit benetzen. Man verwandelt folche hier 
durch in eine Art von flüffigem Brey, welcher fid) von dem | 

Laͤufer weit beffer angreifen läßt. Diefer Handgriff vers. 
hindert auch das Verftieben von dergleichen Körpern, wel⸗ 

ches fonft, wenn fie fehr trocken und fehr getheilt find, faſt 
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aunvermeidlich if. In allen den Faͤllen aber, wo man 
auf dem Reibefteine etwas feinreibt, muß man die Marerie, 
welche man zerreibt, von Zeit zu Zeit zufammenhäufen, um 
fie wieder unter den $äufer zu bringen, dem fie in einen 
fort wieder entgehet. Man bedient fich hierzu eines Kate 
tenblattes, oder einer dünnen Platte von Horn, oder einer 
bünnen und biegfamen Mefferflinge, wie es die Natur der 
Ben welche man bearbeitet, ohngefaͤhr mit ſich 


Reifentfeit haben dieſe mechaniſchen Zertheilungs 
mittel der Körper bey ihrer Ausübung ihre Fehler. Der 
wichtigfte Davon ift der, daß fid) allezeit einige Theile von 
dem Werfzeuge, mit welchem man die Zertheilung verrich⸗ 
tet, bey dem Stoßen und Reiben abfondern und mit den 
getheilten Körpern vermiſchen. Man muß auf diefen Um⸗ 
fand forgfältig Achtung geben, weil er in dem Falle, wenn 
die gedachten Werfzeuge von anderer Natur als der gerheilte 
- Körper find, verurfachen. fann, daß die’ Operationen ſeht 
verfchieben ausfallen. Die eifernen und fupfernen Werfzeus 
ge 3. B. geben färbende metalliſche Materien ab, und die 
Theifchen von Kupfer find überdieß der Gefundpeit ſchaͤd⸗ 
lich. Der Porphyr iſt braunroth gefärbt, und die Materie, 
melche ihn färbt, verderbe durch ihre Beymiſchung bie 
Weiße der Kruftallglafur des Schmelzwerfs und des Por⸗ 
sellans, melde man aus den Materien macht, die auf 
dem gedachten Steine zerrieben worden find **). Man muß 
demnach entweder die während ihrer Theilung verunreinig« 
sen Materien . fernere Ben reinigen, —* 

welches 


*) Das Toͤdten des Queckſilsers durch das Abreiben mit 
ſchleimichten, oͤlichten, ſchweſſichten, erdichten oder andern 
theils trockenen, theils flüffigen Subſtanzen iſt — 
aichts anders als eine vermittelte Feinreibuug. 


⸗e) Der fogenannte praͤparirte Bergkrvſtall, welcher = 
enem marmornen Reibefteine bereiter worden iſt, braufer wes 
. gen ehr dem Reibeſteine abgeriebenen Theilchen mit Sau⸗ 
1. SER auf. 
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welches noch beffer iſt bey der Theilung, wo möglicy, fich 
= folcher Werkzeuge bedienen, deren abgeriebene und 
den zertheilten Materien beygemifchte Theilchen bey den 
Operationen, die man anftellen will, feinen Schaden Grin 
gen können. ‘So muß: man 3. ®. zu folchen Marerien, 
weiche innerlich genommen werden follen, ſich nieniats ku⸗ 
pferner Mörfel, Keulen oder anderer folcher Werkzeuge bes 
dienen, fondern diefen bie eiſernen vorziehen und zu folhen 
Subſtanzen, welche zu den Zufammenfegungen der: Kry⸗ 
ftafigtäfer , des des Schmelzwerks und des Porcellans kommen, 
deren Hauptvorzug in der Weiße beftehe,; ſtatt des Pors 
phyrs harte. und meiße- fleinerne Moͤrſel, —— 
Schleifmuͤhlen erwaͤhlen. “ 
Ben jeder mechanifchen Theilungsart der Körper ER — 
man es niemals dahin bringen, daß alle ihre Theile einen 
gleichen Grad der Feinheit erhielten. Auch das laͤngſte und 
genaueſte Reibert giebt ftets nur ein foldhes Pulver, welches 
- Gemenge ungleich zarter Theile if. Man hilfe diefem 
fer durch zwey fehr gute und fehr bequeme Mittel abi 
as erfte beftehr darinnen, daß man das Pulder' durch ein 
Sieb ſchlaͤgt, das verhältnigmäßig fo‘: fein iſt, als das - 
Pulver feyn fol, Was von dem Pulver nicht durch das 
Sieb geht, und eben dadurch von denjenigen feinen Theis - 


Jen gefchieden worden iſt, welche fich feiner Zertheilung wider · 


egen, das kann in der Folge wieberünt gerieben werden, und 
aufbiefe Art fiebt man endlich das ganze Pulver burch, weis 


ches nachher einen weit gleichſdemigern Grad von deinhei J9* 


erhaͤlt. 

— — Mittel, wodurch man zu — bieſem Ends 
zwecke gelangt, ift noch weit nüglicher, wenn die Natur 
des getheilten Körpers die Anwendung beffelben geftattet, 
Es befteht darinnen, daß man die feingeriebene Materie, 
deren zärtefte Theilchen man von den gröberm zu ſcheiden 
gedenkt/ mit Waſſer oder mit einer andern Feuchtigkeit dere 
miſcht und umrühre. Man läßt fodann die truͤbe Feuch⸗ 
tigkeit einen Augenblick ruhig ſtehen. ‚Sogleidy fallen die 
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grobſten Dheilchen welche zugleich bie ſchwerſten find, auf 
den Boden des Gefäßes nieder, Man gießt hierauf die 
J— — und laͤßt ſie zum zweyten Male 












„re Bodenſatz, welcher aus ſolchen Theile 
Ache leichter als die von dem erſten Boden» 
| weit feiner, "Man gießt die Feuchtigkeit noch 

ib, damit fie fith zum dritten Male fegen kann, und 

te Boden fe fich in Anfehung feiner Feins 
eyten, wie, der zweyte zu dem erſten. Und 
Weiſe fährt man fo lange fort, bis das Waſſer 
le wird, woben es denn gewiß ift, daß ber legte 
mfaß allezeit auch der feinfte iſt. Es ift diefes in wies 
en Fällen ein vortreffliches Hülfsmiteel, z. ®. wenn man 
ingeriebene Smirgel, and oder Zinnafche haben will, 
selche einen verſchiedenen Grad von Feinheit befigen follen, 
m Slaſur, harte Steine oder Metalle damit zu bearbeiten 
ı poliren. Man fieht aber leicht ein, daß man ſich 
Handgriffes nur alsdann bedienen kann, wenn die 
eingeriebene Materie eine größere eigenthuͤmliche Schwere 
eſiht, als die Feuchtigkeit, deren man ſich bedient, und 
Feuchtigkeit uͤberdieſes auf die gedachte Materie 
der gar Feine aufloͤſende Kraft äußert oder nur einen 

Grunftoffen auflöfet, den ınan nicht dabey zu be 
gedenkt M | | | 
Endtidy giebt es auch außer diefen mechanifchen Thei- 

ungsmitreln der feſten Körper chymiſche, die man in ver« 
hiedenen Fällen mit gutem Erfolge gebrauchen kann, als 
# ie Auflöfung und die Niederſchlagung. Man 
Bann z. B. die Metalle durd Das Queckſulber oder durch) 
be Säuren auflöſen, weiche fie am beften auflöfen Fön 
nen, fie hierauf entweder durch die Abdampfung oder 
durch irgend ein anderes Metall, das fic) hierzu ſchickt, von 
Auflöfüngsmitteffeheiden. Däs, was ben diefen Ope- 
ationen übrig, bleibt, iſt das Metall ſelbſt, welches auf 
das zärsefte getheilt ift, und man hat zugleic) noch dieſen 


9 Dan nennt dieſe Arbeit das Schlemmen. C. 
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Vortheil dabey, daß die zarten Theile auch an Feinheit eins 
ander vollfommen gleich find. Zu 


Thon Argilla. Argille. Der Thon iſt eine beſon 
dre Art von Erde, welche ſehr häufig vorfömme, und von 
der man faft überall in einer mehr oder weniger großen Tiefe 
ſehr beträchtliche Sagen findet *). Die allgemeinen Eigen 
fehaften deffelben, und diejenigen, welche ihn befonders aus⸗ 
zeichnen, find folgende: | — 
1) Mit den Säuren erregt dieſe Erde, wenn ‚fie ‚ganz 
und unzertheilt iſt, Fein merfliches Aufbraufen **),. obner« 
achtet fie fich von eben diefen Saͤuren, wie in der Folge ge» 
zeigt werden wird, fehr leicht auflöfer. ERER 
2) Wenn der Thon mit Waffer angefeuchtet wird, fo 
zieht er daffelbe in ſich, ſchwillt auf, und läßt. fid) von.dem 
Waſſer verdünnen, | an 
; 3) Wenn er, nur mit einer folhen Menge Waffer ver⸗ 
mifcht worden ift, als zur Verwandlung beffeiben in einen 
Zeig von mittelmäßiger Confiftenz erfordert wird, fo zeige 
| er 


) Man verflcht gemeiniglich unter dem Thone Biejenige 
gemiſchie und geftaltlofe Erdart, welche fich vor ihrem Brens 
“en mit dem Waffer zueiner zäben und aleichfam ferten Maffe 

erweichen laßt, bey dem Austrocknen Riffe bekoͤmmt, durch 
das Brennen eine fleinartige Härte -annimmt, und bey der 
. ‚Bearbeitung mit Bitriolfaure Alaun giebt. In Rücklicht 
dieſer Eigenfcbaften unterfcheider man fie nicht. nur von dem 

Geifenfteine, dem Blimmer und den Schiefer, welche eben⸗ 
falls mir Vitriolſaͤure Alaun geben, aber fich von dem Wafı 

fer nicht erweichen laſſen fondern auch von dem, mas man 


.. Verfaffer mit Recht erinnert, nicht? anders als die Alauns 
ei . | 


) Wenn reinere und folcbe Thonerden, die nicht zu viel 
- Eifen und Kalch enthalten, mit den Sauren aufbraufen fol, 
‚ fen, fo müffen fie fehr mager fepn, (Berbard Beptr. zur 
Ebym. und Gefch, des Minerale. b.T. S. 389. f.) fo mie 
dieſes z. B der Fall bey der natürlichen Alaunerde iſt. Ebend. 
4.0. D. S. 245.) > Ks 


in der Ehymie reine Thonerde nennt, welches, fo wie der 
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er fo biel Geſchmeidigkeit, daß feine Theile um und neben 
einander in eine andere Sage gebracht werden Fönnen, ohne 
dat; fie ſich don einander trennen, ober von dem ganzen 
Klumpen - | Vermittelſt dieſer Geſchmeidigkeit 
läße ſich der in einen Teig verwandelte Thon auf der Scheibe 

en und in Formen bilden. Mair fann aus felbigem Ge⸗ 
fäße von allerhand Geftalten machen, welche, ohnerachtet 
fie weich find, dennoch nicht ſchwinden und zufammenlaus 
fen, ſondern ihre Geſtalt behalten, © 
4) Der Ton ift dicht, derb und aus nahe beyſammen⸗ 
ſtehenden Theilchen zuſammengeſetzt. Wenn man ſeine 
Oberflaͤche mit einem glatten Körper reibt, fo nimmt derfelbe 
>. -8) Zi einer'gelinden Wärme trocknet der feuchte Thon 
nach und nach ab, und läuft ein, das Heißt, er nimmt am 
feiner Höhe, Breite und Dicke ab. Aus dieſem Grunde 
befömmit er feicht Riſſe. Die Feuchtigkeit Hält er ziem ⸗ 
lich ftarf und läßt die letzten Antheile davon fehr 


ſchwerlich fahren. 
6) Erhiße man den Thon, ehe er noch völlig troden iff, 
ig und gefchrsind, fo verpraffelt er, und jerfpringe mit 
m großen (che in Stücken, weil das ausgedehnte 
Duͤnſte verwandelte Waſſer ſich zwifchen den zähen 
 Biefer Erbe, welche felbiges umgeben, mit Gemalt 
Es erſolgt auch ein dergleichen Verpraſſeln 
niemals, wenn der Klumpen Thon, den man ins Feuer 
- Bringt, fo viel Warfer enchält, daß er fehr weich iſt. Denn 
weil in dieſem Falle das Waſſer feinen fo ſtarken Wiber« 
and findet‘, (6 entfernt es bie Theile des Thons bloß von 
einander, und verbunftet mit Veranlaſſung eines ziemlich 
beträchtlichen Aufſchwellens und Blafenwerfens. 
Bringt man Thon, den man vorher, um ſein Ver⸗ 
proffein zu verhuͤten, gehoͤrig getrocknet hat, in ein fehr hefe 
tiges Feuer, dergleichen. 4. B. das in den Glashütten iſt, 
fo kommt dieſe Erde, von ber ich Hier ftets vorausfeße, daß 
fie ſehr rein üft, nicht in er: und widerſteht der Wirs 
| 4 


















fung « 
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fung ber. Sch &- mb Wergfofungemictef weit ftärfer 
als, der Sand hre Theile backen bloß. ſehr ſtatk zuſam⸗ 
zen... in Ein af diefe MWeife colcinirter Thon wird gebrann, 
ger Thon (Argilla code ſ. INa- Argille cite). genannt, 
Er nimmt bey gerachtem. Brennen i in,feinen garen Um⸗ 
fange ab, und wird ſo hart wie, ein Kieſel. „Ein bis fo 
weit — Thon ;ift: Jam ande mit: bem Stable — 
‚geb en, dr 
m 8) In biefem gebrannten. —8* — Zuftandy 
laͤßt ſich der Thon nicht mehr. pon dem Waſſer durchdringen ; 
wird,..wern er auf dem Reibeſtein fehr fein,gerieben er 
n iſt, von dem Wafler nur in eben dem Grade feucht, wie 
en fo feingeriebener Sand, und kann feinen ſolchen bin⸗ 
* gefhmeidigen ynd-anf,ber. Scheibe brehbaren Teig 
mehr geben... als da er roh mar). 
.. 9%. Juden Säuren iſt der Thon oöfügsmufldetich vor» 
sis ‚aber-im- der Vurioiſaͤure „mit der er ein — 
we: Aalen, weſches ein wahrer er iſt 


HAN 


* Bebranater &chm pP”, Ziegelftein. sicht freplich, w fe 
‚Herr Poͤrner in der Anmerkung zu der — in 
erſten Ausgabe erinnerk, noch Waſſer an ſich allein zu eb 
ner dehnbaren Maſſe 1äße er ſich doch nicht eribeichen. &..' 


*) &.30.1,6. f. Th. 1.&. 30.f. 3-IV.E: ot. 
Bon * a Thonerde mit der-Salpeterfäure f Tb. 
AV. Se 360. vonder mit der Salzſaure Th. IVIS. 433.A. ) 
wit der Eifigfäure Th. IV. S. 445: mit der Arſemtſaure Th. J. 
S. 249. und Th. IV. S 468. mit der Bernfteinfäure Th. IV. 
S. 477. mit der Nhosphorfä aure Th. 1. &. 765, Anm. und 
3b. IV. ©. 510. mit der Sauerffe alzfäıne Tb. IV. ©. 578. 
“mie der Boraxſaͤure Th. IV. 5.606. mit der Fertfäure Th. IL 
S. 211. mit. der Citronenfäure Th. J. &; 549. mit ber ei 

ckerſaͤure fi; diefes Wort, und mit I Ameifenfäure 
.&. 183. Anm.**). Gogar ‚mit Be ftfäure läßt ſich 2 
reine Thonerde verbinden. S. Th. II. &.409. Anm. *). Der 
koͤllniſche Thon giebt, wenn er ſtark gebrantıt wird, außer 
einiger entzuͤndbarer Buft, 'eine feinen Umfang: —— 
BEREICHE Menge. von. n.Sufefäure von firh, und aus Lu 
ellen 
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| Bitten Sy nn ber Thon, welcher fuͤr ſich allein 
dem en ‚zu fehmelzen, ja ohne 
Schmelzung zu zeigen, 

g. mit we Menge Kalk)» ‚oder 

* „oder mie drittehalb dis drey Theilen Sand oder 
vergl aren Steinen in Ziuß, und bringt auch Die übrigen 


| ——— mit ſich zum Schmelzen *). 
? le dieſe nur gedachten Eigenfchaften find ber Xhonerde 























—J nirgends, —— hat 
m noch nicht gefunden. 
handlung über.die Thonarten, welche ich 
nie J Wiffenfehaften.i im Jahr 1762 übers 
je ich. die Bemerfung, deß der Thon, in 
* Waſſer weſentlich verduͤnnbare und er⸗ 
iſt, mit m ‚andern Materien vermifcht 


‚pflegt, und daß n aus eben diefem Grunde 
—— und reine Thonerde ſindet, welche im⸗ 
mer und fich volllommen gleich feyn, und. die Ei 


Spare in einem rs ———— 
Ga: i — TE weiſe 


daten melche von der mit I ãurehaltigem 
Mfali niedergeſchlagenen Aaunauflöfung 
— ird / ſetzen ſich nach einigen Tagen wirkliche erdichte 


die als alaunerdichte und folglich tbonichte Theil: 

rar ie Luft ſaͤure aufgeloͤſt geweſen ſeyn müſ⸗ 

deren Entweichung niederfallen. (S. 

nn de acido aereo $. 13.) Die Duͤnſte der Schwe⸗ 

verwandeln den Thon in wahres Alauner;. (Jerbens 
aus Waͤlſchland S. 192: f.) & 


*) Es kommen dabero auch die Thone, welche Kalch ent⸗ 
halten, aber nur in fo ferne noch Kieſelerde dabey iſt, (Serg⸗ 
‚mann de conf. alum. $. 3.) ingleichen febr eifenhaltigeSbone 
L für fi ficb in Fluß. Auch läßt fich der Thon durch Die feuerbe⸗ 
Aa, Laugenſalze, durch Borax, durch feuerbeftändigen 
enik, durch ſchmelzbares Harnſalz, durch gemeined Glas 
> — in bringen. ( Gerhard Li! D. 

. 301 
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weite beſten müßte; und daß es endlich Fein einziges fo zu⸗ 
verläffiges Mittel gäbe, ſich dergleichen reine Erbe zu vers 
fchaffen, als diefes, daß man die natürlichen Thonarten ober 
andere Thonerde haltende Körper mit ber Vitriolfäure aus— 
zieht, mit welcher die gedachte Erde einen Alaun macht, 
den man hierauf durdy das Brennbare*) ober durch die‘ 
Alfalien zerfegt, um die Bitriolfäure wieder zu ſcheiden. 
Sim eigentlichen Verſtande giebt es alfo Feine Erde, die man 
‚für eine völlig reine Thonerde anfehen Fönnte, als die gehörig 
bereitere Alaumerde, wiewohl aud) diefe Erde mit dem 
Brennbaren in einer fo großen Verwandſchaft fteht, daß 
man ſich nicht leicht fehmeicheln darf, fie von dieſem Grunds 
ftoffe völlig fren zu erhalten. Indeſſen muͤſſen die oben an« 
geführten allgemeinen Eigenfchaften des Thones einzig und 
allein auf diefe Art von Erde angewendet werben, 

Die natürlichen Thonarten befigen dieſe Eigenfchaften 
in einem höhern oder geringern Grabe, je nachdem dieſel⸗ 
ben durch die Beymiſchung fremder Stoffe mehr oder weni⸗ 
ger verändert worden find. 

Da die Thonerden in der Chymie, in den Künften und 
im gemeinen feben einen: fehr großen Mugen haben, fo iſt 
es überaus nöthig, fid) mit den Kennzeichen des reinften und 
beften Thones, mit den Orten, wo man dergleichen finden 
kann, und mit denjenigen Mitteln befannt zu machen, 100° 
durch man foldye Thonerden- reinigen fann,- welche eine 
Reinigung bedürfen. Aus diefem Grunde will ich alfo 
Bier das Wefentlichfte von diefen Gegenftänden vortragen. 


Die 


*) Ein fehr guter Verfabren, den Alaun durch Brennba⸗ 

red zu-zerfegen, und feine Erde rein zu erhalten, bat Baus 

me' (erl. Erperimentalch. Th. l. 6.463.) angegeben. Man 

ſchmelzt den Alaun mit halb fo viel Honig In einem glafürs 

gen Napfe unter beftändigem Umrühren, und brennt ihn zu 

einer Kohle, und diefe Kohle zerſtoͤßt man und talcinirr fie 

; folange, bis fie ganz weiß wird, und nicht mehr nach Schwe⸗ 

fel riecht. Dann laugt man den Ruͤckſtand wit haͤufigem 
fiedenden Waſſer aus, und läßt ihn trocknen. 5. 
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Die reinften Arten des Thons laffen ſich vermittelſt dee 
obgedachten allgemeinen Eigenſchaften leicht erkennen. Je 
mehr der natuͤrliche Thon von ſelbigen an fi bat, um befto 
gewiffer kann man ſeyn, daß er rein iſt. 

- Diejenigen Subftanzen, welche die natürlichen Thonar⸗ 
ten verunreinigen, ſind der Sand*), der Quarz, der Spath, 
das Brennbare **), die erdharzichten Stoffe **), die Wis 
trilfäure H, die metallifchen Erden tn), bie —— 

terien, 


2 Der gemeine Thon hält zuweilen gegen bie Hälfte, ja 
drey Viertel Eiefelerdigen Sand. Aus einigen Arten kann 
man durch Ausichlemmen fiebenzig Theile Sand im Hundert 
fipeiden. (Bergmann de confett. alum. 6.3. C.) Selbſt 
die oben angeführte natürliche Alaunerde entbielt noch einen 
vierten Theil Sand. (Berbard a. a.D.) Dan bekoͤmmt 
- Demnach aus dem niit Vitriolſaͤure auf Alaun behandelten 
Thone — einen kieſelerdigen Ruͤckſtand. ee Lithogeog. 
.I. ©. 31. f. Marggraf chym. Schr. Th. 1. ©. 23: f. 
Gmelin ih Ereils neueft. Entd. 3.111. ©.35.f) Die Bere 
miſchung von vieler Ylaunerde und Sand giebt einen — 
hergeſtellten gemeinen Thon. (Bergmann a. a. O.) &. 
e*) Verſchiedene Chymiſten, 5.3. Zllee(Mem.del’Acad. 

des Sc. de Berl. 1749.) und Gerbard (a. a. D. ©. En 

: halten das Brennbare für einen —— Beftandtpeil 
Thones, und ermweifen die Gegenwart deffelben aus dem fets 
. tigen Gefühle und der Zähigkeit ded Thones, aus der Wieder: 
herſtellung des mit Thon — Bleypglaſes zu Bley, 
und aus dem Geziſche, welches entflebt, wenn man kleine 
grocfne Stuckchen Thon in fließenden Salpeter trägt; wel⸗ 
ches letztere jedoch mehr eine Art von Verpraffeln ald Bers 
puffen ifl. Daß die meiften Shonarten Brennbareg enthals 
‚ ten, ıft übrigend niche zu laugnen; ob aber das Brennbare 
ein wefentlicher Beſtaudtheil des Thones fey, um fo mehr 
zu zweifeln, meil die reine Alaunerde, die man doch für den 
reınften Thon zu halten Urfache bat, weder mit dem Salpe⸗ 
ter verpufft, noch auch die metallıfchen Kalche reducirt. &. 


***) Dergleichen findet man z. B. in dem von einigen 
Schrifrftelern zu dem Thon gerechneten limber. C. 


) Die Herren Baume’ und Poͤrner (f. Pörners Anm. 
über Baume' Abh. vom Thon. Leipzig, 1771. 8.) —— 
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terien *), bier Kalcherden, der Glimmer - und der 
Gyps. R zoom ae a 
Die entzuͤndbaren Stoffe find: die’ Haupturfache ; war⸗ 
um der Thon, ber in feinem reinen Zuftande weiß ausſe⸗ 
hen muß, eine andere Fatbe zeigt; jedoch hängt-diefes auch 
von den gefärbte metallifchen Erden; insbefondere, von der 
Küpfer-, und Eifenerde und von. den mancherfey:Fiefichten 
Stoffen ab. E ll 7ER KT 
Derjenige Thon, deffen Farbe nur von einer unmetalli⸗ 
hen brennbaren Materie herruͤhrt, verliert diefe Farbe, und 
ird weiß, ‚wenn man Ihn ing Feuer bringe, und ie 
freyen Luft brennt. Von diefer Art find die meiften einfar« 
Pas — FE bigen 
Vitriolſaͤure fuͤr einen weſentlichen Theil des Thones an. 
Daß ſehr viele Thonarten dergleichen enthalten, iſt gewiß; 
ob aber alle dergleichen entbalten muͤſſen, iſt nicht erwieſen. 
Am wenigſten beweiſet die Austreibung der Sauren des Sal⸗ 
eters und. Kochſalzes durch den Thon, deren vitriolſauren 
Gibalt ſ. Tb. IV. S. 380. Anm, *) &.648. Anm. *) ; iugleis 
chen die aus Pottaſche. Thon und Kohlenſtaube erhaltene 
. Schwefelleber da die Pottaſche immer vitrioliſirten Wein⸗ 
ſtein bey ſich rührt. £. | —— | a 
ff) Der Eifengebalt der gemeinften Thonart erhellet vor⸗ 
züglıch aus dem bekannten Verſuche von Becchern (Phyf. 
ſabt. fuppl. L’c. 2. p. 582.) and Stablen, (Opüfc. phyf. 
‚ehem. med. p. 361. ff.) da der mit kLeinoͤl deſtillirte Lehin ein 
ſehr reines Eifen gewaͤbrt. Es .bat aber auch Herr Brug⸗ 
manns -(Magnetifin. ſ. de, affınit. magnet. obfl. Leod. 
‚2778. P 22.) gezeigt, Daß der reinſte und weißeſte Thon, ja 
: fogar das weißeſte Porcellan. noch Eiſentheilchen bey fich 
führe. Diejenigen Thonartenientbalten dag mwenigfte. Eifen, 
> melche in einem: anhaltenden. ſtarken Feuer fich weiß erbals 
gen, oder wenn. fie gefärbt ericheinen, fchön weiß brennen. 
(©. Pöener-und Baume’,vom Thone. G.17. f.) &. 
H Außer dem Schwefelkiefe bat Herr Poͤrner (a. a. 9. 
ı &.15.) auch bisweilen, aber felten, weißen oder arfenikalis 
ſchen Kies in den Thonarten gefunden. &. | 
*) Glinmerblätechen kommen in fo vielen Thonarten fo 
: "haufig vor, daß Baume’ (j. Pörnera a.D. &.20.) glaubte, 
ſie waren beynahe allezeit in dem Thone befindlich. . 
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bigen grauen und braunen Thonarten, welche nicht ges 
reift find. | | 

Ganz anders verhält es fich mit bemjenigen Thone, wel - 
her durch Piefichte Stoffe oder durch Kupfer » und Eifens 
erde gefärbt worden iſt. Ein folcher Thon wird in dem 
Seuer niemals weiß, wofern er nicht zuvor von dieſen mes 
tallifchen Erden genau gereinigt worden ift. 

Wenn diefe fremden Subſtanzen dem Thone in einer 
gewiffen Menge beygemiſcht find, fo machen fie felbigen 
fhmehjbar. Man erkennt ſolche Thonarten an ihren Far⸗ 
ben. Sie find gelb, rorh, grün, ffreifig oder verfchiedents 
lich marmorirt. Unter allen Thonarten ſchickt ſich Feine we⸗ 
niget zu der Werfertigung irrdener Geräthfchaften, z. B. ded 
chymiſchen Gefäße, Ziegelfteine, Schmelztiegel oder Glas⸗ 
häfen als dieſe. | .: 
Indeſſen ift hierbey zu merfen, daß ſelbſt die reinften natuͤr⸗ 
lichen Thonarten nicht ganz von aller bengemifchter metalliſchen 
vorzüglich eiſenſchuͤſſigen Erde frey find. Unter mehr alsacht« 
hundert verfchiedenen Arten davon, die ich unterfucht has 
de, iſt mir, ſelbſt die weißeſten und reinlichften nicht ausge 
nommen, feine einzige vorgefommen, welche hiervon ganz 
rein geweſen foäre. Iſt aber die Eifenerde dem Thone nur 
fparfam eingefprengt, und ber ganzen Maffe nur locker, 
nicht aber innig, bepgemifcht, welches man aus der Schöne 
beit und Reinigfeit ber weißen Farbe des Thones erfiehr, 
und ift diefe Eiferierde, fo wie es bey biefen fchönen Thons 
arten gewöhnlich ift, nur hin und wieder als Fleine Fleck⸗ 
chen anzutreffen, fo muß man dergleichen Thon für ſehr gut 
anfehen. Der einzige Weg, folche Eifenrheilchen zu ſchei⸗ 
den, iſt dieſer, daß man den Thon in kleine Stuͤcken zer⸗ 
bricht, und alle die gelben Flecke forgfälrig mit einem Mefr 
fer heraus ſchabt. Es iſt aber überaus nöthig, biefe Reinir 
gung mit dem Thone vorzunehmen, ehe man ihn einmeicht, 
teil Die Eifenerde fich durch das Schlemmen von dem Thone 
nicht fcheiden läßt, fondern ſich vielmehr nach inniger und 
genauer mit felbigein hierben verbindet, 8 

Die 
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Die kieſichten Stoffe, ber Glimmer und. ber große 
Sand, welcher ſich in vielen Arten des Thones fpärlichee 
ober reichlicher befindet, machen diefelben mager, und ver⸗ 
mindern ihre Gefchmeidigfeit. Won dem größten. Theile 
diefer fremden Subſtanzen reiniget man den Thon vermite 
telſt des Schlemmens. Man verdinnet naͤmlich den Thon 
in einer fehr großen Menge Waſſer, und läßt das Waſſer 
fo fange fich fegen, bis es nur noch von den allerfeinften 
und leichteften Theilen getrübt wird; hierauf gießt man dag 
Waſſer von dem Bodenſatze ab, und läft es durch ein fehr 
feines feidenes Sieb laufen. Was ſich nun aus dieſem 
durch das Sieb gelaufenen Waffer fegt, das iſt der reinfte 
und befte Thon, den man fodann ſammlen und mit gehöris 
ger Sorgfalt und Neinlichfeit trocknen muß. Eine folche 
Keinigung des Thones durch das Schlemnien ift überaus 
woͤthig, wenn man gute Töpferwaaren und Porcellan bereis 


wi 

Die fiefihten Stoffe machen den Then, in. dem fie fig 
befinden, ganz ungemein leichrflüflig. Das geringfte Theiks 
hen vom Kiefe verurſacht, nach Maßgabe feiner Größe, in 
einem Ihone, der in ftarfem ‘Brennfeuer ſteht, eine Höhle 
oder ein Loch, welches um und um bleyfarbenfchwar; aus⸗ 
eht ”). J 
ſ Vermittelſt eines ſorgfaͤltigen Schlemmens laſſen ſich 
auch die kleinſten Theilchen des Kieſes zur Onuͤge von dem 
Thone feheiden, meil fie von Natur eine größere eigenthuͤm⸗ 
liche Schwere als die Theilchen des Thones befigen. Mit 
dem Sande und Ölimmer hingegen verhält ſich die Sache 
ganz anders. Selbſt das genauefte Schlemmen ift, wie 
ich in der angeführten Abhandlung erwiefen habe, nicht hin. 
zeichend die in den Thonarten befindlichen Sandtheilchen voͤl⸗ 
fig abzufcheiden, weil jede natürliche Thonart eine gewiſſe 
und zwar ziemlich, beträchtliche Menge eben fo feine, zarte 
und, 


*) Blofe Eifenerde bringt dergleichen Höhlen oder Löcher 
nicht zuwege. Pörner. Zr vhs EnEnt 
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und leichte. Sandrheilchen enthält, als die Theilchen des 
Thones felbft find. 

— En gleiches gile in Ruͤckſicht des glimmerhaltigen 
Thones von dem Glimmer. Indeſſen find diefe Sande 
und Glkmmertheile, die ſich durch das Schlemmen nicht ab« 
fondern laſſen, der Güte dererjenigen Kunſtwerke, welche 
man aus dem Thone bereitet, auf feine Weife nachtheilig; 
fie verhindern vielmehr, daß felbige ſowohl beym Trocknen 
als beym Brennen feine Riſſe befommen. | 

Die Falcherdigen Theilchen, welche ebenfalls viele Thon⸗ 
arten zu werunreinigen pflegen, laffen ſich fehr leicht durch 
das Aufbraufen erfennen, welches fie mit der Salpeterfäure 
erregen. Durch das Schlemmen laſſen fie fidy nicht von 
dem Thone fcheiden, weil fie ungemein fein und leicht find, 
Wenn fie in einer geriffen Menge in dem Thone vorhanden 
find, fo machen fie den Thon wegen des mit ihm verbun« 
denen Sandes allezeit ſchmelzbar. Man muß demnad) die 
kalchhaltigen Thonarten insgefammt zu ſolchen irdenen Ges 
rächfchaften, welche ein ftarfes Feuer aushalten müffen, für 
unbrauchbar anfehen *). 

Was endlicy die Vitriolfäure anberrifft , welche von der 
Natur mit allen Thonarten auf eine befondre Weife verbun« 
den und vermifcht zu ſeyn ſcheint +"), fo läßt fich feibige 

| durch 


*) Die mit Kalch vermifchten Thon. oder fogenannten 
* Mergelerden find, meil fie in Fluß kommen, zu folchen Ges 
faͤßen, welche dem flörkften Bewer widerftehen follen, freplich 
nicht tauglich ; geben aber, wenn fie mut andern Erbarten 
und andern Subſtanzen vermifcht werden, uͤberaus fchöne 
"Gefäße, welche, da fie glasartig find, zu mancherley Ges 
brauche dienen können. Wenn man Kalcverde, Sand oder 
Kiefel, Thonerde und etwas Salpeter oder Pottaſche mis 
einander vermifcht, oder auch bisweilen noch Bleyglas, 
SBlevgloͤtte oder Memnige zuſetzt, fo bekoͤmmt man Maffen, 
welche glasartig, aber feſter als Glas und halbdurchſichtig 
"oder undurchſichtig find. Pörner. 
2) In der Uracher Thonerde aus dem er 
2 FL welche 


288 Tho 

durch das Digeriren des Thones mit einer alkaliſchen Feuch 
tigkeit und durch eine nachherige Abſuͤßung deſſelben mir efs 
ner binlänglichen Menge Waffer fcheiden. Es ift aber diefe 
Reinigung des Thones in den mehreften Fällen, wo man 
fi des Thones bedienen kann, nicht noͤthig, weil diefe 
Säure feinen Nachtheil bringt. 

Da nun von allen den gedachten fremden Materien ent, 
weder eine oder mehrere ober afle zugleich und zwar in jede 
Art von Verbältniffe mit dem Thone von Natur vermengt 
zu fen pflegen, fo muß hieraus, wie man leicht einfi ieht, 
und wie es auch die Erfahrung beftätiget, eine fehr große 
Verfchiedenheit unter den Thonarten entftehen. Keine ein: 
zige Erde hat fo viel abgeänderte Arten als der Thon, und 
don diefer großen Verſchiedenheit rührt auch ohne Zweifel 
die Menge der Namen ber, womit man die mannidhfaltis 
gen Arten bes Thones belegt hat. Einige Naturkundige 
und Maturforfcher feinen zwiſchen dem, was fie Thon 
beißen, und zwifchen dem, was man im franzöfifchen Glaile 
oder Terre Glaile nennt, einen Unterfdyied zu machen. Sie 
find aber über die genaue Beftimmung dieſer beyden Ber 
nennungen fo wenig einig, daß man folche für gleichbedeu⸗ 
tend anſehen, und ſich ihrer ohne Unterſchied bedienen kann. 

Die ſogenannten Bolus« oder Bolar. und Siegel⸗ 
erden find wahre Thonarten. Man fcheint aber diefen Na⸗ 
men insbefondere denenjenigen, welche fehr ſtark an die Zunge 
anfleben, ingleichen ſolchen Thonarten zu geben, welche 
fehr eifenfchüffig find, und von der Eifenerde gleichfoͤrmig 
gelb oder roth gefärbt werden 

Eine große Anzahl anderer Thonarten wird nad) bi 
Mugungen, zu denen man fie verwendet, benannt. 
bat man z. B. Seifenthon (terre à degraiffer) ‚Wal: 
Ferchon (terre a foulon) , diegelchon (terre atuiles) oder 
Lehm, Letten (terre a four), Töpferthon (terre a po- 


tier), 
weiche Herr Gmelin unterfucht hat, (f. Crells neueft. Entd. 
Th III. ©. 37.) befinder ſich wenig oder gar nichts von Bis 
triolfäure. 8. 
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tier), Pfeifenthon (terre à faiance) und Dorcellanerde 


(terre à porcelaine), 

Die ſogenannten Mergelerden (marnes), welche man 
daran erkennt, daß ſie ſich mit Waſſer leicht erweichen laſ⸗ 
fen, in einem gewiſſen Grade binden, mit der Salpeter⸗ 
fäure braufen, ımd in einem flarfen Feuer in Fluß fom« 
men, fcheinen nichts anders als Thonarten zu feyn , welche 
mehr oder weniger Sand enthalten, und mit vieler Kalch⸗ 
erde vermengt find, 

Endlich fo hat man auch vielen Thonarten folhe Bey 
namen gegeben, welche ihre (Farbe anzeigen, als z. B. weiß 
fer. Tbon, grauer Thon, blauer Tbon u. f. w. 

Würde es aber, da alle diefe Benennungen über die 
wahre Natur der verfchiedenen natürlichen Thonarten wenig 
ober gar feine Rennmiß gewähren, nicht vortheilhafter fenn, 
menn man durch eine befondre, vorzuͤglich chymiſche Prüs 
fung diejenigen fremden Materien zu beitimmen fuchte, des 
ren Benmifchung in den verfchiebenen natürlichen Arten des 
Thones die Keinigfeit von jener einfachen und urfprünglis 
den Thonerde abändert, von weldyer die nur gedachten Er⸗ 
den die Eigenfchaften eines Thones einzig und allein haben? 
und wenn man den Thonarten foldye Namen beylegte, wel 
che die bengemifchten fremden Stoffe oder wenigſtens denje« 
nigen anzeigten, ber bie Oberhand hatte, wobey man nach 
Gefallen auch noch die Farbe des Thones angeben koͤnnte? 
Einem folhen Benennungsentwurfe zufolge würde mar 
ſandigen, kalchigen, glummetbaltigen weißen; Fiese 
baltıgen, grauen oder blauen; eifenfchüfjigen, gel 
ben ober rothen; erdharzigen ſchwarzen Thon u. ſ. 
w. haben. 

Da ich bey dieſem Werke nicht die Abſicht habe mich 
umſtaͤndlich auf die Naturgeſchichte einzulaſſen, ſo werde 
ich uͤber dieſen Gegenſtand nichts weiter hier hinzufügen. 
Das, was ich von den Eigenfchaften eines reinen Thones 
und über die verfchiedenen Subftanzen bisher gefagt habe, 
weiche den Thon verunreinigen, und die gedachten Eigen 

Viobel, T fchaften 
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ſchaften in ben verſchledenen Gattungen des Thones mehr 
oder weniger verbergen, iſt hinreichend zu zeigen, wie vie» 
les Sicht die Chymie über diefen Gegenftand ſowohl als über 
eine Menge anderer in der Naturfunde verbreiten Fann, 


Da diejenigen unter den Thonarten, welche wegen ih 
rer. großen Neinigfeit und Unfchmelgbarfeit zu einer großen 
Anzahl der wichtigften Nugungen in der Chymie und in den 
Künften gefchickt find, fo zu reden, nur denen befannt find, 
welche ſich ihrer bedienen, fo werben, mie id) hoffe, die 
$iebhaber der Chymie und diejenigen, die fi) um das 
Wachsthum der Künfte beeifern, nicht ungern ein kurzes 
Verzeichniß der beften franzöfifdyen Thonarten nebft der An⸗ 
zeige der Derter bier lefen, wo man felbige finder; fo wie 
ich diefes in der bereits angeführten Abhandlung ge» 
than habe. 

Man erhält o aus ben Gegenden von Gournai und Gie 
fors in der Normandie einen graubraunen Thon, welcher 
ſehr ftarf binder, weil er faft gar feinen groben Sand ent» 
hält, Er widerfteht dem ftärfften Feuer, ohne die gering« 
fte Spur einer Schmelzung zu zeigen. Wenn man ihn für 
ſich in ein mäßige Feuer bringe, fo verliert er feine Farbe, 
und wird ziemlich weiß; giebe man aber vollfommnes 
Brennfeuer, d. i. ein folches Feuer, worinnen gedachter 
Thon fo harte wie ein Kiefelftein wird, fo wird er fehr ftarf 
roch gefärbt. Ueberhaupt fcheinen alle weiße ober farbige 
Thone ihre Weiße zu behalten, ober fich weiß zu brennen, 
wenn fie bey dem Zutritte der freyen Luft in einem mäßigen 
Feuer gebrannt werden; fie fcheinen aber auch insgefamme 
um fo mehr ihre Weiße zu verlieren, je ftärfer man fie 
brennt, und erhitzt. 


Diefer Thor! aus Gournai ſchickt ſich in Ruͤckſicht feiner 
Unfchmelzbarfeit fehr gut zu Glasoͤfen und Glashäfen, und 
wird auch wirklich zu diefen Abfichten in einer großen Glas⸗ 
hücte gebraucht. Mar muß denjenigen, woraus die Glas 
bäfen gemacht werben, ausfuchen, um einige gelbe eifen- 

erdige 
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erbige Theile bavon zu fcheiben, bie hin und wieder einge» 
fprengt in ihm gefunden werden. 

Die Gegend von Montereau für Yone und die benach⸗ 
barten Derter find voll von Thonlagen, weldye verſchiedent⸗ 
lic) grau ausfallen. Diefe Thonarten find meiftentheils ſehr 
gut, halten wenig Sand, binden vortrefflich, und wider⸗ 
fiehen dem Feuer ftarf. Im Feuer verhalten fie fich faſt 
eben fo wie ber nur gebachte Thon von Gournai. Den 
reinften und beften Thon erhält man in diefer Gegend aus ' 
einer großen an der Straße gelegenen Grube bey dem Berge 
Moret. in der Grube felbft, und wenn diefer Thon noch 
feuche ift, fälle er fo dDunfelbraun aus, daß er ganz ſchwarz 
zu feyn fcheine, In einem mäßigen Feuer aber verliert er 
diefe Farbe ganz, und wird fehr fehön weiß. Man bereis« 
tet Daraus zu Montereau felbft, noch mehr aber zu Paris in 
der Fabrik zu Pont aux Chour artige weiße und feine irdes 
ne Gefäße nach Art des englifchen Steingutes. Ehe man 
ihn aber in diefen Fabriken brauchet, wird er ausgelefen und 


ſchlemmt. | 
Bey dem Dorfe Savigni in der Picarbie, vier Meilen 
von Beauvais, giebt es beträchtliche Sagen von einem gut 

Bindenden, wenig Sand enthaltenden grauen Thone, aus 
welchem die Einwohner diefes Dorfes, welche faft insges 
ſammt Töpfer find, gemeine irdene fteinzeugene und ungla« 
furte Töpferwaaren bereiten, deren man fich zu Paris und 
auch an andern Orten bedient. Syn ftarfem Feuer wird diefe 
Erde nicht viel weißer, widerfteht demſelben auch fo ziemlich, 
Wenn man felbige aber gar zu ſtark erhigt, fo erzeugen ſich 
auf ihrer Oberfläche große Blafen, und die Erde ſchieſert 
fi), ohne daß es jedoch das Anfehen hat, als ob fie in Fluß 
zu kommen anfienge, Die Arbeiter, welche fid) ihrer bes 
dienen, fagen alsdenn, wenn ſich dergleichen ereignet, daß 
felbige verbrannt fey. Da fie nur zu groben und wohlfeilen 
Töpferwaaren gebraucht wird, fo giebt man fidy nicht viel 
Mühe mit dem Ausſuchen oder Schlemmen berjelben, und von 
den Daraus bereiteten Öefäßen = viele fledig und mes: 
— Um 
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Um Maubeuge herum findet man einen weißgrauen 
Thon, welcher gut und ſehr unſchmelzbar iſt, gut bindet, im 
ſtarken Feuer ſeine Farbe nicht veraͤndert, und ſich ſehr hart 
und ſehr dicht brennt. Man macht aus ſelbigem die arti⸗ 
gen feinen flandriſchen ſteinzeugnen Gefaͤße, welche mit 
Salz glaſurt, und gemeiniglich mit ſmaltenblauen Males 
reyen gezieret find, | 

Unter die guten Thonarten kann man auch den Thon 
von Billentraut ohnweit Montmireil zählen, weldyer in ver⸗ 
ſchiedenen Glashütten zu den Häfen gebraucht wird, ingleis 
chen den grauen Thon von la Belliere in der Normandie, aus 
dem man ehedem die Defen und Häfen in ter Spiegelfa« 
brik zu St. Gobin bereitete, ferner den weißlichen Thon 
von Sufy in der Picardie ohnmweit St, Gobin, deffen man 
fid) feit einiger Zeit ftatt des Thones von la Belliere in dies 
fer Fabrik bedienet. Herr Dantic, Doctor der Arzney⸗ 
gelahrheit und Correfpondent der parifer Afabemie der Wifs 
fchaften, welcher von nur gedachter Akademie wegen ber 
Glasmacherkunſt gekrönt worden ift, gedenket dieſer letz⸗ 
tern beyden Thonarten in feinen Abhandlungen *), Ueber⸗ 
haupt ift das ein Kennzeichen eines fehr guten Thones, wenn 
er fich zu Glashaͤfen gebrauchen läßt, Denn dergleichen 
Gefäße müffen einige Monate lang ein fehr ftarfes und uns 
unterbrochenes Feuer aushalten, und find überdieß mit Glaſe, 
einer ſehr fehmelzungsbeförbernden Materie, angefülle. 

Noch feltner als die grauen Thonarten find bie recht 
faubern und reinen weißen Thone. Als ein Beyſpiel eines 
foichen Thones habe ich in meiner Abhandlung einen weißen 
Thon von Ehateaudun angeführt, welcher zu der Zuſam⸗ 
menfegung eines Porcellanes gebraucht wird, das man zu 
Drleans verfertigt. oo 

Eine andere weiße Thonart, die man meber fennt noch 
braucht, babe ich aus Port Louis in Bretagne kommen lafe 
fen, mofelbft er in großen $agen gefunden wird. Dieſer 

| Thon 

*) ©, deſſen Oeuvr. T.I. p.70. C. 
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Thon iſt ganz vortrefflich weiß, und von Natur mit vielem 
ſewohl groben als feinen quarzigen Sande, ingleichen mit 
vielem weißen Ölimmer vermifcht; es find ihm aber auch 
gelbe eifenartige Theile eingefprenget, welche man durchaus 
von felbigem abfondern muß, ehe man ihn ſchlemmt. Wenn 
der größte Theil von diefenfremdartigen Materien durch ein 
forgfältiges Schlemmen geſchieden worden ift, fo bindet dies 
fer Thom fehr gut; wie er denn auch fehr unſchmelzbar ift, 
und ein fehe ftarfes Feuer erfordert, wenn er bis fo weit ges 
branne werden foll, daß er mit dem Stahle Feuer giebr; 
aber nad) einem fo ftarfen Brennen verliert er, fo wie alle 
die übrigen, viel von feiner Weiße, und wird etwas durch« 
fihtig. Ich habe einzig und allein aus diefem Thone die 
feinften irdenen Gefäße, die von ziemlicher Weiße waren, und 
dem wirklichen weißen englifchen Steingute fehr nahe famen, 
bereiten laffen. Es hat aber diefe Erde den Fehler, daß 
fie bey dem Brennen in ihrer Oberfläche auf eine unanges 
nehme Weiſe runzlich wird. Um eine deſto vollftändigere 
Kenntmiß von dem Thone zu erlangen, wirb man wohl 
hun, die Worte Töpferarbeic und Porcellan nachzu⸗ 
fhlagen, wo mar nod) viele andere wichtige Bemerfungen 
von diefer Erdart finden wird. 

Die Verwandſchaftstafel des Herrn Bellerts zeigt bie 
Subflänzen )' welche die Thonerde auflöfen Pönnen, in fols 
ee an; die Bitriolfäure zum Theil ; die Schwe⸗ 
elleber ; das feuerbeftändige Alkali; der Borar; der Bley⸗ 
kalch der Spießglasfalh; die Gypserde und die Kalch⸗ 
erde *). | 


T3 Herr 


*) Wenn man bie Verwandſchaften des Thones beftims 
men will, fo muß man diejenigen anzeigen, welche die Alaun⸗ 
erde ald der mwefentliche Beſtandtheil ded Thones oder die 
zeinfte Thonerde befigt. Ehe ich aber dieje Verwandſchaften 
nach Bergmann bier anzeige, will ich vorbero noch einige 
befondere Eigenfchaften derfelben erzählen. Herr Leste (f. 
beffen Zufäge zu Wallerius Mineralf. Th. J. G.59.) hat en 
Stuͤcken von natürlicher Alaunerde wahrgenommen, daß Er 
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Herr Ham’, welcher über bie Natur bes Thones 
viele Unterfuchungen angeftellee, und den Erfolg davon in 


nachdem fie eine Zeitlang in Waffer, vorzüglich in warmem, 
gehalten worden, an den Kanten durchfcheinend wird. Mit. 
der Auflöfung des Alauns verbindet fie fich zu einem ſchwer⸗ 
aufloͤs lichen glimmerartigen Salze, f. Glasfelenir. Aus 
. dem Galpeter und aus dem Kochſalze entbindet fie in Deftils 
lirgefaßen die Sauren. Das flüchtige Alkali ded Salmiaks 
entwickelt fie nicht. Mit dem Schwefel gehet fie Feine Vers 
bindung ein, und aus dem Zinnober macht fie das Queckſil⸗ 
ber nicht frey. Sie wird Durch dag Brennen nicht agend, 
"und theilt auch den Paugenfalzen Beine agende Kraft mit. 
WMarggraf chem. Schr. Th.1. Abb. ı2. ©. 199. ff.) Gie 
verbindet fich jedoch mit den Baugenfalzen ſowohl auf dem 
naffen als auf dem trocknen Wege. (SG. Th. Il. ©. 178.) 
Im euer ift fie bis auf einige mehrere Zerreiblichkeit und 
Berluft an ihrem Gewichte unveraͤnderlich, und weder für 
ſich, noch mit Kalche vergladbar: Nach einem flarken 
Gluͤen ziehe fie wieder einige Feuchtigkeit aus der Luft an 
fi. Sie gebt weder mit der Kiefelerde, noch mit der Kalch⸗ 
‚erde, noch mit der Bitterfalzerde, noch mie dem Gypſe, noch 
mit einem Gemenge aus Gyps und. Kiefel: oder Kalcherde 
in Fluß, ſchmelzt hingegen, mit Sand und Kreide vermengt, 
zu einer harten feuerfchlagenden Maffe. Mit fetten Steins 
“ arten baͤckt diefelbe nur ſchwach zufammen; bey zugefeßter 
Kiefelerde oder Gypſe hingegen giebt fie ziemlich felte, mehr 
oder weniger ſchaumige Waffen, Mit dem Flußſpathe ſchmelzt 
fie, aber nicht fo dünne wie andere alkalifche Erden. Mit 
dem Eifenfafrane zu gleichen Theilen gefchmolgen, liefert fie 
eine dunkelbraune ind Schwarze fallende Maffe. - Mit dem 
Bleykalche eine grüngelbliche, fenerfchlagende, und mit dem. 
Wismuthkalche eine mit gelblichen Kryſtallen befegte zimmt⸗ 
farbene glafichte Maffe. Mit dem weißen Arſenik vereiniget 
fie fih auf dem trocknen Wege nicht ſonderlich. Mit dop⸗ 
pelt fo ſchwer Borax fließt fie zu einer milchweißen und. mit 
gleichviel febmelzbarem Harnfalze zu einer grünlichweißen 
harten Glasmaſſe. (Marggraf a.a.D.) Bor dem Lörb: 
robre braufet fie mic dem Mineralalkali bey fparlicher Auf: 
löfung fehr wenig, mit dem Borap niche viel merklicher, mit 
"dem ſchmelzbaren Harnfalze hingegen fehr ſtark auf. (Berg⸗ 
mann de tub. ferrum, $. 16.). -- u 
M Ge: 
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einer Abhandlung angezeigt hat, bie ſowohl einzeln heraus. 
gefommen *), als quch in feine Chymie **) eingefücft worden 
ift, ſiimmt nach Wiederholung der meiften Verſuche von an» 
dern in dieſem Artifel bereits angeführten Chymiſten in der 
Hauptfacye mit ihnen überein, das heißt, er erfennt die voll» 
fommne Gleichheit von derjenigen Erbe, welche man aus dem. 
Alaune und von ihrer Säure gefchieben hat, und von derjeni⸗ 
gen, welche in der Thonerbe bas Hauptwerk ausmachet, wenn 
felbige nämlid) von jeder fremdartigen Materie insbefondre 
aber von bem Antheile Bitriolfäure gereiniget worden ift, 
der ſich von Natur bey allen, oder wenigftens bey den mel» 
ſten Thonarten befindet. Da fich aber diefer geſchickte Chy⸗ 
miſt die Grängen unferer Kenntniffe in dieſem Stücke fo wie 
in vielen andern zu erweitern bemübet, fo hat er ſich über 
die Natur des Thones und über die Urfachen der Eigenfchafe 
ten von biefer Erdart einige befondre ‘Begriffe gemachte: Er 
fiehe die thonige und die glasachtige Erde für eine und eben« 
diefelbe Erde an, und bie vornehmfte Erfahrung, auf die 
er diefe Meynung gründet, ift diefe, daß die vermittelſt ei« 
nee Säure aus der Kiefelfeuchtigfeie gefällte verglasbare 
Erde alle Eigenfchaften einer Thonerde und insbefondre diefe 
bat, daß fie mit — Alaun giebt P zum deut. 
4 lichen 


Die Verwandſchaften derſelben ſind, auf dem naſſen We⸗ 
ge: die Vitriolſaͤure; die Salpeterfäure; die Salzſaͤure; Die 
Zuckerſaͤure; die Arfenikfäure ; die Flußſpathſaͤure; die Sauer» 
kleeſalzſäure; die Weinfteinfaure; die Eitronenfäure; die 
Phosphorſaͤure; die Ameifenfäure; die Efligfäure ; dag Se 
dativſalz; die Schwefelfäure ; die phlogifficirte Galpeterfäus 
te; die Zufefaure, — Auf dem troctnen Wege: die Phos⸗ 
pborfäure; dad Sedativfalz; die Arfenikfaure; die Vitriol⸗ 
ſaͤure; die Salpeterfäure ; die Salzfäure; die Flußſpathſaͤu⸗ 
re; bie Ameifenfäure; die Eſſigſaͤure; — das feuerbefläns 
dige Gewächslaugenfalz ; der Bleykalch. C. 

*) M£m. fur les argilles, ä Par. 1770. 8. Pörners Anm, 
über Herrn Baume’Abh. vom Thon. Leipz. 1771.8. &- 

"+, Th... E.483— 519. A. | 

*.) Man febe Jedes 3.1. ©. 104. Anm.“) S. 705. Au⸗ 
mert.*). Th.llI. G. 252. Anm.e). &. 
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lichen Beweiſe, daß die Thonerde von der Kieſelerde ab⸗ 
ftammt, weldyes Stahl nicht nur von der Thonerde, fon« 
dern aud) von der Kalch · und jeder andern Erde behauptete, 

Folgt aber wohl hieraus, daß man unter der Kiefelerde: 
und unter der Thonerde feinen Unterfcyied maden, und 
legtere fogar mit dem Namen ber glasachtigen Erde beies 
gen follte? _ 

Man müßte folglich, bey einer ähnlichen Erweiterung 
der Stahlifhen Meynung, auch der Kalcherde diefen Na- 
men geben, denn fie hat den nämlichen Urfprung und einige. 
Eigenfchaften mit der Kiefelerde gemein, welche diefe Be⸗ 
niennungsart rechtfertigen Fönnten, und auf der andern Seite . 
hat die Thonerde befondre fehr merfliche Eigenfchaften, wel⸗ 
che felbige bey weitem nicht fo fehrvon der Kiefelerde unters 
fcheiden, als die Kalchetde. Sie ift bindend und befonders 
gefhmeidig, und geht mit dem Waffer einen Zuſammen⸗ 
bang ein, welches bey ber’ reinen Kiejelerde niemals anzu⸗ 
treffen ift, fie mag noch fo zertheilt ſeyn als fie nur will, 
Sie fann aud) der Kaldyerde und dem Gypſe nicht zu einem: 
Schmelzungsmittel dienen, wie diefes die Kiefelerde thun 
kann. Gie erfordert felbft weit mehr Feuer und Schmels 
zungsmittel gg, ihrer völligen Berglafung als die wahre reine 
Kiefelerde, Ich kenne endlich nod) eine andere wichtige Ei. 
genfchaft der Thonerde, von welcher ich mich durch eine fehr 

große Menge Erfahrungen überzeugt habe, und durch wel⸗ 
ö ſich diefe Erbe noch weit mehr als durch die vorermähns 
ten Eigenfchaften von der Kiefelerde unterfcheider, wenn 
aud) diefe legtere bis auf den äußerften Grad von feiner Zer⸗ 
theilung gebracht und durch ihre Schmelzung mit einer grof« 
fen Menge von Alkali der thonichten Erde fo viel als. nur _ 
_ immer moͤglich aͤhnlich gemacht worden iſt. Diefe Eigen« 
ſchaft befteht darinnen, daß bie reine Thon. oder Alaum 
erde, wenn fie mit dem feuerbeftändigen Alkali verbunden 
worden ift, das mächtigfte und beſte Beizmittel abgiebt, um 
die rothe Farbe des Grapps oder der Faͤrberroͤthe auf die 
Daummolle und Leinwand zu wie, und an ihnen ſeſtzu⸗ 
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ſetzen; eine Eigenſchaſt, welche die Kieſelerde durchaus 
nicht beſitzt, ſie mag auf was fuͤr eine Art ſie will mit dem 
ſeuerbeſtaͤndigen Alkali behandelt werden. S. den Artikel 
Faͤrberkunſt. Hierbey will ich zugleich noch dieſes erin⸗ 
nern, daß die aus der Kieſelfeuchtigkeit gefaͤllte Erde fo« 
wohl. als die Erde von der Afche der Pflanzen, ingleichen 
diejenige Erbe ‚ welche fich von dem feuerbefländigen Altali 
ſcheidet, zwar alle dreye mit der Vitriolfäure Alaun geben 
fönnen, demohngeachtet aber von der einfachen Befchaffens 
heit und Reinigkeit einer wahren Thonerde noch fehr ent» 
fernt find, Sie unterfcheiden fid) ‚von leßterer vorzüglich 
durch ihre, große Schmelzbarkeit, welche wahrfcheinlicher 
Weiſe von einem noch innigft mit ihnen vereinigten Antheil 
von feuerbeftändigem Alkali herruͤhrt, den man durch feine 
Art von Abfüßen von ihnen ſcheiden fann, Alle diefe Bes 
trachtungen beftärfen mich auch in der Meynung, daß man 
für die Thonerde diefen ihren befondbern Namen bepbehalten 
müffe, womit man fie jegt zum Unterfchiede von andern Er⸗ 
den bezeichnet, ohne fie durch die Benennung einer glasach⸗ 
tigen Erde mit der Kiefelerde zu vermengen, 

Die zweyte befondte Meynung des — Baume ' über 
die Natur der Thonarten betrifft die mit dieſen Erden verei⸗ 
nigte Vitriolſaͤure. Er hält ſelbige naͤmlich für einen nothe - 
wendigen Grundftoff und wefentlichen Beſtandtheil des eis 
gentlich fogenannten Thones, - unterfcheibet in. den ‚natürlis 
chen Thonarten eine fehr zartgetheilte verglasbare Erbe, wel⸗ 
che nicht mit der Bitriolfäure verbunden ift, und bie er für 
feinen Thon, fondern bloß für einen zu der Erzeugung defe 
felben erforderlichen Grundftoff»anfieht, und gefteht feiner 
andern Erde die Namen und Eigenſchaften des Thones zu, 
als der Verbindung diefer Erde mie der Vitrioffäure. Sei» 
nen Behauptungen zufolge hat gedachte Erde die Eigenfchaft, 
fid) mit der Vitriolfäure in fehr ungleichen Verhaͤltniſſen zu 
vereinigen, naͤmlich ſowohl in einer ſo geringen Menge, daß 
das hieraus entſtehende Salz einen geringen Ueberſchuß an 
Saͤure hat, mb diefes ift = Alaun, als auch bis zur * 
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figen Sättigung und drüber, und alsdenn giebt fie ein vie 
triolfäurehaltiges Salz mit einem erdigen Grundtheile, wel 
ches dem Falcherdigen Selenit megen feiner Geſchmackloſig⸗ 
feit und geringen Auflöslichfeie gleicht, von felbigem aber 
Durch den Namen eines Blasfelenits unterfchieden werben 
muß, weil er die glasachtige Erde zum Grunde hat, fo, daß 
alfo der wahre Thon nichts anders als ein mit feiner Erbe 
hefärtigter oder überfättigter Alaun ober, mit einem Worte, 
Glasſelenit ift. 

Die Beweife, auf welche Herr Baume diefe Meynung 
gruͤndet, find folgende: Es iſt ihm 1) gelungen den Alaun 
durch die Verbindung mit fo viel von der Erde diefes Salzes, 
als ſich nur immer mit felbigem verbinden ließ, in eine Art 
von Selenif zu verwandeln; 2) hat er bey dem Abfieben 
des Thones mit deſtillirtem Waffer allezeit bemerfe, daß 
dieſes Waſſer ein völlig eben folches erdiges Salz daraus 
auflöfete, wie der mit feiner Erde überfärtigte Alaun ift, 
und daß diefes Salz durch den Zufag eines feuerbeftändigen 
Alkali ſich zerfeßte, und eine ber Alaunerde gleichende 
Erde aus fich fällen ließ; 3) da endli Herr Baume: 
wahrgenommen hat, daß alle Thonarten die Eigenſchaft 
befigen, und ſolche felbft, wie 3. DB. derjenige ges 
» brannte Thon, welcher einen Theil des indianifchen Pors 
cellans ausmacht, nad) dem ftärfften Brennen behalten, 
den Salpeter aus feiner Mifchung zu feßen, und weil man 
aus dem, was nad) diefen Zerfeßungen des Salpeters durch 
rohe oder gebrannte Thonarten zurück bleibe, vitriofifirten 
Meinftein erhalten kann, fo macht derfelbe daraus den 
Schluß, daß die Vitriolfäute gebachtermaßen ein mefentlis 
eher Beftandrheil eines jeden Thones fen. 

Wirklich fheint aud) in einer großen Anzahl von Thon⸗ 
arten, die uns die Natur giebt, eine geroiffe Menge von 
einer genau verbundenen und mit Erde gewiffermaßen übers 
fegten Vitriolfäure vorhanden zu feyn, welche mit ſelbigem 
ſehr ſtark zuſammenhaͤngt. Iſt dieſes aber wohl ein hin⸗ 
reichender Grund, auf den man die nur gedachte Theorie 
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von den Beſtandtheilen des Thones feſtſtellen kann? So 
ſehr ich ſonſt die Einſichten des Herrn Baume' zu ſchaͤ gen 
pflege, kann ich mic) doch nicht von dieſer feiner Meynung 
überzeugen. Denn erftlich ift es noch nicht erwiefen, daß 
jeder Thon Wirriolfäure enthalten follte. Wollte mar die. 
fes behaupten, fo müßte man alle und jede Thonarten unters 
ſucht haben. Das hat man aber bey weitem noch niche ges 
han, und die Sache iſt, in Anfehung der unendlichen 
Menge der Thonarten, fo gut als unmöglich. Es ift wiels 
mehr um defto wahrfcheinlicher, daß es offenbare Thonar- 
ten geben fann, die ganz und gar feine Vitriolſaͤure bey fich 
führen, je gemifler es tft, daß die Menge der in dem Thone 
vorhandenen Vitriolſaͤure ſich nicht gleich, fondern hoͤchſt 
veraͤnderlich iſt; wie denn ſelbſt Herr Baume' unter den 
von ihm unterſuchten Thonarten einige fand, welche viel, 
andere aber, die ſehr wenig davon enthielten. Wenn alſo 
die Natur die Menge der Vitriolſaͤure ſo ungleich in den 
Thonarten ausgetheilt hat, koͤnnte es da nicht moͤglich feyn, 
daß es auch einige giebt, denen fie diefe Säure völlig ver⸗ 
fagte? Zweytens muͤßte der Thon in dem Falle, wenn bie 
Bitriolfäure ein wefentlicher Beſtandtheil beffelben wäre, 
um fo mehr ihre natürliche Beſchaffenheit verlieren, je eine 
größere Menge von diefer Säure ihnen entzogen würde, und 
endlich alle Eigenfchaften eines Thones ablegen, wenn man 
fie gänzlich) davon frey machte. Diefes erfolgt aber ganz 
und gar nicht. Denn wenn man auch die Thonarten fo 
ftarf, als man nur immer will, ſchlemmt, und hierdurch 
von allem demjenigen reiniget, was fie folzartiges ober ſele⸗ 
nitifches bey ſich führen, fo verlieren fie doch fo wenig vom 
den Eigenfchaften eines Thones, daß fie vielmehr felbige 
völlig behalten, und vielmehr bindender und reiner werben, 
und auf der andern Seite müßte man die von aller Säure 
völlig fren gemachte Thonerbe des Alauns durch die Mit 
theilung von fo viel Säure, als nöthig iſt, den natürlichen 
Thonarten vollfommen gleidy madyen können, welches gleich“ 
falls nicht gefchieht. Es fehlt der von aller Säure vollk om⸗ 
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men gereinigten Alaunerde keine einzige von den Eigenſchaf. 
ten, welche die Thonerde auszeichnen. Sie beſibt ſeibige 
‚ vielmehr in dem hoͤchſten Grade; aber fie verliere fie auch in 
eben dem Werhältniffe, in welchem man fie mit der Vitriol⸗ 
fäure wieder verbinder. Es betrifft endlich diefer Verluſt 
gerade das entſcheidendſte Kennzeichen des Thones, naͤm⸗ 
lich die beſondre Geſchmeidigkeit, von welcher alle andre 
Eigenſchaften deſſelben abhangen, und durch die er ſich vor⸗ 
zuͤglich von der glasachtigen Erde unterſcheidet. Herr 
Baume' hat ſich von dieſer vorzüglich merkwuͤrdigen That⸗ 
ſache durch feine eigene Erfahrung uͤberzeugt. — 

Was endlich die Zerſetzung des Salpeters durch den 
Thon und den vitrioliſirten Weinſtein anbelangt, den man 
aus dem Ruͤckſtande dieſer Zerſetzung erhalten kann, ſo wuͤrde 
dieſes die Gegenwart der Vitriolſaͤure in den Thonarten ge⸗ 
wiß erweiſen, wenn dieſe Erdart die einzige waͤre, welche 
dergleichen Zerſetzung bewirkte, und wenn die Menge des vis 
trioliſirten Weinfteins, welcyer in dem Ruͤckſtande bleibr, 
mit dem Salpeter und Thone, die man anwendet, in einem 
Verhaͤltniſſe ſtaͤnde. Allein Herr le. Veillard hat durch 
ſehr forgfälsig: angeſtellte Verſuche, bie er in einer der pari⸗ 
ſer Akademie der Wiſſenſchaften uͤbergebenen Abhandlung 
erzaͤhlt hat, erwieſen, daß der reinſte Sand den Salpeter 
eben ſo wie der Thon zerſetzt, und daß von dieſer Zerſetzung 
kein vitrioliſirter Weinſtein entſteht. Man darf ſich alſo gar 
nicht verwundern, daß das indianiſche Porcellan, wenn es 
feingerieben und mit dem Salpeter vermiſcht und deſtillirt 
wird, eine Zerſetzung dieſes Salzes verurſacht, und wiewohl 
die Vitriolſaͤure, die ſich in vielen Thonarten finder, ihrer⸗ 
feits zuverläffig ebenfalls zu der Zerfegung des Salpeters et⸗ 
was beyträgt, wenn man ſich folcher Thone dazu bediener, 
fo ift doch daraus, wie leicht zu erachten, fein ‘Beweis da⸗ 
für, weiter herzunehmen, daß diefe Säure ein wefentlicher 
Beftandeheil des Thones fey. | 

Dieß find Die Gründe, die mich veranlaffen zu glauben, 
daß nicht nur die Vitriolſaͤure feinen Beftandeheil des Thones 
— | | aus⸗ 
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ausmacht, ſondern daß auch diejenige, welche man, es ſey auf 
was für Art es wolle, mit vielen Thonerden verbunden fine 
det, nur zufälliger Weife darinnen vorhanden und eine für 
den eigentlic) fogenannten Thon eben fo fremde Materie fen; 
als die Kalcherde, der Gyps, der Spath, der Quarz, der 
Sand, die erbharzigen, ſchweflichen, merallifhen Stoffe, 
und andre folche Subſtanzen, welche, mie ich bereits ges 
dacht habe, faft allen Thonarten von Natur in gröfjerer oder 
geringerer Menge beygemifcht zu ſeyn pflegen, und von wel⸗ 
chen meines Erachtens niemand in Verfüchung kommen 
wird, zu glauben, daß fie Beftandrheile eines hoͤchſt reis 
nen und einfachen Thones feyn werden.’ 

Ben einer ſolchen Betreibung feiner Unterfuchungen bes a 
Thones mußte fid) Herr Baume' audy eine Erflärung von 
Der Urfache der großen Schmelzbarkeie machen, die man an 
den Bermifchungen diefer Erde mit den Kalcherden oder. mie 
dern Gypſe und Selenit: wahrnimmt. Der erfte, welcher 
diefe Erfcheinumg gehörig beftätigte, war Herr Pott, und 
wir, Herr Baume' und ich, hatten Gelegenheit bey einer 
äußerft zahlreichen Menge von Werfuchen, die wir über die 
Materien und Gemenge, woraus fich ein gutes Porcellan 
bereiten läßt, mit einander anftellcen, diefe Wahrnehmung 
auf viele und fehr verfchiebene Arten wieder zu machen. Ich 
fieng die gedachte Arbeit ganz allein an, und ließ mir zu dies 
fem Behufe nad) vielen Verſuchen eben den Ofen erbauen, 
welchen ich in meiner Abhandlung über die Thonarten in den 
Schriften der parifer Afademie auf das Jahr 1758 befchrie» 
ben habe. Da mir aber Herr Baume', deffen Verdienfte 
ich zur Gnüge fannte, die gütige Anerbietung that, und fos 
gar ein fehr verbindliches Verlangen zeigte, diefe Arbeiten 
mit mir zu theilen, fo nahm id) diefen Antrag mit vielem 
Danfe an. Die Keihe von Verſuchen, die ich unternom« 
men hatte, wurde verfchiedene Sjahre hindurch mit neuem 
Eifer in meinem $aboratorium und auf meine Koften forte 
geſetzt. Wir wiederholten faft alle Verſuche aus der Litho⸗ 


geognofie des Herrn Pott, und — auch noch viele an⸗ 
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dere arı. Nichts deſto weniger aber hat Herr Baume', 
nach "Beendigung diefer gefellfchaftlichen Bemühungen, für 
ſich ſelbſt viele fehr wichtige Unterfuchungen mit dem Thone 
vorgenommen, und felbige in feiner Abhandlung über diefe 
Eı den ſowohl als in feiner Experimentalchymie befannt ges 
macht. . Sie dienen insgefammt zum Grunde von der Ers 
klaͤrrung, weldye er von ber Schmelzbarfeit des Gemenges 
ber Thor» und Kalcherben giebt. Herr Baume' fchreibe 
diefe Schmelzbarfeit dreyerley Urfachen zu: nämlich ı) der 
Vitriolſciure, bie er in dem Thone annimmt; 2) dem feuer 
beftändigen Alfali, welches, wie er glaube, durch die Wir« 
fung dess Feuers in den Kalcherden erzeugt wird *), und 
endlich 3) einem Grundftoffe der Schmelzbarfeit, deffen Nas 
tur noch nicht ſattſam bekannt iſt. 

Da diefe Meynung noch nicht als ein gehörig erwieſe⸗ 
ner Lehr ſatz vorgetragen worden iſt, fo. will ich mich hier 
nicht dcibey aufhalten, die Gruͤnde fuͤr und wieder dieſelbe 

auseina nder zu ſetzen. Nur dieſes will ich erwaͤhnen, daß 
das ſich in dem Kalchſteine vorgegebener Maaßen erzeugende 
Alkali und die Vitriolſaͤure des Thones oder des Gypſes 
nicht wenigftens als zugleichwirfende Urfachen von dieſer 
Schmeljbarfeit angefehen werben koͤnnen, meil diefe ‚bey 
ben falzartigen Subftanzen fi) unausbleiblidy verbinden 
und einen vitriolifirten Weinftein machen müflen, welches 
Salz ganz und gar feine ſchmelzungs⸗ oder verglafungsbes 
fördernde 


*) Diefe Meynung des Herrn Baume' gründet fich zwar 
auf einen von ihm gemachten Berfuch, der ihm aus eınem zu 
dreyen wiederholten Malen jederzeit ziwey Stunden lang ges 
brannten Gemenge von gleichen Theilen weißen Marmor und 
Hir ſcbornoͤlloble eim vermeyntes kuͤnſtliches, feuerbeſtaͤndi⸗ 
ges Gewaͤchslaugenſalz auslaugen ließ. (S. deſſen erl. Er: 
perimentalch. Th. J. ©. 305. f) Allein Herr Ludwig Ni⸗ 
colaus Rofenftiel konnte bey der ſorgfaͤltigſten Wiederholung 
dieſes Verſuchs des Herrn Baume' nichts von einem wah⸗ 
ren Alkali, ſondern ein bloßes gemeines Kalchwaſſer auslau⸗ 
gen. (S. deſſen Diſſ. de ga et ortu falis alkali Ani: ve 
getab. Argentor. 1776. p. 77: fl. 
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fördernde Eigenfchaft beſitzt. Ich verweife wegen diefes Ge⸗ 
genftandes auf dasjenige, was ich in meiner oben angeführ« 
sen Abhandlung gefage habe. 

Aus diefen bisher erzaͤhlten und einigen andern ſeitdem ges 
machten Verfuchen erheller, daß bie — aller Vitriolſaͤure 
völlig freye thonige Erde des Alauns eben ſo ſtrengfluͤſſig 
als die reine Kieſelerde ſey; ja daß dieſelbe noch mehr als 
dieſe letztere den metalliſchen und ſalzartigen Schmelzungs« 
mitteln widerſtehe; daß ſerner das Gemenge von der Kieſel⸗ 
und Thonerde eben ſo wenig ſchmelzbar ſey als jede von die⸗ 
ſen Erden insbeſondre; daß die reine Kalcherde und der Thon 
bey aller ihrer Schwerfluͤſſigkeit dennoch auch ohne Zuſatz 
und Vermiſchung weit ſchmelzbarer find als die Thon. und 
Kiefelerden ; daß der Gyps noch etwas leichrflüffiger fey als 
Die Kalcherde, und daß die Verfegung von etwas Sand bie 
Kalcherde und ben Gyps noch etwas gefchichter zum Schmel⸗ 
gen mache, da hingegen die reine Thonerde nicht Dazu gebracht 
werben fann, fie mag in was für Berhältniß fie will mit dem 
Eanbe verfegt werden ; daß man aber durch eine verhältniß« 
mäßige Berfegung biefer drey Arten vonerbigen Stoffen, wel. 
che für fich allein oder nur zwey und zwey zufammenverfegt ent« 
weder gar nicht ober nur fehe wenig in Fluß fommmen, ben 
größten Grad der Echmelzbarfeit bewirken fann. Diefe 
merkwuͤrdige Erfcheinung, deren Urfache ich zu beflimmen 
mich nicht unterfange, ſcheint mir ein neuer Grund zu feyn, 
warum man die reine Thonerde nicht mit ber — 
Glas⸗ oder Kieſelerde vermengen muͤſſe. | 


Thon, farbiger. Argilla varie colorata. Claiſe. 
Der franzoͤſiſche Name wird gemeiniglich in den Kuͤnſten 
verſchiedenen Thonarten, beſonders den gefärbten, beygelegt. 


Thonerde. S. Thon. 


Tincal; Tincar; Borech; Pounxa. Borax 
eruda nativa. Tincal, Borax gras. Mit allen diefen 
angeführten Namen belegt man Arten des rohen Borax, der 
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aus Oſtindien, Perſien, Thibet, China und Japan nach 
Europa gebracht wird. Er beſteht aus groͤßern und kleinern 
Kryſtallen von einer gelben, rothbraunen, gruͤnen, blauen 
oder weißgrauen, zuweilen auch waſſerhellen Farbe, welche 
noch mit allerhand Unreinigkeiten vermiſcht ſind. In der⸗ 
jenigen Art des rohen Borax, welche man Tincal nennt, 
ind die aus Oftindien koͤmmt, find die Kryſtallen in einer 
ſchmierigen Fettigfeit eingewickelt, die nach Maaßgebung 
ihrer groͤßern oder geringern Menge der ganzen Maſſe die 
Geſtait einer ſchmierigen Seife oder unfoͤrmlicher Klumpen 
giebt, welche ſich fertig anfuͤhlen. Der Geruch des Tincals 
ft ranzicht, der Geſchmack hingegen anfangs: ſuͤßlich, ſo⸗ 
dann aber alkaliſch ſcharf und brennend, Er ſcheint feine 
Schmierigkeit bloß von Fettigkeiten, Delen und Buttermilch 
zu erhalten, mit weldyer man bie Kryſtallen des rohen *Bo« 
tar in der Abſicht übergießt, damit fie fic) befler verführen 
laſſen, und untermegens nicht zu Staube verwittern. (Baus 
bius Adverf.'p. 141.) Der Borech, welcher aus Afien 
koͤmmt, erfheint in weißen oder weißgrauen Klumpen, die 
mit den Säuren mehr alg der Tincal aufbraufen, und eine 
blaue Erde abfegen, fehr ſcharf alfalifch ſchmecken, und we⸗ 
niger fett riechen. ( Model de Borac. Hel. Magd. 1749.4- 
D Henouille Mem. de Math. et Phyf. T.II. Wallerius 
phyf. CH. Th. 11. E.VI.$.14.) Die ehiberifche Pounxa 
endlich, weiche Herr J A. Brill Abrabamſſon zuerft nady 
Europa gebracht hat, befteht aus Kryftallen von verfchiedes 
ner Größe, welche mit einer mehrern oder geringern Menge 
von einer weißigrauen ins Gelbliche fallenden Erde vermifcht 
find, die nach Herrn Guſtav von Engeſtroͤms Unterfu« 
dungen nichts anders als ein mit vielem Borax und etwas 
_ Brennbarem verbundener Mergel ift. (S. ſchwed. Abhandl. 
1773 und in Herrn Bergrath Crells neueſt. Entd. Th. I. 
S. 84 — 38.) Aus allen diefen Arten des rohen Borap 
erhält man durch das bloße Auslaugen, Abrauchen und Kry⸗ 
ftallifiren einen reinen und raffinirten Borax. Jedoch iſt 
der Zufag von mineralifchem Alfali wegen des noch in feibis 
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‚gen vorhandenen ungefättigten Sedativſalzes nicht nur vor⸗ 
theilhaft, fondern aud) gebräuchlich. (Z>aume’ erl. Experi⸗ 
mental. TH. IL ©. 154. f. Ferbers Beytr. zur Minerals 
geich. verfch. Laͤnd. B.1.) Um den mit Fettigfeiten ver« 
miſchten rohen Borax von diefer Unreinigkeit zu befreyen, 
und feine leichtere Kryſtalliſirung zu bewirfen, ſchlaͤgt Herr 
Wiegleb vor, felbigen zu caleiniren, (f. Crelischem, Journ. 
Tp.11. ©. 244. ff.) und diefes Handgriffs bediente fich auch 
bereits bey feinen Verſuchen im Kleinen Herr dauıne?; (a. 
a. O. ©.152.) ja es ſcheint fogar, als ob die Wenetianer, 
die fich mit der Kaffinirung des Borar vor den Holländern 
befhäftigten, den rohen Borax mwirflidy gebrannt haben, 
G. Caſalpin de re metall. p. jo. Pott de borac. in Obfl. 
et animadv. Chem. Coll. IT. p.58.) Da man aud) bereits 
in Indien raffinirte Pounra oder quten reinen Borar bereis 
ter, fo ift Herr Guſtav von Engeſtroͤm geneigt, den 
Tincal für die von der Kruftallifation deffelben ruͤckſtaͤndige 
und eingedickte Murterlange zu halten. Auf was für eine 
Art übrigens der natürliche rohe Borox entftehe, und wie 
vielen Antheil die Kunſt der Menfchen an feiner Erzeugung 
habe, täßt ſich ben den fo fehr' wider einander-laufenden B 
richten ſowohl Alterer als neuerer Schriftſteller noch nicht 
mit Gewißheit beitimmen. ©, auch die Worte Borax, 
md in dem Artifel Salze Sedativfals. 2. if 
Tinctur Tindura. Teinture. Man giebt diefen 
Namen in der Apothekerkunſt allen den geiftigen Feuditige 
keiten, welche durch die Digerirung mit verſchiedenen Sub: 
ſtanzen einige Farbe angenommen haben. Dergleichen 
Feuchtigkeiten find, eigentlich zu reden ‚. nichts anders als 
mweingeiflige Aufgüffe *), Das franzoͤſiſche Wort Teiuture 


wird 


. 


* Unter dem Worte Tinctur hat man eine ſolche chupnie 
miſche Bereitung zu verfichen, da man nicht allein vermits 
telft des Branntweing, fondern auch durch andre Auflöfungg: 
mitsel Die leicht aufloͤslichen und engwickelten wirkfjamen 
Thbeile aus einer Subſtanz heraus zieht, Kine Tinctur ſoll 
V Theil. mM ro, von 
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wird auch von derjenigen Kunſt gebraucht, vermoͤge welcher 
man die gefaͤrbten und faͤrbenden Grundſtoffe der Pflanzen, 


der Thiere, und fogar einiger Mineralien auf Wolle, Lein⸗ 
wand und Seide bringt, ©. Särbekunft. 


Tincturen. Tindturae. Teintures. Es giebt eine 
große Anzahl von hymifchen Bereitungen, welche den Nas 
men der Lincturen führen. Es find Auflöfungen mineras 
liſcher vegetabilifcher und thieriſcher Subftanzen, die gemeis 
niglich mit Weingeift bereitet worden find, Ich will von 
den vorzüglichften handeln, und mit den mineralifhen Tin⸗ 
eturen den Anfang machen. 


 Afalifche Tinctur. S. Weinfteinfahtinctur, Me- 
tallentinctur, Spießglastinctur. 


Bernfteintinctur, 


Man hat in den Aporhefen breyerfey Arten von Bern 
fteintinetur ober Bernfteineffenz, wovon die eine mit bloßem 
Meingeifte, die zweyte mie Weingeifte und augenfalze und 
die dritte mit dem verfüßten Vitriolgeifte bereitet wird. 

Die reine weingeifige Bernſteintinctur (Eflen- 
tia fuccini fine alcali £. ordinaria) bereitet man gemeinig« 
lich aus einem Theile fein gepüfverten Bernſtein, und vier 
bis zehen Theilen eines über Saugenfalz abgezogenen Höchft 
reinen Weingeiftes durch eine etliche Tage lang fortgefegte 
warme Digerirung mit fleißiger Umſchuͤttlung der je or 
Ar wahrten 


von einer Eſſen; unterſchieden ſeyn, als welche eine ſolche 
chymiſche Bereitung iſt, da man vermittelſt eines Aufloͤſungs⸗ 
mittels alle wirkſame Theile, fie mögen num leicht zu entwi⸗ 
ckeln ſeyn oder nicht, aus einer Subſtanz herauszieht, fo daß 
michts als die unwirkſamen Theile üdrig bleiben. Eine Efr 
fen; hat alfo die ganze Kraft einer Subftanz in ſich; da Bine 
egen eine Tinctur nur einige wirkſamere Theile einer Sub: 
anz bey ſich fuͤhrt. Es wird aber diefer Unterſchied gemei⸗ 
niglich nicht angemerft. Man beliebe meine Delin. pharm. 
p- 136, nachzuſehen. Pörner. x 


.- 
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wahrten Phiole, mworinnen bas Gemiſch enthalten iſt. 
(Pharm. Wurtenb. To.Il. p.86.) Da aber diefe Tinerur, 
welche dem Waffer, mit welchen man fie vermifcht, eine 
milchweiſe Farbe ertheile, (f. Th. l. S. 297.) und ſowohl 
innerlich als äußerlich als ein balſamiſches Heilmittel ange⸗ 
svenbet wird, verſchiedenen Chymiſten nicht reichhaltig ge= 
nug war, fo haben felbige auf Mittel gedacht, eine ftärfere 
Tinctur aus dem Bernfteine mit bloßem Weingeifte zu ers 
halten. Unter diefen Mitteln nun ift diejenige Bereitungse. 
art, deren ſich Herr Boudewin Tieböl (f. in Erells chem. 
Journ. Th. VI. ©. 118. ff.) bedienet, die befte. Er thut 
naͤmlich einen Theil grob geftoßenen Bernſtein mit jehen 
heilen des ftärfften Weingeiftes in einen meffingenen papi« 
nianifchen Topf, und verftärfe das Feuer fo fehr, bis ein’ 
Tropfen Waffer, der auf den Dedel gefchüttet wird, mit: 
einem Gezifche wegbunftet. In diefem Grade der Hige 
läßt er den Topf ſechs Stunden lang, und erhält auf dieſe 
Art eine nicht nur ftärfer gefärbte, fondern auch mit Waffen, 
mehr mildyende Tinctur, die beynahe doppelt fo viel Berne 
fein als die gewöhnliche enthält. | 
Die mit Alkali bereitete Bernfteintincrur (Effen- 
tia fuccini alcalifata) wird entweder aus einem Theile ges 
Bernftein und ein bis anderthalb Theilen von tro⸗ 
denem WBeinfteinalfali, die man mit einander fein reibt, for. 
dann mit vier Theilen Branntwein einige Tage digeriret, 
and, nachdem man den geiftigen Theil übergetrieben, das 
übrige aber bis zur Trockne abgeraucht har, durd) die Dis 
gerirung des trockenen Ruͤckſtandes mit dem übergetriebenen 
Weingeifte bereitet (Pharm. Wurtenb. I. c. $riedr. Aoff- 
mann Obfl. phyf. chem. med. Lib. I. Obf. 17:); oder man 
derfaͤhrt, da das in Bernftein enthaltene Phlegma und faure 
Salz die reichlichere Auflöfung des Bernfteins im Wein 
geifte zus verhindern fcheint, mit Herrn Wiegleb (Handb,: 
der Eh. Th.1. 9.775.) fo, daß man in einer geräumigen 
fupfernen Pfanne vier Theile Flar geftoßenen Bernftein mie 
einem Theile Alkali über Er Kohlenfeuer unter beftän- 
| 2 digem 
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digem Umrüßren mit einem eifernen Spathel fo länge röfter, 
bis das Pulver eine dunfle coffeebraune Farbe erhält, worauf 
man es, wo nöthig, geſchwind Flar reibt, und nod) heiß in 
zwey und dreyßig Theile Alkohol, der ſich in einem Kolben 
befindet, einträgt, und mit aufgefegtem Helme und angeleg« 
ter Vorlage etliche Tage in Digeftion ftelle. ine ſolche al 
Balifirte Bernfteintinctur kann äußerlich bey Wunden als ein 
Heilmittel wegen des alkalifchen Gehaltes nicht gebraucht 


werben. 

Mas endlich die mie verfüßtem Ditriolgeifte bereis 
tete Bernfteintinctur (Eflentia Succini Gmelini) anbe- 
trifft, fo wird dieſelbe durch ein viertägiges Digeriren zweyer 
Theile von feingeriebenem Bernftein und fieben bis acht 
Xheile von verfüßtem Bitriolgeifte bey überausgelinder Wärs 
me ober auch nur durch eine falte Ausziehung bereitet. 2, 


Eifentincturen. 
Tincturae Martis. Teintures de Mars. 

Da das Eifen ein in der Heilfunft ſehr nügliches Mes 
fall ift, fo hat man felbiges zum innerlichen Gebrauche auf 
verfchiebene Arten bereite. Man hat unter andern verfchies 
dene Bereitungen daraus gemacht, welche den Namen ber 
Elſentincturen führen, und von diefen find folgende die 
vornehmſten. | 2 


Ludovici's Eifentinctur *). 
Tindura martis Zudovici. Teinture de Mars de 
| | Ludovic. 
Wenn man biefe Tinctur bereiten will, fo vermiſcht 


man, nach dem parifer Apotheferbuche, vier Unzen weißges 
brannten Eifenvitriol und eben fo viel Weinfteinrahnr Dies 


#) &. Ludovici Pharm. Med: fec. applic. Lipf. 1696; 8. 
p-424. Pörner, L 
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fes kocht man mit einander in anderthalb Pfund Waffer bis 
R Honigdiceein ; thut diefe Maffe In eine Phiole, gießt vier 
ueerfinger hoch rectificirten Weingeift darauf; digerirt es 
im Sandbabde, gießt die Tinctur ab und wieder neuen Wein« 
geift Darauf, den man auf eben diefe Weiſe behandelt. Auf 
diefe Weife führe man fo lange fort, als man fieht, daß der ' 
Weingeiſt fi) noch färbt, Endlich mifche man alle diefe 
Tincturen unter einander, und hebt fie zum Gebrauche auf *). 


Es ift diefes eine von denen Operationen, davon die 
Theorie noch unbefannt ift, weil man noch) nicht alle Um⸗ 
ftände davon gehörig auseinander gefegt hat. So viel läßt 
fid) zwar einfehen, daß der Weinfteinrahm auf den Antheil 
Eifen wirfen muß, welcher mit dem Eifenvitriofe nur in eis 
nem geringen oder, vorzüglich wenn felbiger bis zur Weiße 
gebrannt worden ift, in ganz und gar feinem Zufammen« 
bange mehr ſteht; und daß fich die Verbindung des Eifens 
mit der Weinfteinfäure in dem Weingeifte auflöfen, ihm 
eine Farbe geben, und folglidy diejenige Tinctur machen 
kann, von welcher hier die Rede iſt. Wirkt aber nicht viel« 

U 3 leicht, 


*) Andere, als z. B. die würtenberger Aerzte, (f. Pharm. 
Wurtenb. Tom. 11. P- 227.) nehmen gegen eine Unze Eifen« 
vitriol, der nicht gebrannt worden, jo wie ed auch Ludo⸗ 
vici verlangte, vier Unzen Weinſteinrahm, kochen das Ges 
menge in einem eifernen Gefäße mit ſechs Unzen Waffer un⸗ 
ter beftäandigem Umrüpren faft bis zur Trockne ein, ftellen 
das Eingedickte einige Tage lang an die Luft, und ziehen fos 
dann mit vier Unzen Zimmtwaſſer und acht Unzen rectiftcirs 
tem Weingeiſt bey einem flundenlangen Aufwallen in einer 
hoben Phiole eine Tinctur aus, und verfuchen, ob nicht 
durch eine ahnliche Behandlung, nach abgegoffener erften 
Tinctur fich noch eine zweyte aus dem Ruͤckſtande erhalten 
laffe. Dieſe von den würtenberger Aerzten gemachte Bors 
ſchrift ift deswegen vorzüglich gut, weil ed aus Erfahrun⸗ 
gen befannt it, daß vier Theile gereinigter Weinftein einen 
Theil Eifenvitriol gerade fo auflöfen, daß fie fich bey dem 
Anfchiegen nicht trennen, fondern zufammen ein vierfaches 
Salz ausmachen. (S. Bergmann ju Scheffers chem. Vorl. 


6.163.) &. 
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leicht die Weinſteinſaͤure auf das Eiſen, welches mit ber 

Vitriolſaͤure vereinigt bleibe? Loͤſet ſich der Eiſenvitriol, im 
Fall eine Säure nicht darauf wirkt, in dem Weingeiſte auf? 
Kann er, da er fidy allein in feinem gewöhnlichen Zuftande, 
und wenn er mit Eifen überfegt ift, in dem Weingeifte nicht 
auflöfer, ſich vielleicht nun darinnen auflöfen, wenn er einen 
Theil von feinem Eifen abgefegt hat, oder Fann er dieſes vers 
mittelſt der Weinfteinfäure thun? Leidet nicht endlich der 
Weinſtein felbft eine Zerfegung hierbey *)? Meines Wifs 
fens hat noch niemand diefe Sache unterfucht, und doch 
muß man diefes wiffen, wenn man die Natur diefer Eifen» 
tinctur gehörig kennen will. S. wegen der Heilkraͤfte 
derfelben den Artikel Eiſen. 


Mynſichts 


*) Da die reine Weinſteinſaͤure, wegen der groͤßern Ver⸗ 
wanbdfchaft, in der fie mit dem Eifen ſtehet, den Eifenvitriof 
auf dem naffen Wege zerleget, (f. Th.1. S. 637. Aum.) fo 

ſcheinet die Ludoviciſche Eifentinctur, welcher verfchiedene Aerz⸗ 
te, z. B. Gabriel Franz Venel (Quaeft. chem. duodecim. 
Monfp. 1759. no. ı2.) unter allen andern mit Weingeiſte 
—— —— den Vorzug giebt, eine durch waͤß⸗ 
richten Weingeiſt erhaltene Eiſenweinſteinaufloͤſung zu ſeyn. 
Indeſſen verſichert Herr Monnet, (Traité des eaux min. à 
"Par, 1768. p. 258. fi.) eine der Ludoviciſchen Eiſentinctur voͤllig 
aͤhnliche Tinctur durch den Weingeiſt aus der Mutterlauge 
des Eiſenvitriols, ingleichen aus dem gebrannten Eiſenvitriole 
und endlich aus dem in Saͤuren aufgeloͤſten Eiſenkalche und 
folglich aus dephlogiſticirten Eiſenſalzen erhalten zu haben, 
und wirklich dient das Brennen und Kochen des Eifenyttris 
ols zu feiner Depblogifficirung und beffern Auflöfung im 
MWeingeifte. (G. Bergmann a..a. D.) Iwelfers Eiſentin⸗ 
ctur (f. deffen Mantifl. fpagyr. Part.I. c.3.) wird auf eine 
ber obgebachten Bereitungsart der Ludovicifchen Eifentinctur 
abnliche Weiſe aus gleichen Theilen Eifenvitriol und zerfließ⸗ 
barer Blättererde und einem mit Zimmtwaſſer verfegten Weins 
geiſte verfertiget, da denn dag vermittelft einer doppelten 
Zerlegung entftehende Eifeneffigfalz nebſt der unzerlegten Bläts 
gererde mit dem waßrigen Weingeifte dig gedachte Eıfentins 
stur liefert. C. 
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Monfichte *) Eifentinchur. 
Tinctura Martis Mynfichti. Teinture de Mars de 
Mynficht. 


Man nimmt zu biefer Tinctur 'eine beliebige Menge 
Eiſenſalmiakblumen, und digerirt felbige **) in einer 
Phiole mit einer hinlänglichen Menge von rectificirtem 
Weingeifte **). \ 

Der Weingeift loͤſet dasjenige Salz auf, welches aus 
der Verbindung bes Eifens = der Salzfäure entſteht +); 

4 da 


*) ©. deffen Armamentar. p. 43. 8. 

=e) ch Babe bey der Bereitung biefer Tinctur oft be 
merkt, daß ich, wenn ich den Weingeift nur einige Stun: 
den in kalte Digeftion mit den Eifenfalmialblumen geſetzet, 
eine ſchoͤne goldgelbe, bey einem vier und zwanzig flündigen 
und längern Digeriren aber Feine fo gelbe und zufammenzie> 
bende Tinctur erhalten habe, aus der fich auch in kurzem 
das meifte Wartialifche ald ein Crocus niederſchlug. Poͤrner. 


) Gewöhnlich mit viermal mehr von dem flärkften 
Weingeiſte. (Pharm. Wurtenb. P. Il. p.227.) Andere neh» 
men abgezogenen Rofenfpirituß (Swelfer Mantifl. in 
P.I. c. 3.) oder vitriolifchen Aether dazu. (Hagen Apotheterf. 
©.685:.) Man legte ihr ehedem den Namen Aroph Pa- 
—— Tinctura martis aperitiua, ingleichen Sedatiuum 
Archei bey. Ettners blaue Eifentinctur (f. deſſen Sendſchr. 
über felbige an D. Thileſius, welche ben Manibus Poteri- 
anis bepgebruckt iff, ingl. Pharm. Wurt. a. a. D. ©. 228.) 
ift eine durch Rupfertheilchen verunreinigee falmiafpaltige Ei» 
fentinctur. &. 


+) Diefed bemweifet die fogenannte Tinctura martis aurea, 
weiche auf mancherley Weile zubereitet werden ann. Die 
edinburger Aerzte verfertigen fle. durch die Digerirung vom 
drey Theilen Eifenfeile und zwey und dreyßig Theilen verfüß: 
tem Salzgeift. Die Londner digeriren einen Theil Eifenfeile 
mit ſechs Theilen Blauberfchem Salzgeiſt in ber Kalte fo lange, 
als er auf das Eifen wirkt; alddenn rauchen fie, wenn fich 
Dig Unreinigkeiten zu Boden gefegt haben, den Salzgeiſt bis 
auf zwey Theile Ruͤckſtand ab, und fegen alsdenn — 
rectifi⸗ 
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da er fich aber auch-mit dem Salmiak verbinden fan, fo 
nimmt er zuverläffig bey dieſer Operation auch eine gewifle 
TE Fu enge 


rectificirten Weingeift binzu. (Neues verb. Difpenf. Th. II. 
S. 142.) Andere digeriren den Ruͤckſtand der Eiſenſalmiak⸗ 
blumen mit acht bi zehn mal mehr Weingeift u. f. w. End⸗ 
lich gebören auch noch die Beltufcheffifchen Nerventinctu⸗ 
ren oder de la Motte Tropfen bierber, deren Bereitungs⸗ 
art bi8 vor einigen Tabren ein Geheimniß war, da die rufis 
ſche Raıferinn dag Geheimniß mit 3000 Rubeln erfaufte, 
Herr Rırter Murray hat von ihrer Bereitung eine. lateinifchei 
Borfchrift geliefert, mach welcher erftlich die gelbe KTervens 
tinctue ( Tin&tura neruino - tonico flaua Befu/chefüü) fol« 
gendermaßen verfertiger wird, Dan vermiſcht nach derrfeins 
ften Puͤlverung in einem gläfernen Mörfel fechbs Pfund Schwe⸗ 
felfics oder Roßſchwefel mit zmölf Pfund aͤtzendem Queckhl⸗ 
berſublimmate auf dag genaueſte mit einander, vertheilt daß 
Gemenge in zwey gleiche Theile. und unterwirfe beyde Haͤlf⸗ 
ten in einem mit feınem Helme verfsbenen Kolbenfder Eublis 
mation. Der Schwefel von dem Schwefelkieſe bemächtiget 
fich des Dueckfilbers von dem aͤtzenden Gublimate, und fteige 
mit ihm vereinigt als Zinnober in die Höhe. Man wieder⸗ 
boler diefe Gublimation mit dem’ jedesmaligen zerriebenen 
Nückftande der vorberaebenden Sublimirung noch ſechs bi 
achtmal, big endlich aller ägender Dueckfilberfublimat völlig 
zerſetzt iſt, und in der legten Sublimation, die man in einer 
Retorte mit überaus ſtarkem Feuer veranftaltet, nur ſehr 
wenig Zinnoberfublimat auffteigt. Hierauf wird die bey der 
legten Sublimation ruͤckſtaͤndig gebliebene Maffe, welche aus 
ber Satzfäure des Sublimats und aus dem Eifengeballte des 
Schwefelkieſes beftebe, mit dreymal mehr reinem Waffer in 
einem glafernen Gefäße gekocht, und bey dem Kochen beſtaͤn⸗ 

Dig mir einem bölgernen Stabe bewegt. Die Abkochung wird 
fodann noch heiß durch Köfchpapier filtrirt, da fie denn fchon 
mwabrend dem Durchfeiben Kryſtallen geben fol. "Man mies 
derbolt dieſes Auskochen des Ruͤckſtandes noch zweymal auf 
die naͤmliche Weiſe mit friſchem Waſſer; gießt hierauf alle 
die Laugen in eine glaͤſerne Retorte, und deſtillirt bey ſehr 
gelindem Feuer alles bis zur Trockne ab, giebt aber auf die 
legt Sublimirkeuer. Es ſublimirt ſich ein Eiſenſalz in dun ⸗ 
kelgefarbten Kryſtallen. Dieicd Salz wird der freven Luft 
an einem feuchten Orte ausgeſetzt, big es ganz — iſt. 
ann 
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Menge von biefem Salze in fi. Es iſt ganz. wohl moͤg⸗ 
lich, daß er vermittelft des Salmiafs eine größere Menge 
von dem falzfäurehaltigen Eifenfalze in fidy nimmt, als er 
fonit-auflöfen koͤnnte, und daß diefes legtere Salz ihn hins 
wiederum in den Stand fegt eine größere Menge Salmiaf 
aufzulöfen ; fo mie diefes der Fall mit den auf ähnliche Art 
behandelten ägenden Sublimat und gemeinen Salmiaf ift. 
Man hat aber, wie id) glaube, diefen Gegenftand noch nic 
in ein gehöriges Licht zu fegen geſucht. | 
Diejenigen Chymiſten, von welchen die Vorfchriften 
zu den mehreften von diefem Arzneymittel, wovon ich gegens 
wärtig handle, berrühren, machten oft fehr wunderliche 
Bermifchungen, deren Wirfungen fie bey weiten nicht ein» 
fahen. „Der Gebrauch heiligte dieſe Arzneymittel, ohne daß 
man fic) viel Mühe gab die Natur derfelben gehörig zu be 
flimmen. Aber jegt, da die Chymie, nad) ihrem wahren 
Weſen genommen, eine gewiffer Maaßen eben fo genaue 
und beſtimmte Wiffenfchaft als die Geometrie wird, roäre 
es fehr nöthig alle dergleichen alte Vorfchriften einer forg« 
fältigen Unterfuchung zu unterwerfen. Man würde dadurch 
ohne Zweifel dahin gelangen, vo man verfchledene derfel- 
ben als ſolche verwerfen zu elche die Wirkungen, die 
5 man 


Dann nimmt man auf ein Pfund von dem beften hoͤchſtrecti⸗ 
ficirten Franzbranntwein drey Duentchen deffelben, und ers 
daͤlt eine gelbbraune Finctur, von melcher dieſes überaus 
merkwürdig ift, daß fie, in wohl verflopften Glafern den 
Gonnenftralen ausgefegt, gänzlich weiß und durchfichtig 
wird, aber im Dunfeln ibre nelbbraune Farbe wieder bei 
koͤmmt, die bey der neuen Ausftellung an die Sonne wieder, 
am verfcbwindet. Die weiße Beftufcheffifcbe Nerven⸗ 
tinctur (Liquor neruinus albus, Tinetura neruina alba 
— —— ) wird durch die Abziebung von zwoͤlf Pfund deg 
hochſt rectificirten Franzweingeiſtes uber die mit felbigen 
einige Tage lang digerirte und vorher an der Luft feuchtge⸗ 
wordene Maffe des Ruͤckſtandes von der Sublimation des Ei⸗ 
ſenſalzes bereite, und fcheine von Eifentbeilen wenig oder 
gar nichts zu enbalten, fondern mehr einem mehr oder we⸗ 
niger verfüßten Salzgeiſt zu gleichen. A» 
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man von ihnen erwartet, nicht leiften Fönnen, und daß man 
hingegen die Kräfte von denenjenigen beffer Pennen lernte, 
die man benbehielte. Wahrfcheinlicher Weife beſitzt Myn⸗ 
ſichts Eifentinctur zu gleicher Zeit die Kräfte des durch 
Salzfäure aufgelöften Eifens und die Kräfte des Salmiaks. 


Stähle alkalifche Eifentinctur. | 
Tinctura Martis alcalinaSzahlii. Teinture de Mars 
alkaline de Stahl. 


| Diefe vonStahlen*) befannt gemachte Bereitung ift eine 

Auflöfung des Eifens in dem feuerbeftändigen Alfali. Diefe 
falzartige Subftanz fann zwar auf das Eifen geradezu wir⸗ 
fen, und eine Art von Auflöfung deſſelben hervorbringen; 
indeffen geräth gedachte Verbindung unendlid) beffer, wenn 
man dem Alkali, fo wie es Stabl angegeben hat, ein bee 
reits durch eine Säure und vorzüglich durch die Salpeter« 
fäure getheiltes Eiſen darbietet. 

Man muß demnad), zufolge der Vorſchrift diefes bes 
rühmten Chymiſten, das Eifen erftlich in der Salpeterfäure 
auflöfen, diefe Auflöfungafo viel als moͤglich fättigen, und 
felbige auf verfchiedene Male in eine reichhaltige Auflöfung 
des feuerbeftändigen Gewaͤchslaugenſalzes gießen. Bey je⸗ 
desmaligem Eingießen der Eifenauflöfung in die laugenfalzige 
Feuchtigkeit entfteht eine Art von Niederfchlag in Geftalt eis 
nes fehr rothen fafranfarbenen, Klumpens, der aber in kur⸗ 
zer Zeit völlig verſchwindet, und fich gänzlich in bem Alkali 
aufloͤſet, welchem er eine dunkelrothgelbe Farbe mittheilt. 
Auf dieſe Weiſe fährt man mit dem Eingießen der Eifen« 
auflöfung in das Alfali fo lange fort, bis man bemerfer, daß 
ſich der Niederſchlag nicht mehr auflöfen fan, Man feis 
het alsdenn die alfalifche Auflöfung durch. Sie ift Stable 
alkaliſche Eiſentinctur. 

Das, 


— 5 S. beffen Opufc. phyf. chem. med. Hal. 1715. 4. p. 
742. ſ. 2. 


— 
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Das, was behy dieſer Operation vorgeht, iſt ſehr leicht 
zu begreifen. Das Alkali, in welches man die Verbin⸗ 
dung des Eifens mit der Salpeterfäure gießt, zerfegt an 
fangs diefe Verbindung, indem es fich der Salpeterfäure 
bemächtiget, und einen Miederfchlag des Eifens bewirfer ; 
da es aber in einer weit größern Menge vorhanden ift, als 
es die völlige Sättigung der Salpeterfäure erfordert, fo greift 
die nad) der Niederfchlagung noch freygebliebene Salpeter⸗ 
fäure das zartgetheilte Eifen, welcyes fie antrifft, an, und 
löfet es ganz und gar auf. 

Das Eifen ift übrigens nicht das einzige Metall, das 
fi) auf ſolche Art in dem Alkali auflöfen läßt. Es loͤſen 
fid) vielmehr, wie Herr Marggraf *) gezeigt bat, faft alle 
Metalle in felbigem auf, nur eines reichlicher als das andere, 
Jedoch glückten diefem Chymiſten die Berfuche mit den recht 
reinen Alfalien nicht fo wie die mit dem phlogifticirten Alkali, 
welches durch das Brennen mit Rindsblute erhalten wird, 
und die mit dem flüchtigen Alkali, 


Um wieder insbefondre auf die Auflöfung des Eifens in 
dem feuerbeftänbigen Alfali zu fommen, fo ift zu merken, . 
daß fie nicht immer glückt, und daß fie felbft bey der genaues 
ften Befolgung aller von ihrem Erfinder dazu gegebenen 
Borfchriften fehr oft mißräch. Bedient man ſich hingegen 
einer noch fehr ungefättigten und fehr fauren Eifenauflöfung, 
reiche feine folche gelbrorhe Eifenroftfarbe wie die wohlge⸗ 
fättigte Eifenauflöfung befigt, fondern helle und Flar ift, und 
bloß eine hellgruͤne Farbe har, fo geräth die Bereitung der 
gedachten Tinctur nad) meiner eigenen ſowohl als nad) des 
Herrn Baume' Bemerfung weit öfterer und gewiſſermaſ⸗ 
fen ohnfehlbar. Wie e8 uns denn auch gefchienen hat, daß - 
der Ueberſchuß an Säure-bey den übrigen metaflifchen Auf⸗ 
föfungen die nachherige Auflöfung diefer Metalle in dem Ale 
foli, worein man felbige gießt, um vieles begünftige. Ich 
war demnach beynahe überzeugt, daß die Auflöfung der Mes 

talle 


H ©. deffen Chym. Schr. Sp-1. Abh. VI. &. 
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tafle in den Laugenſalzen nur alsdenn gelinge, wenn man ſich 
diefes Handgriffs bedient, Es hat mir aber Herr Mar: 
ges, welcher viele ſchoͤne Verſuche und Erfahrungen ange» 
ftelle hat, eine fehr reichhaltige und ſtark gefärbte Eiſenauf⸗ 
löfung gezeigt, deren Eifengehalt ſich in dem feuerbeftändis 
gen Alkali in der Kälte vollfommen auflöfere, und allezeit 
eine alfalifche Eifentinctur gab, man mochte felbige nun in 
bas Alkali, oder umgefehrt, das Alkali in diefe Eiſenaufloͤ⸗ 
fung gießen, zum deutlichen Beweiſe, daß diefe Erfcheis 
nung von mehr als einer Urfache, als 3. B. von dem bes 
kanntermaßen höchft verfchiebenen Zuftande des in der Sals 
peterfäure vorhandenen Eifens, von dem größern ober gerin« 
gern Gehalt des Alkali an Brennbarem, von der Gegenwart 
oder Abweſenheit des Gas in den Alkalien *) und vielleicht 
yon noch mehrern Umftänden herruͤhrt, die man umſtaͤndli⸗ 
cher unterfuchen müßte, wenn man hierüber etwas zuver⸗ 
läflıges beftimmen wollte. 

Uebrigens gewährt ung biefe alfalifche Eifentinctur ein 
ungemein zart getheiltes Eifen, das fidy in einem faljartigen 
Zuftande befindet, vollfommen- aufgelöfee ift, mit Feiner 
Säure in Verbindung ſteht, und bey ber vielmehr feifenar« 
tig alfalifchen Befchaffenheit der gedachten Tinctur in fol« 
hen Fällen als ein fehr gutes Heilmittel gebraucht werden 
koͤnnte, wo zu gleicher Zeit Eifenmittel und fäurebrechende 
A:zeneyen erfordert werden; dergleichen Fälle aber find, wie . 
erfahrne Aerzte zur Gnüge wiffen, nicht felten. Man fann 
aud) aus diefer Auflöfung einen fehr feinen Eifenfafran er» 
halten, wenn man entweder das Alkali mit irgend einer 
Säure färtiget, und das Eifen auf diefe Weife fälle, oder 
aber die Tinctur felbft mit der Zeit einen Theil von ihrem 
Eifengehalte abfegen laßt; denn das pflegt. diefe — 

eben 


Daß es vorzüglich auf die Gegenwart der firen Luft 
in dem Alkali hier ankomme, haben mich meine Verſuche ge⸗ 
lehrt; ſ. vorzüglich die Anm.“) zu Th.l. S.656. mo ich 
auch einer mit minerafifchem und mie flüchrigem Alkali er» 
haltenen Eifentinctur gedache habe. K. 
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eben fo zu thun, wie die fauren Auflöfungen biefes Metafles. 
Mur diefes will ic) noch erinnern, daß ein auf diefe Art in 
Alkali aufgelöft gervefenes Eifen in den Säuren fehr leicht 
aufzulöfen ift; fo daß man alfo bey der Fällung deffeiben 
durch eine Säure ſich forgfältig hüten muß, feinen Tropfen 
Säure mehr hinzuzugießen, als zur Sättigung des Laugen⸗ 
ſalzes nörhig ift, weil fonft der ganze Mieberfchlag augen« 
blicklich wieder verſchwindet, und die Feuchtigkeit a und 
faft ungefärbe erſcheint *). “ 


Tartarifirte Eifentinctur, 
Tinctura Martis tartarifata. Teinture de Mars 
\ gartarifee. 


Auch diefe Bereitung führt, fo wie die vorige, den Nas 
men einer Tinctur, ohnerachtet fie nichts ſpirituoͤſes in ſich 
haͤlt, fondern bloß wegen ihrer Farbe, Sie ift eine Aufe 
Iöfung des Eifens in der Säure, oder vielleicht in dem als 
falifchen Beftandrheil des Weinfteins, oder ein woirklicher 
auflöslicher Kifenweinftein. 

Wenn man diefe Verbindung machen will, fo nimmt 
man, nach dem parifer Apotheferbuche, ſehs Ungen unvers 
roftete Eifenfeilfpäne und ein Pfund gepülverten weißen 
Weinſtein; vermifcht beydes mit einander in einem eifernen 
Gefaͤße, feuchtet es mit fo viel reinem Waffer an, als noͤ⸗ 
tbig ift, um einen Teig baraus zu madyen, den man vier 
und zwanzig Stunden lang ruhig ftehen läßt, damit der 
Weinſtein auf das Eifen wirfe, gießt fodann fechs Pinten 
reines Waſſer auf das Gemenge, und läßt felbiges unter 
fleißigem Umrühren und von Zeit zu Zeit fortgefegtem Hin« 
äugießen von fo viel warmen Waſſer, als zur Erfeßung des 
Berbampften nörhig ift, wenigſtens zwey Stunden gi‘ fie« 

ben; 

*) Vielleicht Fönnten mehrere Metalle, vornebmlich das 

Queckſilber im Salpeterſauren aufgelöft, und durch Alkali an» 
fänglich niedergefchlagen, alsdenn durch daffelbe wieder — 
löf, mis einigem Nutzen in der. Heillunſt gebraucht werden. P. 
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ben; worauf man bie Feuchtigfeie ſich ruhig fegen läßt, fel- 
bige ſodann burchfeihet *), und bis zur Eonfiftenz eines duͤn⸗ 
nen Syrups abraucht, und endlich, nicht ſowohl um eine 
Zinetur bherauszuziehen, als vielmehr um das Schimmeln, 
welchem diefe Auflöfung fehr unterworfen ift, zu verhindern, 
eine Unze Weingeift hinzu fege **). 

Was ſich während biefer Arbeit zuträge, iſt noch niche 
gehörig befannt. Herr Rouelle glaubte, daß ber Wein« 
ftein dabey zerfege werde, und diefe Meynung ift fehr wahr⸗ 
fcheinlich. Auch ift hierbey das feuerbeftändige Alfali diefer 
Subftanz vermuthlich zugleich mit wirffam. Indeſſen muß 


®) Die durchgefeibete Feuchtigkeit ſieht rorbbraun aus, 
wird von ber Galläpfeltinctur ſchwarz, aber durch Laugen» 
falze, mit denen fie ein öfter zufammengefegtes Salz macht, 
nicht gefaͤllt; fchrueckt berbe, aber ſchwaͤcher als andre Ei⸗ 
fenauflöfungen; fchieße zu feinen Kryſtallen an, und binters 
läßt bey dem Abdampfen einen febr leicht zerfließenden braus 
nen Brey. (Durande bey de Morveau Anf. der Ch. Tb. III. 
©.60.) Diefe Maffe ſcheint in Rückfiche deffen, daß der 
Weinſteinrahm ein mit reiner Weinfteinfänre überfärtigter. 
tartarifirter Weinftein iff, und weil der tartarifirte Wein⸗ 
fein ſelbſt metalliſche Subſtanzen aufzuläfen im Stande ift, 
ein mit weinfteinfäurebaltigem Kifenfalse verbundener 
eifenbaltiger tartarifietee Weinftein zu ſeyn. &. 


**) Diefe bier angegebene Bereitung einer Eifentinctur vers 
mittelſt des Weinſteins hat vor derjenigen, welche mit Eſſig 
dereitet wird, nicht viel voraus; ja, da die legtere ſich noch 
geſchwinder und leichter bereiten laßt, fo verdient diefe faſt 
den Vorzng. Die. mit Eſſig bereitete wird, wie bekannt, 
Tin&ura martis — adſtringens genannt, wie wohl 
ſie die zuſammenziehende Kraft mit andern Eiſentincturen ge⸗ 
mein — — ſie dieſe Kraft in einem vorzuͤglichen Grade 

t. rner. 

Wan verfertiget dieſe letztere Eiſentinctur, nach dem wuͤr⸗ 
tenberger Apothekerbuche, (a. a. D. S. 227.) durch die bie 
auf einen vierten Theil Rückbleibfel unter beftandigem Um⸗ 
rubren veranffaltere Abdampfüng einer aug vier Unzen reiner 
Eifenfeile und neun Unzen Weineffig verfeftigten Eıfenanflds 
fung, indem man dag eingedickte Rückbleibfel mit vier Uns 
gen Quittenſpiritus digerirt, und fodanıı durchſeihet. K. 
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man die Befanntmachung aller derer Unterfuchımgen erwar« 
ten, welche Herr Rouelle über diefen Gegenftand anges 
ftelle hat, um zu einer deutlichen Erfenntniß von dem zu ges 
langen, was bey diefer Operation vorgeht, | 

Die tartarifirte Eifentinctur hat eben diefelben Heilfräfte, 
welche alle andre Eifenbereitungen befigen, in welchem fich 
diefes Metall in einem falzartigen und aufgelöften Zuftande 
befindet; fie hat aber unter allen diefen Bereitungen die ges 
ringfte zufammenziehende Kraft. Sie ift folglidy in folchen 
Fällen, wo Eifenmittel nörhig find, und mo man doch zu« 
gleich fich vor. der zufammenziehenden Wirkung fürchtet, das 
befte Eifenmittel, das man verordnen kann, und im Grunde 
das Mämliche mit dem Aufguß der Eifenfugeln oder mie 
dem eifenhaltigen Wundwaſſer. S. Eiſen und Wein⸗ 


ſtein *). 
Gold⸗ 


2) Außer bieſen Bier angeführten Eiſentincturen giebt es 
noch weit mehrere, die von den Aerzten verordnet zu werden 
pflegen. Die vornehmſten find die mir Aepfelſaft bereitete 
(Tinctura martis pomata) und die mit Quittenſaft berei⸗ 
tete (Tinctura martis cydoniata). Bepde verfertigt man 
durch langſames Kochen der reinſten Eifenfeile mit dreymal 
mebr von den gedachten Säften, bis die Hälfte der Feuch- 
tigkeit verdampft ift, worauf man dem eifenhaltigen Saft, 
um ihn vor dem Schimmeln zu verwahren, einen fechften 
Zheil von dem geiftigen Zimmtwaſſer zufeßt, und fodann die 
Tinctur durchſeihet. Auf ähnliche Weife kann man auch Eis 
fentineturen mit Rirfch » Maulbeeren: Eitronen : Weintraubens 
und andern Eäften bereiten. Ferner die mie Malvefiers 
wein und bitteren faftigen Pomeranzenfrüchten bereitete 
Eiſentinctur (Tinttura martis cum vino malvatico et po- 
mis aurantiis); die eifenbaltige Schwarzeniefwurztinctur 
(Tinftura martis helleborata), welche von Ge. Wolfgang 
Wedeln (Amoen, Mat. Med. p. 180.) berrüprt, und entweder 
auf die nämliche Weiſe, wie die tartarifivre Eifentinctur, nur 
mit dem Unterfchiede bereitet wird, daß man mir dem Wein⸗ 
fleinrabme und der Eifenfeile eine gleiche Menge von den Fa⸗ 
fern der fehwarzen Nießwurz kocht, und flatt des gemeinen 
Weingeiſtes der eingedickten Bruͤhe etwas — 

zuſetzt, 
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Metallentinctur. - 


Tindtura Metallorum. LiliumParacelfi. _ Teint». 
re de metaux ou Lilium de Paracelfe. 


Es giebt zwar. verfchiedene Bereitungsarten von dieſer 
Tinctur; da fie aber insgefammt ziemlid) auf eines hinaus 
laufen , fo will ic) hier die leichtefte und geſchwindeſte ans 
zeigen. Man nimmt nämlidy zwey Theile von dem mit Ei⸗ 
fen bereiteren Epiefiglasfönig, einen Theil feines Zinn und 
einen Theil Garfupfer, und fehmelzt diefe Metalle zufam« 
men in einem Schmelstiegel.. Das hierdurd) erhaltene Me« 
tallengemenge pülvert man, fobald als es erfaltet ift, ver 
‚fegt es mit dreymal fo ſchwer von einem Salpeter, frägl 
diefe Bermifchung nad) und nach in einen gelinden Schmelz 
tiegel, um fie zu verpuffen, und bey ftarfen Feuer fo lange 
zu verfalchen und zu ſchmelzen, bis die Metalle vollfommen 
in Kalche verwandelt worden find. Man nimmt alsdenn die 
ganze Maffe noch glüend aus dem Tiegel, ſtoͤßt fie in einem 
angemwärmten eifernen Mörfel gefchwind zu Pulver, trägt 
das Pulver, wenn es noch heiß ift, in eine Phiole, gießt 
vier Dueerfinger hoch von dem ftärfften Weingeiſt darauf, 
aͤßt es einige Tage oder überhaupt fo lange mit einander di⸗ 
geriren, bis der Weingeift eine fehr dunfelrorhgelbe Farbe 
‚erhalten hat, und gießt fodann den Weingeift in eine Fla« 

ide 
zuſetzt, (Klein Selekt. rat. med. p.293.) oder daß man in 
CLCudovici Eifentinctur einen ſechzehnten Theil des Ertract$ 
von der ſchwarzen Nießwurz auflöfe. (Pharm: ‚Wurtenb, 
Tom.Il. p.228.) Boerbaavens ſtaͤrkende Kifentincrur 
(Tin&tura martis roborans Boerhaavii. S. deſſen Elem, 
Ch. T. II. p. 168.), die man aus dem mit Zucker verfüßren 
und vier und zwanzig Stunden lang über einen zwanzigften 
Tbheil Eifenfeile digerirten deſtillirten Weıneffige bereitet, 
u.f.w. Go kann man auch die weinichten Eifenaufgüffe 
hieher rechnen. &. 
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ſche ab; ber alsdenn den Namen Metallentinctur oder 
Paracelſus Lilium erhaͤlt. | 
Der Name LiIetallentinctur, den man diefer Bears 
beitung beylege, ſcheint zu erweifen, daß man wirklich der 
Mennung gewefen ift, als ob der Weingeift etwas Bon den 
metallifchen Subftanzen ausziehen fönne, über welche man 
ihn Digeriren läßt. Vielleicht hat auch die Farbe, welche 
der Weingeift bey diefem Digeriren annimmt, etwas dazu 
beygetragen, daß man diefes glaubte. Indeſſen darf man, 
wie Herr Baron in feinen Anmerkungen zu Lemery’s 
Ehnmie fehr richtig erinnert, nur den verfalchten Zuftand 
der metallifchen Materien ermägen, um fich zu überzeugen, 
daß gedachtes Auflöfungsmittel aus diefen faft bis zu dem 
Zuſtande der reinen Erden gebrachten Metallen nichts aus« 
ziehen kann. Ueberdieß hat fib auch Herr Baume' bey 
einer genauen Unterfuchung diefer Tinctur durd) die Erfah« 
rung überzeugt, daß man auch nicht die geringfte Menge 
von irgend einem Metalle aus derfelben erhalten kann. Wie⸗ 
wohl nun aber diefe Tinctur von den Merallen, welche man 
zu ihrer Bereitung nimmt, nichts bey ſich führe, fo muß 
man ihr doch deswegen nicht alle Heilfräfte abſprechen, oder 
fagen, daß fie feine andern als ein reiner Weingeilt befige. 
Es ift vielmehr gewiß, daß fich während der obgedachten 
Operation der Salpeter in ein Laugenſalz verwandle, und 
daß das hierdurch erzeugte ſeuerbeſtaͤndige Alkali, welches 
durch das Brennen und durch die Wirkung der metalliſchen 
Kalche ſehr aͤtzend wird *), die Kraft erlangt, auf = be« 
| ondre 


) Da es bey der Bereitungdiefer äßend alkalifchen Tinctur 
einzig nd allein darauf ankoͤmmt, daß man ein recht aͤtzend 
gemachtes Laugenſalz verfertiger, fo iſt es ziemlich einerley, 
ob marı den Salperer durch die Berpuffung und durch dag 
Brennen mir einem oder mit mebrern Metallen in ein ſolches 
ägendes Alkali verwandelt. Stabl (Mater. Died. ©. 177. 
6.52.) alfalifiete den Salpeter mit Eifen, ingleichen mie 
Sinne; Schulze (dem Vorl. $. 34. f.) mıt Kupfer; Ludolf 
(Eint. in die Ch. S. 584.) mit al Friedrich — 






N Cheit, 
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fondre und Höchft wirkſame Weife auf den Weingeift zu 
wirfen, welchen es zum Theil zerfegt. Es erzeugt mit dem 
Weingeiſte oder es ſcheidet aus demfelben eine Art von Dele, 
mit dem es fich verbindet, und dem es nebft der Farbe eine 
ſehr große Schärfe mittheilt, 

Aus allem diefem erhellet, daß die Metallentinctur mie 
der fogenannten UDeinfteinfalscinctur, von welcher noch 
in der Folge die Rede feyn wird, und die eben fo, wie jene, 
eine geiftige, feifenartige, fcharfe und laugenfalzige Beſchaf⸗ 
fenheit hat, ungemein viele Aehnlichkeit Habe, Man be» 
diene ſich auch derfelben mit Bortheil, wenn es nöthig iſt, 
die feften Theile und die Gefäße ftarf zu reizen und zu kraͤf⸗ 
tigern Bewegungen zu bringen, wie dieſes ber Fall in 
Shlagflüffen und Laͤhmungen und in der Wafferfuche ift. 
Aus eben diefem Grunde befchleuniget fie den Umlauf des 
Blutes, und vermehrt gewiffe Abfonderungen und Auge 
führungen, vorzüglicy den Schweiß und den Harn. Man 
giebt diefe Tinctur von zehen oder zwölf bis zu vierzig 
oder noch mehr Tropfen in einem ſchicklichen herzſtaͤrken⸗ 
den Waſſer. | 


Spießglastinctur (tartarifirte). 
Tinctura antimoniü (tartarifata).. Teinture Pan. 
timoine. 


- Wenn man biefe Tinctur bereiten will, fo vermifcht man, 
nad) der Vorſchrift des pariſer Apothekerbuchs, einen Theil 
rohes 


(Obſſ. phyſ. chem, Lib. IIT. obſ. 4. p. 254.) mit Spieß» 
glaskoͤnige; Debne, der überhaupt, wie in dem Artikel 
Spießglastinctur fogleich mit mebrerm gezeigt werden wird, 
Dig beſte Arc eine aͤtzende Spießglaskoͤnigstinctur zu bereiten 
gelehrt bat (f. deifen Verf, einer vollſt. Abb. uber die fcharfe 
Tinct. des Spießglast. Helmſtaͤdt, 1779. 8. S. 90. ff.) mit 
Diey. Alle diefe Tincturen find einander völlıg gleich, und 
nur in Ruͤckſicht der größern oder geringern Schärfe von eins 
ander unterflbieden, die aber nicht von ber Verſchiedenheit 
der Metalle, fondern von der Stärke des Alkali herruͤhrt. L. 
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rohes Spiefiglas mit zweyen Theilen Weinfteinfalz, ſchmelzt 
diefe Bermifchung in einem bedecften Tiegel, und laͤßt fie 
eine Stunde im Fluſſe ftehen. Alsdenn giefit man die ge⸗ 
fhmolzene Maffe aus, pülvert fie fogleich nach ihrer Gieftes 
bung, trägt fie noch ganz heiß in eine Phiole, und gießt 
drey Queerfinger hoch *) rectificirten Weingeift darauf. Man 
digerirt endlich diefe Tinctur einige Tage lang bey einer ge⸗ 
linden Wärme, Sie erhält eine dunfelrothe Farbe, wor. 
auf man felbige abgießt, und in einer wohlverftopften Fla⸗ 
ſche aufbewahrt. | F 
Bey ber Schmelzung des rohen Spießglaſes und des 
ſeuerbeſtaͤndigen Alkali erzeugt ſich eine Schivefelleber,, wel⸗ 
che einen Theil von dem Metalle des Spießglaſes aufloͤſet, 
und folglich beynahe ebeneine ſolche Spießglasleber darſtellt, 
wie diejenige iſt, woraus man den mineraliſchen Kermes be⸗ 
reitet, Statt daß man aber dieſe Spießqlasleber in. Wafı 
fer auflöfer, läßt man felbige in gegenwärtiger Operation 
mit Weingeifte digeriren *). Dieſes Auflöfungsmittef 
fiheint von der ganzen Maffe, d. i. von der Schwerellöber 
ſowohl, als vermittelft derfelben auch von den Spießglaskoͤ⸗ 
nige, eine gewiffe Menge in fid) zu nehmen, weil die Epieß. 
glastinctur eine rorhe Farbe zeigt, und bey ihrem innerlichen 
Gebrauche, nad) Lemery’s Wahrnehmung, Ekel hervor 
E 2 i bringt, 


*) Oder, beffer beſtimmt, zwey bis drey Theile. &.' 


*) Wenn man das mit Alkali gefchmolzene und noch heiße 
Spießglas in Brauntwein oder waſſerreichen Weingeiſt ein⸗ 
traͤgt, und alles eine Zeit lang digerirt, ſo erhaͤlt man auch 
eine Tinctur, welche ein wenig unangenebm ober ekelbaft 
ſchmeckt, und von der Schwefelleber des Spießglafes etwas 
mehr als die mie hoͤchſt rectificirtem Weingeiſte bereitete 
Spießglastinctur enthält, Daher auch zu vermuthen iſt daß 
fie in dem Dagen mehrere Bewegung und Neigung zum Ekel 
als die gewöhnliche verurſachen kaun. Es lehrer auch die Er—⸗ 
fahrung , daß die gemöhnliche Epießglastinctur in Anſehung 
der Wirkung verfchiedentlich iſt, welches vermuthlich von 
* verſchiedenen Beſchaffenheit des Weingeiſtes herruͤhrt. 
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bringe *). Eben diefer Schriftfteller fegt bie Babe diefer 
Tinctur auf vier bis zwanzig Tropfen, weldye in einer ſchick⸗ 
lichen Feuchtigkeit genommen werden müffen, F 


Die 


*) Daß die tartariſirte Spießglastinctur wirklich eine 
fpiritusfe Auflöfung von der Spießglasteber fey, und folg- 
lieb außer etwas alkalifchem Salze auch einigen Schwefel 
und Spießglasfönig in fich enthalte, ift zwar von einigen, 
4. 3. von Zudwig (Therap. gen. $. 222.) gelaugnet, von 
andern hingegen, als z. B. von Meudern, (von den antım. 
Sin. S. 183.) Schulsen, (chem. Verf. $. 34.) Pörnern 
(Delin. Pharm. $. 122.) u. a. behauptet, am gemwiffeiten aber. 
durch Herrn Dierbelm Aavatter (difl. de antimon. vari- 
ifque eius tin&turis cum alcal. menftr. factis praef. Andr. 
Elia Büchner. Hal. 1767. $. 13.) durch Erfahrungen ent: 
fehieden worden. Aus fünf Unzen diefer Tinctur erhielt 
Herr Lavarter durch Abzieben des Weingeifted andertbalb 
Quentchen von einer dicken Maffe, die einen ftarfen balfas 
mifchen Geruch und einen brennenden , bittern, balfamifchen 
Geſchmack befigt, und bey ibrer Auflöfung mit Waffer einige 
oben auffcbwimmende zarte Floͤckchen abſetzt, welche nicht mit 
fichter Flamme verbrennen „ aber nach der Austrocknung 
ſich, mit Raugenfalze ſowohl ald mit Borar bearbeitet, als 
ein wahrer Spießglasichwefel zeigten. Die Bermifchung dee 

obgedachten eingedickten Maffe mit einer Säure verurfachte 
einen geringen Schmefellebergeruh. Bey ber Abbrennung 
des Weingeiftes hinterließ diefe Tinctur ein gelblicht rörbliche 
gemifchte®, zartipießiges Salz, welches nach ber Auflöfung 
in BWaffer, mit Sauren vermifcbt, einen Schmefelleberges 
ruch verbreitete, und ein pomeranzenfarbenes Pulver abfegte, 
und welches nach der Wiederanfchießung aus dem Waffer, 
mit Brennbarem geſchmolzen, fich mit einer metallijchen 
Haut überzog. Als endlich Herr Lavatter das, was bie 
tartarifirte Spießglastinctur, wenn fie lange Zeit geſtanden 
bat, an den Boden und an die Eeitenmände der Gläler abs 
fetzt, ohne Zufaß ſchmelzte, fo erhielt ev eine Spießglasle⸗ 
ber, und bep zugefegtem Brennbaren ein Spießglaskoͤnigkuͤ—⸗ 
gelchen. Eben diefen Verſuch hatte bereitd Schulze (a.a. D.) 
vor dem Lörbrobre angeftellt, und erinnert zugleich, daß dies 
fer Bodenfaß zu wenigen Granen innerlich genommen ein 
fehr beftiges Brechen errege. &. 
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Die Wirkung dieſes Arzneymittels kann ſehr gut ſeyn, und 
mit der Wirkung des Kermes uͤberein kommen; ſie wird 
aber ziemlich wenig gebraucht *). ' 

Es ift merfwürdig, daß ſich die Spießglasfeber in dem 
Weingeiſte auflöfer. Was aber bei diefer Operation eigente 
lich vorgeht, erfordert eben fo, wie dasjenige, was ſich bey 
vielen andern dergleichen Arbeiten, die man in der Abſicht, 
Heilmittel zu bereiten, vornimmt, um gehörig aufgeflärt zu 
twerben, weit vollftändigere chymiſche Unterſuchungen, ale 
bisher hierüber angeftellet worden find. 


Zuſaͤtze des Ueberſetzers. 


Außer dieſer hier angeführten alkaliſchen ober tartariſir⸗ 
ten Spießglastinctur giebt es noch mehrere, deren Bereis 
fungsarten und Verſchiedenheit ich hier kuͤrzlich anzeigen will, 
Sie find folgende: 

ı) Gmelins ſchwarze Spießglastinctur ober bie 
birtre mineralifche Tinctur (Tinctura antimonii: nigra 
[. mineralis amara). Der erfte, welcher derfelben Erwaͤh⸗ 
nung that, war Dietrich, ein nürnberger Apotheker. (©. 
Commerce. litt. Nor..173t. p.133.) Da er aber nichts wei⸗ 
ter davon meldet, als daß fie mit dem mebdicinifchen Spieß 
glasfönig bereitet werde, fo muß man P. $. Gmelin diſſ. 
de antim. tinct. minus vfit. vtcunque ſaluberr. Tub. 1759. 
6.7.51) und Modeln, (chym. Mebenft. Petersb. 1762. 
©. 169. ff.) die ihre Bereitungsart durch eigene Verſuche 


herausgebracht haben, gewiflermaßen für ihre nder 
| 3 anſehen. 


2) Die alkaliſche Spießglastinctur wird bey und nicht fel 
ten gebraucht, und zwar mit gutem Erfolge. Dan Fann fi 
als ein auflöfendes Mittel in verfchiedenen langwierigen 
- Krankheiten anwenden, welche einen häufigen Schleim und 
Inngfamen Umlauf der Säfte zum Grunde haben. Auch 
kann man fie ald ein gutes Aufldfungemittel jur Bereitung 
derſchiedener Arzeneyen nügen. Man beliebe meinen Select. 
Mat. Med. p. 222, wie auch meine Del. pharm. p. 100. 
nachiufehen. Pörner. 
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ſelbe die nämfiche mit derjenigen fey, welche Abraham 
Vater erfunden, (progr. de Tindt. antim. antehac inuent. 
virt.et effic. Viteb. 1749.) in verfchiedenen fchweren Krank⸗ 
"heiten mit Mugen gebraucht, aber ihre Bereitungsare nicht 
oͤffentlich bekannt gemacht bar. 

3) Schulzens jeifenartige Spießglastincrur 
(Tindura antimonii faponata Schulzii. ©. beffen Prae- 
led. ad Difp. Borufl. Brandenb. Nor. 1733. p.624) Wem 
‚man diefe Tinctur verfertigen will, fo ocht man einen Theil 
venedifche oder alicantifche Eeife mit einer gleicdhen oder dop⸗ 
pelten Menge eines ägenden feuerbeftändigen Gewaͤchslau⸗ 
‚ge falges in einer hinlaͤnglichen Menge Waffer, dickt ſodann 
die Auflöfung bis zur Trockne ein, Digerirt mit der einge 
dickten Seifenmaffe alfoholifirten Weingeiſt, bie er eine 

„gelbe Farbe angenommen hat, und trägt in diefen feifenhals 
tigen Weingeifl eben eine ſolche noch heiß zerftoßene Epieß« 
glasteber hinein, wie man zu der *Bereitung der tartarifirten 
"Epießglastinerur zu nehmen pflegt, Sie enthält vom 
Epießglasfchmefel wenig oder gar nichts, und man fann ihr 
dahero die Aufloͤſung von alifantifcher Seife in einer fharfen 
"Spießglasfönigstinetur, wo nicht vorziehen, doc) gleich 


aͤtzen. | 

4) Jacobi feifenartige Spießglastinctur (Tin- 
ctura antimonii faponata Jacobi f. Sulphur antimonii au- 
'ratum liquidum. S. Ad. Acad. Eledt.Mog. To.]. p. 231.) 
»Sie ift die Aufldfung einer fpießglasfchwerelhaltigen Seife 
in einer durch die Abziehung der Hälfte des Weingeiftes con« 
centrirten ſcharfen — Die Spieß« 
glasfeife aber wird fo bereitet, daß man entweder die mit 
fharfer, und bis ein Ey darinn ſchwimmen fann, einges 
dickter alfalifchen Lauge gemachte Auflöfung des feinften 
Epiefglasfchwefels oder die ebenfalls fo weit eingedickte waͤſ⸗ 
ferige Spießglasleber» oder einfache Spießglasfönigsfchla« 
denauflöfung mie Mohn oder Mandeloͤl bey gelindem Feuer 
und unter beftändigem Umrühren fo lange kocht, bis fid) 
$auge und Del vereiniget haben, worauf man noch eine an⸗ 
| die 
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dre Menge von der alfalifchen Spießglasfchmefelauflöfung 
oder von der Epießglasleberauflöfung, weldye nicht einge» 
dickt worden, hinzu gießt, und alles zufammen bis zur Con« 
fiftenz einer Seife einkocht. Die obgedachte Tincrur ent⸗ 
"hält ungemein viel Seife und Spießglasfchwefel, wird 
aber, fo wie auch andre feifenartige Epießglastincturen, 
Teiche ranzicht, und läßt wenigftens innerhalb einem halben 
Sabre ihren Seifen: und Schwefelgehalt faft gänzlich fallen, 
Uebrigens ift die Bereitungsart diefer Tinctur den Grundfä- 
tzen der Chymie höchft angemeffen, und diefe Tinctur felbft 
werth ſtatt der Schulziſchen in Apotheken eingeführt zu werden. 
5) Thedens Spießglastinctur (Tinctura antimo- 
nii Thedenii. ©. deſſen neue Bemerk. und Erf, zur Bes 
‘reicher. der Wundarzn, und Arzneygel Berl. 1782. Th. IT. 
S. 84. ff.). Man gießt auf eine aus einem Theile Spieß . 
glas und dreyen Theilen Alfali durch Schmelzen bereitete 
Spießglasteber fo viel von einem ausgefrornen Weineflige, 
als zur Sättigung nöthig ift, laͤßt fodann die Feuchrigfeiten 
im Marienbade völlig abdunften, verdünnt die trockne Maſſe 
mit fechs Theilen von dem ftärfften Alkohol, und deftillire 
den nämlichen Spiritus im Marienbade aus einem Kolben 
gegen dreyßigmal über eben diefe Maffe, die man hierauf 
mit dem WBeingeifte durch eine fange Digeftion zu einer Tin» 
ctur verftärft; undaus der man nachher noch mir Regenwaſ⸗ 
ſer eine zerfließbare Blättererde herausziehen fann, Wahr« 
ſcheinlicher Weite würde man biefe Tincrur weit gefchwinder 
erhalten, wenn man einen mit zerfließbarer Blättererde ges 
ſchwaͤngerten Weingeift über der noch heiß zerſtoßenen 
Epießglasieber einige Tage lang warm digerirte. Uebri⸗ 
gens hat diefe Tinctur bereits Baſilius Valentinus (ch. 
Schr. Hamb. 1717. 8. ©.457.) gekannt, 
6) Die feharfe Spiefglas- oder Spießglaskoͤnig⸗ 
tinctur (Tinctura antimonii acris). Sie ift eine wein« 
geiftige Aufldfung des mie martialiihem Spießglaskoͤnig ale 
kaliſirten und ägend gemachten Salpeters, ( Sriedrich Hoff⸗ 
mann Obfl. phyf. chem. Lib. III. obf.4.) und enthält we» 
£5 der 
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der Schwefel noch Spleßglaskoͤnigtheilchen; (Davatter a, 
a. O.) gleicht alfo in allen Stuͤcken der oben befchriebenen 
Metallentinctur. Die befte Worfchrift zu ihrer Bereitung 
hat Herr Debne (a. a. D. ©. 30.) angegeben. Man 
ſchmelzt ein Viertelpfund mohlgereinigten und geftoßenen 
‚martialifchen Spießglasfönig mit einem halben Pfunde des 
‚reinften Salpeters, und erhält die Mifchung eine Stunde 
‚lang in ftarfem Feuer, und fegt ſodann nach dreyen wies 
.berholten Malen, mit jedesmaliger Zwifchenzeit von einer 
Stunde, jederzeit ein Viertelpfund Salpeter zu; fo daß alfo 
‚die Maffe vier Stunden lang im Feuer fließend erhalten 
und binnen diefer Zeit fünf Viertelpfund Salpeter verbraucht 
‚wird. Diefe Maffe nun läßt man fo lange im Feuer, bis 
fie ohne alle Blaſen fließt. Dann gießt man fie in einen 
warmen mit Kreide ausgeftrichenen eifernen Moͤrſel, pülvert 
+ fie nach) dem Geſtehen, und trägt fie in ein Pfund von er» 
waͤrmtem böchft gereinigten Weingeift ein. Es focht mit 
felbigem gewaltig auf; giebt ihm anfangs eine weiße durch⸗ 
fihtige Farbe; aber in kurzem entſteht eine undurchfichtige 
Rubinroͤthe. Mac) Abgießung der erften Tinctur fann man 
noch ein» oder zweymal Weingeift auf den Ruͤckſtand giefa . 
fen, und nod) eine fehr gute ſcharfe Spießgtasfönigstinctue 
herauszieben. 

6) Dippels chymiſche Seife oder mir Wachhol⸗ 
deroͤl verfeste alkalifdye Rupfer und Spiefiglastins 
ctur (Sapo chemicus f. tindtura alkalina veneris et anti» 
monii iuniperinus Dippelü. S. Vitae anim. morb. 
er med. audt. Chrifl. Democrito Lugd. Bat. 1711. p. 93.) 
Henn man felbige bereiten will, fo ſchmelzt man einen Theil 
Kupferplättchen mit zwey Theilen von rohem Spießglafe 
und vier Theilen reiner Pottafche zu einer Fupferhaltigen 
Spiefglasleber, die man noch warm zerſtoͤßt, und mit fo 
viel Wachholderöfe traͤnkt, bis fie die Confiftenz eines Mufes 
. angenommen bat; dann gieft man einige Queerfinger hoch 
des beften Weingeiftes darauf, und digerirt fie einige Tage 
‚lang mit einander. Mac) Abgiegung der erften Tinctur bes 
| | reitet 
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reitet man durch bas Aufgießen von friſchem Weingeifte eine 
zweyte, und fährt fo lange auf ähnliche Weife fort, als ſich 
der Weingeift noch färbt. Alle diefe Tincturen vermiſcht 
man, und zieht fo viel Weingeift davon ab, bis man eine 
fehr gefäteigte Tinctur erhält, zu welcher man noch etwas 
peruanifchen Balfam oder venetianifche Seife ſetzt. 

7) 9uxhams fogenannte Spiefiglastinctur. Sie 
ift eine weinichte Auflöfung von dem Glaſe des Spiefglafes, 
und muß mit dem bisher erzählten durchaus nicht in die 
nämliche Klaffe gefegt werden. Eine aus dem Stegreife 
gemachte Auflöiung des Brechweinfteins in füßem Weine 
iſt diefer Hurbamifchen Spießglastinctur bey weitem vorzu« 
ziehen, weil fi) dieſe leßtere Durch das Stehen verändert, 
und viel von ihrem Gehalte an die Seitenwände und den Bo⸗ 
den des Gefäßes abſetzt. L. 


Weinſteinſalztinctur. 
Tinctura Tartari. Teinture de ſel de Tartare. 


Man nimmt zu der Bereitung dieſer Tinctur geſchmol⸗ 
zenes und einige Zeit in Fluß erhaltenes, ſodann aber in ei⸗ 
nem erwaͤrmten eiſernen Moͤrſel gepülvertes Weinſteinſalz; 
trägt ſelbiges noch heiß in eine Phiole, gießt in ber Ge— 
fhmindigfeit zwey bis drey Dueerfinger hoch rectificirten 
MWeingeift darauf, verftopft die Phiole, und laͤßt es zwey 
bis drey Tage lang, bis der Weingeift eine ſchoͤne rörhlic)« 
gelbe Farbe angenommen hat, in Digeftion ftehen *). 

Diefes Verfahren ift gerade eben daffelbe, weldyes man 
bey der Bereitung der Metallentinetur anwendet. Das 
feuer 
*) Wenn diefe Tinctur fo, wie fie bier beſchrieben wors 
- ben, gemacht wird, fo heiße fie auch Tinctura falis Tartari 
-Helmontiana; nimmt man aber die nach der Deftillation des 
Weinſteins übrig gebliebene Eoblenartige Subſtanz, und dige⸗ 
rirt fie ganz warm mit WBeingeifte, fo erbält man eine ſchwaͤrz⸗ 
lichte Zinctur, welche Tincttura falis Tartari Harveyana ges 
nannt wird. Don dem Nutzen diefer Tincturen ſ. Boerbanve 
Elem, Chym. T.ll. p.235. fl. Pörner. 
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feuerbeſtaͤndige Alfali wirft hier auf den Weingeift, und 
giebt ihm, wie bey jener Tinctur, die Farbe, nur mit dem 
Unterfchiede, daß das Weinfteinalfali in feinem gewoͤhnli⸗ 
then Zuftande niche fo geſchwind und nicht fo ſtark auf den 
Meingeift wirfen fann als dasjenige, welches mit metallis 
ſchen Kaldyen gebrannt worben ift, weil es nicht fo ägend 
als diefes ausfällt, wie denn auch die Weinfteinfalztinctue 
nicht fo dunfel gefärbt ift als die Metallentinctur. Der Bes 
weis für alles diefes iſt diefer, daß man eine eben fo rorhe 
und eben fo Eräftige Tinctur, wie die Metaflentinctur mit 
dem Weinfteinfalze bereiten kann, wenn man an Statt des 
gemeinen ein foldyes Weinfteinfalz oder irgend ein anderes 
feuerbeftändiges Alfali nimmt, welches mit Kalche aͤtzend 
gemacht worden ift. Aus allem diefem aber folgt, daß die 
Weinfteinfalztinetur in ihren Heilfräften mit der Metallen 
tinctur übereinfömmt ). 


Degetabilifche und thierifche Tincturen, 
‚Tindturae e fubftantiis vegetabilibus et animalibus-: 
Teintures des vegetaux et des animaux. 


. Da fehr viel zum Gebraud der Heilkunſt beftimmte 
Bereitungen durch das Digeriren verfchiedener vegetabili« 
ſcher und thieriſcher Subftanzen mit dem Weingeifte erhal⸗ 
‚ten werden, dem fie nach Befchaffenheit ihrer Natur man⸗ 
cherley Farbe mitrheilen, fo hat man ihnen insgefanme den 
allgemeinen Namen der Tincturen beygelegt. 


*) Herr Meyer (chumifche Verf. zur Erkennt. ded unge 
Pͤſchten Kalches Cap. XIH. S. 84. ff.) bereitete feine Wein⸗ 
fleinfalztinctur (Tinetura falis cauftici Meyers) aus dem 
hoͤchſtrectificirten Weingeifte und aus einem mit dreyen Theis 
len von ungelöfchtem Kalch gefcbärften oder — Gewaͤchs⸗ 
laugenſalze. Sechzehn Unzen Weingeiſt nafmen eilf Quent⸗ 
eben aͤtzendes Laugenſalz in ſich. Eine fo reichhaltige Tin⸗ 
etur fahe faft undurchfichtig roth aus. Ein Theil derfelben 
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Verſchiedene berfelben werben nur aus einer einzigen ve» 
getabilifchen oder thierifchen Subftanz bereitet, und diefe 
beißen einfache Tincruren. Won biefer Art find die 
WMiyrrbentinctur, die Aloetinctur, die Safftantins- 
crur, die Btebergeiltinctur und viele andre. 

Zu andern werden mehrere vegerabilifche oder thie⸗ 
rifche Materien in größerer oder geringerer Anzahl nad 
Maafgabe der dazu üblicdyen Vorfchriften genommen, die 
man zufammen auf eben die Art mit dem Weingeifte dige⸗ 
rirt, und diefe heißen zufammengefesste Tincturen, und 
führen gemeiniglich foldye Namen, welche fid) auf ihren Er⸗ 
finder oder auf ihre Kräfte beziehen. 

Auf diefe Tineturen will ich mich hier nicht umſtaͤnd⸗ 
lich einlaffen, weil diefer Gegenftand mehr zu der Apotheker⸗ 
kunſt als zu der Chymie gehört; fondern ich will bloß über 
haupt folgendes darüber bemerfen, 

Eritlich, da die vegetabiliſchen und thleriſchen Subftan« 
gen aus verfchiedenen Grundftoffen zuſammengeſetzt find, das 
von fich nicht alle auf eine gleiche Art und einige ganz und 
gar nicht in dem Weingeifte auflöfen laflen, fo kann man 
dergleichen mir Weingeifte bereitete Tincturen durchaus nicht 
für volllommene Auszüge dererjenigen Pflanzen oder thieri⸗ 
fen Materien anfehen, aus denen man fie erhalten hat. 

Zwentens, diejenigen Beftandtheile von gedachten Sub⸗ 
ſtanzen, auf welche diefes Aufldfungsmittel wirfet, find bie 
flüchtigen weſentlichen Oele und ähnliche Grundftoffe, als 
die eigentlidy fogenannten Harze, alle Dele, die ſich in ei 
nem feifenartigen Zuftande befinden, und durch die Verbin⸗ 
dung mit irgend einem falzartigen Stoffe zur Auflöslichfeie 

N . | in: 


verwandelte zwanzig Theile Weingeift in eine’ ſolche Tinctur, 
wie die gemeine Weinſteinſalztinctur gemeiniglich zu ſeyn 
pflegt. So ſtark aber auch dieſe Tinctur ift, fo überrriffe 
fie Debnens ſcharfe Spießglastinetur dennoch an Aetzbar⸗ 
keit und GSaljgebalte: Denn fecbzebn Unzen von diefer legs 
tern Tinctur geben nach dem Abrauchen und Brennen des 
trocknen Rückitandes vier und zwanzig Drachmen oder drey 
Unzen ägendes Alkali. (S. deſſen a, A. 6.64. 145.) £. 
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in Waffer geſchickt gemacht worben find, ferner bie Saͤu⸗ 
ren, und endlich einigen Arten von Mittelſalzen. Die Bes 
ftandeheile hingegen, welche der Weingeift geradezu nicht 
auflöfen fann, find die milden nicht flüchtigen Dele, und die 
nicht mit Salzen verbundenen milden, öliger;_feften Sub» 
ftanzen, die reinen gallertartigen und gummichten. Materien, 
der leimichte Grunbftoff der Thiere und Pflanzen; die niche 
falzartigen und in Waſſer unauflöslichen erdigen Stoffe, und 
endlich eine große Anzahl folder Mittelfalze, die: fich ihrer 
Natur nach mit dieſem Auflöfungsmittel nicht. verbinden 
koͤnnen, und die noch vor jetzt nicht genug beftimme find. 

Drittens Fönnen verfchiedene von diefen in dem Weine 
geifte wefentlich unauflöslichen Beftandtheilen der Pflanzen 
und Thiere, und zwar insbefondre aile Gummiarten, Gal— 
fertarten und Mittelfalze, in dem Waſſer aufgelöfet werden... 

Viertens folgt aus diefer letztern Bemerfung, daß eg 
zwiſchen folchen Tincturen, welche aus einem und eben demſel⸗ 
ben geroächsartigen oder thierifchen Körper ausgezogen wor⸗ 
den find, einen beträchtlichen Unterſchied geben müffe, je 
nachdem diefer Körper mehr oder weniger trocfen und ber 
Weingeiſt, deffen man fich bediente, mehr oder weniger 
entwäffert war. Denn eine aus nod) feuchten Pflanzen und 
mit einem waflerreichen Weingeifte bereitete Tinetur muß 
zuverläflig mehr gummichte und falzartige Theile als eine 
folche enthalten, welche aus eben diefen Pflanzen nach, einer 
völligen Abtrocknung derfelben und-mit einem hoͤchſt rectifi⸗ 
cirten Weingeiſte verfertiget worden iſt. 

Fuͤnftens endlich lehren uns viele chymiſche Erfahrun⸗ 
gen, daß ſolche Subſtanzen, welche ſich von Natur in ei⸗ 
nem gewiſſen Aufloͤſungsmittel nicht aufloͤſen laſſen, vermit⸗ 
telſt irgend einer andern Materie darinnen aufloͤslich wer⸗ 
den koͤnnen; und da es auch in den Pflanzen und Thieren 
dergleichen Beſtandtheile giebt, die zu einem ſolchen Zwi« 
ſchenmittel dienen, und die Aufloͤſung anderer Grundſtoffe 
befördern Fönnen, fo Ffönnen wir nicht mit Gewißheit bes 
haupten, daß die geiſtigen Tincturen gerade nur diejenigen 
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Beſtandtheile von dem Pflanzen» und thierifchen Stoffe ent 
halten, melde von Natur und an und für fich in dem 
Weingeiſte aufgelöfer werden koͤnnen. Es ift fehr mög« 
lich, daß ſich die Sadye ganz anders verhält. Man hat 
aber diejen Gegenftand bisher nod) fo wenig unterfudht, daß 
fi) darüber nichts als nur auf eine fo allgemeine und unbe« 
ftimmte Art fagen läßt ‚ wie ich es hier gerhan habe 2 
Zodtenfopf. ©. Caput mor tuum. 


Toͤpferarbeit. Vaſa terrea ſ. figulina. SER, 
Die Töpferfunft fteht mit der Chymie in einer ſehr genauen 
Verbindung, weil nicht nur in der Chymie verſchiedene ir⸗ 
dene Gefaͤße haͤufig gebraucht werden, ſondern weil auch alle 
Verſahrungsarten in dieſer Kunſt und die Verbefferungs« 
mittel derfelben fich auf die Chymie gründen. SYndeffen muß 
man geftehen, daß, ohnerachtet es den Chymiften um gute 
Schmelztiegel und andere irdene Gefäße fehr zu thun N 


*) Bey ber Bereitung ber geiſtigen Tincturen find übers 
haupt folgende Regeln zu merfen: 1) die gemächsartigen 
und thierifchen Subſtanzen müffen gelinde und nicht lande 
zuvor getrocknet und zerfchnitten oder verkleinert werden; 
2)die Gefäße, worinnen man fie bereitet, müffen gläferne Rols 
ben fepn, die man mit feuchter, und, um den elaftifchen Düns 
fien, die das Gefäß zertruͤmmern könnten, einigen Ausgang zu 
vericbaffen, mit einigen Radelſtichen durchbohrter Blaſe verbin⸗ 

det, oder man kann auch zwey vorher angewaͤrmte, in einander 
geſteckte und mit feuchter Blaſe verbundene Kolben nehmen; 3) 
die Waͤrme, deren man ſich bedient, muß nach Beſchaffenheit 

der mehrern oder wenigern Haͤrte des auszuziehenden Koͤr⸗ 
pers ſich dem Siedegrad mehr oder weniger naͤhern; 4) har⸗ 
zigen und erdharzigen Dingen muß etwas reiner Sand beys 
gemiſcht werden, der fie locker und für den Weingeift durch» 
dringlich erhält; s) man muß durch fleißiges Umſchuͤtteln 
die Ausziehung befördern; 6) den Zufaß alkaliſcher Salze 
muß man, fo viel ſich thun läße, vermeiden; 7) alle Tin⸗ 
turen müffen fich, ebe man fie durchſeihet, gefege haben. 
Die Bereitung der Tincturen in der papinianiſchen Maſchine, 
welche Herr Boudewyn Tieboel verjucht hat, (ſ. Bernitein« 
tinctur) verdiente beſonders eingeführt ju werden. A, 
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die Töpferfunft dennoch bis jegt faft nur handwerksmaͤßig 
behandelt worden ift; Herr Pott ift der erfte und gewiffer« 
maßen der einzige, ber fid) Damit abgegeben hat. Außer 
ben vielen Erfahrungen, die er in feiner Kthogeognoſie ers 
zahlt hat, und von denen man eine große Anzahl zur Vera 
befferung der chymiſchen Gefäße nutzen kann, bat diefer 
Ehnmift auch eine befondre Abhandlung über diefe Sache 
gefchrieben *), worinnen er eine große Anzahl. von Zuſam⸗ 
menfegungen zu Schmelztiegeln angegeben hat, davon ich 
bie vorzüglichften noch in diefem Artifel anzeigen will. 


Die Erden, aus welchen man alfe Arten von Töpfer 
waaren bereitet, find, überhaupt genommen, die thonigen. 
Denn diefe Erden laſſen ſich in ihrem rohen Zuſtande kne⸗ 
ten, und nehmen jede Art von Bildung an, erhalten aber 
hernach durch das Brennen ſehr viel Feſtigkeit und Haͤrte. 
Indeſſen giebt es unter dieſen Erden einen großen Unterſchied. 
Einige derſelben, und zwar die reinſten, halten das heſtigſte 
Feuer aus, ohne ſich auf irgend eine andre Weiſe zu veraͤndern, 
als daß ſie einen gewiſſen Grad von Haͤrte bekommen, der 
jedoch nicht bis an die groͤßte Feſtigkeit und Haͤrte graͤnzet. 
Andre werden im Feuer ſo feſt wie Kieſelſteine, und ſo dicht, 
daß fie auf dem Bruche eben fo glatt und glänzend ausfals 
len, wie das aͤchte Porcellan, und dennoch mwiderftehen ders 
gleichen Thonarten dem Feuer fo fehr, daß fie auf feine 
Weiſe in Fluß fommen.. Sie erhalten diefe Eigenfchaften 
von einigen beygemiſchten Schmelzungsmitteln, bdergleidyen 
der Sand, die Kreide, der Gyps oder die Eiſenerde find, 
bie zwar in einer zu geringen Menge, als daß fie eine voll⸗ 
fommne Schmeljung diefer Erde bemirfen fönnten, aber 
doch in einem foldhen Verhältniffe vorhanden find, daß fie 
einen Anfang zur Schmelzung oder ein fogenanntes Zufam« 
. menfintern veranlaffen. Noch andere Thonarten endlich 


werben bereits in einerm mäßigen Feuer hart, kommen aber, 
in 


*) S. M&m. de I’ Acad. de Berl. Tom. VI. und in ben 
mineral. Beluft. Th. IV. S. 83. &. 
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in einem ftärfern in völligen Fluß, und diefe letztern führen, 
wie leicht zu erachten, die größte Menge von den obgeda 
ten fchmelzungsbefördernden Stoffen ben fih. J— 

Man kann demnach aus dieſen in ihren Eigenſchaſten 
fo verſchiedenen drey Hauptthonarten, ohne einige andre 
Zuthat, drey befondre Arten von irdenen Gefäßen bereitet 
Aus der erften Art nämlic) ſolche Töpfe oder Schmelstiegef, 
welche auch in dem ftärfften Feuer nicht in Fluß. gerarben, 
in denen man alfo dergleichen Metalle und harte Glaͤſer 
ſchmelzen kann, welche nicht zu dünne fließen, die aber we⸗ 
gen des Mangels einer hinlänglichen Dichte ſolche leichtfluͤſ⸗ 
fige Subjtanzen, wie den Ealpeter, das Bleyglas, die ar⸗ 
fenifreichen Gläfer u. ſ. w. nicht fange enthalten Fönnen, ohne 
bon ihnen durchdrungen zu werden, und ohne jelbige Durchs 
ſchwitzen zu laſſen. Dergleichen Erden werden mit gutem 
Erfolge in denenjenigen Glashuͤtten gebraucht, wo man fehe 
harte Gläfer, 3. B. das gemeine Weinflafcyenglas und ans 
dre dergleichen bereitet. 2 

Aus der zweyten Gattung ber Thonerben Farin man, fo 
wie es auch faft in allen ändern gewoͤhnlich it, Schmelztiegel 
und andre Töpferwaaren von der Art verfertigen, Die man ges 
meiniglidy Steinzeug oder Steingutnennt. Wenn dergleis 
chen Waare hinlänglid) gebrannt ift, jo ift fie ziemlich Flingend, 
und fo hart, daß fie mit dem Stahle viele Funken fehlägt, und 
im Stande ift alle Arten von fluͤſſigen Dingen zu erhalten, zu 
welcher Abficht fich die erftern nicht ſchicken, weit fie ſehr 
piel Zmifchenräumchen haben; ja wenn die Erde, woraus 
fie verfertiget worden find, recht gut ift, fo widerjichen fie 
felbit dem Salpeter, dem Bleyglaſe und andern Schmel⸗ 
zungsmitteln, welche in ihnen geſchmolzen werden. Da 
aber die Härte und Dichte dieſer Gefäße die ſchnelle und ges 
ſchwinde Ausdehnung und Zufammenziehung derfelben bey 
jählingen Erhigungen und Abfühlungen verhindert, fo find 
fie ungemein dazu geneigt, ben allen Operationen, wo fie 
einer zu gefchwinde anfallenden Hige oder Kälte ausgefege 
find, als 3.8, in einem ſchnell und wohl ziehenden Ofen, 
V Theil. J Riſſe 
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Miffe zu befommen und zu fpringen. Hätte diefe Art von 
irdenen Gefäßen diefen Fehler nicht, fo koͤnnte man nichts 
mehr verlangen. Sie würden zu dem olltäglichen Gebrau⸗ 
che ſowohl als zu den chymifchen Arbeiten die beften und 
vollfommenften fenn, deren man fich bedienen Pönnte, und 
ihres obgedachten Fehlers ohnerachtet find fie in vielen Fäle 
len die einzigen, bie man brauchen kann. Man muß aber 
alsdenn fo vorfichtig als moͤglich mit ihnen umgehen, um 
ihr Zerfpringen zu verhindern, das heißt, man muß fie lang» 
fam erhigen und abfühlen, und vor dem $uftzuge in Sicher» 
beit ftellen. | 

Endlich fo bereitet man auch aus den ſchmelzbaren Thons 
arten eine große Menge von mancherley irdenen Gefäßen, 
bie um defto wohlfeller und leichter. zu verfertigen find, je 
weniger Feuer fie zu ihrem Brennen erfordern, und je leiche 
ter es ift fie ſtark oder ſchwach zu brennen, fo wie es etwa 
der Gebraud), wozu fie beftimmt find, erfordert, 

Saft alle die Toͤpferwaaren, die aus ſolchen Erden ges 
macht werden, find fehr leicht gebrannt, daher fehen fie inn« 
wendig grob aus, und find fehr voll Zwifchenräundhen. Eis 
nige daraus bereitete Gefäße, als Wärmflafchen, Kohlen 
töpfe u. f. werden nicht glafurt; andre hingegen, und zwar 
faft alle die übrigen, befommen einen Glasüberzug, weil fie 
ohne felbigen das Waffer nicht halten, fondern foldyes durch 
ühre kleinen Zwiſchenraͤumchen durchfchwigen würde. Dies 
jenigen, die man mit befonderm Fleiße und fein arbeiter, 
werden mit einem weißen Schmelzglasüberzuge bedeckt, der 
diefer Töpferraare ein fehr gutes Anfehen und einige Aehn⸗ 
lichkeit mie dem Porcellan giebt; mie fie denn auch den Na⸗ 
men bes unächten Porcellans oder der Fayanze erhält, 
Die andern groben und mit weit mehrerer Sorglofigfeit be⸗ 
teiteten Arten diefer Töpferwaare überzieht man nur mit eis 
ner Bleyglasglaſur, ber man durch zugefegte Metallkalche 
oder ſchmelzbare gefärbte Erden einige grüne, braune oder 
eörhliche Farben giebt, und diefes find die gemeinen irde⸗ 
nen Gefäße, | ur 

Endlich 
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Endlich macht man auch aus weißen ober in Feuer fich 
weißbrennenden Thonarten ziemlich feine irdene Gefäße, des 
ren Oberfläche man dadurd) glafurt, daß man gegen das 
Ende des Brennens eine geroiffe Menge Kochfalz *) und 
Salpeter in den Brennofen wirft. , Dergleichen Töpferar. 
beit wird engliſches Steingut genennt, weil fie zuerft und 
auf das feinite in England bereitet worden if. Das ächte 
engliſche weiße Steingut hat in der That Vorzüge, Es ift 
"weiß, fein, gut und fo jtarf gebrannt, daß es, wo es duͤnne 


Q 2 iſt, 


*) Es geſchiebt auch in Deutſchland, daß man an einigen 
Orten ermas Kochfalz in den Dfen wirft, da denn, weil 
das Kochſalz etwas alkaliſch wırd, die Gefäße in der Ober⸗ 
fläche ein wenig verglafet werden. Auf dieſe Weife erhalten 
Die fogenannten waldenburgiichen Gefäße ihre Glafur. Dan 
kann gleichfalls die Gefäße, ebe fie gebrannt werden, nachdem 
fie gut ausgetrocknet, mit einer Salzlake überfreichen, wieder 
trocknen laffen, undalädenn brennen; fo befommen fie auch 
ein glattes Anfehen. Pörner. 


Reines Kochſalz kann fich nicht alkalifch Brennen. Das 
gemeine Kochſalz hingegen enrbält noch erdige Kochſalzarten, 
vorzüglich ein Kalchkochſalz. Würde ein dergleichen gemeines 
Kochſalz allezeit auf die Oberflache der zu glafurenden irde⸗ 
nen Befaße aufgetragen, fo ließe fich Die Entitebung der las 
für vielleicht fo erklären, daß das Kaichkochfalz bey dem 
Brennen zeriegt, feine Saure verflüchtiget und durch feinen 
kalchichten Grundebeil die Dberflache.des auß Kielelerde und 
Thon bereiteren Gefaͤßes verglaier wurde; immaßen ein Ges 
mifche aus Thon, Kiefelerde und Kalch fich in Fluß bringen 
laßt. (S. oben ©. 2381. Anm.*)) Da aber dad Kochfalz nur 
durch die Flamme hindurch ınden Dfen geworfen, und folglich 
nicht gleichförmig und genau über die Oberfläche der Gefaͤße 
vertheilt zu werden pflegt, und da alsdenn der Dfen mir eis 
nem falzigen Dunfte angefüllet wird, der mohl weder wah⸗ 
red Kochſalz, noch eine Kalcherde, fonderu vielmchr die Salze 
fäure fepn muß, die aus dem zerfegten Ralchkochfalze ents 
bunden wird, fo ſcheint faſt dag meifte bey diefer Vergla⸗ 
fung auf die feinen falzfauren Dampfe anzulommen, melche 
Die Oberfläche ded Steingutes wahrend dem Brennen in et 
was ermweichen, und felbiger eine Ast eines fehr dunnen, glat⸗ 
sen und ſaubern Ueberzuges geben mögen. An 
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iſt, eine dunkle Durchſichtigkeit befigt ). Es hält zwiſchen 
dem Porcellan und dem gemeinen Steinzeuge das Mittel, 

und man kann es mit Recht ein Halbporcellan nennen. 
Verſchiedene Arten von irdenen Gefaͤßen vertragen eine 
jaͤhling abwechſelnde Hitze und Kaͤlte, ohne zu zerſpringen, 
ſo gut, daß man ſie in der Kuͤche brauchen kann. Man 
nennt ſie deshalben auch feuerfeſte Gefaͤße. Es ſind aber 
allezeit die gröbften Arten, die am wenigſten gebrannt find, 
und nur eine fehr dünne Glafur haben. Sie find überdieg 
von 


e) Noch niemals habe ich englifches Steingut gefeben, das 
fo weiß und fo-balbdurchfichtig geweſen wäre, wie ed der 
Berfaffer befchreibt. Da dag englifche Steingut aus Tabaks⸗ 
pfeifenthon und Kiefelfteinen bereitet wird, welche Subſtan⸗ 
zen beyde ſowohl einzeln als verbunden volltommen unfchmelz: 
bar find, fo kann «8 feinen Grad von Durcbfichtigfeie befi: 
Gen. Die Kiefel werden deswegen hinzugeſetzt, um. der 
MWaare fo viel Feftigfeit zu geben, daß fie wahrend dem 
Brennen ihre Geftalt behält. Denn wenn die Gefäße bloß 
von Thon bereitet werden, fo pflegen fie, ohnerachtet diefer 
Thon im Feuer unfchmelzbar ift, und in ſtarker Hitze eine 
ſolche Harte annehmen kann, als dag befte Vorcellan nur im» 
mer befigt, dennoch, wenn fie erbigt werben, und noch weich 
find, durch ihre Schwere fo zufammen zu finfen, daß fie 
diejenige Geſtalt verlieren, die man ihnen gegeben batre. 
Glafurt wird diefed Steingut wirklich fo, wie der Verfaffer 
gemeldet hat, dag einzige ausgenommen, daß manbloßes Roche 
falz dazu gebraucht, ohne von dem Galpeter etwas binzus 
zufegen. Indeſſen befigt dieſe Slafur die Schönheit und die 
Gloͤtte bey weitem nicht, welche eine gute glagartige Glaſur 
zu geben pflegt. Es wird auch noch eine andre Art von Stein. 
gut in England verfertiget, welche man Queen’sware nennt, 
und deren man fich ſeit kurzem angefangen bat zu bedienen. 
Dan bereitet dieſes Steingut aus eben den Materien wie dag 
erfigedachte; jedoch wird weniger von ber Kiefelerde dazu ge⸗ 
nommen, weil es wegen der glasartigen Btafur, die man 
ihm giebt, und die feinen fo ftarfen Grad des Feuers vers 
tragen Fann, nicht fo ſtark als das erſtere gebrannt wird. 

Es iſt niche fo weiß als das erſtere, fondern fälle mebe 

, „Ins Belbtliche. „Man zieht ed aber jenem deswegen vor, weil 

ſeine Slafur glätten ift, und weil cs feiner und jierlicher aus⸗ 
gebildet wird. Anmerk. des engl. Ueberſ. | | 
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von fehr fchlechter Dauer, und gehen bald zu Grunde, went 
man fich ihrer öfters bedient. Denn daß man folche dauer 
bafte und feueraushaltende Gefäße,. wie die metallifchen, - 
aus Erde bereiten fönne, wie viele Leute glauben, das ift 
eine ganz ungegründete Einbildung. Auch die beften von 
den gebräuchlichen irdenen Gefäßen befommen gleich bey - 
bem erften Male, ba man fie ans Feuer fegr, Riſſe, frey- 
fih nicht foldye große Spalten, daß fie in Stuͤcken geben, 
oder die in ihnen enthaltenen Feuchtigfeiten herauslaufen 
laſſen follten, aber doch eine fehr große Menge von ungen 
mein Fleinen. Den Beweis hiervon giebt das Knickern, 
das bey ihrer Erhißung entfteht, das Zerfpringen und Zer⸗ 
fplittern ihrer Glaſur und der nad) ihrer Erhitzung fogleich 
erlittene Werluft ihres Klanges. So oft man alfo folche 
Gefäße ans Feuer bringt, fo entfteht in ihnen eine große An« 
zahl Fleiner unmerflicher Ritze, und diefe vermehren ſich bey 
dem wiederholten Gebrauche endlicy fo ftarf, daß das Ge⸗ 
faͤß nichts mehr hält, und bey dem geringften Stoße oder _ 
Drude in Stücden zerfällt, Der ganze Unterfchied alfo, 
der ſich zwiſchen den irdenen Gefäßen, die ins Feuer kom⸗ 
men, und zwifchen dem guten Steinzeuge findet, das man 
nicht ins Feuer bringe, ift dieſer, daß dieſes bey einer uns 
vorfichrigen Erhigung oder Abfühlung auf einmal, jene aber 
nur nach und nad) und theilweiſe zerfpringen. UWebrigens 
find diefe irbenen Gefäße bey aller ihrer Unvollfommenpeit 
doch fehr bequem, weil fie wenigftens eine Zeit lang gebraucht 
werden Fönnen. 

Bon den Handgriffen, die man bey ben Töpferarbeiten 
anwendet, will ich bier deswegen nichts erwähnen, weil ich 
bereits in den Artifeln ächtes und unaͤchtes Porcellan 
davon gehandelt habe, und weil die bey der. Bereifung 
der gemeinen Töpferwaare vorfommenden Handgriffe im 
Grunde eben diefelben, aber nur einfacher find. Ich will 
blog einige Wahrnehmungen und Anmerfungen über die chy⸗ 
mifchen irdenen Gefäße, nämlich über die Ketorten, Muf ⸗ 
feln und Schmelstiegel hinzufügen. . 

3 Ale 
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Alle diejenigen chpmifchen Arbeiten, bie nur bey einem 
fehr ftarfen Grade der Hige verrichter werben fönnen,erforbern 
gebrannte irdene Gefäße,; weil diefe die einzigen find, welche 
zugleich das ftärffte Feuer und auch) die Wirkung der hymis 
fchen Auflöfungsmittel aushalten koͤnnen. Gute fleinzeugne 
Gefäße befigen diefe beyden Tugenden in einem hohen Gra⸗ 
de, und find die beften, bie man in der Chymie brauchen 
fann. Da fie aber den Fehler haben, daß fie bey einer jaͤh⸗ 
lingen Abwechfelung von Hitze und Kälte leicht zerfpringen, 
und viele Operationen eine fo große Dichte der Gefäße niche 
verlangen, fo hat man, ſolche Mifchungen zu treffen, anges 
‘ fangen, daraus ſich Schmelztiegel bereiten laffen, die man 
fehr geſchwind erhigen und eben fo geſchwind abfühlen fann, 
vorzüglich wenn fie nicht von der größten Art find : denn diefe 
reißen freylich; und die dennoch fo feft find, daß fie die Me« 
talle und andre Materien eine ziemliche Zeit lang im Fluſſe 
enthalten fönnen. Die beften Schmelztiegel find die heſſi⸗ 
ſchen. Man bereitet felbige aus einem guten. ftrengflüffie 
gen Thone, den man nad) Ports Vorſchrift mit zweyen 
Theilen von einem mäßig groben und durch Stieben von 
dem feinern gefchiedenen Sande vermifcht. Der Zufag des 
Sandes zu dem Thone bringe in der Maffe für die 
Scymelztiegel zwey Vortheile zuwege. Denn einmal min« 
dert derfelbe Die Fertigfeit des Thones, und verhindert das 
Springen, welches durch das ftarfe Einlaufen bey dem’ 
Trocknen bewirket wird ; und zweytens verhinderter, Daß das 
Gefäß bey dem Brennen nicht zu dicht und zu hart wird, 
kurz, daß es ſich nicht zu Steinzeug brennt. Auf diefe 
Weiſe erhält man Schmelztiegel von einer mittelmäßigen 
Dichte, welche die Metalle und viele andre Materien im 
Fluß erhalten koͤnnen, und weit weniger durch die Hitze und 
Kälte zum Reißen gebracht werden als das Steinzeug. _ 
In Kückfiche des Sandes, den man zu Schmeljtiegels 
maffen mit dem Thone vermiſcht, ift zu merfen, daß es weit 
vortheilhafter fen, wenn diefer Sand mittelmäßig grob, als 
wenn er fein ift, weil alsdenn nach Herrn Ports Wahr. 
| nebmungen 
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nehmumgen die Schmelztiegel bey weitem niche fo Teiche 
reißen. Zweytens erinnert eben biefer Chymift mit große 
ſem Rechte, daß man zu der Mafle ſolcher Schmelztiegef, 
in denen man lange Zeit hindurch Glaͤſer oder verglafende 
Subſtanzen im Fuß halten will, weder Sand, noch Kiefel, 
noch etwas anderes von dergleichen Materien nehmen dürfe, 
Denn die Gläfer und die verglafenden Subftanzen wirfen 
auf den Sand, auf die Kiefel und, mit einem Worte, auf 
alle dergleichen Stoffe, welche von Natur verglafungsfähig 
find, und daher von den Chymiſten verglasbare Erden ges 
nannte werden, fehr heftig, und daher werden bergleichen 
Schmelztiegel bald durchdrungen, und fogar in Fluß 
gebracht. 

Man fann aber nicht nur diefen Fehler vermeiben, ſon⸗ 
dern auch den Schmelztiegeln alle die Vortheile verfchaffen, 
welche fie von der Beymiſchung des Sandes zu dem Thone 
erhalten, wenn man ftatt bes Sandes einen gebrannten 
und etwas groͤblich geftoßenen guten Thon dazu feßt. Auf 
diefe Weife bereitet man diejenigen Häfen oder Tiegel, wor⸗ 
innen man in den Glashuͤtten die Glasmaffen ſchmelzt. Eis 
nige von biefen Schmelztiegeln halten das ununterbrochene 
Feuer des Ölasofens bey einer ftetigen Anfüllung mit fließen» 
dem Glaſe drey ganze Wochen, ja wohl gar einen ganzen 
Monat aus. Die Menge des gebrannten Thones, die 
man zu der Schmelztiegelmaffe nimmt, ift nad) Beſchaffen⸗ 
heit des rohen Thones verfchieden. Sie fann von gleichen 
Theilen an bis zu zweyen, drittehalb und auch wohl brey 
Iheilen gegen einen Theil des rohen Thones fteigen. Ueber⸗ 
haupt verträgt der rohe Thon um befto mehr von bem ges 
brannten, je ftärfer, bindender und geneigter er ift fich dicht 
zu brennen, und der beſte gebrannte Thon, daraus fid) die 
baltbarften Schmelztiegel bereiten faffen, ift die wohl ause 
gefpülte Alaunerde. 

Diejenigen Schmelztiegel, welche die parifer Töpfer bes 
reiten, werben nach diefen Grunbfägen verfertiget. Man 
bereitet felbige aus dem a Fer man in den Gruben dr 
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Iſſy, Vaugirard und Arcueil graͤbt, und vermiſcht mit 
ſelbigem zerſtoßene Scherbel von ſolchem Steinzeuge, der⸗ 
en die aus normandifchen und piccardifchen Thonarten 

ereiteten Butterbücyfen find. Diefe Schmelztiegel halten 
die fchnelle Erhigung und den $uftzug, und ohne zu reißen, 
fo qut aus, daß man fid) wundern muß, ur fie würden 
ganı vor erefflüch feyn, wenn der rohe Thon, ber zu ihrer 
Maſſe koͤmmt, die größte Heftigfeit des Feuers vertragen 
koͤnnte; allein diefe bringe ihn zum Blafenwerfen und zum 
Anfang einer Schmeljung, meil er eifenartige und fiefige 
Materien enthält. Ihre Güte und Haltbarfeit Haben diefe 
Schmelztiegel vorzüglich daher, weil fie ziemlich dünne aus⸗ 
fallen. Aug eben diefem Grunde aber werben fie von allen 
den Materien leicht —— welche in einen ſehr duͤn⸗ 


nen Fluß gerathen. 


Man ſieht aus dieſen Umſtaͤnden, wie ſchwer es halte, 
vollkommen gute Schmelztiegel zu erlangen. Man bat für 
gar Urfache zu zweifeln, ob es überhaupt moͤglich fey berglei« 
chen zu madyen. Pott hat fo viel Verſuche über diefen Ges 
genftand gemacht, daß er ihn erfchöpft zu haben fcheint. 
Don der unzähligen Menge zufammengefegter Maffen, die 
er hierzu verſucht hat, war der Grund aflezeit der Thon; 
biefen vermiſchte er eben in verfchiedenen Verhältniffen mit 
Merallfaichen, mit gebrannten Knochen, mit Kaldyfteinen, 
mit Talf, mit Amianth, Asbeit, Bimsftein, Trippel u. 
ſ. w. und erhielt, wie man aus feiner Abhandlung erfehen 
fann, bey allen diefen Verfuchen doch Feine ſolche Vermi⸗ 
ſchung, die in aller Betrachtung untadelhaft geweſen wäre. 
Wir find demnach genöthiget in unfern $aboratorien mehr 
als eine Art von Schmelztiegeln zu führen, fie nach Befchafs 
fenheit der Operationen, bie man darinnen anftellen will, 
zu wählen, und z. B. zu folchen Arbeiten, wo man feine 
dünnfließenden Materien bearbeitet, und fein ftarfes Feuer 
braudyr, parifer Schmelztiegel, zu Materien, die ein ſehr 
beftiges Seuer erfordern, heffifche, und zu den eigene 

und 
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und feicht durchbringenden Materien fteinzeugene Schmelz 
tiegel zu nehmen. 

Indeſſen fcheint es doch nicht unmöglich zu ſeyn, we⸗ 
nigiteng beffere und brauchbarere Schmelztiegel zu verfertie 
gen, als alle die bisher befannten find. Das Hauptwerk 
ben der ganzen Eache fömmt darauf an, daß man einen 
guten und ſehr feuerfeften Thon hat, der vornehmlich von - 
fiefigen Materien, ja fogar von Eiſentheilchen frey ift. Dies 
fen Thon müßte man fidy nidyt verdrüßen laffen zu ſchlem⸗ 
men, um ihn von dem Sande zu befteyen, ihn hierauf mit 
zwey bis dren Theilen von eben foldyem Thone, der vorher 
gebrannt und gröblich geftoßen worden, oder noch beffer mit 
recht reiner und gehörig gebrannter Alaunerde vermifchen, 
und aus dem hierdurch erhaltenen Teige in Formen Schmelze 
tiegel machen, die man mit ftarfem Feuer brennt. Was 
die Retorten und Kolben anberrifft, fo fann man, ba diefe 
Gefäße zur Deftillirung folcher Feuchtigkeiten gebraucht wer⸗ 
ben, welche fehr ägend find und leicht durchdringen, nicht 
leiht andere, als gute fleinzeugene und porcellanene 


wählen ”). 
Ds Tombac. 


*) Die vortreffliche Abhandlung des Herrn Potts über 
die Bereitung feſterer Gefaͤße, die das ſtaͤrkſte Feuer aus⸗ 
halten koͤnnen, und in denen man die in Fluß gebrachten 
Koͤrper am beſten halten kann, iſt ſo reichhaltig an Erfah⸗ 
rungen, daß ſie ſich ſchwerlich ins Kurze bringen laͤßt, ſon⸗ 
dern ganz geleſen zu werden verdient. &ndeffen will ich doch 
bier, fo wie der englifche Heberfeger, das Wichtigfte in einem 
kurzen Auszuge bepfügen. Diejenigen Schmeljtiegel, welche 
aus fertem Thone bereitet werden, fpringen im Feuer leich- 
ter als diejenigen, zu denen ein magerer Thon genommen 
morden ift. Dem Sebler, da gemiffe Schmelztiegel, wenn 
fie lange im Feuer ſtehen, porös werden, und einen Theil von 
dem Metalle in fich fcblucken, welches man in ihnen ſchmelzt, 
kann man dadurch abbelfen, daß man ihreaußere und innere 
Oberflaͤche glafurt, indem man fie namlich mit zerfloffenem 
Weinſteinſalze überflreicht, oder, nachdem fie mit Waffer 
befeuchtet worden, gepülvertes Boraxglas auf felbige ſtreuet, 
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Tombae. S. Rupfer, Weißkupfer und Zink. 


Turbith, mineraliſches. Turpethum minerale. 
Turbith mineral. Dieſen Namen bat man einer Queck⸗ 
filberbereitung gegeben, die man folgendermaßen verfertis 
ger. Man nimmt eine beliebige Menge Queckſilber, thut 
fie in eine gläferne Retorte, gießt eine gleich ſchwere oder 
größere Menge der ftärfften Vitriolfäure hinzu, und deſtil⸗ 
lire es im Sandbade, bis in der Netorte nichts mehr als 
eine trockne falzartigfcheinende Materie zurück bleibt. Diefe 
Materie ift eine Verbindung des Queckfilbers mit der Bis 
friolfäure, Nur durch das eben angezeigte Verfahren ift 
es möglich diefe beyden Subftanzen unmittelbar zu verbin« 

den, 


und fie wieder anhitzt. Indeſſen hält dieſe Glaſur das Bley: 
glas nicht aus. Grobgepülverter gebrannter Thon it dem 
feingepülverten gebrannten Thone, ald Zufag zu dem unges 
brannten Thone, woraus man Schmeljtiegel bereiten will, 
bey weitem vorzuziehen. Schmeljtiegel, die aus einer Maffe 
bereitet werden, welche aus zehen Unzen von gröblich gepüls 
vertem gebrannten, eben fo viel ungebranntem Thone und drey 
Auentchen gebranntem Bitriole beftebt, halten die ſchmelzen⸗ 
den Metalle vorrrefflich, aber daß Bleyglag nicht aus. Eine 
noch beffere Maſſe geben fieben Unzen ungebrannter, vierzehn 
Unzen gebrannter und gröblich gepülverter Thon, und ein 
Quentchen gebrannter Vitriol. Ueberſtreicht man bie innre 
Oberflaͤche der aus einer folchen Maffe gebildeten Schmelz: 
gefäße, ehe man fie brennt, mie Thonichliche, fo werden fie 
von dem Bleyglaſe nicht fo leicht als fonft durcbdrungen. 
Noch beffer halten fie das Bleyglas alsdenn zurück, wenn 
man fie etwas dicker ale gewöhnlich macht, oder wenn man 
ihre aͤußerliche Oberflache noch mit etwas ungebranntem 
Thone beichlagt. Am langften widerſtehen dem Bleyglafe 
ſolche Echmelztiegel, welche aud einem Theile Flußſpath, 
eilf Theilen ungebranntem und eben fo viel gebranntem Thone 
periertiget werden ; nur darf man biefe Schmelztiegel nicht 
zu geſchwind erhigen. Diejenigen Schmelztiegel, wozu man 
gegen vier und zwanzig Theile ungebrannten Thon vier Theile 
gebrannten Thon und einen Tpeil Kalch nimmt, müffen, wenn 
fie Bleyglas balten follen, mit Thone außerlich befchlagen 
werden. Gepuͤlverter Feberalaun mit Epweiß und Waffer 
einge 
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den‘, weil bie Vitrioffäure das Queckfilber nur in fo fern 
angreifen kann, wenn fie die größte Stärke befigt, und fich, 
wenn fie frey iſt, nicht fo fehr verftärfen kann als in vers 
ſchloſſenen Gefäßen. ©. Dirriolfäure, deren Concen⸗ 
trirung. Ueberdieſes begünftiget die Wirkung beffelben 
auch die Erhigung, welche fie bey dieſer Dperation leidet, 
um vieles. Die in die Vorlage übergebende Säure ift 
äußerft erftifend und ſchweflicht, weil fie einen Antheil von 

dem Brennbaren des Queckfilbers in fich nimmt. 
Die weiße falzartige Maffe, die man in der Ketorte 
findet, nimmt und thut man in ein großes En und gießt 
zu 


eingerührt, und auf die innre Oberflache von beffifchen 
Schmelztiegeln aufgetragen, giebt ihnen dad Vermögen, die 
Wirkung des Bleyglafes fehr lange zu erleiden. Eın Theil 
Thon und zwey Theile fpanifche Kreide (f. Th. III. ©. 251. 
Anm.) geben ſehr fefte Gefäße. Zwey Theile jpanifche Kreide 
und ein Theil Pfeifentbon geben eine gute Fütterung für ge: 
meine Schmeljtiegel ad. Acht Theile fpanıfche Kreide, eben 
fo viel gebrannter Thon und ein Theil Gloͤtte geben fefte Ties 
gel, welche zu der Schmelzung überaus ſchwerfluͤſſiger Glaͤ- 
fer gebraucht werden können. Die ſchwarzen oder ſogenann⸗ 
sen ypfer Schmelztiegel,, welche aus Thon und Wafferbiey 
bereiter werden, können zum Metallſchmelzen ſehr gur ges 
braucht werden, laffen aber die Galze febr leicht Durchgeben. 
Eie find zäher als die heſſiſchen, reißert niche fo leicht, und 
bali:n ſehr lange. Bey dem Brennen ber Schmeljtiegel iſt 
es gut, um ſie vor dem Springen ſicher zu ſtellen, daß man 
ſie mit dem Boden aufwaͤrts ſtellt. Die Maſſe zu Schmelz⸗ 5 
tiegeln muß nicht zu feucht ſeyn, weil ſie ſonſt bey dem Au 
trocknen und Brennen nicht dicht genug wird. Man berei⸗ 
— en beſſer in meſſingenen oder hoͤlzernen Formen, als 
au 

Die — der heſſiſchen Schmelztiegel zu langen 
— des Bleyglaſes durch Leinoͤl und geſtoßen Glas 
iſt Th. J. S. 336. Anm.*) angefübrt worden. Herr Schef: 
fer (fchmeb. Abh. 1752.) empfiehle auch, die Echmeljtiegel, 
in denen man durch Schwefel aufgelöite Metalle obne Vers 
Inft fchmelzen will, einige Tage lang in Leindl einzumweichen, 
rad ebe fie ie wider trocknen, wit gepülvertem Borax zu bes - 

euen. 
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zu mwieberhoften Malen eine große Menge heißes Waffer 
barauf. Diefes Waffer ſchwaͤcht die Säure, und entzieht 
fie dem Queckſilber, welches fich in Geftalt eines fehr glaͤn⸗ 
zenden citronengelben Pulvers auf dem Boden des Gefäßes 
niederfchlägt, und wenn man biefes gelbe Quecffilberpufver 
forgfältig abfüßt, fo hat man alsbenn das fogenannte mi⸗ 
neralifche Turbich , welches ein fehr ſtarkes Brech⸗ 
mittel ift. 

Das Spülmaffer enthält bie mit dem Queckſilber ver« 
bunden gewefene Säure, aber auch zugleich etwas Queckſil⸗ 
ber, welches vermittelft der großen Menge von Säure in 
einen falzartigen Zuftand verfege und in Waffer auflöslic) 
gemacht worden ift. 

Die meiften Chymiften und insbefondre Herr Rouelle 
ftanden in der Mepnung, daß an dem mineralifchen Tur« 
bith noch einige Vitriolfäure Hängen bliebe, aber freylich zu 
wenig, als daß fie die Auflöfung deffelben in dem Waſſer 
befördern fönnte. Herr Baume' hingegen verfichert, daß, 
feinen Erfahrungen zufolge, das mineralifche Turbich nur 
alsdenn noch etwas Säure bey ſich führt, wenn es noch nicht 
binlärglich ausgefüßt worden ift, und behauptet, daß man 
dem Turbith aud) den allergeringften Antheil von anhängen« - 
ber Säure völlig entziehen fönne, wenn man felbiges zu 
wiederholten Malen in einer fehr großen und hinlänglichen 
Menge Waffer fieden ließe. 


Man kann auch das mineralifche Turbith fo bereiten, 
daß man die mit Salpeterfäure gemengte Auecffilberauflö« 
fing mit derBitriolfäure oder mit irgend einem vitriolfänres 
haltigen Salze niederfchläg.. Wenn man aber einen fol« 
chen Niederfchtag befommen will, fo muß bie Duecffilber« 
auflöfung gehörig gefärtiget feyn. Denn bey dem gering« 
ften Ueberfhuß von Säure bringen weder die vitriolfälires 
haltigen Salze noch die Vitriolfäure felbft ein Turbich zum 
Vorſchein, und diefes kann bey ſolchen Verſuchen, die man 
mit der Quecffüberauflöfung, als dem ficherften Entderfungs« 

| mittel 
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mittel einer vorhandenen Vitriolſaͤure, anſtellt, zu Irrthuͤ. 
mern Gelegenheit geben. | | 
Es iſt auch nörhig, zu wiſſen, daß der mineralifche Tur 
bith nur in fo ferne gelb ausfieht, als er von der Vitriol« 
fäure befreyet worden ift, und daß man ihn folglich mit ei» 
ner binlänglichen Menge heißem Waſſer waſchen muß, weil 
er außerdem weiß bleibt. Ueberhaupt wird er allezeit um 
defto gelber, je mehr er von der Säure rein gemacht wor« 
den iſt. | 
Man brauchte den mineralifchen Turbich ehedem fehr 
Häufig zur Heilung der. venerifchen Kranfheiten ; zu unfern 
Zeiten aber wird er fehr felten angewendet, weil man an« 
dere Aueckfilberbereitungen erfunden bat, die ihm vorgezo: 
gen zu werben verdienen. Dergleichen Bereitungen find 
das verfüßte Queckſilber und die Duechfilberpa« 
nacee *). 5 


U. 


ltramarin. Ultramarinum. Bleu d’outremer. Das 
Ultramarin ift eine bfaue in der Delmalerey gebräuch 

liche Farbe, welche aus dem Safurfteine bereitet wird, bie 
feine blaue Farbe felbft von Eifentheilchen erhält. (Marg⸗ 
graf dem. Schr. Th. J. ©, 128. ff.) Der erfte Schrift. 
fteller , welcher baffelbe erwähnt, ift Alexius Pedemonta, 
nus. (de Secret. Lib.V.) Wenn man diefe Farbe berei- 
ten will, fo glüet man auserlefene und von-allen Unreinigs 
feiten und fremden Steinen gereinigte Stüden Laſurſtein, 
und löfcher felbige in Weingeifte, reibt fie fobann ſehr 
fein, und fchlemmt fie mit Waſſer, um alle farbenlofe leich⸗ 
tere erdige Theile davon zu entfernen. Den Ueberreft zer- 
reibe man mit Weingeifte auf dem Neibefteine, und ver 
miſcht ihm ganz trocken mit einer aus gleichen Theilen Harz, 
Terpenthin und Maftir, und etwas Weihrauch = — 
nz en⸗ 


e ) Man ſehe auch von dem mineraliſchen Turbith Ip. II, 
6.6324. ff. und Th. IV. ©. 146. ff. 189. f. A. 
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| beſtehenden Maſſe. Dieſe harzige Maſſe wird hierauf mit 
Waſſer oder mit verduͤnnter heller Aſchenlauge uͤbergoſſen, 
und ſtark durcharbeitet, da ſich denn eine Menge blaue Farbe 
abſcheidet. Dieſe Farbe gießt man mit der Feuchtigkeit ab, 
und trocknet ſie. Und auf die ruͤckſtaͤndige Maſſe gießt man 
aufs neue wieder Waſſer oder Lauge, und verfaͤhrt wie zu⸗ 
vor; da man denn wieder eine neue Menge Ultramarin er⸗ 
hält. So fährt man fort, bis ſich fein Ultramarin mehr 
auswafchen läßt. Die harzige Maffe wird deswegen hin⸗ 
paefete ‚ um der Farbe einen mehren Glanz beyzu⸗ 
ringen; fo wie die Lauge, um bas anhaͤngende Oel abzu⸗ 

ſcheiden. 2. 

Ungleichartig. S. Bleidyartig. 

Unfehmelzbar. S. Strengflüfjig. 

Uranfaͤnge. ©. Elemente. 

Urin. ©. Harn. | 

Urinfalz, fehmelzbared. S. den Artikel Salze, 

Urinfalze. ©. den Artikel Salze. 


Urfioffe. ©. Elemente. 


V. 


Yyenus. Venus. Yenus. Es ift der Name eines Jer⸗ 
fternes, den bie Chymiſten dem Kupfer begelegt haben, 


Verbindung. Combinatio. Combinaifon. Man 
muß ſich bey dem Worte Derbindung in der Chpmie die 
Vereinigung zweyer ungleichartigen Subftanzen zu einer 
neuen zufammengefegten Subſtanz denken. So fagt man 
3.8. von einer Säure und von einem Alfali, die ſich mit 
einander vereiniget haben, daß zwifchen ihnen eine Verbin⸗ 
Dung Statt habe, weil aus ihrer Wereinigung ein Mittels 
falz enefteht, weldyes aus Säure und Alfali zuſammengeſetzt 
if. ©, öufammenfezung. i | 

| Verbren⸗ 
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Verbrennung. Combullio. Combufion. “Die 
Verbrennung ift nichts anders als die Entbindung des brenn« 
baren Grundftoffes, der in verfchiedenen Arten von Koͤr⸗ 
pern, welche man deswegen verbrennliche Rörper nennt, 
vorhanden iſt. 

Der brennbare Grundſtoff iſt in den Koͤrpern haͤufiger oder 
ſparſamer und auf verſchiedene Arten gebunden vorhanden. 
Dieſes veranlaßt bey den Erſcheinungen der Verbrennung 
einigen Unterſchied. 


Iſt das Brennbare in einem oͤligen Zuſtande und in 
großer Menge zugegen, fo ift ein folder Körper fehr vers 
brennlich, und brennt mit einer glänzenden, fehr leuchtenden 
und mit Ruß und Rauch begleiteten Flamme. Benfpiele 
von foldyen Körpern find das Holz, die meiften trocknen. ve⸗ 
getabilifchen Subftan;en, die Harze, die Dele, die Fette, 


Iſt Hingegen das Brennbare des Körpers zwar niche 
oͤlicht, aber doch reichlich oder nur locfer gebunden, fo kann 
ein dergleichen Körper ebenfalls fehr verbrennlich ſeyn, und 
bey feinem Verbrennen fogar eine Flamme von fid) geben ; 
es ift aber eine folche Flamme ftets geringer, und gemeinig» 
lich nicht fo Jeuchtend als die Flamme der ölhaltigen Körper, 
Auch begleitet diefelbe weder ein ſchwarzer Rauch noch ein 
Ruß. Dergleichen verbrennliche Körper find der Weingeift, 
der Schwefel, der Phosphorus, die Kohlen, einige meraf« 
liſche Materien, und insbefondre der Zinf, Jedoch ift die 
Slamme des Phospporus und des Zinkes fehr leuchtend, 


Solche Körper endlich, welche Fein ölhaltiges Brenn 
bares bey fidy führen, und nur wenig oder ein mit ihren 
unverbrennlichen Beſtandtheilen feft verbundenes Brennba⸗ 
res befigen, verbrennen fehmer ohne merflicye Flamme, und 
mit einem bloßen Gluͤen. Hierher gehören gemiffe thieriſche 
Kohlen, das Lampenſchwarz (noir de fumee), die faft an 
— erſchoͤpfte Pflanzenaſche, und verſchiedene 

alle. 
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Das Hauptgefes bey der Verbrennung ber Körper ift 

diefes, daß feine verbrennliche Materie ohne den Beytritt der 
freyen Luft verbrennen fann, und daß der Körper um defto g& 
ſchwinder und vollfommner verbrennt, je unmittelbarer der⸗ 
felbe von der $uft berührt wird. 
Aus dieſem Grunde brennen ſelbſt die entzuͤndbarſten 
Koͤrper, wie z. B. der Weingeiſt und die aͤtheriſchen Oele, 
niemals anderswo, als auf ihrer Oberfläche, weil unter ale 
len übrigen Theilen derfelben nur diefe von der Luft hinlaͤng⸗ 
lid, berührt wird. Aus der nämlichen. Urfache brennen auch 
die in Diünfte vermandelten entzüundbaren Körper, welche 
folglich überall mit $uft umgeben find, fehnell und augen» 
blicklich weg. Endlich fönnen aus eben dem Grunde geroifle 
übrigens an Brennbarem fehr reiche Körper, wie 5. B. die 
fetten Dele und das Fett, niemals anders brennen, als wenn 
fie vorher fo fehr erhigee worden find, daß fie fid) in Düne 
ste verwandeln. 

Es laffen fich auch Hieraus bie Handgriffe ganz natürfich 
herleiten, bie man zur Begünftigung, Beſchleunigung und 
Bervoliftändigung der Entbindung des brennbaren Grund» 
ftoffes aller Körper anwenden muß. Die ganze Sache näms 
lid) läuft daraus hinaus, daß man von dem Körper, deffen 
Brennbares man verflüchtigen will, fo viele Theile als nur 
möglich ift der Luſt ausfegen, oder während der Verbren⸗ 
nung deffelben ihn von ſo viel Luft, als nur moͤglich ift, bes 
ruͤhren laſſen muß. Man vermehrt und beſchleuniget dem⸗ 
nach die Verbrennung der Koͤrper durch die Anbringung ei⸗ 
nes Luftzuges um ſo mehr, je ſtaͤrker dieſer Luftzug iſt, ſo 
wie dieſes die Wirkung der Blaſebaͤlge und der Windöfen 
zur Önüge zeiget. 

Die meiften öligen Körper, wie z. B. das Holz, bren« 
nen mit einer großen Flamme, welcye fo fange dauert, als 
fie noch eine merflicye Menge Del enthalten; aber nachher 
bört diefe Flamme audy auf, wiewohl fie ihres Brennbaren 
nicht gänzlic beraubt find. Es entgeht nämlicy ein Theil - 
‚von dem Brennbaren diefes Deles ber Verbrennung — 

eibt 
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bleibe gleichfam In einen kohlenartigen Zuftande gebunden, 
Der Ueberreft der Körper kann alsdenn noch immer fortbren. 
nen, wenn genug Brennbares zugegen ift; allein er brenne 
ohne eine leuchtende Flamme, und nur wie die Kohlen. 

So mie fid) das Brennbare bey diefer zweyten Vers 
brennung entbindet, fo wird auch ber Ruͤckſtand immer 
ſchwerer zu verbrennen, weil niche nur der freyefte und am 
loderften gebundene Theil des Brennbaren zuerft verbrennt, 
fondern weil aud) die Menge ber unverbrennlichen Stoffe, 
mit denen bdiefes Brennbare in Verbindung ftehr, immer 
verhältnigmäßig größer wird, Wenn dahero die Werbrens 
nung der Kohlen bis auf einen gewiſſen Punkt gefommen 
ift, das heißt, wenn nur noch eine geringe Menge Brennba« 
tes vorhanden, und folches überdieß durch eine große Menge 
unverbrennlicher Materie überdeckt und vor dem Zurrirte der 
Luft befhügt wird, fo weigert ſich diefes übriggebliebene 
Brennbare allein zu verbrennen, und Ift beynahe in einem 
eben folchen Zuftande, wie das Brennbare der meiften me« 
tallifchen Materien. Will man nun mit diefer Verbren« 
nung vollends zu Stande fommen, bie alsdenn ben Namen 
der Derfalchung oder Lalcinirung erhält, fo muß man 
feine Zuflucht zu einem fremden Feuer nehmen, mit felbi« 
gem ben zu verfaldyenden oder ganz von Brennbarem rein 
zu machenden Körper durchdringen laſſen, und ihn fo lange 
bey einem fo viel als möglich, freyen Zutriet der Luft gluͤen, 
bis er ganz und gar feine Spur mehr von irgend ei« 
ner in ihm enthaltenen brennbaren Materie zeige. Die 
Pflanzenafche, das Lampenſchwarz, die Delfohlen, die thies 
rifchen Kohlen und die meiften metallifchen Materien ent⸗ 
halten ein Brennbares von der letztgedachten Beſchaffenheit, 
das ſich ungemein ſchwer verbrennen läßt. 

Wenn man das Brennbare von diefen nur gedachten 
Eubftanzen gänzlid) entbinden und zerftreuen will, fo muß 
man alle die Mittel zugleicy anwenden, welche die Verbren⸗ 

nung begünftigen.. Man muß diefelben erfilicy zertrennen, 
und in Peine Theilchen bringen, weil fie alsdenn der Luft 
V Theil, 3 eine 
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eine größere Oberfläche darbieten, als wenn fie noch) in einer 
Maſſe beyfammen find. Man bringe diefelden hierauf in 
einem ſchicklichen Gefäße und auf die Art in das Feuer, daß 
die Luft einen recht freyen Zutritt dazu haben kann. Zu dies 
fer. Abfiche ſchickt fich. ein flacher Scherben, den man mit 
einer Muffel bedeckt, welche auf der Seite, mo die $uft in 
den Ofen eindringt, offen if. Man kann fogar, um die 
Dperation noch mehr zu befchleunigen, einen $uftzug nad) 
der Oberfläche der Körper felbft hinleiten, und man muß 
diefe Körper öfters umrühren, um nad) und nad) die unten 
gelegenen Theilchen derſelben, welche durch die oben auflie- 
genden bedeckt werden, ebenfalls der Luft auszufegen. Der 
Grad des Feuers, den man zu biefer Operation braucht, 
muß fo ftarf ſeyn, als ihn nur die Materie, die man ihm 
unterwirft, vertragen Pann, ohne in Fluß zu fommen. Denn 
ein fehmelzender Körper verbindet ſich ftets zu einer Maffe, 
und hat eine weit geringere Oberfläche, als wenn er in Fleine 
abgefonderte Theilchen zertrennt worden iſt. Solche ſchmelz⸗ 
bare Körper alfo, wie die Afche, die alfalifchen Salze und 
die Metalle, können auf feine andre Art als bey einem mäßi« 
gen Grade von Hige, die ihrer Schmelzbarfeit angemeffen 
ift, verfalcht werden, 

Die legten Anrheile von dem Brennbaren laffen fich bey 
gewiffen Körpern fo ſchwer entbinden, daß man felbft bey 
der verbundenen Anwendung aller diefer Hülfsmittel dem 
ohnerachtet nicht dahin gelangt, dergleichen Körper ganz zu 
verbrennen. Es giebt fogar einige, wie z. B. die vollflomm» 
nen Metalle, die man für durchaus unverbrennlich hält, weil 
fie ganze Monate lang das heftigfte Feuer aushalten, ohne 
eine merkliche Veränderung zu leiden, Indeſſen behauptee 
Junker, daß man das Gold und das Silber verfalcyen 
Fönne, wenn man felbige ſechs Monate lang nad) Iſaac 
Hollandus Art reverberirte *). 

Wiewohl nun diefe fdyöne Erfahrung noch nicht genug. 
wiederholt und fo beftätiger worden ift, daß man fie r die 
- | ahl 
*) S. auch Th. II. S. 509. Anm. C. 
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Zahl der unftreitig geroiffen aufnehmen koͤnnte, fo ftimme 
doch die von dem gedachten Chymiſten vorgefchlageree Ver, 
kalchungsaͤrt der Metalle mit den Hauprgefeßen der Verbren⸗ 
nung fo fehr überein, daß ihr diefes viele Wahrfcheinlichkeie 
giebe, und einen erwünfchten Erfolg verfpricht. 

Es würde fomohl angenehm als wichtig fenn, zu miffen, . 
wie und warum der Zurritt der Luft zu der Verbrennung 
noͤthig iſt; allein vorjege iſt diefer Punkt der Naturlehre aus 
Mangel einer hinlaͤnglichen Menge bewährter Tharfachen 
einer von denen, über weldye fid) nichts als bloße Muth⸗ 
maßungen machen laffen ; und unter Diefem einzigen Namen 
will ich jeßt meine Gedanken über diefen Gegenftand bes 
kannt machen, | 

Wenn man irgend einen verbrennlichen Körper unter 
einer Glocke verbrennen läßt, unter welcher fich eine gewiſſe 
Menge von einer unverneuerlichen Luft befindet, fo brenne 
diefer Körper, wie befannt, in den erften Augenblicken eben 
fo als in der freyen $uft, aber bald wird feine Flamme klei⸗ 
ner und dunfler, und nach Verlauf einer längern oder kuͤr⸗ 
zern Zeit, je nachdem bie Glocke größer oder Fleiner ift, hört 
die Verbrennung endlich gar auf. 

Unterfucht man nun hierauf den Zuftand der Glocke, fo 
findet man gar bald, daß diejenige Menge von Luft, die 
fie vor der Verbrennung enthielt, bey gedachter Werbrens 
nung beträchtlich und zwar dergeftalt vermindert wird, daß 
ſich die Glocke in Anfehung deffen in eben dem Zuftande bes 
findet, als wenn man einen Theil von der in Ihr enrhaltes 
nen Luft ausgepumpt hätte, und dieſe erfie Erfahrung leh— 
ret, daß Durch die Verbrennung ein Theil der Luft entweder 
zeritöret, oder mit irgend einem von den Örundftoffen des 
verbrennlichen Körpers verbunden wird, | 

Segt man die Unterfuchung von derjenigen $uft, in 
welcher ein Körper gebrannt hat und erlöfcht ift, noch weiter 
fort, fo findet man, daß fich nicht nur die Menge der Luft 
vermindert,“ fondern daß fich auch ihre Natur in vielen Stuͤ⸗ 
een und insbefondre darinnen verändert hat, daß fie nicht 

3 2 mehr 
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mehr zur Verbrennung behuͤlflich feyn Fann, wenn man fie 
gleich unter einer Fleinen Glocke verrichtet; und aus diefer 
zweyten Erfahrung folget, daß entweder die Verbrennung 
irgend eine Subftanz mit der Luft verbindet, welche die Ei⸗ 
genſchaften derfelben verändert, oder daß bie atmofphärifche 
£uft ein Gemenge von verfchiedenen Subftanzen ift, davon 
nur eine einzige die Verbrennung befördern fann, und bey 
biefer entweber zerftört oder verſchluckt wird, 


Diefe Thatfachen reichen, wie man ſieht, noch nicht zu, 
um wegen deſſen, was die Luft bey dem Verbrennen wird, 
etwas beftimmtes feftzufegen, und biefes ift folglich der Fall, 
woman zu Xehnlichkeitsfchlüffen feine Zuflucht nehmen muß. 
Betrachtet man alfo die verbrennlichen Körper als zufam« 
mengefegte Subftanzen, weldye die Materie des Feuers als 
einen ihrer Beftandiheile enthalten, und ihre Verbrennung 
als eine Zerfegung, bey weicher der feurige Grundfloff ges 
ſchieden wird, fo ift es ziemlich natürlidy, die Werbrennung 
mit den übrigen Zerfeßungen zu vergleichen, deren Art und 
reife ung die Chymie dargerhan hat, Wenn es nun aber 
gewiß ift, daß die bloße Hige im Stande ift die Grundftoffe 
vieler gemifchter Körper zu trennen, fo ift es auf der andern 
Eeite eben fo gewiß, daß es auch viele andre Körper giebr, 
auf welche fie dieſe Wirfung niche äußern fann, und die nies 
mals zerfege werden fönnten, wenn man nicht entdeckt hätte, 
daß die Wirfung gewiſſer Subftanzen fähig fey das zu thun, 
oder vielmedr zu vollenden, was die Hige allein zu thun 
nicht vermögend war, Verſchiedene Mittelfalge, und ins« 
befondre das Kochſalz, Fönnen durch das bloße Feuer nicht 
zerfeßt werden, und wir wuͤrden weder von der Säure noch 
von dem $augenfalze deffelben die geringfte Kenntniß haben, 
wenn man nicht durch die Erfahrung entdeckt hätte, daß die 
Vitriol⸗ und die Salpeterfäure diefe zwey Beftandrheile von 
einander ſcheiden koͤnnten, indem fie ſich mit dem einen da⸗ 
von verbinden, und den andern feiner Verbindung ent« 
fedigen. 


Kann 
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Kann man demnach nicht auf bie Vermuthung kom⸗ 
men, daß auch) die verbrennlichen Körper zu der Anzahl fols 
cher Gemiſche gehören, deren Beftandtheile durch die Hige 
allein fich nicht fcheiden laffen, und daß vorzüglic) die Mas 
terie des Feuers, von welcher ihre Werbrennlichfeit herruͤhrt, 
fo feft in ihnen gebunden fey, daß fie ohne die Mitwirkung 
eines ſolchen Zwiſchenmittels, das zugleich mit der Wärme 
die Scheidung veranlaßt, nicht enebunden werden fönne? 
Und ift es in diefem Falle nicht wahrſcheinlich, daß bloß die 
Luft dieſes Zwiſchenmittel abgebe, und daß fie eben deswegen 
zu ber Verbrennung nothwendig mitwirfen müffe? Diefe Er⸗ 
klaͤrung ſcheint wenigftens mit allen befannten Erfcheinungen 
der Verbrennung übereinzuftimmen, vornehmlich aber mit 
dem Hauptgefege berfelben, daß nämlich) Fein verbrennlicher 
Körper wirflich brennen, das heißt, durch die Scheidung feines 
brennbaren Beſtandtheils zerfegt werden kann, wenn er fich 
in völlig verfchloffenen Gefäßen befinde, und wenn er von 
der Luſt nicht unmittelbar beführt wird; und daß die Vers 
brennung zufolge der Erfahrung um defto geſchwinder und 
färfer von Starten gebt, je beträchtlicher und genauer biefe 
Berührung ift, 

Zweytens fieht man leicht, daß, wenn bie $uft bey ber 
Verbrennung als ein Zerfegungsmittel wirft, felbige fich 
auch) an die Stelle derjenigen Feuermaterie fegen müffe, die 
fie entroickelt, und daß folglich allezeit eine beträchtliche Ver⸗ 
fehlafung oder Verminderung bey einer beftimmten Menge 
von der Luft Statt haben müffe, welche zu der Verbrennung 
gedient hat. 

Allein warum bleibt denn, wenn ein Körper eine gewiſſe 
Zeitlang gebrannt hat, und in einem gewiffen Umfange von 
unverneuerter $uft von felbft verlöfcht ift, eine ziemlich beträchte 
liche Menge von einer luftartigen Subſtanz übrig, welche 
nicht weiter zur Verbrennung dienen fann? Die Antwort 
auf diefe Frage ift folgende: Nur die reinfte Luft kann das 
Zwifchenmittel abgeben, welches die Verbrennung befördert; 


die atmofphärifche Luft aber ift 3 Gemenge von reiner * 
3 un 
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und von einer andern Subftanz, welche zwar ben Anfchein 
und verfchiedene Eigenfchaften der Luft hat, aber von derfel« 
ben dennoch ſehr unterfchieden ift, und die man jegt unter 
dem Namen der firen oder gasartigen Luft kennt *). 
Nun wird aber bey der Verbrennung nur der wirklich Iuftige 
Theil der atmofphärifchen Fluͤſſigkeit verfchluckt, und als ein 
Zerfeßungsmittel verbunden, Es bleibt alfo der gasartige 
heil, welcher nicht zum Zerfegungsmittel dienen fann, 
ganz allein nach der Verbrennung übrig. Wenn man dem 
nad) einen Körper in einer vollfommen reinen Luft ver⸗ 
brennt, fo müßte nach der Verbrennung fein Gas übrig blei« 
ben **), und diefes würde auch meines Erachtens zuverläffig 

erfolgen. 


®) Daß die armofpbärifche Luft außer der depblogifkicirs 
. gen Luft auch noch eine geringe Menge Luftfaure oder fire 
Luft enthalte, iſt anderweitig ermiefen worden. Was aber 
unser Verfaffer bier mit dem Namen der firen oder gasartis 
gen Luft belegt wiſſen wıll, und was den größten Theil ber 
armofpbäriichen Luft ausmacht, muß vielmehr pblogifkicirte 
oder verdorbene Luft genennt werden. Allein unfer Verfafs 
fer pflege die Luftſaͤure und die pblogiſticirte Luft, wie ich 
bereitd in den Anmerkungen zu dem Artikel mepbitifches 
Bas erinnert babe, mehrmals zu verwechieln. Herr Scheele 
bat vor kurzem eın ganzes Jahr bindurch über die Menge ber 
reinen Luft, die fich in unferer Atmoſphaͤre befindet, Erfah⸗ 
Fungen vermittelit eine Gemenges aus Schwefel und Eifens 
| feile, melches die reinfte Luft anzıebt und bloß die verdorbene 
zurück laßt, angeftellt, und bis auf einige geringe Unters 
fihiede gefunden, daß die Menge der reinften Luft, die fich 
in der armofpbärifchen Luft befindet, gemeiniglich „, Theile 
betraͤgt. Die Vorrichtung der Gefäße, deren er fich bey 
dieſen Unterfuchungen bediente, ift nebft einer genauen Abs 
bildung in einer befondern Abhandlung befchrieben morden, 
welche ich der neuen Ausgabe von Herrn Scheelens Abhands 
lung über Lufe und Feuer, Leipzig, 1782. ©. 271 — 276. bey» 
gefuͤget habe. &. 


+) Herr Beramann brachte in eine mit bepblogifficirtee 
Luft angefüllte Glocke einen vor kurzem ausgeldichten Docht 

: oder hölzernen kleinen Stab, an denen nur noch ein a. 
glime 
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erfolgen. Allein man wird hierüber nicht eher zu einiger Ge⸗ 
wißheit kommen fönnen, als bis man nody manche wichtige 
Verſuche angeftellt hat, die bisher noch nicht gemacht wor« 
den find, weil man nicht nur das Mittel, fich eine weit reis 
nere Luft, als die atmofphärifche iſt, zu verfchaffen, erft in 
den neueften Zeiten entdeckt hat, fondern weil auch ber Ges 
danke, dergleichen Verſuche zu machen, niemand leicht eher 
einfallen fonnte, als bis die neuen Entdeckungen von den 
Eigenfchaften der mancherley Luft⸗ ober Gasarten befannt 
worden waren. Jedoch ift folgender Verſuch einer der 
fehönften, den ic) nad) Prieftlep’s Entdeckungen in Gefell« 
ſchaft vieler fehr aufgeflärter Männer *) von dem Herrn La⸗ 
voifier habe anftellen fehen. Er koͤmmt dem Gegenftande, 
wovon die Rede ift, am nächften, und giebt Anleitung zu 
noch andern Verfuchen, welche ein großes Licht hierüber 
werden verbreiten fönnen. 


Aus Sales, Prieftley, Lavoifier und Bayens Vers 
fuchen war man überzeugt, daß die metallifcyen Ralche 
eine große Menge von einer luftartigen Subftanz in fi) 
enthalten, welche ſich bey der Wieberherftellung berfelben 
zu Metall aus ihnen entbinbet, und daß diefe Subftanz im 
dem Falle das mepbitifche Bas fey, worinnen die Thiere 
niche leben und die Körper nicht verbrennen fönnen, wenn 
die Wiederherftellung vermittelft einer entzuͤndbaren Sub⸗ 
Ranz gemacht worden ifl. Da ” aber der ohne Zuſa be⸗ 

reitete 


glimmendes Pünktchen zu ſehen war. Augenblicklich ent» 
zuͤndeten fich diefe Stoffe, und verbrannten mit der leichtes 
en $lamme und mit ftarfem Kniftern. Nach der Verbrens 
nung blieb zuweilen nicht mehr als der hundertſte Theil der 
vorigen Luftmaffe zurück, und diefe war zum Theil Luftſaͤure, 
zum Theit verdorbene oder phlogifticirre Luft, welche letztere 
vielleicht vorber bereitd mit der reinften Luft un war. 
(S. deffen Abp. de praecipitat. metall. $.3.C.) A. 


*) Des Herzogs de la Rochefaucault, der Herren Trus 
daine und de Morveau, und der Herzoge D’ Ayen und de 
Chaulnes. Anm, des Verf. 
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reitete Queckſilberkalch und fogar bie Mennige unb ber ros 
che Queckfilberniederfchlag ohne allen Zufag wieder zu Mes 
toll machen laffen, und da auch bey diefen Wiederberftelluns 
gen zu Metall, nad) Prieftley’s und Bayens Erfahrun« 
gen, eine Entbindung von einer großen Menge von luftara 
figer Materie Statt findet, fo war es werth unterfucht zu 
. werden, was bas für eine luftartige Materie fey, und ob 
fie von demjenigen Gas unterfdyieden fey, welches fich bey 
der durch brennbare Körper vermittelten Wiederberftellung 
entbindet; und dieß war der Zweck von dem fchönen Verſu⸗ 
che des Herrn Lavoifier, von dem man in dem Artikel 
Bass die umftändlichere Nachricht finden wird. 

Durch diefe Erfahrung wurde es erwiefen, daß bie 
Iuftartige Subftanz, welche ſich bey ber unvermittelten Re⸗ 
ducirung des Queckſilberkalches zu lebendigem Queckfilber 
entbindet, nicht nur fein mephitifches Gas, fondern viel« 
mehr die.möglichft reinfte und vorzüglich von aller mephitiſch⸗ 
gasartigen Beymifchung völlig befreyete Luft ſey. Wenn 
man aber davon, daf fie Feine dergleichen Beymifchung enta 
halte, völlig überzeugt feyn wollte, fo müßte man ben Vera 
fuch etwas weiter treiben, und in einer bergleichen aus dem 
verfalchten Queckſilber erhaltenen reinen Luft einen entzund« 
baren Körper fo lange brennen laffen, bis er endlich von felbft 
verlöfchte. Brennen würde er zuverläßig länger als in einer 
gleihen Menge atmofphärifcher $uft; wenn aber bey dieſem 
Brennen die ganze Menge von $uft verſchluckt werden, und 
feine fogenannte fire $uft, fein mephitifches Gas übrig blei⸗ 
ben: follte, fo wuͤrde diefes, meines Eradytens, ber von mir 
vorgetragenen Meynung ben größten Grab der Wahrfchein» 
Lichfeit geben. Nun wäre noch übrig zu unterfuchen, mas 
diefes mephitifche und zum Brennen untaugliche Gas für. 
ein Theil der atmofphärifchen $uft fey. 

Prieſtley, weldyer ung bereits durch eben fo fcharffin« 
nig ausgedachte als höchft forgfältig angeftellte Werfuche mit 
einer großen Menge von den Eigenfchaften diefer Gasart 
befannt gemacht hat, ſcheint geneige dazu zu feyn, .. 
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für eine Subſtanz anzufehen, welche aus reiner Luft und aus 
Brennbarem zufammengefegt ift *). Allein dieſe Meynung, 
von welcher in den Artifeln Bas weit umftändlicher gehans 
delt worden iſt, ift vielen Schwierigkeiten unterworfen, und 
fann nur durch neuenod) anzuftellende Werfuche entweder bes 
flätiget ober widerlegt werben. | 


‚Um hier meine Gedanken über bag, mas bey ber Vera 
brennung vorgeht, kuͤrzlich zu widerholen, fo betrachte ich: 


1) eben verbrennlichen Körper als ein zufammenges 
fegtes Wefen, von welchem die Materie des Lichts, bie ich 
einzig und allein für die Materie des Feuers halte, einen 
feiner Beftandtheile ausmacht, und alfo in ihm gebunden 
vorhanden ift. 

2) Mehme ich,, fichern Erfahrungen zufolge, an, daß 
diefe Sichtmaterie oder diefer Grundfloff der Werbrennliche 
keit der verbrennlichen Körper durch die bloße Hige und ohne 
den Zutritt eines Zerfegungsmittels nicht entbunden were 
ben kann. 


3) Setze ih, und zwar immer noch der Erfahrung 
gemäß, daß es in der Natur nur eine einzige Art von Ma⸗ 
terie giebt, welche als ein Entbindungsmittel der in ben ver» 
brennlichen Rörpern gebunden enthaltenen Lichtmaterie wire 
fen und ſich an die von ihr m. Stelle fegen ann, und 

5 daß 


*) Wenn ber Herr Verfaffer dem Herrn Prieftley die 
Meynung beymeffen will, daß die fogenannte fire Luft aus 
Brennbarem und Luft beftebe, fo gefcbiebt dieſes ohne allen 
Grund. Herr Kirwan nahm in feinen Anmerkungen zu ber 
engliicben Ueberfegung von Scheelens Abhandlung über Luft 
und Feuer eben diefe Mepnung an. Allein Herr Prieftley 
bezeuget in feinem Sendfchreiben an Heren Kirwan, (f. die 
neue Ausgabe von Scheelens a. 9. ©. 266. f.) daß er nies 
malg diefen Sa bebauptet habe. Er fcbeint aber vielmehr 
zu glauben, daß die pblogifticirte Luft aus der von ihrem 
firen Luftgehalt gefcbiedenen und mit Brennbarem vereinigs 
gen Luft beſtehe, und durch mehreres Brennbares big zu-der 
NRatur der entzundbaren Luft erhöhes werden könne, 8. 
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* einzige Materie die einfachfte und zeinfle Luft 
ey”), 
| legt 


*) Nach Herrn Scheele (a. a. O. $. 76.) und Berg» 
mann (de praecip. metall. $.3.) erfolgt die Verbrennung 
der Körper folgendermaßen. Das Brennbare des zu vet» 
brennenden Körpers wird durch Die Hige in eine folche Bes 

wegung geſetzt, daß ed die Keuerluft oder die reinfte Luft, 
mit der ed in der genauchten Berwandichaft ſteht, anzieht, 
und fich mit felbiger zu einer zufammengefegten Materie ver⸗ 
bindet, welche man die Hige nennt. Diefe Hige verbindeg 
ſich nach und nach mit noch mehrerm Brennbaren des Körs 
pers, und erzeugt hierdurch die ſtrahlende Hitze, und endlich 
das Lichte. Alle diefe bervorgebrachten Subftanzen, die His 
ge, die ſtrahlende Hige und das Licht können die Gefäße 
durchdringen, und verfliegen. Der Ruͤckſtand von der at; 
mofpbärifchen Luft, in welcher bie Verbrennung angeftellt 
worden ift, erfcheint theils als phlogifkicirte Luft, theils als 
Luftſaͤure. Erſtere war von Natur in der atmoſphaͤriſchen 
Luft befindlich, letztere aber wird aus den thieriſchen und ve⸗ 
getabiliſchen Stoffen, die man verbrennt, als ein Beſtand⸗ 
theil derſelben eben ſo entbunden, wie bey der Verbrennung 
des Schwefels und Phosphorus die Schwefelſaͤure und die 
Harnfaure entbunden wird, 
Nach Arvoifier (Mem. de l’Acad. des Sc. dePar. 1777. 
.- P.592. fl. und in Herrn Erells neueſten Entd. Th. V. ©. 188. 
ff.) wirkt die Luft deswegen al ein zur Verbrennung ber 
Körper nörhiged Werkzeug, meil felbige eine feurige Mis 
ſchung ift, welche aus dem reinften Licht » oder Feuerweſen, 
als dem Auflöjungsmittel, und aus einer andern Grundlage, 
Die jenes gewiffermaßen mildert, und von jenem aufgelöfee 
. wird, gufammengefege ift. Kein anderer Körper als die 
Luft enthalt dergleichen Feuerweien. Gobald aber ein bins 
länglich erhigter Körper der Luft genaͤhert wird, fo zerſetzt 
derfelbe die Miſchung der Luft, bemachtiget fich der Grund» 
lage der Luft, mie melcher er eine befondre und zwar nach 
feiner eigenen Natur eine eigene Säure hervorbringt, fo daß 
3. D. die Kohlen Luftfäure, der Schwefel Schwefelfäure, der 
Phosphorus Phosphorfäure u. f. m. erzeugen, und daß frey« 
‚ gewordene Feuermwefen der Luft zeigt fich mie Verflüchtigung 
aller Durch felbiges auflösbaren Subflanzen durch Flamme, 
Hitze und Licht. ö 
Re ie 
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der Verbrennung vollfommen überein zu kommen feinen, 
zum Grunde, fo läßt es fich, wie ich glaube, leicht und deut» 
lid) begreifen: 

ı) Warum fein einziger verbrennlicher Körper ohne den 
Zutritt der $uft in Brand gerathen fann, und warum bie 
Verbrennung deſſelben um defto lebhaiter und geſchwinder 
von Statten geht, je mehrere Luſt dabey den Zutritt hat. 
2) Warum eine beflimmte Menge Luft audy nur zu bee 
Verbrennung einer beftimmten Menge von verbrennlicher 
Materie dienen kann. | 

3) Warum bey jeder Verbrennung eine der verbrennens 
den brennbaren Materie angemeffene Menge von $uft verlo⸗ 
ren geht und verſchwindet. 

4) Warum nach einer vermittelt der atmofphärifchen 
Sufe in verfchloffenen Gefäßen bewirkten und aus Mangel 

| | der 


Die Herren Crawforth und Rirwan (f. Scheelens a. 9. 
&.238. f.) nehmen gleihfalld in der Luft ein Feuerweſen als 
den Grund der Verbrennung der Körper an, laffen aber den 

verbrennlichen Körpern dad Brennbare ald einen Beſtand⸗ 
theil. Feuer und Brennbares treiben einander wechſelsweiſe 

aus. Sobald alfo die verbrennlicden Körper durch die kuͤnſt⸗ 
liche Erwärmung bis auf einen gemwiffen Grad erbiget oder 
mit Feuer durchdrungen find, fo wird das Brennbare ents 
bunden, und von der Luft angezogen. Da nun auch in der 
seinen Luft Feuermaterie enthalten ift, fo wird felbige von 
dem Brennbaren enebunden, und der zwevte Beftandrbeil 
der Luft mit dem Brennbaren zu Luftfaure vereiniget. Die 
entbundene Keuermaterie wird von den Körpern, welche vers 
Brennen, eingefaugt, und vermittelft derfelben die flüchtigen 
Beftandebeile diefer Körper gefcbieden. Da aber die Körper 
nicht alle Feuermaterie in fich faugen Können, fo entſtehet 
aus diefem Weberfluffe von Feuerweſen die merkliche Hitze 
und das Leuchten, welches wir bey dem Verbrennen gewahr 
werden. 

Diefe fehr von einander abgehenden Erflärungsarten ber 

Verbrennung find, wie ich glaube, die deutlichiten Beweiſe 

für die Wahrheit deffen, was der Werfafler behauptete: * 

w 
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der Wiedererneuerung biefer $uft aufhoͤrenden Verbrennung 
eine, ziemlich beträchtliche Menge einer folchen Flüffigfeit 
übrig bleibe, welche in ihrem Anfehen und in ihrer Durch» 
fihtigfeie und Schnellkraft der Luft gleicht, und dennoch 
Feine Luſt, zum wenigften feine reine und einfache Luft, fon« 
bern ein Gas ift, welches Thiere tödter, den äßenden Kalch 
aus dem Kaldywaffer zu braufender Kreide fällt, die aͤtzen⸗ 
den Saugenfalze fättiget, und Eryftallifirungs. und aufbraus 
ſungsfaͤhig madıt u. f. w. 

5) Warum die Afche und die Saugenfalze, welche nad) 
einer einfachen Verbrennung tibrig bleiben, fehr mit den 
Eäuren aufbraufen, und, fo wie chales in feiner Statif 
der Gemächfe erweifet, viele Luft von fich geben. 

6) Warum der Veberreft der durch die Verbrennung 
verkalchten Metalle eine beträchtlichere Schwere, als das. 


Metall vor feiner Werbreunung hatte, befiger, und warum 
| ſich 


wir namlich noch keine entſcheidende Erfahrungen im dieſen 
Dingen haben. Indeſſen ift es bey der anderweitig ermiefes 
nen’ Gegenwart des Brennbaren in verbrennlichen Körpern 
(f. den Artifel Brennbares) und bey der Gegenwart der 
reinften Luft in metallifchen Kalchen ziemlich wahrfcheinlich, 
daß Luft und Brennbares einander mwechfeläweile aus den 
Körpern austreiben, und daß alfo die verbrennenden Körper 
die Lufe einfaugen. Da fich nun auch durch die Gährung 
und Faͤulniß aus den thierifchen und vegetabilifchen Sub— 
ftanzen fire Luft entbindet, hingegen die von mir chedem für 
nicht unwahrfcheinlich angefehene Meynung des Herrn Priefts 
ley, als ob die fire Luft ein durch das Brenubare verur. 
fachter Niederfchlag aus der reinften Luft fey, fich wirklich durch 
Feine ficbern Gründe erweiſen läßt, fo bin ich jetzt neneigter 
zu glauben, daß diejenige, welche man in dem Rückffande 
der Luft, in welcher die Verbrennung angeftelle worden, fin: 
det, außer jener, die von Natur in der atmofphärifchen Luft 
immer angetroffen wird, als ein’bey der Erhitzung aug den 
verbrennenden Körpern entbundener Beſtandtheil berrachtee 
werden müffe, Der Antbeil von pblogifkicirter Luft hinge— 
gen, welcher in dem gedachten Ruͤckſtande zu finden iff, war 
bereits meiftens ein Theil der atmofphärifchen Luft, che man 
die Verbrennung in felbiger anftellte £, 
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ſich bey der Wiederherſtellung dieſer Metallkalche, bey wel⸗ 
cher ſie dieſen Ueberſchuß an Schwere wieder verlieren, viel 
von einer ſehr reinen oder einer mit andern Subſtanzen ver⸗ 
bundenen und mit den Eigenſchaften der mephitiſchen Gas⸗ 
art verſehenen Luft entbindet, je nachdem man die Wieder⸗ 
berftellung ohne oder mit dem Zufag von einer neuen Menge 
eines brennbaren Stoffes verrichtet. 

7) Endlih, warum diejenigen Metalle, welche nach 
der Bearbeitung mit den Säuren ſich in einem ähnlichen 
Zuſtande mit denen durch das Verbrennen verfalchten Mes 
tallen befinden, bey ihrer Reducirung auch eben diefelben Er⸗ 
fheinungen gewähren, und warum insbefondre bas in der 
Salpeterfäure aufgelöfte und dadurch verfalchte Dueckfüber 
bey feiner Wiederlebendigmachung in verfchloffenen Gefäfe 
fen eine fehr große Menge von einer fehr reinen und fehr eine 
fachen Luft liefert, da indeffen die legtern Antheile von der 
Salpeterfäure, welche man durch das Deflilliren in der pnev⸗ 
matifch ⸗ chymiſchen Geräthfchaft von felbigem fcheider, auf 
eine ſolche Art verändert übergeht, daß fie nichts anders als 
ein Gas darftellt , welches die Eigenſchaften einer Salpeter« 
fäure nur in fo ferne wieder erhält, als es ſich wieder 
mit der reinen Luft verbinder, mit welcher es ſich nur bis 
auf einen gewiffen Punft, namlich bis zum Punfte der 
Sättigung, vereinigen 

So wichtig übrigens die Theorie von der Verbrennung 
ift, fo würde es dennoch unnüße feyn, diefen Artifel durch 
umſtaͤndlichere Erflärungen aller diefer ragen zu verlän« 
gern, ba unfere $efer fich diefelben ſelbſt machen Fönnen, 
wenn fie die Artifel Aetzbarkeit, Brennbares, Calci—⸗ 
niren, Feuer, mersllifche Raldye, Bas und verfchies 
dene andere nachlefen wollen, welche mit jenen eine große 
Verwandſchaft haben, 


Verdichtung. Condenſatio. Conden/ation. Durch 
die Verdichtung eines Körpers verſtehet man eine ſolche naͤ⸗ 
bere Zufammenbringung der einzelnen gleichartigen Theile 

elben, 
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deffelben, wodurch er in einen Pleinen Raum gebracht und feine 
eigenthümliche Schwere vermehrt wird, ohne daß ihm irgend 
etwas von der fremden Benmifchung, die er bey fich führt, 
entzogen wird, So wird z. B. die Luſt für verdichtet ana 
gefeben, wenn man fie durch das Zufanmmenpreffen in einen 
Fleinern Raum gebracht hat. 


Verdickung. Infpifatio. In/pifation. Die Ver« 
bicfung ift eine Art von Abdampfung, wodurch folche un⸗ 
gleichartige Feuchtigfeiten, die aus binnen und zähen Theis 
len zufammengefegt find, nach Verfliegung des flüffigen Be⸗ 
ftandtheils eine zähere Eonfiftenz erhalten. L. 


Verduͤnnung. Diluitio. Rarefädio. Rarefa- 
Eion. Wenn man durch die Verdünnung einer flüffigern 
Subftanz mit einer difflüffigern legterer eine flüffigere Ges 


ſtalt, als fie vorher harte, beybringr, fo fage man, daß man 


bie letztere mit der erftern verbünnt habe, 


Verfluͤchtigung. Volatilifatio, Volatilifation. 
Die Verflücdyrigung befteht in einer Erlocferung des Zuſam⸗ 
menhanges der Theile der Körper, und in einer Verwand⸗ 
lung derfelben in Dämpfe und Dünfte, Jede Art von Des 
ftitfiren und Sublimiren fann alfo als eine Verflüchtigung 
angejehen werden. Indeſſen braudye man diefes Wort 
vorzüglicy von ſolchen chymifchen Arbeiten, durch wel⸗ 
che man feuerbeftändigere Körper vermirtelft der Wereinis 
gung mit flüchtigern in den Stand ſetzt, fih in Dämpfe 
und Dünfte verwandeln zu laffen. 2. 


Verfriſchen. Redudio lithargyrii in plumbum, 
Rafraichiffemeot. S. Erze, deren Bearbeitung. 2. 


Verglaſung. Vitrificatio. Vitrification. Die 
Verglaſung ift eine von den fehönften, fonderbarften und 
wichtigften chnmifchen Operationen. Das Product derfels 
ben ift das Glas, eine Materie, welche, wenn fie gehörig 
bereitet worden iſt, nebſt der größten Haͤrte Die ge 

menite 
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menfte Reinigkeitj und Durchfichtigfeie befige *). Diefe 
vorzüglichen und wefentlichen Eigenfchaften des Glaſes ma⸗ 
chen daffelbe im gemeinen geben, in der Maturlehre, in der 
Chymie und in fehr vielen Künften brauchbar, Man fann 
dem Ölafe, wie wir fehen werden, beynahe alle Geſtalten, 
die fich nur ausdenfen laffen, geben, und allerhand Gefäße 
und Geräthfchaften daraus bereiten, welche allen Aetzmitteln 
und den ftärfften Auflöfungsmitteln widerftehen. Das Glas 
nimmt die glänzendfte Politur an, und behält fie auch. Die 
Kigenfchaften deſſelben, die Lichtſtralen mit einer Brechung 
durch fich hingehen zu faffen, oder, wenn es gehörig belegt 
und bereitet ift, felbige genau zurück zu werfen, hat die Er. 
findung der Spiegel, der Ferngläfer, der Sehröhre, der 
Vergrößerungsgläfer und aller Arten von optifchen Glaͤſern 
vermitteln helfen, welche zu der Zerfegung, Abtreibung 
und Zufammenbringung der Sichtmaterie, Furz zur Hervors 
bringung allee Wunder ber Dioptrif und Catoptrik dienen. 
Ueberlegt man endlich, daß das Ölas außer diefen bewunderns⸗ 
würdigen Eigenfcyaften auch diefe beſitzt, daß man vermit« 
teift deſſelben die glänzendften Producte der Natur, derglei« 
chen die Diamante und die gefärbten durchfichtigen und uns. 
durdfichtigen Steine find, beynahe vollfommen nadyahmen 
fann: fo wird man zuverläffig nicyts dagegen haben, wenn 
das Glas oder der Fünftlihe Kryftall eine der fchönften und 
bewundernsmwürbigften Producte der menfchlichen Betrieb. 

famfeit genannt wird **), 
Die Glasmacherkunſt ift in allen ihren Theilen von der 
Chymie abhängig. Sie ift in ihren Grundfägen einfad), 
in 


*) Das Glasmachen, die Verglafung oder die Vitrificas 
tion ift eine Arc der Schmelzung, da durch dad Feuer einige 
barte fefte Körper in Fluß gebracht und in Producte verwans 
delt werden, melche man nach dem Erkalten mehr oder ıwes 
niger durchfichtig, unauflöslich und endlich wieder im Feuer 
ſchmelzbar findet. Pörner. 


**) Daß auch das Glas Erpftallifirungefähig fep, If} ber 
seite Th.III. S.259. Anm. **) erwähns worden. C. 
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in Ihren einzelnen. Vorfällen unermeßlih, und in ihrer 
Ausübung voller Schwierigkeiten. Die Weitläuftigkeit der« 
feiben erlaubt es mir nicht, mich auf ihre befondern und vers 
fchiedenen Zweige einzulaffen. Nur die chymiſchen Grund« 
fäge will ich in diefem Artikel ausführen, die den Grund 
davon ausmachen, und welche ſowohl die Naturforfcher als 
erfahrne und wohl unterrichtete Ölashüttenleute in folchen 
Unterfuchungen leiten Fönnen, welche auf die Vervollkomm⸗ 
nung diefer Kunft abzwecken. 

Das volllommne Glas ober das fchönfte Kryftallglas 
gleicht, dem äußerlichen Anfehen nach, den weißeften und 
durchfichtigften natürlichen glasartigen Steinen. Der ein« 
zige Unterfchied zwifchen diefen Producten der Natur und der 
Kunſt ift diefer, daß der Fünftliche Kruftall ben weiten niche 
ſo hart und viel ſchmelzbarer ift als der natürliche Kroftall 

und alle andre verglasbare Steine. Und wirflic it das 
Kryſtallglas feinem Wefen nad) von eben der Art als die 
verglasbaren Steine, ‚oder dieſe Materie ift vielmehr die 
verglasbare Erde felbft, die, fo wie wir fehen werden, durch 
ſchickliche Zufäge bloß fehmelzbarer gemacht worden ift. 

Die einfachfte und urftoffähnfichfte Erde, die von den 
Chymiſten die glasachtige Erde genennt wird, erzeugt aller 
zeit fehr burchfichtige Körper und die härteften, Die es in der 
Matur giebt, wenn ihre gleichartigen Theile durch eine ſchick⸗ 
liche Zufammenhäufung mit einander verbunden werden, 
Es fönnen aber die Theile diefes Elements in Feine folche 
BZufammenhäufung treten, wenn fie nicht vorher fo von ein« 
ander getrennt worden find, daß fie in den Beftß einer Be⸗ 
weglichfeit fommen, welche ihnen zulaffen kann, ſich ihrem 
natürlichen Beſtreben nad) mit einander zu vereinigen, 
Nun fönnen aber bie einzelnen gleichartigen Theile der ele⸗ 
mentarifchen Erde auf eine doppelte Art in diefen Zuftand 
fommen : naͤmlich durd) die Darzwifchenfunft der Theile 
des Waffers oder durch die Wirfurg der Wärme, 

Faft alle befannte glasachtige Steine, als der Berg 
kryſtall und andre harte durchfichtige Steine, — an⸗ 

angs 
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fangs in Geſtalt unendlicher Meiner Stäubchen in ben Waſ⸗ 
fern vertheilt geweſen zu ſeyn, und geſchwommen zu has 
ben *); nachdem aber das Wafler diefe Stäubchen in der 
Folge abgefeßt, fich daraus zu folchen überaus harten und 
durchfichtigen Maffen gebilder zu haben. Die regelmäßige 
und aleichiörmige Geftalt diefer edeln Steine ift für dieſe 
Wahrheit der offenbare Beweis, 

Es ift aud) nicht unmöglich, daß diefe Art von Steinen 
durch das Feuer und durch eine wirkliche Schmelzung er⸗ 
zeugt worden find. WBielleiche war, mie der Graf von 
Buffon denft, die ganze Maffe unferer Erdfugel anfangs 


* nichts anders als eine gefchmolzene Kroftallfugel, davon 


bloß die äußerliche Rinde durch die Wirkung der Elemente 
verändert worden ift, das Innre hingegen nod) immer die 
nämliche Befchaffenheit hat. So viel iſt indeflen gewiß, 
daß es nur die zwey Arten giebt, wie fich dergleichen fefte 
Maflen aus der reinen glasachtigen Erde bilden koͤnnen. 
Die erfte Art, wo nämlich das Waſſer diefe Erde zertheilt 
erhält, und nachher abfegt und ausbildet, iſt vielleicht ſehr 
langweilig und fehr ſchwer. Jedoch verfichert Herr Achard, 
Mitglied der berliner Afademie der WBiflenfchaften, daß, als 
er ein mit Gas oder fogenannter firer Luft gefärtigtes Wafs 
fer durch Alaunerde durchgefeiher habe, fich mit der Zeit in 
der durchgefeiheren Feuchtigkeit fehr deurfiche Bergfryftall« 
nadeln erzeugt hätten. Diefe ganz neue Erfahrung feheint 
werth zu ſeyn beftätiget zu werden, und wenn der Verſuch 
gelingt, wie man es vermöge ber befannten Verdienſte des 
Herrn Achard nicht anders erwarten kann, fo iſt Diefes in 
der 


*) Der beiße Brunnen bey Genfer in Island enthält of» 
fenbar Kiefelerde in fich, und fie fcheint fogar in felbigem 
nicht bloß vertbeile, fondern vermittelft der überaus arogen 
Hitze, die das Maffer unter der Erbe batte, aufgeloͤſet ges 

- weien zu feyn. G. Bergmann Akt. Upfal. Tom. III. und 
Opufe. phyf. et chem. Vol. II. p.48. difl. de terra filic. 
6.5. &. 
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der That eine der fchönften Entberfungen unſerer heutigen 
Chymie *). 

Was die zweyte Verbindungsart der Theile von ber 
glasachtigen Erde, die Schmelzung, anbetrifft, fo ift es, da 
felbige mit einer der kuͤrzern Dauer unfers Lebens angemeffe 
nen Schnelligkeit verrichtet werden kann, außer allen Zwei⸗ 
fein, daß wir mit einer hinlänglichen Hige die glasachtige 
ſowohl als jede andre Erbe in Fluß bringen koͤnnten, weil 
jede andre Erde nach einer fattfamen Reinigung die Eigens 
fchaften der glasachrigen Erde zeiget, und daß wir diefe Er» 
den hierdurch in eben fo vollfommene Kryftallmaffen oder 
durchfichtige harte Steine werben verwandeln fönnen, der " 
gleichen die natürlichen Edelfteine find. Kurz, man dürfte 
nur jede Erbe in eine fo ftarfe Hitze bringen, daß fie ſchmelz⸗ 
te, fo würde fie einen eben fo glänzenden und harten Kry⸗ 
ſtall liefern, als ung die Natur nur immer geben fann. Die 
größte und bisher noch unüberwundne Schwierigfeit aber ift 
biefe, daB man noch feine ſolche ftarfe Hige hervorbringen 
kann, bey welcher bie einfachfte und reinfte Glaserde 
ſchmelzte. Das heftigfte Feuer, das man vorjege durch die 
Kunft Hat machen fönnen, ift wirflich fogar noch zu ſchwach, 
die meiften unreinen und vermifchten Erben in Fluß zu 
bringen. Um deſto weniger wird alfo alle unfer durch 
Kunft bereiteres Feuer, wenn es auch noch fo ftarf ift, diefe 
Wirkung bey ber reinften und einfechften Erde leiften, 
weil diefe eben ihrer Reinigkeit und einfachen Befchaffenheit 
halber unter allen natürlichen Körpern am wenigſten ſchmelz ⸗ 
bar ift, ©, Erde. 

Odhnerachtet wir alſo jene Verbindungsmittel der Theile 
des reinſten erdigen Grundſtoffes recht gut kennen, wodurch 
ſich ſelbige zu ſolchen Körpern machen ließen, die den natuͤr⸗ 
lichen Edelſteinen glichen, fo iſt doch die Ausführung der⸗ 
ſelben für ung mit vielen Schwierigkeiten verknuͤpft. In— 
deſſen koͤnnen wir doch bey der Unmoͤglichkeit einer kuͤnſtli⸗ 

— chen 


*) 6.3.1. S. 261. Anm.*) und Th. IV. S. 261. K. 
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chen Hervorbringung von reinen, erdigen, feſten Maffen, 
welche mit den natürlichen genau in allen ihren Eigenſchaf⸗ 
ten übereinfämen, diefe fchönen Naturprobucte wenigftens 
ziemlich) vollkommen nachahmen, und durch die Zufammen« 
fegung des Glaſes ober des kuͤnſtlichen Kryſtalles einen Koͤr⸗ 
- per erzeugen, der ihnen zwar nicht an Härte und Schwer⸗ 
flüffigfeir, aber doch an Durchfichrigfeit umd Glanze als den 
am meiften in bie Sinne fallenden Eigenfchaften derfelben, 
fehr mahe koͤmmt. Die Auflöfung diefer Aufgabe beruhe 
auf folgenden Gründen, 

Erſtlich iſt zwar die reine und elementarifche Erbe, wel» 
che von allen Berglafungen den Hauptgrundtheil ausmacht, 
und eben Deswegen die glasachtige oder verglasbare Erde ge« 
nannt wird, für uns wirklich eine unfchmelzbare Subſtanz. 
Wir Fennen aber ſolche Eubftanzen, welche mir dieſem Eies 
mente in eine innige Vereinigung treten Fönnen; und da 
diefe Subſtanzen überdieß weit fchmieljbarer als gedachte 
Erde find, fo heilen fie felbiger fo viel mehr Schmelzbar⸗ 
feit mit, daß wir fie durch ihre Vermittlung felbft zu einer 
vollfommnen Schmeljung bringen koͤnnen. 


Zweytens find das Brennbare und verfchiedene falzars 
tige Materien diejenigen Subſtanzen, welche die gedachte 
MWirfung auf den erdigen Grundftoff hervorbringen. Da. 
aber diefe Schmelzungsmittel diefe Wirfung nur alsdenn 
leiften fönnen, wenn fie mit der glasadjtigen Erde innig. 
verbunden find, und felbft einen Theil des Glafes ausma⸗ 
chen, und da auf der andern Seite die einzelnen gleichartigen 
Theile diefe Schmelzungsmittel weder unter einander felbft, 
noch mit den Theilen der glasachtigen Erde bey weitem niche 
fo ftarf zufammenhängen fönnen, als die Theile der reinen 
oder nur mit einer geringen Menge Gas vereinigten Glass 
erde, fo muß, welches wohl zu merfen ift, jeder Fünftliche. 
durch die Schmelzung bereitete Kryftall weit weniger Härte 
als die natürlichen harten Steine oder natürlichen Kry⸗ 


falle gaben, 
Ya 2 Drie 
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Drittens müffen die Fünftlichen Kryſtalle zufolge bes 
Grundſatzes, daß alle zufammengefegte Körper an den Eis 
genfchaften ihrer Srundftoffe Antheil Haben, um defto mehr 
von allen andern Eigenfchaften der brennbaren und falzarti- 
gen Grundftoffe Theil nehmen, und ſich folglidy um vefto 
mehr von den Eigenfchaften der reinen glasadhtigen Steine 
entfernen, ja mehr fie von obgedachten Grundftoffen bey 
ſich führen. Es ift aud), wofern nur das Ölasfchmelzen 
‚gut und vollfommen gerathen ift, das erhaltene Glas um 
defto härter, glängender und ben natürlichen Edelſteinen 
ähnlicher, je weniger man zu deffen Zufammenfegung von 
den Schmelzungsmitteln gebraucht, oder je weniger die Glas⸗ 
maffe von felbigen in fic) genommen bat; fo daß alfo das 
‚ Kroftallglas um defto vollfommner ausfällt, je mehr in ihm 
die Eigenfchaften der glasachtigen Erde die Oberhand haben. 

Hat man nun diefe unumftößlich gemiffen Grundſaͤtze 
einmal gehörig eingefehen, fo fann man auch felbige bey 
den verfchiedenen Theilen der Glasmacherkunſt, fo wie ich 
eben zeigen will, ohne Schwierigkeiten anwenden. Da 
wir ſolche Glasmaſſen, welche mit den Evelfteinen in Ver⸗ 
gleichung fommen fönnen, nur alsdenn hervorzubringen im 
Stande find, wenn mir eine genugfam ftarfe Hige geben, 
und Defen und Gefäße haben, welche diefe Hige aushalten, 
fo fieht man offenbar, daß das Wichtigfte bey dem Glas. 
machen darauf ankoͤmmt, ſolche Defen, die die größte Hitze 
bervorbringen, und ſolche Häfen oder Tiegel ausfindig zu 
machen, welche dieſer Hitze ſowohl als auch zugleid) der 
Wirfung der verglafenden Materie, die fie enthalten, lange 
widerftehen Fönnen. Aus den Artifen Thon und Tspfer- 
arbeit fann man diejenigen Erdarten und Verſetzungen 
derfelben kennen lernen, welche zu ber Erbauung der Des 
fen ſowohl als zur Bereitung der Glashäfen die beften und 
tauglichften find. Hier will ich nur fo viel erinnern, daß 
die Glashäfen aus einer reinen und höchft ftrengflüffigen 
Thonart verfertiget werden muͤſſen, die man von allen fan« 
digen, Fiefigen und eifenfchüffigen Theilen durch Auslefen 

| und 
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und Schlemmen vollfommen gereiniget, und mit einer ge⸗ 
wiffen Menge von eben dergleichen gebranntem und gröblich 
gepülvertem Thone vermifcht hat. Wie viel man aber von 
bem gebrannten Thone mit dem ungebrannten verfegen 
müffe, um legtern feine Fertigfeiten zu benehmen, und das 
Zerfpringen der Töpfe beym Trocknen ſowohl als in ber ftar« 
ken Hige zu verhindern, läßt ſich fo genaunicht angeben. Faft 
in jeder Glashütte beobachtet man ein anderes Verhaͤltniß, 
und richtet ſich hierbey nach der groͤßern oder geringern Fet⸗ 
tigkeit des Thones. Indeſſen ſchlaͤg Here Dantic, Dos 
etor der Arzneygelahrheit, ein ſehr einſichtsvoller, und in 
ben Grundfägen ſowohl als in den Handgriffen ber Glas» 
kunſt überaus erfahrner Scheidefünftler, in einer über diefen - 
Gegenftand gefchriebenen vortrefflichen und von der parifer 
Akademie der Wiffenfchaften gefrönten Preisfchrift *) ein 
fehr gutes Mittel vor, die Menge bes gebrannten Thoneg, 
die man mit dem zur Erbauung der Defen und Bereitung 
der Schmelztiegel oder Glastoͤpfe beftimmten ungebrannten 
Thone vermifchen muß, gehörig Fennen zu lernen. Diefes 
Mittel beſteht darinnen, daß man den gebrannten und den 
ungebrannten Thon in verfchiedenen Verhaͤltniſſen mit ein 
ander vermengt, und aus diefen verfchiedenen Gemengen 
vierecfige Scheiben verfertiget, welche vier Zoll lang und 
wien und einen Zoll dick find, und diefe Scheiben nad) eis 
enen und fehr langfamen Austrocknung einem fo 
beftigen Feuer ausfegt, daß fie fich fo hart brennen und fo 
ftarf einlaufen, als eg nur immer möglid) ift; da man benn 
bey diefen Prüfungen das Verhaͤltniß desjenigen Gemen« 
ges für das befte anfehen muß, welches bey dem gedachten 
Brennen mehr nicht als einen achtzehnten Theil in feinem 
Umfange abgenommen hat. Eben diefer Schriftfteller mel⸗ 
‚bet, baß die meiften guten Thonarten gegen fünf Theile von 
ungebranntem Thone vier Theile von gebranntem erfordern, 
Was die Verglafungsöfen anberrifft, fo find folche ver- 
fehieden, je nachdem man darinnen im Kleinen oder im Groſ⸗ 
Ya3 fen 

*) ©, deffen Oeurr. T.L p, 166. fl. &: 
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fen arbeiten will. Zu den Verſuchen und Arbeiten im Klel⸗ 
nen weiß ich feinen beffern als denjenigen anzugeben, den 
ich in dem Artifel Defen befchrieben Habe, und der mit Holz 
geheizet werden muß. Bey den Arbeiten im Großen bes 
dient man ſich zur Feuerung des Holzes oder der Steinfoh« 
len, und die Defen find fo eingerichtet, daß das Flammen« 
feuer in dem Innern derfelben mit der größten Wirkſamkeit 
brennt und herum geht. 
"Da diefe Defen in den verfchiedenen Sändern und Glas⸗ 
huͤtten, wo man ſich ihrer bedient, fehr verfchieden einge⸗ 
richtet find, und da es überdiefes unmoͤglich ift, von felbigen 
ohne Beyhülfe von Abbildungen eine verftändliche Befchrei« 
bung zu geben, fo fehe ich mid) genöthiger, den Leſer wegen 
dieſes Gegenftandes auf diejenigen Werfe, mworinnen bie 
Beſchreibungen und die Abbildungen verfchiedener Glasöfen 
zu finden find, und zwar insbefondre auf die mit Marets 
und Runfels Anmerfungen verfehene Glasmacherkunſt von 
Anton YIeri und auf die bereits angeführte Abhandlung 
des Herrn Dantic zu verweifen. Mur diefes will idy nody 
‚überhaupt erinnern, daß diefe Defen unter gewiſſen großen 
Schuppen ſtehen, welche man Aütten (Halles) nennt; daß 
fie oberwaͤrts gewoͤlbt find ; daß fie Feine Feuereffen ſondern 
nur Seitenöffnungen haben, durch weldye man das geſchmol⸗ 
jene Glas inmwendig aus den Töpfen hberausfchöpft, um es 
zu bearbeiten, und die Namen' der Werk⸗- oder Mund⸗ 
loͤcher (Ouvraux) führen. Unter dieſen Löchern iſt eine 
Art von Geſimſe oder Heerdꝰ) erbauet, auf welchen die Haͤ⸗ 
fen oder die großen Schmelztiegel, welche das Glas in fich 
enthalten, neben einander hin, und den obgebachten $öchern 
gegen über ftehen, und in der Mitte bes Ofens unterhalb 
des Gefimfes oder Heerbes befindet fich ein unterwärts mit 
eifernen Stäben vermadhter Kaum, in welchen man das 
Holz oder die Steinfohlen einlegt, und unter welchem gerades 
hin eine Höhle oder Grube angebracht ift, die dem Ofen zum 


Aſchenherde dient. 
Ä | Ohnerach⸗ 
Die Glasmacher nennen es die Banke. C. 
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Ohnerachtet nun diefe Defen gedachtermaßen Fein Zug« 
rohr haben, fo iſt doch das Feuer in ihrem Innern deswe⸗ 
gen fehr heftig, weil der innre Raum des Dfens bey feiner 
beträchtlichen Größe und bey feiner nur fehr geringen Ans 
füllung die Luft aus dem Afchenheerbe mit vieler Stärfe an⸗ 
zieht. - Ueberdieß durchgehet die von ber Luft lebhaft umher« 
‚getriebene und durch Feine Effe aus dem Ofen hinaus gelej« 
tete Flamme den ganzen innern Raum auf allen Seiten und 
in einer gleichfam wirbelnden Bewegung, und erreget eine 
überaus heftige Hige. Außer diefer Anlage haben die meiften 
Glasoͤfen gewiſſe hohle Thuͤrme oder Röhren, welche mit dem 
Innern des Ofens in einer Werbindung ftehen, und die Weite 
deſſelben noch mehr vergrößern. Die an diefen Orten be« 
findfihe Wärme ift geringer als die in dem Ofen felbft. 
Man bedient ſich ihrer, um die Materie zur Fritte zu mas 
chen, oder um die aus Glas bereiteteten Arbeiten abzufüh. 
len. So viel von ber Anlage und der Einrichtung der Glass 
öfen im Großen, | 

Nach den mohleingerichteren Defen und tüchrigen 
Schmeljgefäßen, welche gebachtermaßen bey den Glasar⸗ 
beiten das Hauptwerk ausmachen, vervienen die Schmel« 
zungsmittel und ihr Verhaͤltniß die meifte Aufmerffamfeit. 
Ich habe bereits erwähnt, daß es zweyerley Schmelzungs« 
mittel giebt, nämlich brennbare und falzartige, 

Da man das Brennbare nicht rein haben kann, fo muß 
man, wenn man felbiges ins Glas bringen will, einige von 
ſolchen erdigen Subftangen dazu nehmen, mit welchen es 
von Natur vereiniget ift. Vornehmlich find es die metallis 
fchen Erden, welche das Brennbare auf diefe Weife in die 
Glasmaſſen einführen können ; fie find aber nicht ale auf eine 
‚gleiche Weife dazu geſchickt *). 

Aa 4 Die 


*, Man zlaubt gemeiniglich, daß das brennbare Weſen bey 
dem Glasmachen nichtd nuͤtze ſey, und daffelbe vielmehr bindre. 
Allein man muß bier auf mancherlep Umſtaͤnde aufmerken, und 
man kann nicht fogleich ohne Unterſchied das —— 

en 
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Die Metalle find insgefammt aus einem erbigen Stoffe 
- und aus einer innigft Damit verbundenen und fo großen 
Menge von Brennbarem zufammengefegt, daß fie fehr viel 
Scyinelzbarfeit und zugleich fehr viel Undurcyfichtigfeit das 
durch erhalten, Einige von diefen Metallen, naͤmlich dies 
jenigen, 

fen verwerfen; es lebrt vielmehr die Erfahrung, daß das 
reine und aus feiner Zufammenhaufung geſetzte Brennbare 
die fefteften und am wenigfien brücbigen Glafer macht , wie 

“ wir an den’ durch meralliiche Kalche gefärbten Gläfern ges 
“ wahr werden. Iſt das Brennbare recht rein, und koͤmmt 
es dem elementarifchen Feuer fehr nahe, fo berörbert ed nicht 
allein die Verglafung , fondern giebt auch die dauerhafteften 
Bläfer. Die Urfacbe aber, marum die brennbaren. oder ents 
zünvlichen Subſtanzen fo oft die Verglaſung bindern., if 
tbeil® darinn zu ſuchen, weil fie zu viel freyes Saures bey 
fich führen , weiches die Verglaſung bindert, oder weil dad 
Brennbare in. allzu großer Menge mit einigen Subſtanzen 
fich vereinigt. modurch zwar der Körper in Fluß erhalten, 
aber Fein Glas, das ıft, kein durchfichtiger Körper hervors 
gebracht werden Fann Die metalliſchen Kalche dienen am 
beiten zum Beweiſe, daß dar Brennbare zum Verglafen fehr 
nüglich fey. Jeder metallische Kalch, wenn er jo cafciniret 
wird, daß er noch Brennbareg bey ſich führt, Fann für ſich 
alleın zu Blafe geichmolgen werden. Se beftiner er calcınirt 
wird, oder je mehr er von feinem Brennbaren verlieret, bes 
ſto ichwerer iſt er zu Glas zu fchmelzen, oder er kann end» 
lich gar nicht mehr für fich zu Glas nefchmolzen werden. Ein 
deutliches Beyipiel kann der gewöhnliche Spießglaskalch ges 
ben, welcher, wenn er nicht allzu: ſtark, fondern nur big 
zur dunfelgrauen Farbe calcıniret worden, für fich allein ohne 
Zufag in ein byacintbfarbiges Glas fließt; wird er aber zu 
ſtark calcinirt, fo, daß er eine rechte weißgraue Farbe bes 
kömmt, fo fließt er niche mehr, und man erbalt auch kein 
Glas von ihm. Der Zinnkalch kann folched auch erläutern: 

je mehr dad Zinn feines brennbaren Weſens beraubt wird, 

je fchwerflüffiger wird der Kalch, ja endlich Fann er gar nicht 
für fich allein zu Glaſe geſchmolzen werden. Bebalten hin- 
gegen die Metalle in der Calcination zu viel brennbares We⸗ 
fen bey fich, fo laffen fie fich zwar ſchmelzen, geben aber für 
fich Feine durchfichtigen Gläfer; wenn fie bingegen in Kleiner 
Menge mit Fritte gefchmolzen werden, fo erhalt man — 

un 
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jerigen, welche man die volllommnen Metalle nennt, 
werden durch das Feuer beynahe ganz und gar nicht verän« 
dert, und fönnen von ihrem Brennbaren nur einen fehr ges 
ringen Theil verlieren. Da nun aber feine metallifche Sub» 
ftanz, fo lange fie fi) in ihrem metalliſchen Zuftande befin« 

Aa 5 Br det, 


und fehr fefte Glaͤſer, welche meiftentbeilg nicht recht durch⸗ 
fichtig find, aber doch mir vielem Nugen gebraucht werden 
Können. Warum man aber auf die Gedanken gekommen, 
als wenn das brennbare Weſen dem Glasmachen binderlich 
fey, iſt die Urfache mohl.diefe, weil daffelbe, wenn eg einem 
metallischen Kalche zugefest wird, dieſen zu Merall reducirt, 
und alfo die Verglaſung verhindert. Allein dieß gehet wohl 
die Metalle an, welche ohnedem bey ihren Kalchen noch brenns 
bares Welen baben, und alfo genug zu ibrer Verg’afung 
bey fich fuhren, und, fobald brennbares Wefen zugefegr wird, 
ſolches im Ueberfluffe und in der Zuiammenbäufung entbals 
sen, wodurch fie eine andre Geftalt und Anfehen bekommen, 
und nıcht zu Glas, fondern zu Metall werden. Hitigegen 
ift der Zufag einer brennbaren Materie bey einer magern 
Erde nicht hinderlih ; man kann dadurch die fefteiten Glaͤ— 
fer belommen, wiewohl nicht zu lauguen ift, daf fie niche 
recht durchfichtig find; unterdeffen aber koͤmmt es doch auch 
auf.die Proportion an; denn wenn man mıt dem Zufaße der 
brennbaren Materie fehr mäßıg verfährt, fo werden auch 
burchfichtige aber ſehr fefte Gtafer erhalten. Die Erfahrung 
bat mich hierinnen viel gelehrt. Man nchmenur die gewoͤhn⸗ 
liche und nicht calcınirte Holzafche, worinnen fich noch Fleis 
ned Koblengeftiebe befinde, man ‚vermifche fie mit etwas 
Sand und Alkali, fo wird man andre, zwar dunkle, aber 
feftre Glaͤſer bekommen, ald wenn man die Afche recht rein 
und gut calciniret hat. Man nehme Sand und Weinſtein⸗ 
“ zabın oder Kryftallen, fo wird man eindurchfichtiges, ſchwaͤrz⸗ 
liches und febr feſtes Glas erhalten. Genug, ich kann mehr 
als einen Berfuch anführen, welcher offenbar zeigt, daß dag 
Glasmachen dadurch nicht gehindert wird. Daß aber die 
brennbaren oder entzundlichen Materien die Durchfichtigfeit 
etwas bindern, und machen, daß die Bläfer nicht fo Klar 
wie ein Kruftall werben, das ift nicht zu laͤugnen, unterdeſ⸗ 
fen aber koͤmmt es doch auch auf die Proportion an; denn 
eine fehr geringe Menge ſchadet nichts, fondern fcheint viels 

. mehr der Feftigkeit wegen fehr nuglich zu fepn. Porner. 
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‚det, mit den bloß erbigen Materien eine Verbindung einges 

ben fan, fo kann folglicy auch Fein volllommnes Metall 
wirflich in die Verglafung geben: 

Ganz anders verhält es ſich mit den metallifhen Sub⸗ 

ſtanzen, deren Brennbares ſich durch die Verbrennung oder 
fonft auf irgend eine Weife verzehren läßt. Die Erden oder 
Kalche der meiften und vielleicht aller verbrennlichen Metalle 
find, wenn fie nice des einen Theil des Metalles ausma⸗ 
chenden Brennbaren gänzlich beraubt find, im Stande, ver« 
‚mittelft des rückftändigen Antheils diefes Brennbaren zu ei⸗ 
ner glasartigen Maffe zu fließen. Indeſſen ift-die Matur 
Diefer mit Brennbarem verfehenen Metallkalche der Vergla⸗ 
fung mehr oder weniger günftig. Bey einigen, als z. B. 
bey dem Zinnfalche, hält es überaus ſchwer, den zur Vergla⸗ 
fung ſchicklichen Grad der Werfalhung zu treffen, weil ih⸗ 
nen Die Verkalchungshitze all ihr Brennbares entzieht, und 
ſelbige außerordentlich firengflüffigmacht. Andre hingegen 
‚behalten bey jeder Art von Verfalhung entweber zu menig- 
Brennbares bey ſich, als daß fie hinlaͤnglich ſchmelzbar blei⸗ 
ben ſollten, wiewohl ſie außerdem ſo viel bey ſich behalten, 
daß ſi e ſehr gefärbt erſcheinen, ober fie koͤnnen, wenn fie fo 
wenig gebrannt worden find, daß fie noch ſchmeigbar ſind, 
nur zu ſolchen Maſſen ſchmeigen welche faſt undurchſichtig 
ſi nd, und welche noch zu nahe an den metallifchen Zuftand 
gränzen, als daß fie fi) mit den verglasbaren Erden genau 
vereinigen koͤnnten; von welcher legtern Art die Kupfer« und 
die Eifenerden find, 

Die verglafungsfählgfte unter allen Metallerden iff die 
Erde des Bleyes. Diefes Metall, welches einen Heberfluß 
an Brennbarem enthalt, verliert ohne viele Mühe fo viel 
von felbigem, daß es nicht länger Metall bleiben kann, und 
daß fein Kalch überaus leicht zu einer durchfichtigen Glas— 
maffe fliege, Es befigt aber auch zugleich die merkwuͤrdige 
Eigenfchaft, daß, wenn felbiges einmal fo viel Brennbares 
verloren hat, als es, um verglafet werden zu koͤnnen, ver⸗ 


lieren muß, auch der dadurch — Kalch noch ſo viel 
Bren fir 
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Brennbares bartnädig bey fich führt, als er, um bie größe 
Berglasbarfeit zu befißen, ben fich führen muß, und da 
ſich felbiger eher durch ein anhaltendes und fehr heftiges 
Feuer in Dämpfen zerftreuen läßt, als daß er fich in eine 
fo ganz vom Brennbaren entledigte und folglich fo äußerft 
firengflüffige Erde, wie der Zinn» und Spiefglasfönigss« 
kalch ift, verwandeln follte. Außerdem behält auch die 
fchmelzbare Bleyerde die wenigfte Farbe, und wegen biefer 
Eigenfdyaften zufammengenommen, bat fie vor allen andern 
Metallerden bey dem Ölasmachen den Borzugerhalten. Mit 
eben fo gutem Gluͤcke koͤnnte man mwahrfcheinlicher Weife 
auch die Wißmutherde *) gebrauchen, die ber Bleyerde in 
den mur gedachten Eigenſchaften ungemein ähnlich ift; da 
aber die Bienfalche weit gemeiner als die Wißmuthkalche 
find, fo ift die Anwendung diefer legtern in der Glasmacher⸗ 
funft faft unbekannt, 

Unter den Bleyfalchen fehickt fich einer zur Verglaſung 
fo gut als der andere, woferne er nur ein wahrer Bleyfaldy 
und fein Metall mehr iſt, die Bereitungsart beffelben 
mag gewefen ſeyn welche fie will. Wenn man alfo den 
grauen Bleykalch oder die Bleyafche, das Bleygelb 
oder das Maſſicot, die Mennige, die Bleyglötte, ja 
fogar das Bleyweiß und*jede Art vom Bleyniederſchla⸗ 

e, den man durch unmetallifche Fällungsmittel aus fauren 

‚Auflöfungen erhalten hat, mit Sande oder mit jedem an« 

dern verglasbaren Steine vermiſcht, und in ein fattfam ſtar⸗ 
fes Feuer bringe, fo befördern felbige die Schmelzung bes 

Sandes oder der Steine allezeit, und erzeugen [mit diefen 
Materien gemeine Gläfer oder Kroftallgläfer,, welche nach 
DBeichaffenheit des Werhältniffes der Materien und nad) 
Maaßgabe der Stärfe und Dauerhaftigkeit des Feuers mehr 
oder weniger hart und durchfichtig find. 

Der Bleykalch behält gebachtermaßen ftets fo viel 
Brennbares bey ſich, daß er überaus fehmelzbar ift, Seht 

man 


*) Singleichen den Zinkkalch, vermittelft deffen ich fchöne 
gelbliche Glaͤſer erhalten habe. Pörner. 
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man felbigen für ſich allein ing Feuer, fo verglafet er ſich 
bey einer fehr mäßigen Wärme. Er enthält mehr Brenn 
bares als er zur Verglaſung nöthig hätte, Die Schmelz. 
barkeit, Dünnflüffigfeie und Wirkſamkeit diefes reinen 
Bleyglaſes ift fo groß, daß man es in feinem Schmelztiegel 
erhalten kann, indem es alle Schmelztiegel durchdringt und 
durchbohrt; wie man denn auch niemals ein reines Bleyglas 
‚bereitet. Da aber der Bleykalch weit mehr Brennbares 
und weit mehr Schmelzbarfeit befißt, als er zu feiner eiges 
‚nen Berglafung erfordert, fo kann derfelbe diefen Ueberſchuß 
von. Brennbarem mit denenjenigen unmetallifhen Erben 
theilen, mit welchen man ihn verfeget, und hierdurch ihre 
Schmelzung und volltommne Verglafung befördern. Es 
haben aud) diejenigen Gläfer, welche aus den nur gedachten 
Verſetzungen bereitet werden, wegen der in ihnen befindlichen 
magern und unmetallifchen Erde weit mehrere Feftigfeit, 
„Härte und Schmelzbarfeit als das reine Bleyglas. Die 
Verhaͤltniſſe, in meldyen man den Bleykalch und den Sand 
zu diefen Gläfern nimmt, find gegen einen Theil Sand oder 
-feingeriebene Kiefel ein bis zwey Theile Bleykalch *). 


Es ift in Ruͤckſicht diefer Gläfer, die außer dem Brenn 
‚baren oder außer den metallifchen Erden, es mag nun Bley⸗ 
oder irgend ‚ein anderer Metallfalch feyn, fein anderes 
"Schmelzungsmittel enthalten, zu merfen, daß fein einziges 
‚davon volllommen weiß ausfällt *), fondern daß fie ins« 

gefammt 


*) Was das aus Sand und Mennige oder einem anbern 
Bleykalche zufammengefegte Bleyglas betrifft, fo bat mich 
die Erfahrung gelehrt, dag man ſehr gute Gläfer erbält, 
wenn man außer dem Gande bisweilen Borax oder Salpe⸗ 
ter ober cin reines Alkali zuſetzt. Die Verhaltniffe diefer 
Salze aber müffen gegen die ganze Maſſe etwa hoͤchſtens dem 
fünften Theil betragen. Poͤrner. 


“+, Aus drey big vier Theilen Fritte und einem Theile 
Mennige babe ich dennoch ſehr fchöne weiße Gläfer erhalten, 
* nicht ſo zerbrechlich waren und ſich gut ſchleifen ließen. 

oͤrner. 
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geſammt mehr ober weniger gefärbt erfcheinen ; ein Umſtand, 
der von dem Brennbaren herrührt, welches, wie den Chy⸗ 
miften bekannt ift, der Grundftoff der Farben ift. Zwey⸗ 
tens haben eben diefe Gläfer eine größere Dichte oder eigens 
thuͤmliche Schwere, als jeder andre natürliche Fryftallinifche 
Stein. Diefe Schwere erhalten fie von den metallifchen Er⸗ 
den, die zu ihrer Zufammenfeßung fommen, indem biefe 
Erven alle andre unmetallifche Erden an Schwere von Nas 
tur bey weitem übertreffen, Drittens find obgedachte Glä« 
fer meiftentheils nicht fo fpröde, halten die ploͤtzliche Abwech⸗ 
felung von Hige und Kälte, ohne zu zerbrechen, befier 
aus, und befißen mehr Glätte oder vielmehr mehr von ei» 
ner gewiffen ſchwerlich zu befchreibenden Aehnlichkeit mit 
fetten Dingen beym Anfühlen als diejenigen Gläfer, welche 
Feine metallifchen Erden enthalten, und aud) diefe Eigen« 
fchaften fönnen nur dem Brennbaren zugefchrieben werden, 
welches ziemlich reichlich mit gedachten Glaͤſern vereiniget ift. 
Da man nun diefe legt gedachten Eigenfchaften an dem Glaſe 
fehr zu fehäßen pflegt, fo nimmt man zu den meiften bee 
fhönften Gläfer eine gemwiffe Menge Bleykalch, und untere 
ſcheidet felbige von den gemeinen Gläfern durd) ben Namen 
ber Rıyftallgläfer, wovon in der Folge ein mehreres. 


Aus allem diefem, was ic) über die Eigenfchaften ber 
metallifchen Erden in Ruͤckſicht der Verglafung gefagt habe, 
laͤßt ſich leichtlich fchließen, daß jedes Glas defto ſchmelz⸗ 
barer , zärter, gefärbter und ſchwerer feyn werde, je mehr 
zu der Zufammenfegung beffelben von dem Bleykalche oder 
von irgend einer andern metallifchen Erde genommen worden 
ift; und wieder umgekehrt. Die Farben aber, welche die 
Bieykalche dem Glaſe mittheilen, find verſchiedene Schat 
tirungen von Gelb. | 


Die zweyte Art von Schmeljungsmitteln, beren man 
ſich bey dem Glasmachen bedienen Fann, find die ſalzartigen 
Subftanzen, von denen ſich aber nicht ſowohl deswegen, weil 
fie nicht insgefamme ſehr ſchmelzbar feyn follten, als viel: 

mehr 
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mehr andrer fogleich weiter auszuführenber Urfachen halbet 
nicht alle und jede gleich nüglich erweifen, 
Es können nämlich erfilih) weder die freyen Säus 
ren, noch bie flüchtigen Alfalien, nech die Ammonias 
Falfalze bey dem Glasmachen als Schmelzungsmitrel ges 
braucht werden, mweil feine von diefen falzartigen Materien 
den hierzu nörhigen Grad. der Feuerbeſtaͤndigkeit befigt. Alle 
biefe Salze find fo flüchtig, daß fie lange zuvor, ehe fie auf 
bie verglasbare Erde nur die geringfte Wirfung hervorbrin⸗ 
gen koͤnnen, durch das Feuer gänzlich verflüchriger werden. 
Zweytens kann aud) von den vitriols und falzfäurehale 
tigen Mittelfalzen mit einem feuerbeftändig alkaliſchen 
Grundtheile Fein einziger als ein zur Verglaſung dienlicher 
Fluß gebraucht werden. Denn obnerachtet es diefen Sal⸗ 
zen weder an der hierzu erforderlichen Schmelzbarfeit noch 
an ber Feuerbeftändigfeit fehlt, fo find doch ihr faurer und _ 
ihr alfalifcher Grundtheil viel zu genau mit einander verbuns 
den, als daß fie auf andre Eubftanzen und insbefondre auf 
die verglasbare Erde eine hinlängliche Wirfung äußern foll« 
ten. Die zum Glasmachen dienlichften Salzſtoffe find das 
feuerbejtändige Bewächslaugenfalz und Mineralal⸗ 


Bali, die Salpeterarten mit einem feuerbeftändigals 


Glas zu machen, halb, oder auch eben fo viel Alkali, 


Ealifchen Brundtbeile, das Sedativjalz und der Bo⸗ 
rag, und das ſchmelzbare Harnſalz oder vielmehr die ſoge⸗ 
nannte Phosphorſaͤure. | 

Unter allen diefen falzartigen Subſtanzen find die bey⸗ 
ben feuerbeftändigen Jaugenfalze bey dem Glasmachen die 
gebräuchlichften. Sie laffen ſich bey einem mäßigen Grade 
von Hiße in Fluß bringen, und haben fo viel Feuerbeſtaͤn⸗ 
digkeit, daß fie, wenigſtens eine ziemlich geraume Zeit, die 
gewoͤhnliche Vergiafungshige aushalten Fönnen. Auf vie. 
Kiefel, den Sand und andre verglafungsfähige fteinartige 
Materien äußern felbige eine merkliche und fehr ftarfe Wir⸗ 
kung. Gegen einen Theil Sand nimmt man, um ein gutes 
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Der Salpeter leiſtet bey den Glasarbeiten faft eben die⸗ 
felben Dienfte, wie die feuerbeftändigen Alfalien, ohnerach⸗ 
tet der faure und der alfalifdye Grundtheil diefes Mittelfale 
zes beynahe in dem nämlichen Grade mit einander vereini⸗ 
get find, wie der faure und der alfalifche Beftandtheil des 
Kochſalzes, welches jedoch dergleichen Wirfung feinesweges 
hervorbringt. Der merkwürdige Unterfchied, der fidy hier⸗ 
innen zwifchen diefen beyden Salzen ſowohl als zwifchen 
dem Salpeter und ben vitriolfäurehaltigen Mittelfalzen fin 
det, kann nicht leicht von etwas anderm als von der großen 
Verwandſchaft herrühren, in welcher die Salpeterfäure mit 
dem Brennbaren fteht, Diefe Verwandſchaft ift von einer 
foldyen Art, bag, wenn der Salpeter in nicht völlig verfchlof 
fenen Gefäßen ber Wirfung des Feuers ausgeſetzt wird, feine 
Säure das ihr zum Grunde dienende Saugenfalz verläßt, um 
ſich mit dem Brennbaren dererjenigen verbrennlichenMaterien 
zu verbinden, welche ihn umgeben, ohne daß er dieſe verbrenn« 
lichen Materien zunächft und merflic) berühre, Wenn man 
demnach den Salpeter eine gewiffegeit lang einem ſtarken Feuer 
ausſetzt, fo verwandelt er fich nach und nach in ein Laugen⸗ 
falz, und wird alsdenn in den Stand gefegt, bie vergla- 
fungsfähige Erbe fehr Fräftig aufzulöfen, und diefes erfolge 
bey ben meiften Berglafungsarbeiten um defto leichter, ba 
‚ bie Verglafungsftoffe faft insgefommt eine gemwiffe Menge 
von Brennbarem enthalten. Mit dem Kocyfalze hingegen 
Fann fich diefes deswegen nicht ereignen, weil Fein einziger 
entzündbarer Körper durch feine Berührung felbiges zerſe⸗ 
Ben kann, wie denn dieſes Salz aud) gedachtermaßen nie« 
mals zu irgend einge Berglafung koͤmmt. Da aber die Bi« 
triolfäure mit dem Brennbaren in einer ziemlid) großen Ber» 
wandſchaft fteht, fo ſcheint es nicht unmöglich zu feyn, daß 
die vitriolfäurebaltigen Mirtelfalze mit einem feuerbeftändig 
alkaliſchen Grundtheile, welche ebenfalls nicht in die Ölasmafe 
fen eingeben, woferne man felbige nur nicht mit gar zu ma» 
gern oder von Brennbarem zu fehr entblößten Materien 
ſchmelzt, nicht eben das, mas der Ealperer thut, und * 

eben 


— 


384 Ver 


eben bem Grunde bewirken koͤnnten, wenn man fie in Ver⸗ 
fegung mit Sande nebit folben Materien, die am Brenn« 
baren einen ziemlich ftarfen Ueberfluß haben, einer großen 
Hitze ausſetzte. Es ift mir aber nicht befannt, ob man darüber 
Verſuche gemacht hat, oder mwenigftens ob dergleichen Vers 
fuche mit der nöchigen Genauigkeit angeftellet worden find *). 


Die 


*) ch babe gleiche Theile von weißem Sande und vitrios 
liſirtem Weinftein mit einander vermifcht , und den zwölften 
Theil Kohlengeſtiebe dazu gefeßt, alles gut durch einander 
gemiſcht, in einen Echmelztiegel gethan, und einem ſtarken 
Feuer ausgefeßt: Die ganze Maffewar ineinen vollkommenen 

s und ſehr dünnen Fluß gekommen, und alles batte fich in ein 
‚ wirkliches Glas verwandelt, welches eine nicht unangenehme 
‚ bräunlich gelbe Farbe beſaß. Die Maffe batte, mie leicht 
zu erachten, febr ſtark aufgefibaumt, und ohnerachter kaum 
der dritte Theil des Schmelztiegeld damit angefüllt war, fo 
war fie doch übergelaufen. Die inmwendigen Geiten des 
Schmelztiegels waren mit einer ſchoͤnen feſten braungelben 
Glaſur uͤberzogen, und auf den Boden des Tiegels hatte ſich 
die Maſſe feſtgeſetzt. Sie war von obenher mit einer ſchwaͤrz⸗ 
lichten ganz dunnen Schaale bedeckt, welche in etwas den 
Beruch von der Gchwefelleber hatte, der aber nach vier und 
zwanzig Stunden nicht mehr merklich war. Da ich waͤh⸗ 
rend des Fluffes etwas ang dem Tiegel beraus nabm, fo habe 
ich auch wahrgenommen, daß es fich in überaus dünne und 
zarte Faden ziehen laht. Aus dıefem Verſuche babe ich nun 
gefeben, daß der vitriolifirre Weinſtein, der. für fich allein im 
Feuer nicht fließt, und, wie befannt, mit Koblenaeitiebe 
gar bald in Fluß koͤmmt, und fich alddenn imeıne Schwe⸗ 
felleber verwandelt, fobald er mit Koblengeftiebe zu Schwe⸗ 
felleber geworden, ein mächtiged Aufldfungsmirtel für die 
lasachtige Erde wird, und folche in furzer Zeit in einen 
überaus dünnen Fluß bringt, und ficy mit ibr in Glag ver: 
wandelt. Da ich dieſen Verſuch nicht weiter fortgeſetzt babe, 
fo Tann ich auch nicht beftimmen, ob dieſes Glas einen bes 
fondern Nugen Haben werde. So viel aber läßt fich doch 
aus jelbigem fchließen, daß der vitriolifirte Weinſtein, mit 
brennbarem Weſen verbunden, für glaßachtige Steine und 
Erden ein kraͤftiges Aufldfungsmitsel iſt. Pörner. 
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Die feuerbeſtaͤndigen Laugenſalze und der Salpeter ers 
zeugen, wenn fie für fich allein geſchmolzen worden find, 
ben ihrem Feſtwerden Feine ;glasartigen durchſichtigen Mafı 
fen. Es rührer diefes wahrfcheinlicher Weife daher, weil 
die gedachten Salze zu wenig erdige Grundftoffe bey ſich 
führen. Denn ment fie mit einer genugfamen Menge 
Sand oder andern erdigen Materien vereiniget werben, fo 
erzeugen fie wirkliche Glaͤſer. Das Sedativfalz hingegen, 
ingleichen der Borax *)'und-das fehmelzbare Harnfalz **) 
ſchmelzen ohne allen erdigen Zufaß zu glasartigen Maffen, 
und man fann hieraus, wie es fcheinf, den ganz natürlichen 
Schuß machen, daß diefe legtermähnten Salze eine weit 
größere Menge von Erde als die übrigen enthalten, Nichts 
deftomeniger find fie dennoch überaus gute Verglafungsmite 
tel, und Fönmen in den nämlichen Berhältniffen gebrauche 
werden. Wegen ihres theuren Preifes bedienet man fich 
ihrer bey den Arbeiten im Großen in den Glashuͤtten nicht, 
ja man nimmt fie nicht einmal bey den meiften minder be= 
trächtlichen Werglafungsarbeiten. Der einzige Borar if 
es, den man bey Arbeiten im Kleinen zu gewiffen befondern 
Gtäfern und fünftlichen Kryftallen anwenden, | 

Auch der Arſenik kann zu denen Schmielzmitteln gerech⸗ 
net werden, welche zum Glasmachen dienen. Dieſe für 
= | ſich 


Der calcinirte Borax bringt die glasachtigen, mie auch 
die kalchartigen Erden in einen ſehr duͤnnen Fluß; man muß 
aber von demfelben nicht zu viel hinzuſetzen, und etwa einen 
Theil Borar gegen zwey oder böchfteng drey Theile von der 
Erde nehmen; weil fonft die Bläfer entweder blaficht oder an 
der Luft unicheinbat werden. Unterbeffen weiß ich aus Er⸗ 
fahrung, daß er recht fihöne, fefte, durchſichtige Glaͤſer giebt, 
zumal wenn man noch etwas Salpeter, oder ein andermal 
Mennige, oder auch diefe und den Salpeter, oder auch Sal⸗ 
peter und Alkali zugleich dazu nimmt. Pörner. 


) Bon ben Verglafungswirfungen des ſchmelzbaren 
Harnfalzes ſ. Th. IV. S. 509. ff. &. 
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ich felbft fehmelzbare Materie nimmt ohne allen Zufäg das 
Anſehen eines Glafes an, wirft auf die verglafungsfähigen 
Steine fehr ftarf, und wird zu der Zufammenfegung ber 
meiften Gläfer und fünftlichen Kryftalle ats Schmelzungs⸗ 
mittel genommen. Da ber Arfenif zugleich an der Natur 
eines Metalles und an ber Natur ber falzartigen Eubfians 
zen Antheil hat, fo wirft er wahrfcheinlicher Weiſe bey der 
Verglaſung als Salz und als metallifcdye Erde. Man muß 
demnach von felbigem eine folhe Menge nehmen, welche 
zwifchen ber Menge bes Bleykalches und zwifchen ver Menge 
der Salze das Mittel hält. Da aber ver Arfenik fehr fluͤch⸗ 
sig ift, fo ift Hierbey wohl zu merfen, daß ſich von felbis 
‚gem allezeit, fo bald das Feuer auf ihn zu wirfen anfängt, 
ein fehr großer Theil in Dämpfen zerftreuer, und daß man 
niemals mit Gewißheit fagen kann, wie viel davon zurück 
bleib. Man würde fogar, wenn man den Arfenif allein 
zum Schmeljungsmittel der verglasbaren Erde nähme, nie» 
mals bey dem Slasmachen zum Zwecke fommen. Kines 
der beften Mittel, deſſen man fi), wenn man die Abfiche 
bat, daß eine gewiffe Menge von biefer Materie bey einer 
Glas⸗ oder Kryſtallmaſſe bleiben foll, mit Nugen bedienen 
Fann, ſcheint diefes zu feyn, daß man zu der Zufammenfe- 
Kung des Glaſes Salpeter nimmt; denn mit bem alfalifchen 
rundtheile diefes Salzes erzeugt der Arfenif das arfenifa« 
liſche Mittelſalz, und in dieſem ift er beträchtlich fire 
a 


+) Wenn man den Arfenit mit Salpeter fchmelzt; da benn 
. etwaß von einer Verpuffung bemerkt wird; alsdenn dag 
Ruͤckſtaͤndige ausgießt ; ſolches, wenn es hart, aber noch warm 
iſt, ſtoͤßt, and mie Sand und Alkali oder einer andern Glas⸗ 
maſſe fchmelzt, fo erhalt man ſehr ſchoͤne Kryſtallglaͤſer. Man 
Fann auch mit der Glasmaſſe fogleich den Arfenif verbinden, 
wenn man nur Galpeter zufeßt. Denn fo habe ich bemerkt, 
daß er nicht fo geſchwinde davon geht, und ein Theil zurück 

« bleibt. Pörner. 
Außer dem Salpeter giebt es noch andre Mittel, welche, 
wenn fie mie dem Arfenit zufammengefchmolzen werben, fein 
Berfliegen 
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Da fi) aber das arfenifalifche Mittelfalz bey der Beruͤh⸗ 
rung des Brennbaren ſelbſt ſehr leicht zerſetzt, fo muß 
man ſich vor dem Zuſatze des Bleykalches und jeder ans 
dern Subftanz hüten, welche in dasjenige Glas, worinnen 
der Arfenif bleiben foll, Brennbares bringen fann. Ueber. 
diefes hat mich die Erfahrung gelehrt, daß das arfenifalifche 
Mirtelfalz fich bey Berglafimgsarbeiten nicht nur aus dem 
bereits angezeigten Grunde, fondern auch wegen feiner befon- 
dern Eigenſchaft die Tiegel zu durchdringen, fehr ſchwer bes 
bandeln läßt. Ich habe fehr oft wahrgenommen, daß es 
in verfchiedenen Berfegungen die verglasbare Erde verließ, 
und feine ganze Tätigkeit auf die Materie des Schmelzries 
gels ausübte, welchen es durchdrang und in Fluß brachte, 
Diefe Erfahrungen laffen mid) vermuthen, daß der Arfenif 
mit den Thonarten in einer weit nähern Verwandſchaft ftehe 
als mit den verglasbaren Erben. Jedoch iſt diefes ein Ges 
genftand, welcher neue Unterfuchungen verdient. 
Seit Ports”) Verfuchen iſt es den Chymiſten befannr, 
daß die vergläsbare Erbe und die Kald) » und Thonerde, 
Bb 2 die 
iegen verhindern, in deren Verbindung aber der Arfe- 
— — nicht ſo geſchwind Kr ———— 
mit dem Salpeter verliert. Herr Bergmann de arfen.$. V 
D.) bat gefimden, daß das aͤtzende Gewaͤchslaugenſalz im 
verfchloffenen glüenden Schmelztiegel obngefahr doppelt, dag 
ägende Mineralaltali aber dreymal mehr, die gebrannte und 
von der Luftſaͤure befreyte Schwererbe, fo: wie der ungelöfchre 
Kalch, obngefäße eben fo viel, als fie ſelbſt betragen , von 
dem Arfenik binden Eönnen. Die Bitterfalzerde, die reine 
Tvoonerde und bie Kiefelerde bingegen koͤnnen dieſes nicht. 
Durch ein zwey⸗ oder dreymaliged Abziehen des agenden 
Füchtigen Alkali über weißen Arſenik erbäle man ebenfalls 
eine Daffe, welche fich im Feuer fehmelzen lage. (S. auch 
Wenzel v.d. Verw. ©. 378: ff.) £. | 2 
*) Man ſehe vorzüglich hierüber bie vortrefflichen Tabellen 
in der zweyten Fortſetzung von des Herrn Pott chymiſchen 
Unterſ. von der Lithogeognoſ. S. 33 — 148. ingleichen d’ 
Arcet Mémoir. fur PAction d'un feu égal violent etc, & 
Par. 1769. 8. Second. Mé m. 1771. 8. nach. &. 
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Die für fich allein nicht in Fluß gebracht werben Fönnen, ein⸗ 
ander mwechfelsweife zu Schmeljungsmitteln dienen, wenn 
man felbige in gemiffen Verhältniffen und zwar beynahe zu 
gleichen Theilen mit einander verfegt, in eine ftarfe Hige 
bringe, und daß aus diefen Gemengen vollfommne Glass 
maflen entftehen. Da man aber die Urfache von dieſer bes 
fondern Schmelzbarfeit noch nicht fennt, fo kann man dies 
fes fhmelzungsbefördernde Gemenge weder mit Gewißheit 
zu ber Klaffe der brennbaren noch zu der Kiaffe der falzartis 
gen Schmelzungsmittel rechnen. Vielleicht gehört felbiges 
zugleich zu allen beyden, Uebrigens ift biefes nur eine 
Muthmaßung, allein mit der Sache felbft hat es feine voͤl⸗ 
lige Richtigkeit, und mehr braucht es nicht, um bey ven 
| Berglafungsarbeiten von diefer Art Schmelzungsmittel eine 
fehr gute Anwendung zu machen. 
©o. wie diejenigen Gläfer, zu deren Zufammenfegung 
feine andern Schmelzmittel als die brennbaren Materien 
oder Metallfaldye fommen, von den Eigenfchaften diefer mes 
allifchen Erden nod) etwas an ſich haben, fo pflegen auch 
diejenigen Gläfer, deren Schmelzungsmittel bloß aus falz. 
artigen Subftanzen beflehen, mehr oder weniger Antheil an 
ben Eigenfchaften dieſer Subftangen zu haben. Die Glaͤſer, 
die mit recht reinen und in gehörigen Verhaͤltniſſen genomme» 
nen falzartigen Schmelzungsmitteln bereitet werden, find alfo 
nicht fo fehmer, nicht fo dicht und nicht fo hatt, aber glän. 
gender, weißer und zerbrechlicher als diejenigen, welche me 
talliſche Kalche enchaften; und diejenigen , zu weldyen man 
zugleich falzartige und metallifche Schmelzungsmittel genom« 
men hat, haben aus eben dem Grunde an den Eigenfcyafe 
ten von beyden Theil. Ueberhaupt find die zu fehr falzartie 
gen Glaͤſer weich und geneigt fich durch Luft und Waffer vers 
ändern zu laffen. Vor allen andern gilt diefes von denen, 
in welchen die Aifalien die Oberhand haben, wie fie ſich 
denn auch von den Säuren angreifen laſſen *); als welches 
Deut. 
) Denn man nach Heren Scheffers Bemerkung (f. 2 
u | en 
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deutlich‘ aus den Eigenfchaften derjenigen verglafeten Mate» 
rien erhellet, welche man mit einem Ueberfchuß von Alfali 
verſertiget, um. die Kiefelfeuchtigfeit daraus zu bereiten. 
Diejenigen, zu welchen man.zu viel Borar oder Arfenik ges 
nommen bat, verlieren, ohnerachter fie anfänglich ſehr fchön 
und fehr lebhaft ausfahen, ihren Glanz in furgem, und wer⸗ 
den an der Luft undurchſichtig. 

Erwaͤget man nun biefe bisher erzählten Eigenfchaften 
der brerinbareshaltenden ſowohl als der falzartigen Schmel⸗ 
jungsmittel, fo wird man ohne viele Mühe beſtimmen koͤn⸗ 
nen, wie viel man von diefen Subſtanzen mit dem gepüls 
verten Sande oder Kiefein verfegen müffe, um verſchiedene 
Arten von Glaͤſern und Fünftlichen Kryftallen daraus zu etw 
Halten, Gefegt, man wollte = dichtes, leichrflüffiges 

nr * 3* Fe und 


en chem. Vorl. $.75. eReinen Theil Kalch mit eben ſo viel 
SVhon und doppelt fo viel Feuerſtein oder Feldſpath zuſam⸗ 
menſchmelzt, ſo erhaͤlt man ein klares, jedoch etwas ins Gel⸗ 
bliche fallendes Glas, welches, wenn man es fein ſtoͤßt, und 
mit verduͤnnter Vitriolſaͤure uͤbergießet, von ſelbiger heftig 
angegriffen und in kurzer Zeit milchfarben wird, und eine 
gallertarfige Maffe hervorbringt, die in Waffer unaufloͤslich 
ft, und am der Luft verwirrt. - Die Urfache davon liege 
.. an dem Kalche, ber zu der Zufamenfegung diefed Glafes 
Fömmt ‚:und ed erbellee demnach, daß nicht nur die mit lau⸗ 
genfalzigen. Schmelzungsmitteln bereiteten Glasmaſſen fich 
von Sauren angreifen laffen, fondern daß auch die aus bloſ⸗ 
fen erdigen Berfegungen verfertigten Glafer der namlichen 
Unbequemlichfeit ausgeſetzt find. Es hat auch nicht etwa die 
Vitriolſaͤure allein diefe Eigenfchaft , fondern ſelbſt Die veges 
tabilıfchen Säuren bewirken ein Bleiched. Denn Herr Berg» 
rat von Swab entdeckte, daß Flaſchen, melche aus ber 
gebachten erdigen Berfegung bereitet worden waren, vom 
Meine zerfreffen wurden. (Scheffer a. a. D.) Daß fich 
aber auch die. mit metallifchen Schmelzungsmitteln bereiteten 
Glaͤſer, vorzüglich diejenigen, zu deren hi Bley⸗ 
kalche gefommen find, von Sauren angreifen laſſen, erwei⸗ 
fen die Berfuche und Erfahrungen des Herrn Prieftley, (ſ. 
deifen Exp. and Obfl. relat. etc. ſect. X. p. 92. fl.) derem 
ich bereits Th. Il. S. 580. f. gedacht habe, A. 
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und falzleeres' Kryftallglas haben, fo kann man anderthalb 
Theile Mennige ober Bleygloͤtte mit einem Theile. Sand 
vermifchen: und: zufammen: ſchmelzen. Nimmt. man aber 
den Bleykalch und die verglafungsfähige Erde zu gleichen 
Theilen, fo wird man ein Kroftallglas erhalten, weiches nicht 
fo dicht und etwas härter ift.*). u EEE TE Aero 
Will man hingegen ein Glas von einer. fehr geringen 
Dichte bereiten, fo muß man bloß falzartige Schmelzungs« 
mittel gebrauchen, und z. B. fechs Theile Weinfteinalfalt, 
gereinigte Pottafche, Weinrebenafche oder. Sobafalz mit 
acht Theilen Sand ober Kiefeln,. oder auch vier. Theile von 
einem ber gebachten Laugenſalze nebft zwey Theilen Salper 
ter oder Borax mit arht Theilen von der glagachtigen Erbe 
vermifchen **), und dieſe Glaͤſer aus: obgedachten Gründen 
ſehr lange Zeit im Schmelzfeuer fteben laflen ***), 
Wil man endlich ein Kryftallglas von einer mittlern 
Gattung: haben, welches: zugleich von: den nn 


B 
. 


5) Nach meinen Benrerfungen ift beynahe die befte Pros 
portion von Sand und Mennige diefe, daß man von der legs 
‚tern zween und von dem erflern einen Theil nimmt. Poͤrner. 


*) ©. auch oben die Anm.*) S. 385. Auch habe ich ein 
fehr feſtes weißes Glas aus drey Theilen Sand, eben fo viel 
Pottaſche und einem Theile Mennige erhalten, Pörner. 


ee) Herr Scheffer (a. a. O. $. 176.) bereitet dag Kryſtall⸗ 
glas aus einem Theile weißer gereinigter Pottafche und zweyen 
heilen gefchlemmten Riefeln. Dieſes Gemenge ſchmelzt er 
in einem Schmelztiegel, ber mit einem andern verkehrt dar; 
über geffellten bedeckt wird, nach wohl verfehmierter Fuge 
in der Effe; fo daß dabep wie bey einer Eifenprobe zugebla> 
fen wird. Das Glas muß ftehen bleiben, und zwiſchen den 
Kohlen kalt werben, weil es fonft Riſſe bekoͤmmt. Das ers 
baltene Glas fällt wegen ded Brennbaren der Pottafche noch 
etwas ind Grüne. Um ihm diefe Farbe zu benehmen, feßt 
man auf jeden Glashafen eine Mefferfpige vol Braunſtein, 
oder einen zehnten Theil Salpeter, oder außer dem Braun⸗ 
ftein ein wenig meißen Arſenik, oder einen fünften Theil Mens 
nige, oder ein Gemenge von Mennige, Braunftein und Sals 
peter hinzu. £. 
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mit metaflifchen Schmelzurgsmitteln und von den Eigen« 
fehaften der mit falzartigen Zufägen bereiteten Glaͤſer etwas 
an fi) haben foll, fo darf mantiur einen halben Theil von den 
obgenannten Salzen, einen halben Theil Bleykalch und ei» 
nen Thell verglasbare Erbe mit einander verfegen. Kurz, 
man fann die Menge aller diefer Materien auf taufenderley 
verfchiedene Arten abändern, und wird nach Belieben ſolche 
Arten von Kryftallgläfern erhalten, ; deren jebes im feiner 
Art immer gut ift, wofern man nur die Schmelzungsmitel 
in einem mittlern Verhältniffe und mit wohl erwogener Wer« 
—— derſelben weder zu viel noch zu wenig von ſel⸗ 

gen nimmt. Man finder uͤbrigens verſchiedene zu bes 
ftimmten Nutzungen fehr gut eingerichtete Worfchriften zu 
gemeinen und zu Proftaflartigen Glaͤſern in Runkels Ans 
merfungen zu Neris Glasmacherfunft mit Merets Erläu- 
terungen, ingleichen in den Abhandlungen des Herrn Dan⸗ 
tic über die Gfasmacherfunft und in dem Werke des Herrh 
de Montamy über die Farben zur &mallmalerey ; auf wel⸗ 
che Schriften id) wegen der nähern und ausführlichern An» 
leitung zu einzelnen fehr wichtigen Arbeiten, die felbige ent« 
halten, bey den engen Schranfen des gegenwärtigen Wer 
fes meine $efer vermeifen muß, Mur fo viel will ich noch 
in Rückficht der Verhältniffe der Schmelzungsmittel und 
der verglasbaren Erbe überhaupt erinnern, daß es nicht leicht 
möglich ift, gedachte Verhaͤltniſſe fo völlig und genau zu be 
flimmen, wenn es barauf anfömmt, ein Glas von einer aus 
drücklich beftimmten Güte zu überfommen. Die Urſachen 
hiervon find folgende: 

Erfilich find der Sand, die Kiefel und andre dergleichen 
Steine, die man zum Glasmachen anwendet, bey weiten 
nicht insgefammt gleich ſchmelzbar. Einige von diefen Ma 
terien find weit zärter und leichrflüffiger als andre. Alle 
Diejenigen, welche fich in Franfreicdy mit dem Glasmachen 
befchäftigen, fennen einen geriffen quarzartigen Sand, den 
man durch das Ausſchlemmen aus einer Erde erhält, die 
fih um Nevers herum finder, und dem man in den Glas 

Bb 4 huͤtten 
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hüten und Fayanzfabrifen den Namen Sand von Te 
vers beylegt. Diefer Sand koͤmmt bey einem guten Ver⸗ 
glafungsfeuer ‚ohne einigen, Zufaß, beynahe in einen völligen 
Fluß, und bey einem fehr mäßigen Feuer nehmen feine Koͤr⸗ 
ner eine ziemlich beträchtlic) runde Geftalt an, Go find 
mir aud) noch ‚andre Sandarten und harte Steine befannt, 
die in einem ſtarken Feuer fich noch weit ſchmelzbarer erwei« 
fen, und ſich ohne allen Zuſatz in ein beynahe durchſichtiges 
Glas verwandeln; Ohne Zweifel ruͤhrt die Schmelzbarkeit 
dieſer glasachtigen Steine von einer beygemiſchten fremden 
noch unbefannten, Materie her. Dergleichen ſchmelzbare 
Sand » und Steinarten nun.erfordern zuverlaͤſſig zu ihrer 
Verglaſung bey weitem nicht fo viel Schmelzungsmittel als 
die reinen und eben deswegen weit ftrengflüffigern Sand» und 
Steinarten. .; — ——— 
Zweytens find die Brennbares haltenden und bie falzar« 
tigen Stoffe, - deren man fidy ‚bey. dem Glasmachen als 
Schmeljungsmittel bedient, zwar feuerbeftändig genug, um 
die zur Verglaſung erforderliche Hige auszuhalten, aber doch 
bey weiten nicht fo fenerbeftändig als die verglafungsfähige 
Erde. Das zum völligen Schmelzen des Glafes erforberli« 
che Feuer kann foldye fogar nad) und nad) in Dämpfe zer⸗ 
freuen; wie man denn aud) in ben Ölasöfen, wo die Töpfe 
unbedect find, auf ihrer Oberfläche beftändig einen Dampf 
oder Rauch bemerket, welcher nichts anders ift als die fol» 
chergeftalt in einem fort ausbampfenden falzartigen und 
DBrennbares haltenden Schmelzmittel. Je länger demnach 
ein Glas im Feuer bleibt, um defto härter und fchmwerflüfft« 
ger wird es, und einen, defto.größern Antheil hat es nad). 
feiner Berfertigung an den Eigenfchaften der reinen vergla⸗ 
fungsfähigen Erbe. Es ift bahero auch, wenn man.ein 
fehr hartes Glas haben will, fehr gut, daß man, um an 
fangs auf die verglasbare Erde recht ftarf zu wirfen, und fie 
in völligen Fluß zu bringen, eine hinreichende Menge von 
‚Schmelzungsmitteln zu feiner Zufammenfegung nimmt, ſo⸗ 
dann aber die Ölasmaffe ſehr lange Zeit im euer ftehen laßt, 
um 
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um nady und nach hierdurch fo viel von ben Schmelzungs. 
mitteln zu jerftreuen, als man vor nöthig erachtet, da man 
denn, wofern nur das euer immer ftarf genug it, um 
die Maffe, des verloren gehenden Schmelzungsmittels ohn« 
erachtet, in einem guten Fluſſe zu erhalten, ein Glas er 
hält, welches gewiffermaßen gerade denjenigen Grad der Härte 
befißt, den man verlangte. Aus allen diefen verfchiedenen 
Bemerkungen aber erhellet, baß man über das gegenfeitige 
Verhaͤltniß der Schmelzungsmittel und der verglasbaren 
Erbe ganz und gar nichts gewiſſes feftfegen Fönne, wofern 
man nicht fo wie in den Glashütten bey den Arbeiten im 
Großen die Grade der Schmeljbarfeit des Sandes, beffen 
man ſich bedienr, und den Grad des Feuers kennt, weldyen 
der Ofen geben und die Glashäfen oder Schmelztiegel auge 
halten fönnen *). 

Gemeiniglich find die falzartigen Schmelzungsmittel 
und vorzüglid) die feuerbeftändigen Alfalien, deren man ſich 
ben ben Verglafungsarbeiten bedient, durch beygemifchte 
fremdartige Stoffe, unverglasbare Mittelfalze, erdichte Sub» 
flanzen und eine gewiffe Menge Brennbares verunreinigt, 
In denenjenigen Glashütten, wo man Weinflafchen und 
andre grobe und gemeine Gläfer verfertige, reiniget man 
die Alkalien nicht, fondern nimmt fie zu den Glasarbeiten 
mit ſammt der Erde ihrer Afche, die für fich felbft verglas⸗ 
bar it. Man vermifcht alfo, wenn man dergleichen ge« 
meine Öläfer machen will, den Sand und die gewöhnliche, 
ja fogar die bereits ausgelaugte Afche, die man im Franzd« 
ſiſchen Chardes nennt, mit der Pottafche und Soda, die 
man zu reinigen fich niche die Mühe nimme, und man ers 
haͤlt Hierdurch braune, wenig burchfichtige und rußige Gläs 
fer, welche jedoch) von den Weinhänblern den weit hellern 
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=) Zu Verfuchen im Kleinen iſt demnach derjenige Dfen 
ſebr ſchicklich, welchen Herr Black erfunden, und Herr Aug. 
Chr. Reuß noch brauchbarer eingerichter bat. Dan febe 
A Befchreibung eines neuen chem. Ofens. Leipzig. 1782. 
8. 
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und durchfichtigern Gläfern vorgezogen werben. Wilf man 
Hingegen ſchoͤne weiße und recht durchfichtige Gläfer haben, 
fo iſt es unumgänglich nörhig die Alkalien von aller fremden 
Materie fo rein als möglich zu machen, und diefes erlangt 
man hauptfächlid) durd) das Auslaugen und durch die Ver» 
kalchung. S. die Artikel feuerbeftändige Alkalien. 
Da unter allen andern Materien das Brennbare dem 
Glaſe die meifte Farbe und Durchfichtigfeit mittheilt, wenn 
es ſich bey folchen in einer zu häufigen Menge befindet, fo 
ift es zur Erhaltung eines farbenlofen und gehörig durdy- 
fihtigen Glaſes nicht nur nöthig, dasjenige Brennbare, wel. 
ches den feuerbeftändigen Alfalien im Meberfluffe beyge⸗ 
miſcht ift, fondern auch dag zu entfernen, welches bie mei« 
ften zu der Zufammenfegung der Gläfer fommenben Kiefel 
und Sandarten enthalten. In diefer Abſicht vermifcht man 
den Sand und die Salze indem zur Erhaltung des beftimm- 
ten Glafes gehörigen Verhaͤltniſſe, feßt die Wermifchung 
einem folchen Grade der Hige aus, wobey fie recht gut gluͤet, 
aber nicht in Fluß Fommen Fann, und läßt fie in diefer Hige 
eine ziemlich fange Zeit hindurch ftehen. Durch diefe Ber. 
Falchung wird das Brennbare gedachter Stoffe Eräftig ver« 
jagt und verbrannt. Sie werden fehr weiß, und das Glas, 
welches fie gewähren, fällt viel ſchoͤner und glänzender aus, 
Diefe erfte Vermiſchung der Stoffe des Glafes und ihre 
Verkalchung wird die Fritte genannt *), und man bedient 
—— | 
*, Man kann die Materialien, aus welchen die Fritte bes 
ſteht, in verfchiebener Proportion mit einander vermifchen; 
zur muß man dieſes beobachten, dag man allemal mehr 
: Sand oder calcinirte Kieſelſteine als Salze dazu nimmt. Fol⸗ 
gende Bermifcbungen haben mir gute Glasmaffen gegeben: 
1)drey Theile Portafche und vier Theile Sand; 2) ein Theil 
Salpeter, drey Theile Borax, ſechs Theile Sand; 3) ein 
Theil Sarıd und zwey Theile Salpeter; 4) ein Theil Borar 
und zwey Theile Sand; 5) ein Theil Kreide, zwey Theile 
" Galpeter, drey Theile Sand; 6) cin Theil Borar, zwep 


heile Salpeter, drey Theile Weinſteinalkali, vier Theile 
Mennige, 
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fi) diefer Worarbeiten im Großen nicht nur bey ben feinen, 
fhönen und Fünftlichen Kryftallgläfern, fondern auch bey 
den gemeinen braunen; frenlich bey ben legtern nicht in der 
Abficht, um fie weiß zu erhalten, fondern mehr deswegen, 
weil während dem gedachten Verkalchen die Salze und die 
verglafungsfahigen Erden bereits auf einander zu wirken und 
ſich mit einander zu verbinden anfangen, und weil man ba» 
durch einen großen Theil des Aufbraufens und Auffchwels 
fens verhindert, welches die Ineinanderwirkung diefer Stoffe 
alsbenn veranlaffet, wenn fie in ein jähling angebrachtes 
Schmelzfeuer gebracht werben. Es ift dahero auch bey der 
Bereitung diefer nicht zu Fritte gemachten Stoffe im Klei- 
nen überaus nörhig, das Feuer nur nach und nad) und ftufen- 
weife zu vermehren, weil felbige außerdem fo fehr auffchwel. 
len, daß oft bas ganze Gemenge aus dem Schmeljtiegel 
fließt und überläuft. Dieſes Anfbraufen, welches bey der 
Schmelzung der Glasftoffe im Großen eben fo merflid) 
ift als dasjenige, welches man bey einer großen Menge auf 
dem naffen Wege gemachter Auflöfungen bemerket, hat mit 

dem 


Mennige, acht bis zehn Theile Sand. Me dieſe Maſſen har 
be ich ſehr oft zu Glas geſchmolzen, und ſie haben mir ſehr 
gute feſte Glaͤſer gegeben. In dem kleinen Tractate, wel⸗ 
cher den Titel führt: Kurze Nachricht von den metalli⸗ 

ſchen Glaͤſern und der Vitrification des Goldes in Amau- 

ſen von einem Kiebbaber der chymiſchen Grundmiſchung, 

Leipzig, 1767. 8. S. 6. befinden fich einige Vorſchriften zur 
Verfertigung eines guten Glasſalzes, welche folgende ſind: 
Neilf Loth weißer Band, acht Loth Pottaſche, ein Loth 

Salpeter, Bleyweiß und Kreide von jedem drey Quentchen, 
weißer Arſenik ein Quentchen; 2) drey bis vier Theile weiſ⸗ 
ſer Sand, zwey Theile Salpeter, ein Theil Borax, ein halber 
Theil Arſenik; 3) zwey Theile Sand, ein Theil Weinſteinſalz, 
ein hallber Theil Borax; 4) ſieben Theile Kieſel, zwey Theile 
Salpeter, ein Theil Weinſteinſalz, ein halber Theil Borar, 
) acht Theile feines Kryſtall⸗ oder venetianifches Glas, vier 
heile Borar, ein Theil Salpeter. Alle diefe Vermifchuns 
= laſſen fich zu verfchiedenen Abfichten fehr gut gebrauchen. 
Ener, 
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dem letztgedachten auch einerley Urſache, und wirb von ber 
Abfcheidung derer elaftifchen Flüffigkeiten oder Gasarten bes 
wirfet, welche entweber in ben falzartigen Materien oder in 
der verglasbaren Erde enthalten waren. 
Weil bey dem Glasmachen hauptfächlich alles darauf 
anfömmt, daß man den gehörigen Grad des Feuers anmen« 
ber, fo muß man, um ein recht gutes Ölas zu erhalten, 
nicht nur ein fehr ffarfes, fondern auch ein fehr anhaltendes 
Feuer geben. Bey ben Arbeiten im Großen erhält man 
bas Glas zen bis zwoͤlf Stunden lang bey dem Vergla⸗ 
fungsfeuer im Fluſſe, ehe man es verarbeitet *), und dieſe 
Glaͤſer find auch ‚allezeit weit vollfommner als diejenigen, 
welche man im Kleinen in der Geſchwindigkeit und, inner« 
Halb zwey bis drey Stunden verfertigt., Ein gutes Glas 
befömmt,_ felbft wenn es bey einem fehr fiarfen Feuer im 
Fluſſe erhalten wird, Feine vollfommne Fluͤſſigkeit. Es hat 
immer noch etwas zähes an fich, und ziehe fi), wenn man 
es aus dem Tiegel heraus nimmt, fo. wie eine Materie, die 
einen geroiffen Grad von Eonfiftenz, und, fo lange fie * 
. glüer, 
*, Man muß das Glas fo. lange im Feuer erhalten, bis 
ed veche gut und dünne fließt. Es find dahero zuweilen funf⸗ 
zehn und mehr Stunden dazumoͤtbig. Wenn es recht gut 
gefloffen ift, das heiße, wenn die Slastropfen, die man 
zur Pröbe heraus nimmt, Feine Blafen mehr zeigen, (d' Ans 
tic Deuvr. Tom.I. p,.128.) fo fehöpfet man mit eifernen Löfs 
feln oder Schöpffellen den oben ſtehenden Schaum ab, ber 
unter dem Namen der Blasgallebefannt iſt. S. dieſes Wort. 
Weil aber dieſes Salzgemenge fich nur alsdenn erzeuget, 
wenn man unveine falzartige Schmelzungsmittel anwendet, 
und weil nicht nur das. Abfchaumen wegen der ſtarken Hitze 
fehr beſchwerlich ift, fondern auch oftmals von der Glass 
galle hin und wieder etwas in dem Glaſe figen bleibt, wels 
ches Eleine Knoten ober Steinchen in den Glasgefaͤßen verurs 
ſachet, die wegen der ungleichen Dicke und bag entſtehen⸗ 
den ungleichen Erwaͤrmung das Zerreißen folcber Glasgefaͤße 
bewirken, fo ift e8 freulich vortheilhafter , fich fo viel als 
möglich reiner falziger Schmeljungsmittel bey dem Glasma⸗ 
chen zu bedienen, damit fo wenig ald möglich von der Glas⸗ 
galle entſteht. 2. 
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gluet, eine ziemlich merkliche Zaͤhigkeit beſitzt, zu Faden. 
Selbſt wenn es fait ganz erhaͤrtet iſt, iſt es noch nicht voͤl⸗ 
lig durchſichtig. Erft alsdenn bemerft man, daß es durch. 
fihtig ift, wenn es aufhoͤret zu glüen, und es ift merkwuͤr⸗ 
dig, daß diefe Subftanz, welche, wenn fie falt und durche 
ſichtig iſt, fich fo bruͤchig erweifer, fo überaus gefchmeidig 
ift, wenn fie mit ſo vielem Feuer durchdrungen worben, daß 
fie undurdhfichtig wird ). Man follte bennahe auf die Ges 
danfen fommen, ols ob das. frene Feuer, womit das Glas, 
wenn es recht glüet, gänzlich durchdrungen ift, bey felbi» 
gem eben die Wirfung leiſte, welche das verbundene Feuer 
oder das Brennbare in den Metallen hervorbringt. Uebri⸗ 
gens iſt die Geſchmeidigkeit, welche das Glas bey feinen 
Gluͤen befigt, eine Eigenfchaft,, die uns daffelbe fehr fchäß« 
bar macht. Denn vermittelft derfelben kann man felbigem 
alle nur erfinnliche Geftalten geben, und mir der größten 
$eichtigkeit und mit fehr wenigen Koften eine Menge der bes 
quemften und reinlichften Gefäße und Gerärhfchaften aus 
ihm verfertigen *). | 
. Sobald die gläfernen Gefäße ihre Geftalt erhalten has 
ben, muß man fie ja nicht zu jähling kalt werden laffen, in 
bem fie außerdem feine Feſtigkeit befigen, und ganz uns 
brauchbar werden würden. » Die geringfte und faum merfs 

liche 


*) Der Graf von Bhffon (Suppl. a l’hiftoire naturell, 
Tom. II. à Par. 1774. ı2. p. 263. fl.) bat auch an dem uns 
erbigten Blafe die Eigenfchaft wahrgenommen, daß es fich 
bis auf einen gemwiffen Grad biegen laßt, obne zu zerbrechen. 
Geine Verfuche Iebrien ihn, daß eine Glastafel, welche zwey 
big drey Linien dick war, auf jeden Schuh ſich obngefahr 
einen Zoll biegen lief. C. 


*”) Wegen der mechanifchen Handgriffe und Werkzeuge, 
welche bey dem Glasblaſen zu mancherley Gefäßen, bey dem 
Glasſtrecken zu Tafelglafern und bey bem Glastafelgießen 
gebraucht werden , beliebe man des Herrn von Pfeifers Dias 
nufacturen und Fabriken Deutfcblands Frif. am M. 1780. 
B. II. ©. 327. ff. nachjulefen, wo alles Furz und deutlich bes 
fehrieben wird. &. 
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liche Abwechſelung von Hige und Kälte, ja oft auch nur bie 
leichtefte Berührung würde felbige zum Zerbrechen brin. 
gen *). Um diefen Fehler zu verhüten, träge man in ben 
Glashuͤtten die gläfernen Gefäße, fobald fie die beftimmte 
Geftalt erhalten haben, ‚noch glüend in einen Ofen, : der 
nicht fo ſtark geheize ift, daß fie darinnen wieder weich wer⸗ 
ben, und ihre Bildung verlieren koͤnnten, worinnen fie aber 
fehr langfam und in unmerflichen Graben erfalten. Wels 
ches man das Abkühlen oder Temperiren des Bla; 
fes nennt. - | 
Dep der größten Sorgfalt, die man in ben Fabriken, 

wo man feine Glaͤſer, z. B. Kryſtall⸗ und Spiegelglaͤſer, 
bereitet, in der Abſicht anwendet, um ſie vollkommen ſchoͤn 
zu erhalten, findet man doch ſelten ganz fehlerloſe Glaͤſer. 
Die groͤßten und gewoͤhnlichſten Fehler, weiche die Glaͤſer 
verunſtalten, ſind die Farben, die Blaſen und die Streifen. 
Vorzuͤglich fallen die Glaͤſer, welche ſalzartige Schmelzungs⸗ 
mittel enthalten, ins Grüne, Olivenfarbene oder Blaue, 
Man befreyet fie von diefen Farben vermictelft des Braun 
fteins. in geringer Zufa von diefer Subſtanz macht das 
Glas helle, und vertreibt die nur gedachten Farben merklich. 
Sie has dahero auch von einigen Glasſchmelzern den Namen 
Seife des Glafes (Sapo vitriariorum. Savon du verre.) 
erhalten. Da der Braunftein felbft die Eigenſchaft befigt, 
dem Ölafe eine Purpurfarbe zu geben, fo läßt es fich ſchwer 
erklaͤren, wie er die obgedachte Wirkung hervorbringen kann. 
Einen ſehr feinen und ſinnreichen Gedanken hierüber, findet 
man 


9) Bie vielauf ein gutes Abkühlen des Glaſes anfomme, 
bemweifen vorzüglich bie fogenannten ÖBlasthränen,, welche 
in Faltem Waſſer jähling abgekühle worden find, und die, 
wenn man die ganz Eleine Spige derfelben abbricht, mit ei» 

‚ nem geivaltigen Stoße auf einmal in der Hand zu einem 

. gröblichen Pulver zerfpringen; ingleichen die fogenannten 
Springkoͤlbchen, die man, ſobald ſie geblaſen worden ‚in 

ber freyen Luft abgefühle hat, und welche, wenn man ef 

. was Kiefel, Quarz oder Feuerftein binein fallen laßt, mit 
einem ziemlichen Knalle augenblicklich ‚gerfpringen. &- 
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man in der bereits angefuͤhrten kleinen Abhandlung des 
Herrn de Montamy über die Farben zum Porcellan. und 
Emailmalen *). Der Braunftein nimmt, diefem Schrift 
fteller zufolge, gerade eben deswegen dem Glaſe fein grüs 
nes und olivenfarbenes Anfehen, weil er felbft dem Glaſe 
eine Purpurfarbe mitcheilt. Denn indem fich die Purpurs 
farbe des Braunfteins mit den gedachten Schattirungen vers 
mifche, . fo entftehe aus allen zufammengenommen eine 
fchwärzlicht braune dunfle Farbe. Mum erfcheint aber dag 
Schwarze befanntermaßen nur deswegen ſchwarz, weil es 
die farbigen Stralen, anftatt fie zurück zu werfen, in fi 
nimmt; und es muß demnach ein Durd) Die vorgedachte Bey⸗ 
miſchung etwas braungemwordenes Glas aud) weniger Stra, 
len zuruͤckwerfen, und demnach weniger gefärbt erfcheinen 
als vorher. Es ließen ſich über das, was hiervon in dem 
jeßt angeführten Buche gefagt wird, noch viele Bemerkun⸗ 
gen machen ; fie würben aber für ein Werk, wie das gegen« 
wärtige, zu weitläuftig feyn, und uns außerdem zu weit von 


der Hauptfache abführen **), | 
Was 


— — der deutſchen Ueberſ. Leipz. 1767. 8. ©. 231. 


*€) Außer diefer von Herrn Montamy gegebenen Erklaͤ⸗ 
rung von der farbetilgenden Kraft ded Braunſteins, giebt es 
noch andre. Herr Wefifeld (mineral. Abhandl. St. J. ©. 

1 — 33.) glaubte, die Urfache, warum zu viel Braunffein 
das Glas roth mache, in dem Eifengebalte deffelben, fo wie 
Die Urfache von der Benebmung der grunen Farbe in der 
Alaunerde zu finden, die der Braunftein nach ihm enthalten foll. 

. De Morveau (Anfangsgr. der Ch. Th. J. ©. 145.) fieht den 
Braunftein gleichfalls für ein eifenfchuffiges Mineral an, und 

- leiter die durch. ihn verurfachte Entziehung der grünen Farbe 
von der nämlichen Urfache wie Montamy, fo wie die Gruͤn⸗ 
farbung des mit Salpeter umgeſchmolzenen Glaſes, welches 
durch Braunftein farbenlo8 gemacht worden war, von der 
Verkalchung ber, welche der Salperer in dem Eifengebalte 
des Braunſteins bewirke. Am beften haben dieſe Wirkung 
des Braunſteins in Vertilgung der grünen Farbe des — 

Ä | | ie 
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Was bie Blafen und Streifen anbetrifft, bie man in 
allen und fogar in ſolchen Gläfern, welche mit ber größten 
Sorgfalt bereitet worden find, findet, fo laffen fich die Ur- 
fachen diefer Fehler und die Mittel Dagegen noch weit ſchwe · 
rer ausfindig machen. Freylich haben ſich auch die Natur⸗ 
forfcher und Chymiſten bis jege noch fehr wenig mit dieſen 
Gegenftänden befchäftiget, und Here d' Antic iſt meines 
Wiſſens der einzige, der dieſe Sache unterfucht hat. Man 
findet feine desfalls angeftellten Unterfuchungen in einer fehe 
vortrefflichen Abhandlung befehrieben, die er = parifer 

| ademie 


die Herren Scheele (ſchwed. Abh. 1774: und in Herrn Erells 
neueft. End. Th. 1. ©. 147.) und Bergmann (de min. ferri 

“ alb. $. VIL F.) auseinander gefegt. Ihren Berfuchen zufolge 
. hängt die grüne Farbe des Glaſes von dem Eifen ab, mel; 
ches ſich in den Materien, die zur Fritte genommen werden, 
befinde. Wenn diefed Metall in der Glasmaſſe felbft mie 
eingeben fol; fo muß es feiner metallifchen Natur beraubt 
werden, und folglich etwas won feinem Brennbaren abfegen. 
Indeſſen behält es noch überaus viel Brennbares bey fich, 
und von diefem Brennbaren rührt die grüne Farbe her, die 

es dem Glaſe mittheilt, fo wie es dergleichen grüne Farbe 
auch auf dem naffen Wege, 4. B. im grünen Vitriole, zeigt. 
So wie aber der grüne Vitriol durch oͤftere Auflöfungen 
nach und nach immer reiner an Brennbarem wird, und biefe 
Farbe endlich ganz ablegt, zulegt aber roth wird, fo verliere 
auch das Eifen auf dem trocknen Wege fein Brennbareg, und 
feine Kraft die Glasmaſſen grün zu farben, wenn man dem 
Glasfluſſe in zureichendem Verhaͤltniſſe Braunſtein zufegt. 
Denn der Braunfteın befige die Kraft das Brennbare anzu⸗ 
ziehen, und wenn bderfelbe mit diefem Brennbaren gefättiget 
wird, fo wird niche nur dem Eifenfalche das Grüne, ſon⸗ 
dern ihm felbfk feine eigene Farbe entzogen, und: dad Glas 
falle ganz ungefärbe und waſſerbell aus. Gebt man zu we⸗ 
nig Braunſtein hinzu, fo wird die Farbe zwar ausgebleicht, 
aber nicht ganpvertrieben, Nimme man endlich gar zu viel 
dazu, fo erhält das Glas die Purpurroͤthe oder violette Far⸗ 
be, welche der Braunftein dem Glaſe für fich zu geben im 
Stande iſt. Es iſt alfo allegeit beffer zu wenig als zu viel 
Braunftein zu nehmen, weil eine geringe grüne Farbe nur 
in 
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Akademie der Wiffenfchaften mirgetheilet Hat *). So wich. 

tig aber auch feine Winfe und Verfuche find, fo erfordert 

doc) diefer Gegenftand noch neue Bearbeitungen. Da bie 

Streifen des Glafes, wofern felbige nicht überaus betraͤcht. 

lic find (das find fie aber bey forgfältig bereiteten Gläfern 

fehr felten), in den meiften Glasarbeiten faft nicht bemerket 

werben, fo hat man auf diefen Fehler bis jegt noch wenige 

Aufmerkſamkeit verwendet; inbeffen glaube ich dennoch alle 

\ diejenigen, denen es um das Wachsthum der Künfte und 
| Wiſſen⸗ 


in einem ſehr erhitzten Glaſe merklich wird, und bey dem 
Abkuͤhlen wieder verſchwindet; ſo wie dieſes auch der Fall 
bey der gelben Farbe des Glaſes iſt, die von einem ſeines 
Brennbaren zu ſtark beraubten Eifen herruͤhrt, und durch 
den Zuſatz des Braunſteins nicht gehoben werden kaun. Die 
vom Braunſtein rothgefaͤrbte Glasperle des ſchmelzbaren 
Harnſalzes wird durch das Brennbare der innern Flamme 
der Emaillirlampe vor dem Loͤthrohre, ingleichen durch das 
Brennbare des Schwefels und weißen Arſeniks, und endlich 
durch DaB aus der glitendben Kohle vor dem Loͤthrohre vem 
Gypſe, vom Bleykalche und vom Zinnkalche angejogene 
Brennbare feiner Roͤthe leicht beraubt, und ganz waſſerhelle. 
Allein eben dieſes weißgewordene Glas wird, wenn es vor 
dem Loͤthrohre in der außern Flamme, wo dag Brennbare 
leicht in die Luft verdampfen kann, ober mit Salpeter, der 
das Brennbare ebenfalls verflüchtiger, durch diefen Verluſt 
des Brenubaren wieder roth. Gchmeljt man in einen fil- 
bernen Löffel mit einem von den feuerbeftandigen Raugenfals 
jen etwas Braunftein, fo nimmt das daher entflebende Kir: 
gelchen fogleich eine weißblaue, und, wenn noch Eiſen zugleich 
vorhanden ift, eine grüne Sarbe an. Setzt man aber etwas 
Kohlenſtaub oder weißen Arfenif hinzu, fo wird der Braun» 
ftein mit drennbarem verbunden, und alle Karben verfchwins 
den. Es erhellee hieraus zugleich, warum bag durch den 
Braunſtein weißgemachte Kryſtallglas durch das Umſchmel⸗ 
zen roth wird, denn e8 verliert hierbey fein Brenubares; und 
warum hingegen eben dieſes weiße Glas eine blauc Farbe er: 
halt, wenn das Laugenfalz in ihm die Oberhand hat. L. 


*) ©. deffen Oeuvr. Tom. J. p. 8. fl. und p. sc. ſi. C. 
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Wiſſenſchaften zu thun ift, erinnern zu müffen, daß diefer 
Fehler feit der vor kurzem 'gemadhten Entdecfung der farı 
Benlofen Sehröhre unter allen am erften einer Verbefferung 
verdiene. Für diejenigen, welche diefen Gegenftand bear 
beiten wollen, ift es genug, zu wiffen, daß das Objectivglas 
diefer Sehröhre aus verfihiedenen Gläfern von ungleicher 
Dichte befteht, und daß die ungleiche Dichte diefer Gläfer, 
wenn felbige überdieß die erforderliche Krümmung befigen, 
ein Mirtel abgiebt , farbentofe Sehröhre von einer folchen 
Güte zu verfertigen, daß fie die gewöhnlichen bey weitem 
übertreffen, und für bie Sternfunde die herrlichſten Vor⸗ 

theile hoffen laffen, | 
Unfere größten Meßkuͤnſtler haben bereits bie eigen« 
thuͤmliche Schwere und den Grad der Krümmung beftimmt, 
welchen diejenigen Gläfer haben müffen, die zufammenge- 
nommen das Objectivglas ausmachen. Allein alle die ſchoͤ⸗ 
nen Aufflärungen, welche die Herren Zuler*), Clairaut) 
und d Alembert über diefen wichtigen Theil der Dioptrif 
gegeben haben, würden vergeblich feyn, wenn die Kunſt 
keine ſolchen Glaͤſer machen koͤnnte, welche die zur Hervor⸗ 
bringung der nach ihren Rechnungen angegebenen Wirkungen 
erforderlichen Eigenſchaften beſaͤßen. Nun ſcheint man aber 
wirklich noch fein zuverläffiges Verfahren zu fennen, wie 
man bie zu gedachten Objectivgläfern vollfommen ſich ſchi⸗ 
enden Gläfer bereiten fanım Der berühmte englifche Seh⸗ 
fünftler, Herr Dollond ***), welcher an der Entdecfung 
diefer neuen Sehroͤhre den größten Anrheil hat, verfertiget 
‚ zwar wirklich vortreffliche 1). Allein die franzöfifchen — 
er, 


*) S. Mém. de l’ Acad. roy. des fc. de Berlin, 1747- 
P-274 C. | 

**) S. M&m.del’Acad.roy.desfc. dePar. 1756. p. 380. 
1757. P-524. & 

**+) 5, Phil. Tranfakt. Vol.L. p.733. C. 

+) Die Undeutlichkeit der Bilder, die man durch die ges 
meinen Fernröhre ſieht, koͤmmt vorzüglich daher, Daß einige 

" von 
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fer, die fich das nämliche Kryſtallglas, deſſen fich die Eng- 
länder bedienen, aus England haben fommen laſſen, ver 


Er a, fihern, 


von den gefärbten Lichtfiralen bey ihrem Durchgange durch 
das Blas oder durch irgend eine andre flralenbrechende Sub» 
ſtanz mehr ald andre gebrochen werden, und folglich dic Far: 
ben des Priſma erzeugen, Der überaus finnreiche Dollond 
fand, daß diefer Unterfchied der Brechbarfeit oder Zer⸗ 
fireuung der gefarbten Stralen größer ausfiel, wenn fie durch 
Flintglas, als wenn fie durch Crown: oder Kryſtallglas 
giengen. Er begegnete demnach durch die Berbindung be 
erbabenen Dbjectivglafed der Kernröbre (welches aus Krys 
ſtallglas bereirer wird,) mit einem boblgefchliffenen Glafe 
aus Flintglaſe, deffen Krummung nicht im Stande war die 
von dem erhabenen Dbjestivglafe verurfachte Stralenfamms 
lung völlig aufzuheben, dem Fehler, welcher von der Kar: 
benzerftrenung bey dem Durchgange durch dag erbabene Glas 
verurfache wird, und brachte alfo durch die Bereinigung die— 
fer verfchiedenen Stralen ein deutliches Bild zumege, = 
farbenzerftreuende Kraft, die man bey verfebiedenen Öladat- 
ten antrifft, richtet ſich keinesweges nach der Dichte derfel- 
ben, obnerachtet der Bleykalch, wenn er dem Glafe zugelegt 
wird, diefe Kraft ungemein vergrößert. Dollond hat an 
diefer Verbefferung der Sehroͤhre nicht fomohl, wie unfer 
Berfaffer bebaupret, den größten Antheil, fondern er iff viel» 
mebr der erſte, der fie wirklich verfuchte und ausführre; wie⸗ 
wohl wir freplich die Anmerkung machen müffen, daß fchon 
lange zuvor, namlich im Jahr 1713, Herr David Bregory, 
ein berübmter Lebrer der Sternfunde zu Oxford, in feinem 
Buche: Catoptricae et Dioptricae fphaericae Elementa, 
den Borfchlag getban bat, das Bild eined durch ein Fern⸗ 
rohr geſehenen Begenftandes dadurch deutlicher zu machen, 
daß man dag Hbjectivglad aus verfibiedenen Arten von Wits 
telförpern bereiten folle, welche eine unterfchiedene Brech» 
kraft befäßen, eben fo wie dieſes der Fall in den Augen der 
Thiere iſt, auf deren Bepfpiel er fich beruft. 

Herr Jobann Ernſt Zeiber (f. deffen Abhandlung von 
denjenigen Glasarten, welche eine verfchiedene Kraft, die 
Farben zu jerfireuen, befigen. Petersburg, 1763. 4. ingl. deſſen 
Schrift de nouis dioptricae augmentis Viteb. 1768. 4. &.) 
bat durch Verfuche gezeigt, daß die farbenzerſtreuende Kraft 
der Glaͤſer im Verhaͤltniß zu ihrer mittlern —— 

| ar 
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fihern, daß felbiges beynahe insgefammt fehlerhaft ift, und 
dag man nur glücklicher Weife unter einer großen Menge 
0 deffeiben 


ſtark war, wenn er zu der Zuſammenſetzung derfelben viel 
-  Bleykalch genommen hatte, und daß er durch den Zuſatz von 
Raugenfalzen zu einem Gemenge von Bleykalch und Kıcfel 
die mittlere Brechkraft diefer Glasmaſſen febr vermindern 
konnte, ohne daß ihre zerflreuende Kraft verringert wurde. 
Er bat ein Glas verfertiget, welches das Flintglag bey wei: 
tem übertraf, weil es in Ruͤckſicht feiner mittlern Brechkraft 
. eine größere Kraft befaß, die Farben zu zerfireuen. Allein 
dieſes ift bey der Bereitung eines zu farbenlojen Fernroͤhren 
ſich ſchickenden Glafes nicht die Hauptſchwierigkeit. Das ges 
meine englifche Flintglas würde bey einem nur noch ein me 
nig vermehrten Verbhältniffe des Bleykalches zu den übrigen 
Stoffen die Wuͤnſche der Sehkuͤnſtler völlig befriedigen, wenn 
man nur das Glas von Adern frey machen Fönnte. Aber 
eben bierinnen liege die größte Schwierigkeit, die vorjege 
noch alle vie Vortbeile verhindert bat, die man fich von der 
vortrefflichen Entderfung des Herrn Dollond’s verfprechen 
konnte, Unglücklicher Weife ift dieſe Art vom Glaſe ganz 
befonderd dazu geneigt, Adern oder Streifen zu befommen, 
welche die Lichtftralen bey ihrem Durchgange in Unordnung 
bringen, und folglich dad Gehen undeutlich machen. Diefe 
Wirkung rubrt von der Dichte diefer Streifen ber, mel. 
che größer iſt ald die Dichte des übrigen Glaſes, fo 
wie man dieſes gewahr wird, wenn man ein derglei: 
chen Glas zwiſchen ein Lichte oder irgend einen andern 
* leuchtenden Körper und zwifchen weißes Papier halt, 
und das Bild betrachtet, welches von dem Blafe auf dem 
Paplere gemacht wird. Denn das Bild des Gtreifend oder 
der Ader, melches auf diefe Weife entſteht, erſcheint als eine 
Linie, welche heller als der übrige Theil des Bildes von dem 
Blafe ausfallt, und die auf beyden Seiten von einer dun⸗ 
keln Linie eingefaße wird. Nun zeigt aber diefe belle Linie 
ganz offenbar ein Zufammenlaufen der Lichtſtralen an, und 
dieſes kann nur entfteben, in fo fern die Adern oder Streifen . 
ein dichterer Mirtelförper ald das übrige Glas find, in wel⸗ 
chem fie fich befinden. Dielirfache aber, warum das Flint: 
glas mehr als jedes andre fkreificht zu fenn pflege, ift mei: 
ned Erachtens darinnen zu fuchen, weil ed aus Materien 
von fehr verfchiedener Dichte zufammengefegt wird. Anm. 
des engl. Ueberſetzers. | 
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deſſelben einige Stuͤckchen antrifft, welche von einer fo guten 
Beſchaffenheit find, daß fie mit Nugen gebraucht werden 
fönnen; zum deutlichen Beweiſe, daß es mehr eine Art 
von Gtücsfall ift, wenn man es in den englifchen Glas: 
hürten dahin bringe, dergleichen gutes Kruftallglas zu 

bereiten. 3 
Man muß fich bemnad) bemuͤhen eine zuverläffige Bes 
reitungsart von biefem Kruftallglafe ausfündig zu machen, 
Gedachtermaßen braudyt man zu der Zufammenfeßung ber 
Dbjectivgläfer von den farbenfreyen Sehröhren zmeyerley 
Arten von Kryftallglas: ein leichtes, welches feine andern 
Schmelzungsmittel als Salze enthält, wie es auf den inn« 
ländifchen Glashuͤtten zubereitet wird; und hiervon findet 
man ohne Schwierigkeit recht fehr gute Stüden; und ein 
ſchwereres und dichteres, welches feine Dichte und Schwere 
bloß von einer gewiffen Menge Bleykalch hat, die zu feiner 
Zufammenfegung fömmt; und von biefer Art ift dasjenige, 
welches die Engländer Flint- glafs nennen. Die Dichte dies 
fes Kryſtallglaſes muß fo befchaffen feyn, daß ein Kubifzoll 
ohngefähr dreyzehn bis vierzehn hundert Gran wiegt. Der⸗ 
gleichen vollfommnes Glas aber läßt fich fehr ſchwer erhale 
ten. Sachverſtaͤndige Männer, die fi) mit der Verfertigung 
der farbenfreyen Sehröhre beichäftigen, haben mir verfis 
chert, daß die mefentlichen Eigenfchaften, welche man an 
diefem Kruftallglafe verlangt, vorzüglid) darinnen beitehen, 
daß es gehörig durchfichtig und vornehmlich von allen Streis 
fen frey iſt, die es fehr gern & haben pflege *), und daß 
3 eine 


*) Die Streifen des englifchen Flintglafes rübren von bem 
u vielen Bleykalche ber, den man, um den Glasſaztz leicht: 
uffig zu machen, hinzufegen muß, weil er, da die Glashaͤ⸗ 
fen bey dem Scymelzen bedeckt feyn müffen, damit fein 

* Dampf von Steinfohlen, deren man fich in England 
dient, dazu koͤmmt, und dem Glafe nicht die Klarheit be- 
nommen wird , keiner fonderlich flarfen Hitze ausgeſetzt 
werben fann. Das Verbaͤltniß ber Materien, welche zu der 
Zuſammenſetzung diefed Glaſes kommen, iſt diefed, daß ges 
gen 


* 
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eine geringe gelbe Farbe und fogar einige Blaſen, wenn fie 
nur nicht gar zu häufig find, feine Hinderniß abgeben, gute 
Dbjectivgläfer daraus zu bereiten, Ich muß es hier frey 
geftehen, daß ich eine ziemliche Menge von Verſuchen anges 
ftellt habe, um ein ungeftreiftes Kroftallglas zu uͤberkom⸗ 
men, daß ich aber auch dabey große Schwierigfeiten ange⸗ 
troffen habe. Diefe Streifen find wellenförmige Netze, bie 
ihrem Außerlichen Anfehen nach denenjenigen gleichen, wel⸗ 
che man in zwey Feuchtigfeiten von einer verfchiedenen Dichte 
‚gewahr wird, wenn man felbige mit einander vermifcht, 
und ehe diefelben ſich vollfommen mit einander verbunden 
haben; und dieſes zeigt, daß ſich bey der Schmeljung des 
gedachten Krpftallglafes etwas Aehnliches ereigne. Natuͤr⸗ 
licher Weife trachtete ich demnach vorzüglid) dahin, eine 
recht genaue Vermifchung zu treffen, und eine vollfommne 
Schmelzung zu erhalten. Wiewohl id nun dergleichen 
Kryftaligläfer zu wiederholten malen und mit jedesmal vors 
ber vorgenommener Pülverung und Seinreibung in fehr hef⸗ 
tige und lange anhaltende Feuer brachte, fo muß idy den» 
noch geitehen, daß ich felbige nie ganz von Streifen habe 
frey machen fönnen. Andere nothwendigere Verrichtun⸗ 
gen haben mid) — dieſe Art von Arbeit ſo fortzuſe⸗ 
tzen, wie ich wuͤnſchte. Indeſſen ſcheint es, ohnerachtet des 
wenigen Gluͤcks bey meinen erſten Verſuchen, welches einen 
hinreichenden Beweis abgiebt, wie ſchwer es ſey, Kryſtall⸗ 
glaͤſer von der verlangten Dichte und von der Guͤte zu ma⸗ 
chen, daß ſie keine Streifen haben, dennoch nichts Unmoͤg⸗ 
liches 
gen 24 Theile Kieſel 7 Theile Bleykalch und acht Theile Sal⸗ 
peter genommen werden. (Scheffer chem. Vorl. $. 176. d.) 
Ein äußerft vortreffliched Glas von diefer Art, durch wels 
ches man bey einer Dicke von fünftehalb Zoll die Buchftaben 
einer Schrift cben fo gut ald durch ein drittehalb Linien Dis 
ges Glas fehen konnte, bat der Braf von Büffon (Suppl. 
a P’hiftoir. nat. Tom. II. & Par. 1774. 12. p.284.) aus eis 
nem Pfunde des meißeften Sandes, eben fo viel. Bleykalch, 


einem halb d i 
— e Pottaſche und einem Lothe Salpeter 
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fiches zu fen, und ich bin überzeugt, baß man bey einer 
mit Much und Unverdroffenheit fortgefegten Bearbeitung 
diefes Gegenftandes dahin gelangen würde, dieſem Kryſtall⸗ 
glafe die erforderlichen Volltommenfeiten ganz zu ver 
fchaffen. 

Bey dem Echluffe diefes Artifels will ich noch etwas 
über die Durchfichtigfeie des Glaſes erinnern , die eine der 
wefentlichiten und fchönften Eigenfchaften deffelben ift, und 
demfelben dennod) zuweilen ganz oder zum Theile mangelt. 
Diefer Mangel kann von verfchiedenen Urfachen abhangen. _ 
Da fich die verglafungsfähige Erde in unfern Operationen 
nicht anders als vermictelft zugefegter Flüffe und vermittelſt 
eines durch Stärke und Dauer hinreichenden Grades von 
Hige in Fluß bringen und zu durchfichtigen Maffen ſchmel⸗ 
zen laßt, fo fieht man leichtlidy ein, daß ſich, wenn man 
den Gemenge zur Glasmaſſe entweder zu wenig Schmel« 
jungsmittel zufeßt, oder nicht genug Schmelzfeuer giebt, als 
lezeit einige Theile der verglafungsfähigen Erde finden wer⸗ 
den, welche nicht volltommen in Fluß kommen fönnen, und 
daß in dieſem Falle die zu Glas gefhmolzene Maffe, welche 
noch ungefchmolzene Theile in fich enthält, um fo viel weni« 
ger durchſichtig ſeyn werde, je größer Die Menge der gedach⸗ 
ten Theilchen felbit iſt. Eben diefen Fehler bemerft man 
an dem Glaſe, wenn es einige Erden von der Art bey ſich 
führe, auf welche die Schmelzungsmittel nicht fo gut als 
auf die verglafungsfähige Erde wirfen. Dergleichen Erden 
find 3. B. die meiften von denen, die ihres Brennbaren 
ſehr ftarf beraubt worden find, die Rnochenerde, die Alaun« 
erde und vorzüglich der Zinnkalch. Man bedient ſich aud) 
diefer Erden mit gutem Erfolge bey der Bereitung der uns 
durchſichtigen oder halbdurchfichtigen Glaͤſer, der Schmelz« 
gläjer, der kuͤnſtlichen Opale oder Elementfteine *) u. f. = 

&e4 6 


*) Diefe kuͤnſtlichen Dpale oder Elementſteine erinnern 
mich, daß bier auch noch der gefärbten Blasfläffe oter der 


falfchen Edelgefieine (Amaufa) gedacht werden mie, von 
enen 
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Es ereignet ſich aber auch zuweilen in Ruͤckſicht des Mangels 
der Durchſichtigkeit des Glaſes eine andere ſehr merkwuͤr⸗ 
dige 


denen ſie eine Art ſind. Der Grund von allen gefaͤrbten 

: Glasflüffen iſt ein gutes Kryſtallglas, welches recht ſchoͤn 
rein, durchſichtig und glaͤnzend ſeyn muß. Man erhaͤlt ein 
dergleichen Glas, wenn man cine aus zweyen Theilen ges 
feblemmter Kiefel und einem Theile gereinigter Pottaſche bes 
ſtehende Glasfritte mit halb fo viel verFalchtem Borax und 
einem fechiten Theile Bleyalas in einem ganz reinen Tiegel 
bey einem acht = big zehnſtuͤndigen Feuer zu Glaſe ſchmeſzt. 
Die Farbe erhalten diefe Glasflüffe durch zugeſetzte metallis 
fche Kalche. Go ahmt man 5.3. den Rubin dedurch nach, 
daß man das Glas mit eininen Tropfen Boldauflöfung oder 
mit etwad menigem von Eaffins Goldpulver vermifcht und 
ſchmelzt. Hierher gehört auch ber jogenannte pbilofopbifche 
Stein, den man aus go Theilen Kryſtallglas und einem 
Theile feharf verkalchten Eifen durch eine gute Schmelzung, 

“ Yülverung, Vermengung mit Gofdblättchen und vorfichtige 
Wiederumſchmelzung erhalt. (Bergmann zu Scheffer a. a. 
D. $. 179. Anm. 6.) Den Granarflug erhalt man, wenn 

: man 256 Theile Kryſtallglas mit 128 Theilen von dem Ölafe 
des Spießglafeg, einem Theile Boltpurpur und einem Theile 
Braunftein zufammen fchmeljt. (Bergmann a. a. D. Ans 
merf. 2.) Ein Theil gebrannte und feingerichene Kieſel und 
zwey Theile Bleyweiß (Baume' erl. Erperimentalch. Th. LIT. 
©. 309.) oder drey Theile Riefelerde, vier Theile Bleyweiß 

‚ und zwey Theile Kreide geben den Topasfluß, deffen Farbe 
man durch ein wenig gut verkalchten Eifenfalch noch dunkler 
machen fann; (Bergmann a. a. D. Anm. 3.) zwey Unzen 

« Kryftallglag, acht Unzen Mennige und zwölf Gran Eifenfa> 
fran den Ebryfolichfluß ; (Scheffer a.a.D. 8.179. d.) eine 
Unze Kryſtallglas und zehn bis zwölf Gran Reapolitanergelb 
einen gelben Blasfluß; (Baume’ a. a. O. 6.311.) eine 

. Unze Kryſtallglas und vier oder einige Gran mebr von einem 
mit Alkali aus der Salpeterfäure gefällten Kupferkalche oder 
auch vom Grünfpane den grünen Glas» oder Smaragd» 
lu, (Baume' a.a.D. 6.309.) dergleichen man auch aus 
zwey Unzen Kroſtallglas, vier Unzen Mennige und acht Gran 
Eifenfafran erhalten kann; (Scheffer a. a. D. f.) eine Unze 
Kryſtallglas und vier und zwanzig Gran ausgelaugter Bi 
thar 
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dige Erfcheinung, welche darinnen befteht, daß gewiſſe Olaͤ⸗ 
fer, welche eine fhöne Durchfichtigkeit befaßen, felbige nach 
und nad) wieder verlieren, und undurdyjichrig werden, wenn 
man fie in ein fehr ftarfes und lange anhaltendes Feuer 
bringt. Da nun alle Schmelzungsmittel des Glaſes, fie 
‘mögen brennbarer oder falziger Art ſeyn, meit weniger. 
feuerbeftändig find als die verglafungsfähige Erde; da fer« 
ner einige von diefen Schmelzungsmitteln eg mehr oder we⸗ 
niger als die andern find, oder ſich auch durch die vergla⸗ 
fungsfähige Erde mehr oder weniger feft binben laffen, fo - 
hat man Urfache zu glauben, daß der Werluft der Durch« 
fichtigfeit in ftarfem Feuer bey diefen Glaͤſern daher rührt, 
daß ein Theil ihres Schmelzungsmittels zerftreuer wird, der» 
geftalt, daß ſich diefe Glaͤſer zerfegen, und von der Erbe 
eine zu große Menge bey fic) behalten, als daß felbige von 
den rücftändigen Schmelzungsmittel aufgelöft erhalten wer⸗ 
den koͤnnte. Es find diefem Zufalle nach meinen Wahr 
nehmungen diejenigen Gtäfer, > aus der Vermifchung 
e5 der 


thar den Hyacintbfluß ; (Baume’ a. a. O. E. 310.) eine 
Unze Kryſtallglas und zwey Gran von dem durch Alkali aus 
der ‚Salpeterfäure gefallten Kobaldfalche den Saphirfiuf. 
(Baume a.a.D.) Durch einen geringen Zufag von Kos 
baldkalche und Caſſius Boldpurpur oder durch den Zufag 
von Braunftein erhalt man mit dem Kryſtallglaſe den Ame⸗ 
thyſtfluß. Diele Fünftlichen Edelgefteine, die man ohne 
Keile oder Grabftichel fchwerlich von den achten unterfcheiden 
Tann, muͤſſen, wenn fie gut feyn follen, fo hart ald mög» 
lich feyn, Feine Blafe haben, eine volllommne Durchfichtigs 
keit und eine glänzende hobe lebhafte durchaus gleiche Farbe 
befigen, welches vorzüglich von der genauen und forfältigen 
Vermiſchung der dazu genommenen Fritte abhaͤngt. Gebt 
man der Fritte von. diefen Glasflüffen verdunkelnde Stoffe, 
Knochenafche, Arſenik, gut verkalchtes Spießglad, Zinn: 
aſche u. f. w. zu, fo erhält man undurchfichtige gefärbte Glas⸗ 
flüffe, die den durchfichtigen Steinen gleichen, z. B. aus 
dem Sapbirfluffe einen kunſtlichen Lafurflein. Gar zu wei: 
che Slasfluffe muͤſſen gegoffen werden. &. 
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ber Thon» Kalch und Gypserden entftehen, weit mehr als 


andre unterworfen *). 

Diefe und viele andere Erfolge beweifen, daß überhaupt 
die bey dem Werglafen zu Schmelzungsmitteln dienenden 
Subſtanzen weit weniger feuerbeftändig find als die vergla« 
fungsfähige Erbe, mit der fie das Glas erzeugen. Es neh ⸗ 
men auch diefe Schmelzmittel bey der nach und nad) im 
Verglaſungsfeuer erfolgenden Verdünftung ohne Zweifel in 
dem Glafe von Zeit zu Zeit in ihrer Menge ab, fo lange 
das Glas nod) indem Feuer fteht. Man kann aber deswe⸗ 
gen noch nicht mit dem Verfaſſer der Preisfchrift über das 
Flintglas annehmen, daß bey einem volfommenen Glafe 
gar nichts mehr von denen Schmelzungsmitteln befindlid) 
soäre, deren man fich bey deſſen Vermehrung bediente, 
Denn wenn fid) die Sache wirklich fo verbielte, fo müßten 
unſere guten Fünftlichen Gläfer insgefammt eben fo hart 
und unfchmelzbar als der Bergernftall ſeyn. Nun befigen 
aber unfere beften Gläfer und unfere vollfommenften kuͤnſtli⸗ 
hen Kryſtalle diefe Eigenſchaften fo wenig, daß fie viel. 
mehr in Vergleichung mit dem Quarze, Kiefel und Sand⸗ 
fteine fehr weich und fehr fehmelzbar find, und fdyon diefeg 
würde, wenn man auch gar feinen andern Beweis hätte, 

| hinreichend 


*) Auch mich hat die Erfahrung gelehrt, daß gewiſſe Glas⸗ 
maflen, wenn fie allzu lange im Feuer find, undurchfichtig - 
werden, ohnerachter andre mit Erhaltung einer größern es 
ſtigkeit durchfichtig bleiben. Gemeiniglich waren ed nach mei« 
nen Erfahrungen folche, bey welchen ſich metallifche Erben ‘ 
befanden. Aber auch bier wird folches nicht allemal bemerkt. 
Denn e8 koͤmmt auf die Befchaffenheit der metallifchen Er: 
den und auf die andern bepgemifchten Materien an, fo daß 
einerley Erde bey einer Glasmaſſe oft ein lange anbaltendes 
Feuer ausſteht, und doch ein Durchfichtiged Glag giebt, und 
nut ciner andern Glasvermifchung bey einem nicht fo lange 
anbaltenden Feuer ein undurchfichtiged Glas bervorbtingt. 
Es hängt auch vielvon der vorhergegangenen Kalcination der 

. Metalle ab. Eine allzu ſtarke Calcination ift oft fo ſchaͤd⸗ 
lich ald eine allzu ſchwache. Hier muß jeden eine öftere Ers 
fahrung Ichren. Poͤrner. 
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‚hinreichend darthun, daß unfere beſten Glaͤfer Schmelzungs« 
mittel bey ſich fuͤhren. Wenn man aber uͤberdieß, ſo wie 
Herr Cadet, die Glaͤſer, und zwar ſelbſt ſolche, die die groͤßte 
Haͤrte zu beſitzen und am wenigſten von Salzen zu enthalten 
ſcheinen, auf dem Praͤparirſteine fein reibt, und ſie ſodann 
mit mineraliſchen Saͤuren uͤbergießt, ſo findet man, daß 
dieſe Saͤuren das Glas zerſetzen und ihm die Laugenſalze ent⸗ 
ziehen, mit welchen fie eben dieſe Mittelſalze erzeugen, wel⸗ 
che fonft aus der Verbindung derfelben mit ben nämlidyen 
Mittelſalzen zu entftehen pflegen *). 

Umfonft würde man für die Abmwefenheit der Schmel⸗ 
zungsmittel in einem guten Glafe biefes anführen, daß die 
guten Glaͤſer nicht ſchwerer find als der Sand oder Kiefel, . 
den man zu ihrer Zufammenfegung genommen hat. Denn 
man fann diefen Abgang des Gewichts nicht nur der Auge 
dampfung ber Schmelzungsmittel und ihres gasartigen Ben 
ftandrheils, fondern auch demjenigen Verluſte zufchreiben, 
welchen die verglasbaren Erden hierbey erleiden können, da 
die Erfahrungen des Herrn Achard zu erweiſen febeinen, 
daß die haͤrtſten und reinften Erden von diefer Art, derglei⸗ 
chen 3. B. der Bergkryſtall iſt, ebenfalls eine beträchtliche 
Mienge von Gas bey fich führen, die fie ohnfehlbar bey der 
Verglaſung nicht bey ſich behalten. ©. die Artikel Alkali, 

| | Erde 

*) Noch beffer gebt bie Zerlegung des Glaſes alsdenn von 

Starten, wenn man das Blag mit Alkali uͤberſetzt ichmelzet, 
das erhaltene Product fein reibt, und mit Salpeteriäure dag 
Alkali färtiger, da fich denn die Kiefelerde niederfcblägt, "und 
der bierbey erzeugte Salpeter bey eıner in eifernen Gefäßen 
vorfichtig unternommenen Verpuffung mit Koblengeitiebe 
nach Abzuge des zur Ueberſetzung gebrauchten Alkali von dem 
altalifchen Rückffande die Menge des in dem Blafe geweſe⸗ 
nen Paugenfalzes anzeigt. Go kann man auch das Blas das 
durch zerfegen, daß man ber fließenden Glasmafle auf dem 
crocknen Wege gemeinen oder vitriolifchen Salmiak, oder 
aͤtzenden Dueckfilberfublimat zufeßt, da denn das flüchtige Al: 
Zali oder das Duectfilber verflieger , die Eäure diefer Salze 
hingegen mit dem Alkali ded Glafes verbunden wird. (©. 
Menzels Einl. in die höhere Chymie F. 136, ff) A 
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Erde und andere, welche auf die Derglafungsarbei. 
‚ten einigen Bezug haben *), 


Vergoldung. Inauratio. Dorure. Die Kunft zu 

vergolden befteht in der Auflegung eines äußerft dünnen 
Goldblättchens auf die Oberfläche verſchiedener Körper, des 
nen man dadurd) das äußerliche Anfehen gebeh will, als ob 
fie ganz von Gold wären, 
. Der Glanz und die Schönheit des Goldes haben es das 
Hin gebracht, daß man die Mittel, felbiges auf eine unzaͤh⸗ 
Jige Menge Körper zu bringen, gefucht und erfunden bar, 
Allein die Arten zu vergolden find fehr von einander verfchies 
den, meil man fich dabey nad) der Befchaffenheit der Köre 
per richten muß, die man bearbeitet. Aus diefem Grunde 
hat die Kunft zu vergolden einen fehr großen Umfang und 
viele befondre Handgriffe und Verfahrungsarten. 

Es giebt eine gewiffe Art zu vergolden, die, eigens 
lich zu reden, diefen Namen gar nicht verdient, indem fie 
bloß eine falfche. Vergoidung if. Man braucht nämlich 
bey derfelben Fein wirkliches Gold, fondern giebt den Din⸗ 
gen nur durch) das Uebermalen ober durch das Ueberſtrei⸗ 
«hen mit Firniß die Farbe des Goldes. So giebt man 5. B. 


*) Nichts erfchwert die Errichtung und die Fortdauer der 
Glasdhuͤtten fo fehr, ald der Mangel und der hobe Preis der 
Feurungsmaterialien. Indeſſen kann diefer Schwierigkeit 

dadurch abgeholfen werden, daß man zum Feuern ſtatt des 
Holzes Stemkohlen braucht. Weil dieſe aber wegen ihres 
Rauches und ihrer ungleichen Hitze neue Schwierigkeiten ver⸗ 
urſachen, und wohl bey der Bereitung des gemeinen Glaſes, 
aber nicht fo vortheilhaft bey der Bereitung des weißen und 
Eryftallinifchen Glafed angewendet werden könnten, fo müfs 
fen diefelden, wenn fie auch in Kryſtallglashuͤtten gebrauchte 
werben follen, vorber gereiniget, überhaupt aber die Glass 
. Öfen fo eingerichtet werden, daß die Dampfe der Steinkoh⸗ 
len durch glücklich angebrachte Züge vertrieben werden, ohne 
daß fie das Glas unfcheinbar machen. In England, mo 
man bekanntermaßen vortreffliched Glas bereitet, bedient 
man fich der Eteinfohlen-mit dem beften Erfolge. "2. 
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dem Meflinge und bem Silber eine fehr ſchoͤne und 
hoͤchſt taͤuſchende Goldfarbe, indem man diefe Metalle mit 
einem goldgelben Firnifje überzieht, der fo durchſichtig ift, 
daß er die Metalle in ihrem ganzen Glanze durchfcheinen 
läßt. Man verfertiger durdy eine dergleichen Ueberfirnife 
fung viele Pugmwaaren von Kupfer, die man, um fie von 
den wirflid) vergoldeten zu unterſcheiden, goldfarbige (en 
couleur d’or) zu nennen pflegt. Haft auf allem vergoldes 
ten Leder ift Die Bergoldung nichts anders als ein mit einem 
— goldfarbenen Firniffe überzogenes Silber oder 

inn. | 
Zu ben falfhen Vergolbungen fann man auch noch die, 
jenigen zaͤhlen, welche mit dem zu Blaͤttchen geſchlagenen 
Kupfer oder mit dem ſogenannten Metallgolde gemacht wer⸗ 
den. Dergleichen Art von Vergoldung bey der Bereitung 
des Goldpapiers und bey den meiſten vergoldeten Papparbei⸗ 
ten Statt findet. 

Bey dem aͤchten Vergolden belegt man die Oberflaͤche der 
Koͤrper mit wirklichem Golde, welches entweder zu Blaͤtt⸗ 
chen geſchlagen, oder in ſehr zarte Theilchen gebracht wor⸗ 
den ſeyn muß. 

Da die Metalle mit unmetalliſchen Koͤrpern, die ſie 
bloß berühren, in feinen vollfommenen Zuſammenhang ges 
hen Fönnen, fo muß man die Oberfläche der unmetallifchen 
Körper, welche man vergolden will, mit irgend einer zaͤhen 
und Elebrigeri Subftanz überftreichen, welche das Gold an« 
nimmt und zurüc hält. Diefe Subftanzen nennt man ges 
meiniglid Seizen (Mordans) oder den Grund. Einige 
davon beftehen aus vegetabilifcyen oder ehierifchen Jeimen*), 

andere 

*) So vergolden zum Beyfpiel die Buchbinder ben Schnitt 

von den in der Preffe ſtehenden Büchern, den fie zuvor mie 
umberbaltigem Waſſer beilrichen und getrocknet haben, daß fie 
das Blaͤttchengold auf diefen mit zu Schaum gefchlagenem Ev: 
weiße beftrichenen Schnitt auftragen ; fo wie fie auch vermit- 
telft des warm gemachten Model? zu den Buchftaben für die Ti⸗ 
tel der Bücher dag Gold an den mir Eyweiß beftrichenen Dre 
eindrucken und das übrige Gold mit Baumoͤle abwifchen, %. 
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andere ans oͤligen, Flebrigen und leicht trocknenden Mate 
rien. Auf diefen Grund legt man bie Goldblärtchen an, und 
wenn alles trocken ift, fo unterfucht man die Arbeit, und 
pußt ſelbige. Worzüglich wird das Holz auf dieſe Art ver 
golder*). Allein man muß auf das Holz erft zehen bis zwölf 
Sagen ‘von einer aus Kreide und Leimwaſſer beftehenden _ 
Gründung auftragen. Wiewohl nun diefer erdige Ueber. 
zug der Feinheit der Bildhauerarbeit, die man an dem Holze 
angebracht bat, fehr vielen Abbruch thut, fo ift man den» 
noch genöthiget fich feiner zu bedienen, um dem Golde eine 
Grundlage zu geben, welche nicht fo hart iſt, und mehr nache 
giebt als das Holz, weil man außerdem, wenn man bag 
Gold mit einem Wolfszahn polirte, um ihm feinen Glanz 
äu geben (brunir), felbiges zerreißen und abfondern würde **), 
© Ganz anders verhält es ſich mit der Wergoldung der 
Metalle, Denn bey diefer muß man erſtlich Die Oberfläche 
| des 


0) Bey der matten Vergoldung bes Holzes bedient man 
ſich zum Grunde eines guten Malerfirniſſes, unter den man 
zwep Theile vein geichlemmte gelbe Erde und einen Theil 
Bleyweiß Man ſtreicht denſeiben ſo zart als moͤglich 
auf, und laͤßt ihn die Nacht uͤber trocknen. Der Grund 
muß fich bey der Berührung mit den Fingern zwar etwas 
klebrig, aber doch fo anfüblen, daß der Firniß fich nicht an 
: ben Fingern anhaͤngt. Dann belegt man es mit Blättchens 
gold, und druͤcket das Gold mit Baummolle an. £. Ä 


**) Die hier erwähnte Vergoldung des Holzes iſt Die ſoge⸗ 
nannte Blanzvergoldung auf Holz, welche aber im Werter 
nicht flebt. Das mit Leimwaſſer einigemal getränfte Hol; 
wird, wie der Verfaffer anzeigt, mit Ereidenhaltinem Leim- 
waſſer überftricben, der Ueberftrich fodann mit Schachtel: 
balm polire, und mit dünnem Leimmaffer abgeldicht. Auf 
diefen Ueberſtrich, denn die Künfkler das Polement nennen, 
wird ber Grund aufgetragen, welcher aus feingeriebenem ars 
menifchen Bolus, Blepmeiß, Leimmaffer und ein wenig von 
weißem Wachfe beſteht. Wenn diefer Grund trocken gewor⸗ 
den, wird er mit dem ſtaͤrkſten Weingeift überftrichen, und 
fogleich das Blattgold darauf gelegt, die Bergoldung aber 
sach fechzehn bis vier und zwanzig Stunden polirt. L. 


- 


— 


— 
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des zu vergoldenden Metafles reinigen *), alsdenn Gelege 
man die Oberfläche des Meralles forgfältig mit den Gold« 
blärtchen, und befördert das völlige Anhängen des Goldeg 
an die Oberfläche des Meralles vermittelft eines gewiffen 
Grades von Wärme und vermittelt des Reibens mit dem 
fogenannten Blurfteine oder Polirfteine, oder mit dem Pos 
lirftahle. | 

Man bringt auch das Gold auf verfchiedene andre Arten 
auf die Metalle, da man z. B. das Gold durch das Vers 
quicken mit dem Queckfilber zu einer Art von Brey (Amal- 
gama) macht, mit welchem man die Oberflaͤche des zu vera 
goldenden Metalles **) überzieht, und **) das Metall ſo⸗ 
dann fo ftarf erhiger, daß alles Queckfilber verfliege; da 
man denn nichts weiter zu thun bat, als daß man das Gold 
mit dem Blurfteine oder Polirftahle poliert 1): 
Endlich 


®) Diefed gefchiebt durch Zeilen, durch Abfchleifen mie 

- Bimsftein , durch Glüen , durch Abfieden mie Weinftein 

und Salz, durch Abreiben mit Sande und durch das Bürs 
ſten mit der drashernen Kragbürfte. 


**) Nachdem felbined vorher mit Quickwaſſer, d.i. mit eis 
nem verdünnten, auch wohl quecffilberhaltigen Scheidewaſ⸗ 
fer beftrichen, und, wenn e8 zu raub iſt, mit Queckſilber ges 
rieben worden vermittelft eines Eifenfußes oder eines griffels 
förmigen kupfernen oder meffingenen Betragſtifts und vermits 
ae des Einreibens mit den Fingern oder mie einer Buͤrſte. 


er) Die Orte, welche nicht vergeldet werben follen, mer, 

den mit kreidenbaltigen Leimwaſſer überftrichen. Eifen, mels 

ches mit gemablenen Golde vergoldet werden fol, muß erfts 

lich in eine Rupfervitriolauflöfung geraucht werden, damit 

es eine Kupferhaut bekoͤmmt, an welche fich der Quickbrey 
andhaͤngen kann. C. 


+) Ebe man dag vergoldete Metall mit dem Stable po⸗ 

lirt, wird eg mit einem Lappen abgerieben, und menn es nur 

. ein Heineg Stück iſt, in Kofent oder Bier mit der. dratbers 
nen Rragbürfte, big es einigen Glanz bekoͤmmt, gebürstet, 
fodann auf Kohlen warm gemacht, mit dem aus Wachs, 
Grunfpan, 
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Endlich macht man aud) nod) eine fehr artige Vergol⸗ 


dung der Metalle, vorzüglich aber des Silbers, und zwar 


auf folgende Weiſe. 
Man löfer in Königsmaffer Gold auf; traͤnkt mit diefer 
Goldauflöfung feinene Flecken; verbrennt felbige, und hebt 
die Afche davon auf, welche fehr ſchwarz iſt. Reibt man 
nun dieſe Afche mit Waffer vermittelft eines Lappens oder 
vermittelft der Finger an das Silber an, fo läßt fie die 
Gotdftäubchen, welche fie enthält, an der Oberfläche des 
Silbers figen, und diefe hängen ſich ſchon ziemlich gut a 
Man mwäfche hierauf das Silber, um den erdigen Theil 
der Afche hinweg zu fpülen, da denn das Silber faft gar 
feine Vergoldung zeigt; wenn man es aber mit dem “Blute 
ſteine polirt, fo nimme es eine fehr ſchoͤne Goldfarbe an, 
Diefe Art zu vergolden ift fehr leicht, und erfordert nur eine 
äußerft geringe Menge Gold *). Die meiften Vergoldungen 
auf Fächern, Schnupftabafsdofen und andern ſolchen Putz⸗ 
werfen, die ftarf in’ die Augen falten, und die doch wenig 
innern Werth befigeni, find nichts anders als ein auf diefe 
Are vergofdetes Silber, a 

Auch auf Gläfer, Porcellan und andre verglafte Mares 
rien Pann man das Gold bringen. Da’ die Oberfläche dies 
- fer Materien fehr glatt ift, und folglich mie den . 

en 


.. Grünfpen, Kupfervitriol, Roͤthelſtein und Borax zufams 
mengelegten Blücwachfe überflreichen, und fodann auf Rob» 
len gelegt, daß das Gluͤewachs nebft dem noch anhaͤngenden 

Queckſilber wieder abraucht; worauf man ed in kaltem Waſ⸗ 
fer abloͤſcht, und wieder mit der Vergoldbürfte reiber, und 
end!ich wieder in einem weinfteinhaltigen fiedenden Waſſer 
mit der Kratzbuͤrſte Frager. Bey dem Poliren mit dem Stable 
bedient man fich auch der mie Waſſer eingerübrten Seife. 
Endlich bringe man eö in Harn, oder auch in ſiedendes Waſ⸗ 
fer, mworein man Weinftein, Kochſalz und Schwefel gerban 
hat, und welches man die “elle nennt, und zuletzt in reined 
altes Waffer. (S. Botıfr. Aug. Aoffmanns Chymie, Leipj. 
1757-8 9.1360 — 142.) &. 


*) Man nennt dieſes die Kalte Vergoldung. &. 
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chen eine ziemfich volllommene Berührung: eingehen Fann,, 
fo hänge fi) das Gold bis auf einen gewiffen Grad an fels 
bige an, ohnerachtet fie.nicht metallic find, Diefe Vers 
goldung fällt um fo vollfommner und beffer-aus, je genauer: 
das Gold auf das Glas aufgetragen mworben ift.*)., Man 
bringt endlidy an die vergolderen Stuͤcke einen gewiffen Grab 
von Wärme, und polire fie, um ber Vergoldung ihren 
Glanz zugeben”). — 

Diefes find die vornehmſten Arten zu vergolben ***), 
Das Verfilbern (Deargentatio. Argenture.)}) wird auf 


ähnliche: 


*) Es rathen einige dag zu vergoldende Glas mit Borax⸗ 
auflöfung zu beflreichen. Da ſich aber das Borayglas durch 
wägrige Feuchtigkeiten wieder auflöfen laßt, fo iſt die Vers 
goldung nicht recht dauerhaft. | 


**) Bey der Vergoldung ded.Porcelland läßt fich vorzügs 
lic) dag mit Eifenvitriol aus.der Boldauflöfung gefaͤllte Gold 
mit Nuten gebrauchen. &. | 


⸗⸗*2) Auch auf dem naffen Wege kann man vergolden: 
Hierher gehört z. B. die ſogenaunte griechifche Vergoldung, 
. da man Niembrorbfalz in Scheidewaſſer und indem fo zuſam⸗ 
mengelegten Koͤniaswaſſer Gold auflöfer, fodann diefe Golds 
auflöfung bis zur Oeldicke abdampft. Ein Silberdraht, den 
man in dieſe eingedickte Feuchtigkeit hinein taucht, wird 
ſchwarz, aber nach dem Ausgluen erfcheint er vergoldet, 
(Mallerius phyſ. Chym. Th. II. Cap. XXVI. $.ı2. N. 3. 
Anm.) Ferner gebört hierher die Art, wie die Uhrmacher 
ibre feine Arbeit von Meffing oder Stabl, die in dem Werke 
felbft befindlich ift, vergulden; da fie felbige namlich in eine 
Boldauflöfung, oder, noch beffer, in die mit deſtillirtem Wafs 
fer bereitete Auflöiung der Goidkryſtallen, und ſodann in reis 
nes Waffer tauchen und nachher poliren. (Baume’ erl. Ex⸗ 
perimentalch. Tb. 111. S. 94. ff.) 4. 


+) Das Berfilbern wird ebenfalls in das Falte und heiße 
Verſilbern eingerheilt. Zu der Falten Verfilberung brauche 
man das mit Kupfer oder mit Galgen auf der Salpeterfäure 
gefällte, mit Waſſer ausgeſuͤßte und mit MWeinften, Kochſalz 
oder Salmiaf; auch wohl mit Alaun fein zuſammengeriebene 
Silber, welches man auf die aereinigte Dberfläche des zu 
V Theil, Db verſil⸗ 
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ähnliche Weife veranftältet , und gründet fih auf die naͤm⸗ 
lichen Gefege wie das Vergolden. 

Dieſe verfhiedenen Arten zu vergolden und zu verfil« 
bern machen eben fo viele verfchiedene Künfte aus, als es Ara 
ten giebt diefe Metalle zuzubereiten, um fie auf verfchiedene 
- Materien, die man vergolden oder verfilbern will, zu brin« 
gen. Ohnerachtet nun alle in diefen Künften vorfommen 
de, Verfahrungsarten ganz. chymiſch, und ohnerachtet eis 
nige derfelben ſehr merkwuͤrdig find, fo habe ich mic) doch 
in diefem Artikel eben fo, wie in den meiften andern Artikeln, 
welche fich auf die. KRünfte beziehen, bloß auf die Erzählung 
der wefentlichften Thatfachen, die man als allgemeine Grund⸗ 
fäße anfehen Fann, eingefchränft, weil fie für einen Schei⸗ 
- defünftier hinreichend find die Theorie der Künfte einzufes 
ben, und bey jeder einzelnen Arbeie, fo wie fie ihm. vor« 
tömmt, angewendet werden fönnen; als welches bey dieſem 
Werke mein einziger Endzweck geweſen ift. Wer eine ge- 
nauere Kenntniß von bem Vergolden und Berfilbern zu ha« 
ben verlangt, den vermeife ich auf Lewis Zufammenhang 
ber Künfte, auf Watins Staffirmaler oder Kunſt anzu⸗ 
ftreichen, zu vergolden, und zu lackiren, auf Neri Glas. 
macherfunft mit Merets und Runkels Anmerkungen, und 
andere vergleichen Schriften, welche umftändlichere Nach⸗ 
richten davon enthalten, | 


Derfalhung, ©. Ealciniven. 
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verſilbernden Metalles meiſtens mit Speichel anreibt, und 
ſelbiges ſodann polirt. Noch beſſer haftet das Silber, wenn 
man dag mit dem gedachten ſilberhaltigen, auch wohl noch 
mit etwas ägendem Dueckfilber verfegten Salzgemenge beftris 
ebene Metall glüet, und das Beſtreichen und Glüen noch cis 

‚ .nige mal wiederholt; welches dann fchon eine beige Verſil⸗ 
. berung iff, die man noch gewöhnlicher mie dem Gilberamals 
gama veranftaltet. (S. Wallerius phyſ. CH. Th. U. C. XXV. 
$.4 6. und G. A. Hoffmanns Chymie $. 127 — 130.) & 
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Derpuffen. Detonatio. Detonation. Man vers 
fteht in der Chymie unter dem Verpuffen eine jählinge Aus- 
dehnung mit einem Kalle, weldye durch die gefchwinde ” 
Entzündung eines brennbaren Körpers gefchieht. Hierher 
gehören 3. DB. das Verfnallen des Schiefpulvers, des -, 
Rnallgoldes und des Anallpulvers. Da ben den mei⸗ 
fien Verknallungen diefer Art der Salpeter die Hauptrolle 
fpielt,, fo hat man den Namen des Berpuffens gemiffermafs 
fen überhaupt derjenigen Entzündung bepgelegt, welche die 
Säure diefes Salzes mit folhen Körpern bewirket, welche 
Brennbares enthalten, und man giebt ihn meiftentheils fol 
hen Entzündungen, bey denen ganz und gar fein Knall ges 
bört wird. Go fagt man 5. B. man verpuffe den Galpeter 
mit Schwefel, mit Kohlen, mit Metallen u. ſ. w. ohner⸗ 
achtet der Salpeter auf die Art, wie die gedachten Operatio⸗ 
nen gemacht werden, da er naͤmlich in offene Schmelztie⸗ 
gel und nur nach und nach eingetragen wird, eher wie eine 
Rackete wirft, als daß er Fnallen follte. 


Derpuffung des Salpeters. Nitri detonatio. 
Detonation du nitre. Die Verpuffung des Salpeters ift 
eine der fchönften und der wichtigften Erfcheinungen in der 
Ehymie. Sie befteht darinnen, daß die Säure des Sal 
peters bey der unmittelbaren Berührung folcher verbrennli. 
cher Körper, deren Brennbares ſich in einer feurigen Ber 
wegung befinder,. oder wenn er felbft in einer ähnlichen 
Bewegung ift, ſich entzündet und brennt, und ſich in ei« 
nem Augenblicke zerfeger. 

Es giebt demnach zwey Mittel, den Salpeter oder feine 
Säure zu entzünden, Das erfte befteht darinnen, Daß man 
den Salperer auf einen glüenden und mit euer durchdrun⸗ 
genen Körper bringt; das zweyte iſt Diefes, Laß man ihn 
felbft gluͤet, und ihm fodann einen verbrennlichen Körper 
näbert. | | 
| iſt ſehr merkwuͤrdig, daß der Salpeter ohne die Bey⸗ 
huͤlfe der angeführten er durchaus nicht — 
d a ann. 
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kann. Man kann den Salpeter glüen, und fo ſtark als 
man will erhigen, ohne daß er das geringfte Merfmal einer 
Entzündung zeigt, wenn er nur von feiner brennbaren Mas 
terie berührt wird, _ 

Auf der andern Seite fann man den Salpeter erhigen, 
und einen brennbaren Körper zu ibm bringen, ohne daß 
eine Entzündung erfolgt; wofern nur der Salpeter nicht fo 
ftarf erhigt worden ift, daß er die brennbaren Körper, die 
- man an ihn bringe, zum Brennen bringen fann. Herr 
Baume' und ich machten in unfern chymiſchen Vorleſun⸗ 
gen einen Verſuch, welcher dieſe Wahrheit deutlich darthur. 
Man thut Salpeter in einen Schmelztiegel, läßt ihn fo heiß 
werden, daß er vollfommen ſchmelzt, und taucht fodann eine 
todte Kohle in felbigen; aber es erfolgt Feine Entzündung, 
weil ber Salpeter bey einem folchen Grade von Wärme ges 
ſchmolzen werden fann, der nicht fo heftig iſt, daß er die 
verbrennlichen Körper anzünden koͤnnte, und eben diefes ift 
der Grad der Wärme, den man in Acht nehmen muß, wenn 
der Verfuch gluͤcklich von Starten gehen foll. 

Wenn aber der Salpeter glüet, und man hält Ihm eine 
gluͤende oder auch nur eine todte Kohle vor, fo entzündet er 
ſich mit Heftigkeit, und macht, daß die Kohle, dieer berührt, 
mie ihm zugleich) verbrennt, Eben diefes erfolgt, wenn 
man ben Salpeter auf glüende Kohlen wirft. Das Bren- 
then dauert fo lange fort, als fic) diefe zwey Subftanzen ein⸗ 
ander berühren, und fo lange, als der Salpeter noch Säure 
bey ſich führt, Es fteige während biefer Verpuffung ein bes 
trächrlicher Rauch auf. Allein diefer Rauch enthält Feine 
Säure, fo wie diefes der Salpeterklyfjus erweifer, den 
man in verfchloffenen Gefäßen bereitet. 

Wenn nun auf diefe Weife alle Salpeterfäure verbrannt 
woorden ift, und obnerachtet des Zufaßes von Kohlen feine 
Entzündung erfolgt, fo findet man bey der Unterfuchung 
des in dem Schmeljtiegel befindlichen Ruͤckſtandes, daß er 
nichts anders als das feuerbeftändige Alkali fen, welches der 
Salpeterfäure. zum Orundtheile diente, : Diejes Alkali 


beißt 
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heißt feuerbeftändiggemachter ober. gebundener Sal; 
peter oder auch alkalifirter Salpeter. 

Je näher der Salpeter und der brennbare Stoff einan« 
ber berühren, um befto leichter, geſchwinder und heftiger 
erfolge auch die Werpuffung, fo daß, wenn diefe Subftans« 
zen fehr zart gerheilt und genau mit einander vermengt wors 
den find, bie Verpuffung gemiflermaßen augenblicflich ges 
ſchieht, und fo ftarf, als nur immer möglid) iſt. Der ge« 
ringfte Funken Feuer, der die Vermiſchung unter diefen 
Umftänden berührt, ift im Stande felbige auf einmal in 
die Luft zu fprengen, weil ſich die Entzündung durch und 
durch in der größten Gefchwindigfeit und gewiffermaßen in 
einen Augenblicfe der ganzen Maffe mittheil, Won einer 
folchen genauen Vermiſchung hängt die ganze Stärfe und 
Heftigkeit des Schießpulvers ab. 

Den folchen Operationen, wo man die heftige VBerpufs 
fung des Salpeters vermeiden will, muß man folglich nur 
eine grobe und unvolllommene Vermiſchung biefes Salzes 
mit den zur Verpuffung deffelben, beftimmten brennbaren 
Stoffen treffen *). 

Ich habe immer bie Meynung gehegt, daß bie Ver⸗ 
puffung des Salpeters, welche . Grunde nichts anders 
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*) Man hat bey der Verpuffung in Rückficht der zu erhal- 
tenden Producte auf verfcbiedened, z. B. auf die mehrere 
oder mwenigere Reinigkeit und Trockenheit ded Galpeters, auf 
die Menge deffelben, auf die genauere oder gröbere Vermi⸗ 
ſchung deffelben mit den zu verpuffenden Subſtanzen und auf 
die Mifchung diefer Subftanzen felbfk, zu fehen, ob fie naͤm⸗ 
lich lauter verbrennliche oder auch unverbrennliche Theile ent» 
halten. Die Unterfchiede der durch die Verpuffung bereite: 
ten Spießglasmittel beweiſen dieſes, noch mehr aber bie 
mancherley Producte der Feuerwerkerfunft, die fo mannich⸗ 
faltige und wundernswuͤrdige Erſcheinungen darreichen. 
Der Salpeter ift, wie betannt, das Hauptwerk babey; aber 
wie verfchieden fallen die Erfcheinungen aus, je nachden die 
brennbaren Subftanzen find, die mit dem Salpeter vermifcht, 
und nachdem die Arc iff, wie fe mis ihm vermifche wer⸗ 
den? Pörner. 
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als die Entzündung ber Salpeterfäure iſt, nur in fo fern er» 
folgt, als fich diefe Säure mit dem Brennbaren derjenigen 
Materien verbindet, die fie zum Verpufſen bringen foll; 
daß die hierbey erfo/gende Verbindung ſich völlig mit derjes 
nigen vergleichen laffe, welche die Vitriolfänre mit dem _ 
Beennbaren macht, wodurch der Schwefel entftehr, unb 
daß folglih bey. diefer Gelegenheit ein falpeterartiger 
Schwefel erzeuge werde, welcher aber aus Gründen, die 
ich ſogleich weiter anzeigen will, weit entzuͤndbarer als ber 
vitrioliſche Schwefel, ja fo fehr entzündbar ift, daß er nicht 
einen einzigen Augenblick beftehen fann, ohne ganz zu vere 
brennen; daher er fich denn auch fogleich bey feiner Erzeu⸗ 
gung mit ber äußerften Geſchwindigkeit und Heftigkeit 
entzündet. 

Die wefentlichften Umſtaͤnde der Verpuffung des Sal⸗ 
peters zeugen für die Wahrfcheinfichkeie diefer Meynung 
und für die angenommene Wirklichkeit diefes falpetrichten 
Schwefels. 

Ecrſtlich kann ſich der vitrlolſaͤurehaltige Schwefel ver⸗ 
mittelſt der an ein feuerbeſtaͤndiges Alkali gebundenen Vi⸗ 
triolſaͤure nicht erzeugen, wofern dieſe Saͤure nicht alles des⸗ 
jenigen Waſſers, welches zu ihrem ſalzartigen Weſen über« 
flüffig ift, beraubt worden iſt, und wofern fie ſich nicht, wenn 
fie zu dem Brennbaren gebracht wird, in einem ganz trock⸗ 
nen Zuftand befindet, Zweytens muß man biefe Berbinbung 
durch die Benhülfe einer ghienden Wärme befördern, wenn 
felbige erfolgen foll; und da endlich, drittens, in dem Schwe⸗ 
fel nicht die ‚geringfte Spur von einem Dele anzutreffen, fon« 
dern, wie Stabl weitläuftig dargerhan hat, bloß Vitriol⸗ 
fäure mit dem reinften Brennbaren verbunden ift, fo muß 
folglich, wenn man ſich zur Bereitung des Schwefels einer 
folchen entzündlichen Materie bedient, welche ſich in einem 
oͤlichten Zuftande befindet, ein dergleichen Del nothwendig 
aus feiner Mifchung gefegt und in einen Fohlenartigen Zu- 
ftand verfegt werden, che der Schwefel entftehen kann. Nun 
find Diefes gerade auch die Umſtuͤnde, ohne welche die Ver⸗ 
puffung 
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puffung des Salpeters nicht Statt haben kann. Denn weil 
die Salpeterfäure, wenn fie verpuffen foll, gebachtermaßen A} 
in einen gliienden Zuftand verfegt werden muß, fo wird fie 
folglich ebenfalls aller der Feuchtigkeit nothwendig berau br, 
die zu ihrer falzartigen Mifchung nicht gehört, Zweytens 
kann der Salpeter, wie die Erfahrung lehrt, mit feiner fol 
chen Materie verpuffen, die fich in einem dlichten Zuftande 
befindet. Denn wenn man ben Salpeter in einem Schmelj« 
tiegel glüet, und man trägt Del, Harz, Fett oder eine jede 
andre entzundbare Materie hinzu, fo erfolgt zuverläflig, fo 
lange diefe Materien noch ölartig bleiben, Feine Berpuffung. 
Weil fie aber bey der Hiße, der fie hierbey ausgefegt wer⸗ 
den, verbrennen, zerfege werben und zum Theil in einen 
kohlenartigen Zuſtand übergehen, fo entſteht die Verpuffung, 
ſobald die Kohle erzeugt worden iſt, und zwar allezeit in eben 
dem Verhaͤltniſſe, in welchem dieſe Materien Kohlen geben. 

Freylich verpuffen einige Subſtanzen, deren brennbarer 
Beſtandtheil ſich gewiß in einem oͤlichten Zuſtande befindet, 
als z. B. der Weinſtein, die Saͤgeſpaͤne und andre von die⸗ 
ſer Art mit dem Salpeter beynahe eben ſo geſchwind als das 
Schießpuloer verpufft. Allein dieſes koͤmmt, wie leicht zu 
erachten, daher, weil ſich das Del dieſer Subſtanzen, wel⸗ 
ches durch die Darzwifchenfunft einer großen Menge un« 
verbrennlicher Materien fehr fein vertheilt ift, überaus ges 
ſchwind verfohlen läßt, fobald es einer glüenden Hltze aus⸗ 
gefegt wird, 

Verfchiebene mic der Berpuffung des Salpeters innig 
verbundene Tharfachen laffen ſich ganz ungezwungen aus dies 
fer Erflärungsart herleiten, und geben folglidy gewiſſermaſ⸗ 
fen neue Beweiſe für diefelben ab, 

Man giee die ftärffte und fo viel als möglich entwaͤſ⸗ 
ferte Galpeterfäure auf todte, aber fehr trockne und ftarf, 
nur nicht bis zum Gluͤen, angewärmte Kohlen, und es wird 
meber ein Anfchein von einer Entzündung nod) von einer 


Verpuffung erfolgen. Kein Wunder, da alle bie Umftände 
| | Dd 4 hier 
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‚hier mangeln, welche jur Hervorbringung bes falpetrichten 
Schwefels.erfordert werdden. 00 

Taucht man eine glüende Kohle in die flärffte und ram 
‚chende Salpeterſaͤure, fo entfteht.eine ziemlich beträchtliche 
und lange genug anhaltende Verpuffung. Unterfucht man 
aber die Umftände diefer Verpuffung, fo ſieht man leicht, 
„daß fie bey weitem nicht fo volltommen als diejenige ift, wel⸗ 
‚che der Ealpeter :felbft mit, der Kohle bewirket. Bey ber 
freyen und ſehr concentrirten Salpeterſaͤure finden zwey Ur⸗ 
ſachen Statt, welche Die Verpuffung oder Verbrennung ei⸗ 
‚nes Theils derſelben zugleich befoͤrdern. Die erſte iſt dieſe, 
daß die Hitze der Kohle einen Antheil der Salpeterſaͤure, die 
ſie beruͤhrt/ ſeht geſchwind trocknet, und die zweyte, welche 
‚noch einen groͤßern Einfluß. hierbey als die erſtere Hat, be« 
„steht darinnen, daß ſich auf der. Oberfläche der brennenden 
Kohle beftändig eine gewiſſe Menge von einer alfalifchen 
Aſche erzeugt, mit welcher fich ein.anderer Antheil von Sale 
‚peterfänre verbindet, und Sälpefer hervorbringe, welcher 
“augenbfidflich verpufft, und zu dem fortdaurenden Ghien der 
Kohle ſowohl als zu den baher rührenden fernern Verpuffun⸗ 
gen das Seinige beytraͤgt. Indeſſen verpufft bey diefem Ver⸗ 
ſuche die Salpeterſaͤure bey weitem nicht ſo ganz, als wenn 
"fie durch ein feuerbeſtaͤndiges Alkali gebunden iſt und dadurch 
feſtgehalten wird. Der groͤßte Theil derſelben, der nicht tro⸗ 
cken gemacht und an die Aſche nicht gebunden werden konnte, 
verfliegt vielmehr in Geſtalt rother Daͤmpfe, die ſich nicht 
entzuͤnden. Ich habe ſogar bey oͤfterer Anſtellung dieſes 
Verſuchs verſchiedene Male wahrgenommen, daß die Ver⸗ 
puffung aufhoͤrte, und die Kohle verloͤſchte, ohnerachtet die 

Salpeterſaͤure ſehr ſtark war. 15 
Aus allen diefen Erfahrungen erheller demnach, :daß: bie _ 
‚Salpeterfäure, fo lange fie nod) frey und an feinen Grund« 
theil gebunden ift, mit. dem Brennbaren nicht Jeicht eine ſol⸗ 
he Verbindung eingehen kann, daß hieraus eine ſchweſelar— 
tige Subftanz oder ein falpeterfäurehaltiger Schwefel ent« 
fünde, weil fie nicht nur ftets eine überflifige Menge =. 
er 
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fer bey fich führe, fondern weil fie auch nicht fo feuerbeftän. 
dig ift, daß fie während der Verbindung felbft fid) von dies 
fem überflüffigen Waſſer befreyen Fönnte. 

Es laßt fid) aud) aus dem, was ich bisher über diefen 
‚Begenftand gefagt habe, deutlich einfehen, warum die Ber. 
bindungen der Galpeterfäure mit gewiſſen Grundtheilen fol« 
che Salpererarten geben, welche einer fehr ftarfen Verpuf⸗ 
‚fung fähig find, da hingegen die Verbindungen eben dieſer 
Säure mit andern Grundtheilen nur fehr ſchwach verpuffen, 
Dieſe Unterfchiede rühren nämlich) einzig und allein von dem 
groͤßern oder geringern Zufammenbange der Salpeterfäure 
mit feinem Grundtheile her. Alle diejenigen falpeterfäures 
baltigen Salze, in welchen die Saure durch) ihren Grund« 
theil fo Fräftig gebunden und feftgehalten wird, daß fie ganz 
und gar vom Waffer frey gemacht und von dem Feuer bis zum 
Gluͤen durchdrungen werden fann, find zu einer ftarfen und 
merflichen Verpuffung geſchickt. Von diefer Arc find der 
gemeine Salpeter, der würflichte Salpeter, der Sil⸗ 
berfälpeter, ver Queckſilberſalpeter, der Bleyſalpe⸗ 
ter und ber Wißmuthſalpeter; und unter diefen verpuf« 
fen diejenigen Salpeterarten am lebhafteften, und dienen 
vor allen andern zu der Bereitung des Schießpulvers, wel« 
che ein feuerbeftändiges Alkali zum Grunde haben, weil die 
feuerbeftändigen Alfalien unter allen denen Subftanzen, wel« 
che von ber Salpeterfäure aufgelöfet werden Eönnen, mit Dies 

fee Säure den ftärfjten Zufammenhang eingehen. 
. Alle diejenigen Verbindungen hingegen, in welchen die 
Salpeterfäure nur ſchwach verbunden iſt, und einen gerin« 
‚gen Zufammenhang bat, verpuffen entweder ganz und gar 
‚nicht, ober überaus ſchwach. Hierher gehören der Ralch⸗ 
falpeter, der Rupferfalpeter, der Eiſenſalpeter, der 
Dinnfalpeter, der Spießglasfönigfälperer und fogar 
der Salpeterſalmiak; welche insgefammt ſolche Salpe⸗ 
terarten find, in denen die Saͤure weit weniger feft hängt als 
‚in den vorher erwähnten, wie ſolches aus ber Zerfließbar« 
keit derfelben fowohl als aus der Leichtigkeit erheltee, mic wel- 
Dd 5 her 
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her bie meiften von ihnen ihre Säure in dem Feuer fah⸗ 
venlafen. — 
Ein neuerer Chymiſt *) behauptet, daß es nicht ſowohl der 
groͤßere oder geringere Zuſammenhang der Salpeterſaͤure 
mit ihren Grundtheilen ſey, welcher die Salpeterſalze zu ei⸗ 
ner mehr oder weviger ſtaeken und mehr oder weniger voll⸗ 
kommenen Berpuffung geſchickt mache, fondern daß biefe 
Verpuffung vielmehr um deſto ftärfer fen, je ſchmelzbarer 
bie Salpeterfalze find. Er beruft ſich, um biefes zu erwei⸗ 
fen, auf den kalchartigen Salpeter, in welchem, mie er 
ſagt, die Salpeterfäure fehr feſt haͤngt, und welcher dem⸗ 
ohneradjiet nichf verpufft. Man muß aber hierbey erftlich 
dieſes bemerfen, daß zwar die legten Antheile der Salpeter- · 
fäure fi) in dem Feuer fehr ſchwer von der Kalcherde entbin- 
den laffen, daß aber diefe Säure dennoch wirklich nicht fo 
ſeſt an der gedachten Erde hängt, als an dem feuerbeftändis 
gen Alkali, immaßen bas feuerbeftändige Alkali die Kalcherbe 
fehr leichte von der. Salpeterfäure frennt, da hingegen bie 
Kalcherde das feuerbefiändige Alkali von diefer Säure nicht 
ſcheiden kann; und daß, zweytens, wenn die Faͤhigkeit zu 
verpuffen bloß von der Schmelzbarfeit, nicht aber von dem 
Zuſammenhange der Säure mif ihrem Grundtheile abhien⸗ 
ge, der Eifenfalpeter und der Kupferfalpeter eben fo lebhaft 
als die Salpeterſalze mit einem feuerbeftändig alkalifchen 
Grundtheile verpuffen müßten, indem diefelben zum wenig⸗ 
ften ebın fo ſchmelzbar als diefe find. Gleichwohl aber lehrt 
Die Erfahrung, daß der Eifen» und ber Kupferfalpeter in 
Vergleichung mit dem gemeinen und würflichten Salpeter 
‚nur fehr unvollfommen und äußerft ſchwach verpuffen, und 
daß im biefen zwey metallifchen Salzen die Säure nur fehr 
"locker: gebunden ift. 
Es ift nunmehro zu unferfuchen, was fid) waͤhrend bir 
Werpriffung des Salpeters ober vielmehr während ber Ver⸗ 


brennring bes falpetrigen Schwefels zutrage. ch habe nur 
oben 


) Herr Baume, ſ. deſſen erlaͤuterte Erperimentalch. Sp. J. 
S. 409. 557. &. 
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oben gezeigt, daß biefer Schwefel eben auf die Art und un« 
ter eben folchen Umftänden mwie der vitriolifche Schwefel ent⸗ 
ſteht. So ähnlich aber dieſe beyden Subſtanzen in Ruͤck⸗ 
ſicht ihrer Erzeugung ſind, ſo ſehr und ſo gaͤnzlich ſind ſie 
von einander in Anſehung derer Erſcheinungen verſchleden, 
die ſich bey ihrer Verbrennung ereignen. Der virrioliſ— 
Schwefel brennt nur ſchwach, auf eine matte Are, mil e 

ner faft gar nicht leuchtenden Flamme, erfordert, fo wie 
alle andre verbrennliche Körper, bey feiner Verbrennung 
den itt einer ſtets verneuerten Luft, und feine Säure 
leidet die Verbrennung feine Veränderung. _ Der fals 
peteige Schwefel hingegen fcheint nicht einen Augenblick bes 
ftehen zu Fönnen, ohne fih zu entzuͤnden. Seine lebhaft 
blendende und raufchende Flamme ift der Flamme eines 
‘Feuers ähnlich , welches durch einen ftarf getriebenen Bla⸗ 
febalg belebt wird. Er hat beynahe den Zutritt der äußern ' 
$uft nicht nörhig, und brennt in verfchloffenen Gefäßen mit 
eben der Heftigkeit und Geſchwindigkeit. Nichts ift ver⸗ 
mögend ihn zurüc zu halten, und wenn er eingefperet iſt, 
fo zerfchläge er mit einem erfchredlichen Krachen alles, was 
fid) feiner Ausdehnung widerfege. Endlich fo findet man 
auch nach feiner Verbrennung feine Spur von einer übrig« 
gebliebenen Säure. _ 

Was fann wohl die Urfache von fo berrächtlichen Unter: 
fehieden fenn? und woher mögen wohl diefe fo befondern 
Erfcheinungen herrühren? Ich will hierüber dasjenige an 
führen, was Stahl davon gedacht hat. 

Diefer große Chymiſt betrachtet die Salpeterfäure, fo 
wie alle alle andre Säuren; als ein Gemifche, welches aus 
dem wäßrigen und aus dem erdigen Girundftoff erzeuge 
wird ). Er nimmt aber überdieß in diefer Säure noch eis 
nen dritten Grundftoff an, wodurch fich felbige von ber Vi⸗ 
trioffäure unterfcheider, und zu einer eigenen Art von Säure 

wird, 

*) &. Stabls ausführliche Betrachtung und mer 

Beweis von den Salzen, daß dieſelben aus einer zarten Erde 
mit Waffer innig verbunden beftehen, ul 1733. 8 % 
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wird. Dieſer dritte Grundſtoff ber Salpeterfäure ift, * 
ſeiner Meynung, das Brennbare *); und dieſer 
iſt mit den übrigen beyden auf eine ſolche Art und in ale 
* folen Werhältniffe verbunden, daß die Ealpererfäure, zu 
deren Mifchung er kommt, für fi) allein fich nicht * 
ben läßt. Daher koͤmmt es, daß ſich der Salpeter niemals niemals 
für fich allein enrzünder, ſelbſt dann nicht, wenn er g 
amd ganz vom Feuer durchdrüngen ift. Wenn ſich aber eit 
neue Menge von Brennbarem, fo wie diefes bey ba Cam 
gung des falpetrigen Schwefels ereignet, mit der Salpeter 
fäure verbindet, ſo ſo iſt es wegen des alsdenn 
Verhaͤltniſſes diefes Grundſtoffes nicht zu verw daß 
derfelbe alle feine Eigenſchaften und insbefondre die ihm we· 
ſentliche Entzündbarfeit wmieder-annimmt. Man kann dem 
‚nach die Salpeterfäure mit feinem Körper, welcher Brenn⸗ 
« bares enthaͤlt und ſo beſchaffen iſt, daß er mit gedachter 
eine innige Verbindung eingehen, das heißt, einen feh 
gen Schwefel machen kann, ohne eine zugleich erfolgende 
Entzündung vereinigen. Wenn alfo das Brennbare bey 
‚einer gleich innigen Verbindung mit der Vitriolfäure nichts 
‚anders als den vitriolfäurehaltigen Schwefel bildet, welcher 
"weit weniger entzündbar ift, fo rührt diefes daher, weil das 
Brennbare nicht felbft als ein Beftandrfeil zu der Mifchung 
der Vitriolfäure koͤmmt, fo wie es. einen Beftandeheil dee 
Ealpeterfäure ausmacht. 
Vron biefer Gegenwart des Brennbaren als eines Bes 
ftandtheils in der Mifchung der Salpeterſaͤure leitete 
Stab! **) auch die Zerfegung oder. völlige Zerftörung die⸗ 
ſer Saͤure her, welche bey ihrer Entzuͤndung erfolgt, und 
zwar mit vielem Grunde. Denn auf dieſe Weiſe entzuͤn⸗ 
‚bet ſich nicht bloß dasjenige Brennbare, welches mit ber 
‚Salpeterfäure im Weberfluffe verbunden wird, fondern Dies 
ſes aceſume DBrennbare vermiſcht und verbindet ſich mie 
dem 


*) ©. beifen Opuſo. * chym. med. p.554f. C. 
*) A. a. D. ©. 558. C. 
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dem brennbaren Beſtandtheile der Salpeterſaͤure zu einer 
einzigen Maſſe, und verwickelt auch dieſes in ſeine Entzuͤn⸗ 
dung ſo, daß ſich das Ganze zerſetzt. 


Bey ſo geſtalten Sachen iſt es alſo gar nicht zu verwun⸗ 
dern, daß man nach der Verpuffung keine Salpeterſaͤure 
mehr findet. Denn jeder gemiſchter Koͤrper, dem man ei⸗ 
nen von ſeinen Beſtandtheilen entzieht, wird durch dieſe 
Entziehung aus feiner Miſchung geſetzt. Könnte der brenn⸗ 
bare Grundſtoff dieſer Saͤure ſo verzehret werden, ohne daß 
der Zuſammenhang der uͤbrigen Beſtandtheile zerſtoͤret wuͤr⸗ 
de, ſo wuͤrde man wirklich auch nach der Verpuffung keine 
Salpeterſaͤure mehr antreffen, weil ihr der brennbare 
Grundſtoff, der ſie zu einer beſondern Saͤure macht, ge⸗ 
nommen worden iſt. Da nun aber zu der Erzeugung einer 
Saͤure uͤberhaupt, nach Stahls Saͤtzen, mehr nicht als 
die Vereinigung des waͤßrigen und erdigen Grundſtoffes er⸗ 
fordert wird, ſo wuͤrde man allezeit eine, wiewohl von der 
Salpeterſaͤure verſchiedene faure Subſtanz wieder finden, fo 
wie man obngefähr nad) der Trennung desjenigen Antheils 
von Brennbarem, welche mit der Vitriolfäure die Schwe⸗ 
felfäure bildet, die reine Vitriolſaͤure wieder finde. Nun 
verhalten fi) aber die Umftände bey der Entzündung der 
Salpeterfäure ganz anders, Es bleibt weder von dieſer 
noch von irgend einer andern Säure bie geringfte Spur 
übrig. Man finder nichts als Erde und Waffer wieder ; 
zum deutlichen Beweiſe, daß der Zufammenhang von den 
Beſtandtheilen der Salpeterfäure fo befchaffen ift, daß ihre 
feiner von diefen Beftandtheilen entzogen werden kann, ohne 
daß die übrigen völlig getrennt werden: bergeftalt, daß 
diefe Säure nad) der Verbrennung weder als Salpeterfäure 
noch überhaupt als eine Säure mehr vorhanden ift. 


Es ift feiche zu erachten, wie viele WahrfcheinlichFeie 
durch dieſe Thatfachen und durch die hieraus bergeleiteten 
Folgen für Stabls Meynung entfteht, nad) welcher er jede 
Säure überhaupt für die Frucht der Vereinigung des — * 

| rigen 
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sigen- Grunbdftoffes mit dem erbigen hälf, und nach welcher 
die befondern und fpecififchen Eigenfchaften der verfchiedenen 
Säuren von der Gegenwart irgend eines andern Grundftofe 
fes herrühren, welcher mit ben beyden andern wefentlichen 
DBeftandrheilen in eine Verbindung tritt, 

Was das Plagen anberrifft, weldyes die Verpuffung 
bes Salpeters begleitet, und welches um befto ftärfer ift, je 
genauer bie mit einander ju verpuffenden Subftanzen zuſam⸗ 
‚ men vermengt find, und je näher fie ſich zufammen berüß« 

ren, fo fiehet man leicht, daß daffelbige überhaupt von einer 
ftarfen und jählingen Ausdehnung irgend einer fehr auge 
dehnbaren Materie herruͤhrt. Die meiften Maturforfcher 
haben felbiges von der;in dem Galpeter und in dem mit 
felbigem verpuffenden Subftanzen enthaltenen Luft her. 
geleitet, weil eine eingefchloffene und jähling ausgedehnte 
Luft wirflich im Stande ift fehr heftiges Knallen zu machen, 
und bey vielen Verſuchen dergleichen auch in der That vers 
urſacht. Indeſſen ift zu merken, daß feine einzige von den 
Platzungen, welche die Luft bewirfe, in Ruͤckſicht ihree 
Stärfe m«t derjenigen verglichen werden fann, melche das 
Schieß⸗ und Knallpulver veranlaſſen, und die zuverlaͤſſig 
en u von der Entzündung des falpetrigen Schwe⸗ 
eis ift *). | 

Diefe Betrachtungen bewegen mich, daß ich auch 
wegen dieſer Erfcheinung Stahls Meynung annehme. 
- Mun aber hält diefer Chymift **) dafür, daß man dieſes 
Platzen nicht der Luft, fondern dem Waffer des Salpeters 
ober vielmehr dem wäßrigen Beftandrheile der Säure deffele 
ben zufchreiben müffe; indem das Wafler wirflic) im Stande 
Ut ungleich heftigere Plagungen als die Luft zu machen, wenn 
es jähling, fo mie diefes fich bey der Verpuffung des Sals 

peters 


*) In der depblogiſticirten Luft brennen die Kohlen doch 
mit hellem Glanze, mit Funkenwerfen und mit einem ver⸗ 
J puffungSartigen Geraͤuſche. ©. Th. II. Anmert. **) ©. 356. 


*) A. a. O. S. 558. . 
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peters zuträgt, einem fehr ftarfen Grab ber Hitze, derglei⸗ 
chen der Grad des Gluͤens iſt, ausgefegt wird *). 


Eben diefer Chymiſt geht noch weiter. Er glaubt, ba 
das Waſſer, wenn es in die äußert zärteften Theilchen zer⸗ 
theile worden ift, die Eigenfchaften ber $uft erhält. Es ift 
diefes einer von den Gedanken, deren Unwahrſcheinlichkeit 
fich nicht erweiſen läßt. Indeſſen ift es noch wahrſcheinli⸗ 
cher, daß die Luft felbft einen Beftandrheil der Salpeter⸗ 
fäure ausmacht, und wenn ſich diefes wirklich fo verhält, fo 
ift es weit leichter einzufehen, warum biefe Säure bey ihrer 
Berzehrung oder Verbrennung des Zutritts ber Luft weit 
weniger als jeder andere verbrennliche Körper nörhig har. 
Sie enthält nämlich in ſich felbft eine Materie, welche fid) 
indem Maaße aus ihr entbindet, in welchem fie verbrennt, und 
welche die Eigenfchaft befigt, die Verbrennung zu unterhalten, 
Die Flamme des Salpeters, den man fo langfam verpufft, 
daß man feine Flamme beobachten kann, feheint das aus 
genfcheinlich zu erweifen, was ich eben jegt hierüber sera \ 
habe. Denn fie hat gedachtermaßen das völlige Anfehen e 
nes Körpers, beffen Verbrennung durd) ein fehr ftarfes und 
von ihm felbft ausgehendes Zublafen auf das lebhaftefte be⸗ 
fördert wird. 

Seit dem man bie Eigenfchaften der flüchtigen gasartis 
gen Subftanzen gehörig zu beobachten angefangen hat, ha⸗ 
ben verfchiedene Naturforfcher dafür gehalten, daß die Hefs 
tigkeit des Plagens von dem Schießpulver nicht ſowohl von 
einer Ausdehnung der Luft, noch auch von der Ausdehnung 
des während der Entzündung und Zerfegung der Salpeter⸗ 
fäure in Dünfte verwandelten mäßrigen — 

ure, 


*) Auch Herr Weigel (f. deſſen Grundriß der Chym. 
.331. und über die Berpuffungen und Plagungen in Herrn 
dingers Magazin für Aerzte S. 644.) erklaret das Ber: 
puffen des Salpeters mit Brennbarem aus der Ausdehnung 
der Luft, des Brennbaren der Galpeterfäure und des Wafs 
ferd_in Salperer vermigtelft der freyen Feuertheilchen oder 
vermirtelft des Feuerweſens. &. 
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Säure, fondern vielmehr von ber Entbindung einer beträcht«. 
lichen Menge irgend einer gasartigen Subſtanz abhangen 
dürfte, welche vermittelft der wechfelfeitigen Zerfegung der 
Galpeterfäure und derer brennbaren Stoffe bewirfer wird, 
mit denen man diefe Säure verpufft. Es ift diefes die Mey« 
nung des gelehrten Verfaffers der Annterfungen zu der eng« 
liſchen Ueberfeßung der erften Ausgabe diefes chnmifchen 
Woͤrterbuchs, und fie hat in der That fehr viel Wahrfchein« 
lichfeit vor fih. Er fegt hinzu, daß Herr Robins in ſei⸗ 
nen Grundlehren der Artillerie (New Principles of Gun- 
nery, Lond. 1742. $.) genauen Erfahrungen zufolge behau⸗ 
pte, daß die Durch Das Verplagen des angezuͤndeten Schieß« 
pulvers hervorgebrachte Flüffigkeie, welche man in einem 
eben fo engen Raum eingefperrt hat, als das Pulver, deſſen 
man ſich bediente, einnahm, bey einem gleich großen Grade 
der atmofphärifchen Wärme im Stande fey einen Drud 
auszuhalten, der die Schwere der Atmofphäre 244 mal übers 

ifft; daß die Kraft diefer elaftifchen Fluͤſſigkeit wahrſchein⸗ 
Ar Weiſe durch die Wärme des Pulvers viermal ftärfer 
werbe, und baß fie folglich in dem Augenblicke des Verpla⸗ 
Gens ein Gewicht ertragen koͤnne, welches die Schwere der. 
Armofphäre ohngefaͤhr faufendmal überitiege. 

Aber überdieß ift es auch durch die Erfahrungen. ber 
Herten Prieftlep, Lavoiſier und anderer Naturforfcher, 
welche in den neuern Zeiten die Gasarten unterfucht haben, 
fo gut als ermiefen, daß die Salpeterfäure durchaus voll 
elaftifcher luftfoͤrmiger Fluͤſſigkeiten ſey, von denen ſich ein 
Theil als eine fehr reine &uft, ein anberer aber in der Ges 
ftalt einer folchen gasartigen Subſtanz darftellen läßt, wel« 
che mit ber Salpeterfäure Feine Aehnlichfeit hat, fondern 
die Eigenfchaft befigt, ſobald fie mit reiner Luſt vermiſcht 
wird, fich in eine offenbare Salpeterfäure zu verwandeln, 
Diefe Erſcheinungen, welche über die Natur der Salpefer- 
fäure ſowohl als auch vielleicht über die Natur der übrigen 
Säuren fehr viel Sicht zu verbreiten anfangen, ſcheinen dar« 
zutun, daß die Luft ein Beſtandtheil der Salpeterfänre ift, 

| und 
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und man muß geftehen, daß auch afle die übrigen Eigen. 
fchaften von diefer Säure diefe Wahrheit beftätigen; ©. die 
Artikel Bas, falperrichtes Bas u. f. wm. ”). - — 

er 


*) Herr Prieſtley hat in feinen Experiments and Obſſ. 
rel. etc. Vol.]. fett.XXV. no. 4. dag Berpuffen des Salpes 
terg, wie ich glaube, am leichteften und beften erklärt. Die 
Salpeterſaͤure giebt nämlich, wenn fie big auf-einen gewiſſen 
Grad erhitzt wird, und dabey mit einer erdigen Materie iu 
Berührung ſteht, allegeit eine höchft reine und dephlogiſti— 
cirte Luft von ſich. Sobald alfo der Salpeter, welcher dieſe 
Säure enthält, ‚mit der Erde der Kohlen in Beruprung und 
ind Gluͤen koͤmmt, fo- erzeugt fich cine ſolche Luft, und’ da in 
diefer reinften Luft die Verbrennungen dev Koͤrper allezeit weit 
febbafter von GStatten geben, weil felbige das Brennbare 
mit der größten Begierde in fih nimmt, fo entſteht hieraus 
die Berpuffung; da denn das Plagen von der jählingen Aurs 
dehnung diefer reinften Luft, fo wie dag Leuchten von dem 
Austritte der frepgemordenen brennbaren oder Lichtmaterie 
zu erklären feyn wuͤrde. Die Galpeterfäure geht bey dieſer 

. Dperation alfo nicht verloren, fondern geht entweder in die 
Miſchung der depblogifkicirten Luft über, oder. fie wird cin 
Beftandeheil von irgend einer andern Luftgattung, die ſich 
bierbey vielleicht erzeuger. Da man in dem von der Berpuffung 
des Salpeters rückftandigen alfalifirten Salperer die Faͤbig⸗ 

keit antriffe, mit Säuren aufzubraufen, und Luftiaure von 
ſich zu geben, fo fragt es ficb, woher dieſe Yufrfaure ent: 
fiche? Herr Bewley (f.den Anhang zu Prieſtley's Berf. ır. 
Beob. über die Luftgatt. Tb. III. S. 29.) nimmt drey möglis 
be Fälle hiervon an. Es wird namlich die Luftfaure ent⸗ 
weder aus der Galpeterfäure erzeugt, oder aus der atmo> 
ſphaͤriſchen Luft durch die Pplogifticirung derfelben gefällt, 
oder fie wird aus den Kohlen entbunden. Mehrere Fälle 
Laffen fich wirklich auch nicht feßen. Denn das mit Galpes 
terfäure im Salpeter gefattigte Laugenfalz kann durchaus der» 
gleicben Luftſaͤure nicht bey fich führen. Da nun die Koh⸗ 
len, wenn fie bloß für fich erbigt werden, eine betrachtliche 
enge von Luftfäure von ſich zu geben pflegen, (Priefiley 
a. 0. D. Th. II. ©. 211.) fo il Herr Bewley mit Recht ges 
neigter felbige nicht ſowohl aus der Atmoſphaͤre, noch auch 
aus der Salpeterſaͤure, ſondern vielmehr aus den Kohlen 
herzuleiten, und die Entbindung derſelben aus einer doppel⸗ 
VCheil. Er ten 
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Der Salpeter verpuffe mit dem Schwefel und mit de. 
nenjenigen metallifchen Subftanzen, deren Brennbares fo 
befchaffen ift, daß es ziemlich leicht verbrennen Fann, z. B. 
mit dem Eifen, mit dem Zinne, mit dem Zinfe und mit 
andern dergleichen. Diefe Verpuffung hat nichts befondes 
res. Sie muß ſowohl wegen der Berbrennlichkeit des Brenn« 
baren dieſer Körper, als auch deswegen Statt haben, weil 
eben diefes Brennbare fich in feinem öligen Zuftande befindet. 
Alles, was ich nur eben von der Verpuffung des Salpeters 
Durch die Kohlen gefagt habe, laͤßt ſich auch auf diejenigen 
anwenden, wovon ich hier geredet habe, wenn man nur 
übrigens die andern Beſtandtheile diefer Subftanzen und 
die größere oder geringere Menge und die Verbrennlichkeit 
ihres Brennbaren dabey nicht aus der Acht läßt. 


Derquiden. S. Amalgama, 


Verſuͤßung. Dulcificatio. Dulcifcation. Unter 
der Verfüßung verfteht man die Mildermachung ber ägenvden 
und beizenden Körper vermittelt der Verbindung mit ir« 
gend einer andern Subſtanz. Gemeiniglich brauche * 

dieſes 


ten Verwandſchaft zu erklaͤren, die zwiſchen dem Salpeter⸗ 
ſauren und dem Brennbaren und zwiſchen der Luftſaͤure und 
dem Alkali Statt hat. Indeſſen vermuthet Herr Bergmann 
(de — metall, $. 3. C.) dennoch, ohne aber doch auf Dies 
fen Ruͤckſtand der Berpuffung des Salpeterd mit Kohlen zu 
fehen, daß die Verbindung der Salpeterfäure mit einer gewife 
fen Denge von Brennbarem ebenfalls Luftfäure erzeugen koͤnne. 
Mach Crawforths Brundfägen würde man diebep der Verpuf⸗ 
fung des Salpeters mit brennbaren Stoffen zu bemerfenden 
Erfceinungen fo erklären müffen, daß die Salpeterſaͤure fich des 
Brennbaren zum Theil bemachtiger, felbiges aber auch an bie 
zugleich aus dem Salpeter fich entbindende reinfte Luft wieder 
abgiebt, welche burch ben Zutritt deffelben fo zerfegt wird, daß 
ihr feuriger Beſtandtheil in Freyheit Fömmt, und die Urfache 
des Leuchtend und Bligend abgiebt. Auch Bewley's alkali⸗ 
fchen Phosphorus (f. Eb.1V. S. 124. Anm.) fahe Priefiley 
(Exp. and Obfl. rel. Vol.I. Set. XXV. 4.) bey der Hinzus 
bringung von depblogifkicirter Luft ſich wie Schießpulver jahr 
hing und heftig entzunden.. &. 
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diefes Wort, wenn man von ber genauen Verbindung der 
mineraliſchen Säuren mit dem Weingeiſte redet. 


Verwandſchaft. Affinitas. Afinite, — 
Man muß unter dem Worte Verwandſchaft die Neiqung, 
welche ſowohl die ungleichartigen als die gleichartigen Theile 
ber Körper gegen einander haben, ingleichen die Kraft ver- 
ſtehen, meldye, wenn fie mis einander vereiniget find, den 
Zufammenbang berfelben beförberr, 


Die bloße Worterflärung der Verwandſchaft giebt zu 
erfennen, daß dieſes feines von ben leeren Worten ſey, welche 
Feine Bedeutung haben. Die Kraft, mit welcher die Tpeite 
ber Körper fich mit einander zu vereinigen trachten, und der 
Zuſammenhang, den fie unter einander eingeben, find fehr 
merfliche und fehr handgreiflihe Wirfungen, indem dicfe 
Kraft nicht anders zerftört werben kann als a. eine eben 
fo wirfliche und eben fo beträchtliche Kraft. Eie wird über. 
diefes Durch eine unendliche Anzahl von Erfahrungen erwie⸗ 
fen, als 3. B. durch den Zufammenhang zweyer auf einan- 
ber gelegten Körper, deren Oberflächen fehr glatt find, durch 
die Neigung zur Vereinigung, welche zwey Tropfen Waſſer, 
oberDel,oder Queckfilber,oder zwey Tropfen jedes andern fluͤſſi 
gen Körpers gegen einander äußern, wenn felbige neben eirtan- 
der zu ftehen fommen, als welche fogleich zufammenfließen,und 
fich zu einer einzigen Maffe verbinden ; ingleichen durd) die 
Fugelrunde Geftalt, welche die Tropfen verfchiedener Flüf- 
figkeiten annehmen, wenn fie einander nicht berühren‘, oder 
auf einem Körper ftehen, mit dem fie ſich zu vereinigen nicht 
geneigt find; Wirkungen, die felbft im leeren Raume Start 
haben, und Zeugen der Verwandfchaft abgeben, welche die 
gleichartigen Theile ſowohl fefter als flüffiger Körper unter 
einander haben. 

Die Verwandfchaft der ungleichartigen oder der foge 
nannten Beftandtheile wird durch alle die einzelnen Erfcheis 
nungen dargethan, die in ber Chymie vorfommen, 
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Ich fuche hier nicht die Urfache biefer großen Wir 
fung zu erflären, die man. felbft als die Urfache aller Verbin⸗ 
dungen anfehen und die zur Erflärung derfelben dienen Fann. 
Sie ift vielleicht eine Eigenfchaft, die der Materie eben fo 
weſentlich als die Ausdehnung und Undurchbringlichfeit 
ift, und über bie fi) nichts anders fagen läßt, als daß 
fie ihr wefentlich zufömmt. Man kann hierüber. die Werfe 
‚eines Newton, Freind und Reils nachlefen, welche diefe 
dunfeln Gegenftände aus der Größenlehre zu erläutern ges 
ſucht haben. Ich fehranfe mic) hier bloß auf die Erzaͤh⸗ 
lung der vornehmften Gefege ein, welche die Beftandrheile 
der Körper in Ruͤckſicht diefer Eigenfchaft bey ihren verſchie⸗ 
denen Vereinigungen und Verbindungen befolgen *). “ 

e Ä an 


*) Außer der allgemeinen anziehenden Kraft ber Materie, 
die denn freylich der hoͤchſte und erffe Grad, fo wie alles Zu⸗ 
fommenhanges, alfo auch der Berwandfchaften der Körper 
überhaupt ift, und billig für eine Grundkraft aller und jeder 
Materie angefeben, von einigen aber, ald 3.3. Herrn Weis 
gel, (Brundr.d. Ch. S. 275.) aus der Wirkſamkeit deg Feuers 
weſens auf den erdigen Grundſtoff erkläret wird, fuchten eis 
ige die Urfachen der befondern Berwandfchaften in ber 
Bleichartigkeit oder Achnlichkeir der Beſtandtheile; allein dies 
fen widerfpricht vorzüglich die Beobachtung, daß, wenn fich 
zwey Subſtanzen bie zum Punkte der Sättigung mit einan. 
der verbunden haben, der hieraus entffehende zufammenges 
fegte Körper ſich alsdenn, aller Bleichurtigfeit ohngeachtet, 

nicht leicht mit einem feiner Beftandeheile überfegen läßr, und 
daß ed überhaupt bey Behauptung dieſes Satzes ſchwer ift 
die Entſtehung der fo mancherley Gemifche aus bloß gleich» 
artigen Theilen zuerklären. Andere, 3. B. Wenzel von der 
Verw. ©. 7. ſuchen die Urfache dev Verwandſchaft in der Ges 
ſtalt der einzelnen gleichartigen und ungleichartigen Theile der 
Körper, die denn freplich auf den größern oder geringern Zus 
fammenbang derfelben vielen Einfluß haben muß, indem fie 
der allgemeinen Anziehungskraft nach ihrer Verſchiedenheit 
auch eine beſtimmte Richtung neben Fann, und bey einer vers 

. febiedenrlich gebildeten Dberfläche auch eine größere oder ge: 
ringere Menge von Beruhrungspunften entſtehen läft. Da 
wir aber Die urſpruͤngliche Geſtalt der Urſtoffe, Beſtandtheile 
und 
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Man kann, meines Erachtens, verfchledene Arten von 
Berwandfchaften unterfcheiden; nicht ſowohl, wie ic) glaube 
deswegen, baß es wirklich verfchiedene Arten davon geben 
follte, denri es ift gewiß, daß es flets nur eine und eben 
biefelbe Kraft der Materie ift, die aber nad) Beſchaffenheit 
ber Umftände *) — abgeaͤndert wird; — 

Ee 3 loß 


und kleinſten gleichartigen Theile der Koͤrper nicht kennen, 
und da dieſelben auch unter beſondern Umſtaͤnden, deren wir 
in der Folge gedenken werden, veraͤnderlich ſeyn duͤrften, wie 
man dieſes wenigſtens an fluͤſſigen Subſtanzen gewahr wird, 
welche jede Art von Bildung anzunehmen faͤhig ſind, ſo koͤn⸗ 
nen wir die Verwandſchaften der Koͤrper aus Vernunftſchluͤſ⸗ 
fen nicht weiter verfolgen, fondern muͤſſen ung bey ihrer Be— 
ſtimmung hauptfachlich an die Erfahrungen halten. &. 


*) Deutlicher und beffimmter , glaube ich, kann ich mich 
nicht darüber ausdruͤcken, daß es für DIE Verwandſchaften keine 
befondern Kleinen Geſetʒe giebt, ſondern daß ſie vielmehr alle 
mit den groͤßten und wichtigſten Wirkungen, die man in der 
Natur bisber beobachtet hat, Wirkungen eines und eben 
deffelben Geſetzes, desjenigen namlich find, nach welchem alle 
Theile der Materie gegen einander ein Beftreben jur Vereini⸗ 
"gung äußern, und man kann fich, wenn man die Artikel 
Schwere, Aenbarkeit und andere mehrere lieſt, überzeus 
gen, daß ich dieſes Geſetz bey der Erklärung aller derer chy⸗ 
mifchen Wirkungen ſtets zum Grunde gelegt habe, welche 
bey der Verbindung oder Trennung verfchiedener auf cinans 
der wirfender Subſtanzen erfolgen. Ob andere Ehymiften 
fo viel befondre Heine Berwandfchaftsgefegchen, als es bey 
diefen Verbindungen und Trennungen befondere Falle giebt, 
angenommen und dadurch den Vorwurf verdient haben, den 
der Graf von Buffon hierüber überhaupt allen Chymiften in 
verfcbiedenen Stellen des erften Bandes feined Supplement 
à l’hiftoire naturelle gemacht bat, wo er von ihren Pers 
wandfchaftsgeferzchen (petites loix d’ aflinite) redet, if 
mir völlig unbefannt. Go viel aber iſt gewiß, daß, da ich 
mich im diefer Stelle bereits im Jahre 1766 eben fo wie jetzt 
ausgedrückt und in diefer neuen Ausgabe nichts verän« 
dert babe, diefe Anmerkung, welche der Herr Graf von 
Buffon im Jahr 1775 gemacht hat, mich durchaus un 

m 
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bloß in der Abficht, daß man die Erfcheinungen beurlich mas 
chen koͤnne, welche fie bey den einzelnen Verbindungen und 
Trennungen darftellt, die fie bey den allgemeinften. und wich» 
tigſten chpmifchen Operationen verurſacht. | 
Einfache Derwandfchaft nenne ich die Meigung- 
zur Vereinigung und zum Zufammenbange, welche die ein« 
zelnen gleichartigen Theile eines Körpers oder auch die Theile 
zweyer verfchiedener Körper, und folglich die ungleicyartigen 
unter einander haben. Es giebt alfo zweyerley Arten. 
Die erfte Art der einfachen Verwandſchaft bringe nur 
‚die zufanımengehäufte Vereinigung, d. i. eine folche hervor, 
wodurch ftets nur ein gleichartigerer , aber gugleich ein gröfe 
ferer Körper entſteht. Man Fann fie die Derwoandfchaft 
der Zufammenbäufung ober die zufammenbäufende 
Derwandfcdyaft *) (Affinitas aggregatorum. Afinitd d’ 
agregation) nennen, Hierher gehört 3. B. die Bereinigung 
vieler Stäubchen von ein und eben berfelben Erde, oder von 
ein und eben demfelben Metalle zu einer Maffe vermittelft 
der Schmelzung **). | 
Da die zweyte Gattung der einfachen Verwandſchaſt 
die Bereinigung und den Zufammenhang von ungleicyarti« 
gen 


mit angeht, ‘ein Umſtand, weswegen ich mir Glück zu wuͤn⸗ 
fchen Urſache babe, da der Herr Graf von Buͤffon einer von 
denen Männern ift, deren Achtung zu verdienen und zu er⸗ 
halten ich mich am meiſten beeifere. Anm. des Verf. 


*) Weigels Grundr. $.265. C. 


**) Dieſes Beyfpiel dürfte die Bermandfchaft der Zuſam⸗ 
menbaufung nicht fo gut ald dasjenige, welches das Zuſam⸗ 
menfließen zweyer Waffertropfen oder zweyer Dueckfülberfus 
gelchen zu einer Maffe oder der Zuſammenhang zweyer glatter 
Glasplatten darbieter, zu erläutern fcheinen, weil zu der 
Verbindung gleichartiger Metall: oder Erdftäubchen noch die 
Feuermaterie mit zu wirken ſcheint; indeffen iſt diefe Mate⸗ 
rie nur ein beybelfendes aͤußerliches Mittel, melched, weil 
es fich durch alle dieje Theilchen bey der Schmeljung gleich» 
förmig verrpeilt, und nach gefcbebener Verbindung auch wies 
der verfliegt, für ein folches angefehen werden Fann, dag in 
der Hauptiache noch Feine Veränderung macht. & 
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gen Theilen bewirket, fo entfteht ein heuer zufammengefeg- 
ter Körper daraus, welcher ſolche Eigenfchaften befigt, wo⸗ 
durch er fi) von den beyden Grundftoffen, woraus er zus 
fammengefegt worden ift, unterfcheide, Diefe Art von 
Verwandſchaft heißt die Derwandfcdhaft der Zuſammen⸗ 
fezung oder die Wiifchungsverwandfchaft (Affinitas 
mixtorum; Affinitas compofitionis. Affinite de compo- 
tion), weil vermittelt derfelben wirklich ein neuer oder ges 
mifchter Körper zufammengefegt wird, So entſteht z. B. 
aus ber Vereinigung ber erften gleichartigen Theile der Wis 
trioffäure mit dem Eifen ein neuer Körper, welcher weber 
Bitriolfäure, nod) Eifen, fondern aus diefen beyden Subftan« 
zen zufammengefeßt ift, und den man Eifenvitriol nennt *), 


Man muß von biefen einfachen Werwandfchaften merken: 

1) Daß bie Zufanmenhäufunfederwanbfchaft ber Min 
ſchungsverwandſchaft entgegengeſetzt iſt. Denn es ift offen« 
bar, daß eine Kraft, welche den Zuſammenhang der gleich« 
artigen Theile der Körper hervorbringt, diejenige Trennung 
verhindern werde, welche fie zu der Verbindung den 
Theilen eines andern Körpers führet. 

3) Daß man folglich durch die Aufhebung oder Ver⸗ 
minderung des Zufammenhangs der gleichartigen Theile ei« 
nes Körpers die Mifchungsverwandfchaft oder die Geneigt« 
heit, fid) mit den Theilen eines Körpers zu vereinigen, er 
leichtert. 

3) Daß, da die Härte eines für gleichartig und einfad) 
angenommenen Körpers bloß von dem Zufammenhange der 
Ee 4 ange⸗ 


*) Da die Verwandſchaft der Zuſammenſetzung ſowobl 
auf dem naffen ald auf dem trocknen Wege fich ehatig erwei⸗ 
fet, fo hat Herr Bergmann, (de attraft. elekt. $. ı.) wel⸗ 
cher. überhaupt die Verwandſchaft mit dem Namen Attraftie 
belegt, von felbiger eine doppelte Gattung angegeben, da⸗ 
von die eine Attractio folutionis, die andere aber Attractio 
fufionis genannt wird. Herr Weigel (a.a.D. $.266.) nennt 
felbige auch Verwandfchaften der Grundmiſchung (Afli- 
nitates mixtionis). C. 
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angehäuften gleichartigen Theile abhängt, burch die Aufhe 
bung diefes Zufammenhanges vermittelft der Woneinander« 
trennung diefer Theile, d. i. vermittelft der Verwandlung 
des Körpers zu einem zarten Pulver ober noch mehr vermit« 
reift der Darzwifchenfunft eines flüffigen Körpers, mit wele 
chem fie ganz und gar feinen oder einen weit geringern Zu⸗ 
fammenhang als unter ſich haben, die auf diefe Weife zer« 
trennten Theile ſich um defto leichter mit den Theilen eines 
andern Körpers verbinden fönnen, je mehr fie durch biefa 
mechanifche Trennung von einander entfernt worden find, 

4) Daß verfchiedene Körper bey der größern oder gerin« 
gern Fähigkeit, die fie befigen, fich entweder durch die na⸗ 
türfichen oder durch die Fünftlichen Operationen in verfchiebe« 
nen Graden mechaniſch, das heißt, in gleichartige Theile 
trennen zu laffen, auch mehr oder weniger leicht mit andern 
Körpern Verbindungen eingehen fönnen. 

5) Diefe Leichtigkeit, welche die Körper befigen, ſich 
mit einem andern durch eine Mifchungsverwandfchaft zu ver« 
einigga, giebt übrigens, an und für fid) genommen, noch 
fein deutliches Merkmal für den Grad der Verwandſchaft 
ab, welche gedachte Körper mit dem andern haben. Denn. 
‚die Erfahrung lehrer, daß ſich zumeilen Beftandtheile gewiſ⸗ 
fer zuſammengeſetzter Körper mit vieler Geſchwindigkeit und: 
Leichtigkeit vereinigen, welche dennoch nur fehr ſchwach zur 
fammenhängen, und den geringften Verſuch der chymifchen 
Zerfegung oder Zerftörung nicht aushalten, da indeſſen ans 
dere, welche fich fehr ſchwer und nur durch ausgefuchte 
Huͤlfsmittel vereinigen faffen, eine weit genauere Verbin 
dung eingehen, und der Zerfegung weit fräftiger widerſtehen. 
Das Quecfilber z. B. vereiniget fic) mit der Salpeterfäure 
weit leichter als mie der Salzſaͤure, und dem ohnerachtet 
hängt es mit der letztern Säure weit flärfer als mit der era 
ſten zuſammen. | 

Man darf demnach daraus, daß man noch fein Mittel 
kennt, zwey Körper zu vereinigen, noch gar nicht den allges 
meinen Schluß machen, daß zwifchen ihnen Feine ‘Ber 

. wande 
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wanbdfchaft Statt habe. Es fcheinen vielmehr alle natuͤrli⸗ 
he Körper unter einander einen gewiffen Grab von Vers 
wandfchaff und Werbindungsfähigkeit, und, wenn fie verei« 
niget find, einen gemwiffen Grad von Zufammenhang zu bea 
figen, und es giebt folglich wahrfcheinlicher Weife feine wirk⸗ 
fidy und durchaus unmöglichen Verbindungen; allein der 
Grad der Verwandſchaſt ift nad) Befchaffenheit des ver⸗ 
fihiedenen Zuftandes der Körper verfchieden. 

Da indeffen-der Mangel ber Vereinigung von Seiten 
zweyer Körper eine wirkliche Hinderniß abgiebt, daß fie ihre 
gegenfeitige Verwandſchaft nicht deutlich zu erfennen geben 
fönnen, fo ift es uns, bis die Chymie foldye wirklich unmoͤg⸗ 
lich fcheinende Verbindung wird machen koͤnnen, erlaubt, 
dergleichen Körper, welche fich diefer Verbindung widerſe⸗ 
gen, als ſolche zu betrachten, die nicht mit einander ver« 
wandt find. So fagt man alfo z. B. daß das Del mit dem 
Waſſer, das Bley mit dem Eifen *), das Eifen mit dem 
Duedfilber in feiner Werwandfchaft ftehe, weil ſich diefe 
Körper bey den gewöhnlichen chymifchen Arbeiten nicht ges 
radezu vereinigen, und die Wermandfchaft, welche felbige 
‚vielleicht unter einander haben koͤnnen, ift wenigftens für 
uns fo gut, als feine. 

Inm Gegentheil da bie Verwandſchaften bererjenigen 
Körper, welche fid) vereinigen laffen, bey den chymifchen 
Arbeiten folhe Wirkungen äußern, welche der Leichtigkeit, 
mit voelcher fie ſich unter einander vereinigen, und der Stärfe 
des Zufammenhanges, mit welchem fie vereiniget bleiben, 
gemäß find, fo kann man überhaupt die Verwandſchaft ver 
Körper als eine ſolche Kraft anfehen, welche ſich in einem 
aus diefen beyben Eigenfchaften zufammengefegten Verhaͤlt⸗ 
niffe befinder. 

Die legte Bemerfung, welche man über bie einfache 
Miſchungsverwandſchaft machen Fann, giebt ein fehr allges 
mtines Grunbgefeg an die _ welches zu der Erfennt« 

Ee5 


*) ©. jedoch Th. J. S. 330. Anm.) &C. 
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niß der Grundſtoffe, woraus ein Körper zufammengefegt ift, 
auch) ohne daß man ihn zu zerfegen nöthig hat, von einem 
fehr großen Nugen iſt. Diefe Bemerkung ift folgende. 
Alle zufammengefegte Körper haben an den Eigenfchaften 
derer Grundftoffe einen Antheil, woraus fie beftehen. So 
erzeugt 3.8. die Bereinigung zweyer Grundftoffe, davon 
der eine feuerbeftändig, der andere flüchtig ift, einen zufam« 
mengefegten Körper, ber zwiſchen der Feuerbeſtaͤndigkeit des 
einen und zwifchen der Fluͤchtigkeit des andern feiner Des 
ſtandtheile das Mittel haͤlt *). 

Eben fo verhält es fich auch mit allen ben übrigen Ei⸗ 
genfchaften, z. B. mit der Schwere *), Undurchfichtig« 
keit, Durchfichtigfeir, Gefchmeidigfeit, Härte, Fluͤſſigkeit 
u. ſ. m. und felbft mie den Berwandfchaften, dergeftalt, daß 
man, mit vorausgefeßter vollfommenen Kenntniß der Eigen« 
fehaften von den Beſtandtheilen eines zufammengefegten 
Körpers, durch die Unterfuchung feiner Eigenfchaften auch in 
dem Falle feine Beftandtheile wird herausbringen Fönnen, 
wenn es unmöglich wäre, ihn chymiſch zu zerlegen. 

N) 

*%) Daß zufammengefeßte Körper. an den Eigenfchaften 
ihrer Beftandeheile Antheil nehmen, kann wohl nicht gelaug> 
net werden; nur iſt das angeführte Beyfpiel niche fo ganz 
richtig. Der vitrioliſirte Weinftein 5. B. beſteht aus der Bis 
triolfaure, die doch wirklich nicht feuerbeftandig iſt, und 
aus dem feuerbeſtaͤndigen Alkali, und iſt dennoch ein Salz, 
das ſeine Beſtandtheile an Feuerbeſtaͤndigkeit bey weitem 
uͤbertrifft. Schwefel und Zinn fließen jedes fuͤr ſich im Feuer 
ſehr leicht, aber verbunden machen ſie einen uͤberaus ſtreng⸗ 
flüffigen Körper aus. Poͤrner. 

**) Auch bey dieſer giebt ed, wie Herr Poͤrner in feinen 
Anmerkungen zu ber Ueberfegung der erſten Ausgabe erin⸗ 
nert, ffarfe Ausnahmen. Die Bemweile davon Fönnen aus 
dem Artifel Legiren genommen werden. & vorzüglich 
Th. III. ©. 367. ff. Und ſo koͤnnte man es auch von den 
übrigen bier erwaͤhnten Eigenfchaften darthun, daß die von 

- unferm Verfaffer zur Erfenntniß der Beftandrpeile eines Koͤr⸗ 
perd fo ſehr geruͤhmte Theilnebmung des Körpers an den Eis 
genſchaften feiner Beſtandtheile eine ziemlich unwollkommne 
Kenntniß der Körper geben mürde. 
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So allgemein indeffen dieſe Regel ift, fo ift dieſelbe den» 
noch, wie man gar nicht leugnen fann, einer großen Menge 
von Einfchränfungen und Abänderungen unterworfen, wel⸗ 
he von unendlich vielen befondern Umſtaͤnden und vorzuͤglich 
von dem Werlufte oder von der Veränderung folcher Eigen« 
fhaften herrühren, welche die Körper vor ihrer Verbindung 
“ bloß von der Art ihrer Zufammenhäufung erhielten. So 
trägt es fich z. B. zumeilen zu, baß die Operation, vermit⸗ 
telſt welcher zwey Grundftoffe vereiniget werden, einige von 
den Eigenfchaften berfelben gaͤnzlich verändert ober aufhebr, 
oder auch wohl neue entwickelt, welche man anfangs in Fei« 
nem diefer Beftandthelle gewahr wurde, Allein diefe Wer» 
änderungen, welche bloß von der Zufammenhäufung abhan« 
gen, find gemeiniglicy nicht fo vollfommen, daß fie die ‘Bes 
ftandrheile der Körper ganz unfenntlicdy machen follten. Sie 
hindern es folglich auch) nicht, dieſe Regel für foallgemein zu 
halten, daß man fich felbiger bey vielen chymiſchen Arbeis 
ten als einer vortrefflichen Führerinn bedienen follte, 

Eine verwickelte Derwandfchaft (Aflinitass com» 
plicata. Afinite compliquee) kann man diejenige nennen, 
bey welcher mehr als zwey Körper auf einander wirfen ; und 
es folgt aus diefer Befchreibung, daß diefe Verwandſchaf⸗ 
ten nur ſolche feyn koͤnnen, welche Verwandſchaft der Zu- 
fammenfegung (Aflinitas compolitorum. Afnite de 
compofition) genannt werden. 

Unter den verwicelten Verwandſchaften muß man an« 
fangs diejenigen betrachten, bey welcher es nur auf drey 
Grundftoffe ankoͤmmt, und von biefer lehrt uns die Erfah⸗ 
rung folgendes, 

Wenn zu zweyen verbundenen Subſtanzen noch eine 
dritte koͤmmt, fo ereignen ſich ſolche Erfcheinungen in der 
Zufammenfegung ober Trennung, welche nad) Beſchaffen⸗ 
heit der Verwandſchaſten, die zwiſchen diefen drey Körpern 
Statt haben, verſchieden find, 

1) Bigweilen vereinigt fich die dritte Subftanz, wer 
che dazu koͤmmt, mit den beyden andern, und alle zuſam⸗ 

men⸗ 


444 Ver 


mengenommen erzeugen einen aus brey Grundſtoffen zufam» 
mengefeßten Körper. Go vereinigt fid) 3. B. das Kupfer, 
welches man zu einem Gemenge von Gold und Silber fegr, 
mit diefen benden Metallen fo, baß ein aus dreyen Grund» 
ftoffen, nämlic) aus Gold, Silber und Kupfer, beftehender 
Körper gebildet wird. Es erfolgt aber diefes nur alsdenn, 
wenn die dritte Subftauz, die man nod) hinzufegt, mit den 
given andern eben fo ftarf oder faft eben fo ftarf verwandt ift, 
als fie es unter fid) felbft find *). 

2) Eben diefes gefchieht zumellen auch alsdenn, wenn 
die dritte bazu fommende Subftanz mit einer von den zwey 
vorher mit einander vereinigten Subftanzen in feiner Ver⸗ 
wandſchaft fteht. Alsdann aber muß -die hinzugefommene 
Subſtanz mit der andern eben eine foldye Verwandſchaft wie 
die zwey vorher mit einander vereinigten haben, und in Dies 
ſem Falle nennt man diejenige von den zwey vorher vereinigten - 
Subftanzen, welche gleichſam das Bindemittel, ohne wel. 
che ſich die zwey übrigen nicht vereinigen fönnten, abgiebr, 
das Zwifchenmittel oder die vermittelnde Subftans. 
Man fann daher diefe Verwandſchaft audy die aneignende 
ober vermittelte Derwandfchaft (Affinitas adiuta. Af- 
witd d’ intermede) nennen. Wenn man 3. B. dasjenige 

SGemiſch, welches den Namen Schwefelleber führt, und 
aus Schwefel und Alfali beſteht, in das Waſſer thut, fo 
geht es mit dem Waffer in eine Vereinigung. Es löfet fich 
in demfelben auf, ohne ſich zu zerſetzen, und es entfteht ein 
neues Ghemifche, welches aus drey Grunditoffen, nämlich, 
aus Schwefel, Alkali und Waſſer befteht. Das Waffer 
und der Schwefel fönnen für fid) Feine Verbindung eingehen. 
Da aber dag feuerbeftändige Alkali ſowohl mit dem Waffer 
als mit dem Schwefel eine fehr große Verwandſchaſt hat, 
fo dient es bey diefer Gelegenheit zu einem Vereiniguns⸗ 

I mittel 


) Diefed nennen einige eine zufammenferzende (Weigel 
lleberfeg. von de Morveau ꝛc. Anf. der Ch. Th.L &.62.) 
Derwandfchaft (Affinitas fynthetica. Aftnit? compofe). 
2. 


— 
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mittel des Waſſers und Schwefels. Es wirb aber bey dies 
fer vermittelten Berwandfchaft, welches wohl zu merfen 
ift, die Verwandfchaft -desjenigen Grundftoffes, der zum 
Zwiſchenmittel dient, gefcyroächt, weil fie ſich zwiſchen zwey 
Körper vertheilt, und die Vereinigung, welche fie mit Dies 
fen benden zugleich eingeht, ift geringer als biejenige, Da, ſie 
nur mit einem derſelben verbunden war. 

3) Zumeilen vereiniget ſich ein dritter Grundſioff Se 
feiner Verbindung mit einem aus zwey Grundſtoffen zuſam⸗ 
mengefegten Körper nur mit einem von diefen: zwey Grund⸗ 
ftoffen, und noͤthiget den andern, ſich von demjenigen zu ſchei⸗ 
den, mit dem er anfänglich vereiniget war. ‚Syn dieſem Falle 
erfolgt eine gänzliche Zerfegung des erften zuſammengeſetz 
‚ten Körpers, und eine .neue Verbindung des übriggebliebes 
nen Grundftoffes mit dem neu binzugefommerien zu einem 
neuen:®emifche. Diefes gefchieht alsdenn, wenn ber: hin« 
zufommende Grundftoff mit einem von ben Beftandtheilen 
des zufammengefegten Körpers fehr menig oder gar feine 
Verwandſchaft, mit bem andern hingegen eine weit flärfere 
bat, als diefe zwey Beſtandtheile unter einander. febft haben *). 
So bemaͤchtiget fidy zum Beyſpiel das Alkali, welches 
man zu der fauren Auflöfung eines Meralles gießt, des» 
wegen, weil es mit der Säure verwandter als mit dem 
Metalle ift, der Säure, und noͤthiget fie das Merall zu 
verloffen,, welches ſich niederfchläge, weil diefes letztere bey 
weiten nicht fo nahe mit dem Metalle als mit dem Alkali 
verwandt iſt. 

4) Es träge fich endlich zumeilen zu, daß ein Grund» 
ſtoff, welcher vermöge diefer nur gedachten Verwandſchaft 
von 


*) Man bat dahero dieſen Verwandſchaften den uͤberaus⸗ 
fchiklichen Namen der Wablverwandfdaften oder Wahl⸗ 
anztebungen Aflinitates f. Attraftiones eleftivae) beys 

gelegt. Andere, 3. B. de Morveau (a.a. D.) nennen es 
zerlegende Verwandfchaften (Affinites de decompofiti- 
on), und Herr Weigela.a. D. $.271 3erlegende Verwand⸗ 
ſchaften mir einer einfachenäufammenfegung (Aflinitates 
analyticas cum fynthefi fimp!ii), &. 
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von einem andern Körper getrennt worden ift, auch feiner. 
feits derjenigen Subftanz ſich bemaͤchtiget, die ihn gefchie- 
den hat.  Diefe Verwandſchaft, welche man wegen diefer 
wechfelfeitigen Wirkungen die wechfelfeitige Verwand⸗ 
ſchaft (Affinitas reciproca. Afinitz reciproque) nennt, 
finder alsdenn Statt, wenn die beyden Gubftanzen, welche 
vermittelſt einer dristen von einander geſchieden worden find, 
mit diefer Subftanz in einer beynahe gleichen Verwand⸗ 
ſtehen, und ihre Trennung durch befondre Umftände 

der Operation und durch folche, welche auf einige von ihren 
Eigenſchaften irgend:einen Bezug haben, veranlaffet wird *), 
Alles dieſes, was ich jegt von den Werwandfchaften 
Dreyer Grundftoffe vorgetragen habe, muß auch mit Ruͤck⸗ 
fiht aufdie Veränderungen, die der vierte Grundſtoff bewirken 
kann, auf bie Berwandfcyaften von vier Örundftoffen anges 
‚wendet werben. So.ift es z. B. Har, daß anſtatt einer ein« 
zigen Zerfegung und einer einzigen neuer Zufammenfegung, 
welche von den verſchiedenen Bermandfcyaftsgraden dreyer 
Subſtanzen entftehen Fönnen, die Verwandſchaften von vier 
Grundftoffen, welche zwey neue zuſammengeſetzte Körper 
bilden, durch einen Tauſch oder wechfelfeitige Verſetzung 
| 9, del 


*) Diefe fogenannten wechfeljeitigen Berwanbdfchaften find 

. eigentlich fcbeinbare Ausnahmen der Gefeße der Verwand⸗ 
fibaft, die den Gegnern der Berwandfchaftstafeln den meh⸗ 
reſten Anlaß gegeben haben, diefe Tafeln zu vermwerfen. Im 
. Grunde giebt e8 auch zwifcben den nämlichen Subitanzen 
- ‚ Beine‘ wechfelfeitigen Bermandfchaften, fondern die Subſtan⸗ 
ie find hierbey allezeit von einer andern Befchaffenbeit, wie 
ich dieſes in der Folge mit mehrerm erweiſen laffen wird. 
Mit mehrerm Rechte muß bier der fogenannten vorbereite 
ten Derwandfchaften (Aflinitates praeparatae. Affinites 
difpofees) gedacht werden, da man namlich einen Körper 
durch irgend ein Aufloͤſungsmittel fo zertrennt, daß er deſto 
leichter von einem andern ergriffen werben kann. Ein Bey 
fpiel davon giebt die Verbindung ber Salzſaͤure mit dem Sil« 
ber, nachdem daffelbe im Galpeterfauren iff aufgeloͤſet wor⸗ 

: — Eigentlich ſind es doch nur Wahlverwandſchaften. 
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zwey neue Zerfegungen und zwey neue Verbindungen wet» 
den machen Fönnen. Es träge ſich diefes jederzeit zu, wenn 
die Summe der Verwandfchaften, welche jeder von den 
Beftandtheilen der beyden zufammengefegten Körper mit 
den Beftandtheilen des andern hat, Die Summe dererjeni⸗ 
gen Verwandſchaften übertrifft, welche die. Beftandrheile 
der beyden erften zufammengefegten Körper hatten. Man 
kann diefe Art der Verwandſchaft, wo eine Vertaufchung 
der Beſtandtheile erfolge, bie. doppelte ober die zwiefache 
Verwandfcyaft (Affinitas: duplex f. gemina Afnitd 
douple) nennen *). Beyſpiele von derfelben kommen bey 
den chymifchen Arbeiten und Vermiſchungen fehr häufig vor, 
Sie find um deſto merfwürdiger, je unmöglicher ‘es ſeyn 
würde, ohne diefe Berwandfchaften die vielen befondern Er⸗ 
feheinungen zu erklären, welche ſich bey den Zerfeßungen 
ereignen. Es gefchieht 5. B. fehr oft, baß zwey Grund⸗ 
ftoffe, welche, wenn fie jeder vor fich wirkten, die Tren⸗ 
nung ber Beftandtheile eines zufammengefeßten Körpers 
nicht würden bewirken fönnen, weil ihre einzelnen Ver⸗ 
wandfchaften geringer als die Verwandſchaft der Beſtand⸗ 
theile des zu zerlegenden Körpers find, durch eine verbundene 

irkung gebachte Trennung dennoch bervorzubringen im 
Stande find, wofern nur gedachtermaßen die Summe der 
Verwandſchaften der zwey trennenden Grundftoffe gegen die 
zu trennenden Beftandtheile des zu zerlegenden Körpers groͤſ⸗ 
fer als die Summe ber Verwandfchaft iſt, welche dieſe zwey 
DBeftandtheile unter einander haben. ©. von dieſem 
Spiele der Derwandfchaften Beyfpiele bey den Wor⸗ 
ten Berlinerblau und arfenifalifches Mittelſalz. 

Sch will dieſe Bemerkungen über die Verwandſchaften 
nicht weiter verfolgen, weil die Verwandſchaſten folchee 
Körper, welche aus einer größern Menge von Örunbftoffen 

duſammen⸗ 


*) Nach Betgmann Attractio duplex; nach Weigel 
aber zerlegende Verwandſchaft mit einer 3wiefachen Zu. 
——— (Affinitas analytica cum ſyntheſi dupli- 
ei . a 
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zufammengefegt find, bey weitem nicht fo ftarf find, und 
bey den chymifchen Arbeiten nicht fo merflicd) werden. Das, 
was id) bisher davon erinnert habe, ift hinreichend ſich von 
der Theorie.aller wichtigen Erfcheinungen, welche die gründ« 
lichen Erfahrungen darbieten, gehörige Begriffe zu machen, 
und fogar zu einer großen Anzahl von neuen Entdeckungen 
gu führen. — | 
Alte die jetzt gebachten Wirkungen zeigen ſich bey jeber 
Art von chymiſcher Arbeit zu deutlich und auf eine viel zu 
merftiche Art, als daß fie nicye harten feit langer Zeit 
durch diejenigen, welche bie Chymie mit Berftande bear 
beitet haben, bemerkt und wahrgenommen werben follen. 
Man Eann fich bey Leſung der Werfe eines Stable, Hen⸗ 
Fels und verfcyiedener anderer Chymiften, welche in den 
Beiten der Wiederherftellung der Wiffenfchaften gearbeitet 
Haben, davon überzeugen, daß gedachte aufgeflärte Männer 
dieſe mehr ‚oder weniger ‚große Neigung zur. Verbindung, 
welche verfchiedene Subftanzen gegen. einander zeigen, nicht 
wur bemerft, fonbern daß. fie auch aus diefen Bemerkum⸗ 
gen einen großen Vortheil gezogen haben, indem fie fich 
derfelben als eines Leitfadens bey ihrer Arbeit und als eines 
Hülfmittels bedienten, die vor ihnen erfundenen Tharfachen 
mit ihren eigenen Erfahrungen und Entdedungen zu verbin« 
den. Miemand ift indeffen,. meines Wiffens, vor dent 
Herrn Beoffroy, dem Arzt, auf den Einfall gerathen, die 
Wirkungen der vorzüglichften Verbindungen und Zerfegun« 
gen, welche den Grund und die Hauptfache der ganzen Chy⸗ 
mie ausmachen, und ftets ausmachen werden, in eine fehr 
genaue und furze Tabelle zu bringen. Er war ber erfte, ber 
diefe Tabelle unter dem Namen einer Derwandfchafts- 
tafel heraus gab *). Ein Verfuch von diefer Art Eonnte 
obnmöglich auf einmal und von feinem Erfinder. zur Voll. 
kommenheit gebracht werden. Geoffroy's Tabelle hatte 
zwey Sebler. Sie war einmal unvollftändig, und bewies zwey⸗ 
*) ©. Mém. de l’ Acad. des fc. de Par. 1718. p.202. 
Eumd 1720. paol. A. | * 
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tens, daß ihr Verſaſſer, als ein Mann von Genie, gewiſſe 
Säge annahm, welche wegen ihrer zu großen Allgemein« 
beit nicht völlig richtig find. Man lernte diefe Fehler bey 
zunehmenden chymiſchen Kenntniffen einfehen, und verfchies 
dene vortrefflihe Chymiſten, z. B. Rouelle*), Gellert **) 
und andere ***) vermehrten und verbefferten Beoffroy’s 

Tabelle nach den neuern Entdeckungen. | 
- Die Bortheile, welche dergleichen Tafeln gewähren, in fo 
fern fie den Fürzeften Abriß unferer gegenwärtigen chymiſchen 
Kenntniffe geben, laffen fich leicht ermeffen. Indeſſen muß 
ich doch zugleich bekennen, daß es, meines Erachtens, fehr 
‚fie fo genau abzufaffen, als man eg wünfchen 
kann, und id) bin hiervon fo fehr überzeugt, daß ich bey der 
Kenntniß meiner geringen Fähigkeiten und Kräfte derglci. 
chen zu entwerfen weder unternommen babe, noch jemals 
unternehmen werde. Bey alledem fehe ic) ihren Mugen 
in feinem ganzen Umfange ein, fchäße die verdienftvollen 
Gelehrten, welche fie- erfunden, und zu verbeffern fich bemuͤht 
haben, 





*), Die von dem Herrn Rouelle verbefferte Verwand⸗ 
ſchaftstafel findet man in de Morveau ꝛc. Anfangsgr. der 
theor. und prakt. Chymie. £. Ä 


**) ©, deffen Anfangsgr. der nıetallurg. Chym. &. 


+++) Anton Kidiger ſyſt. Anl. zur Chym. Tabelle zu $. 
246 — 265. I. Phil. de Limbourg Difl. fur les aff. chym. 
ä Liege, 1761. ı2. Pbil. Ambroſ. Marberr Diff. de affın. 
corp. Vindob. 1762. überf. durch Herin E. G. Baldinger 
Leipz. 1764: 8. Demachy Proc£d. chym. à Par. A 8. 
p- 173. fl. de Fourcroy Table des affın. Baume’ erl. Expe⸗ 
rimentalch. 3b. I. ©. 96. ff. Erxleben Anf. der Eh. $.42. ff. 
331. ff. Weigel Br. der Eh. Th. J. Tab. 3 — 6. 5. 259 — 
281. Wenzel v.d. Verw. der Körper, Dresd. 1777. Wiegleb 
Reviſ. der Lehre v.d. Verw. der Körper, Erf. 1780. und Handb. 
der Ch. Th. 1. $.443. ff. de Morveaua.a.D. Th. L &. 59. 
ff. Die vollftandigfte Verwandſchaftstafel aber und die beſte 
Abhandlung davon find wir Herrn Bergmann (Nov. Alt. 
Upf. Vol. II. p. 159. ff.) ſchuldig. & 
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haben, wuͤnſche, daß man dieſe Tafeln bis zur größten Ge: 
nauigfeit, die ſich nur verlangen läßt, bringen möge, und 
bin überzeugt, daß fie ſich ihrer Vollkommenheit um defto 
mehr nähern werben, je mehrere Fortſchritte man in ber 
auf Erfahrungen gegründeten Chymie madyen wird, derges 
ftalt, daß alsdenn, wenn diefe wirflich unerfchöpfliche Wif« 
ſenſchaft jemals, wie doch nicht zu erwarten iſt, erfchöpft 
worden feyn follte, auch die Verbindungs» und Zerſetzungs⸗ 
tafeln nothwendig den größten Grad der Volltommenbeit 
erlangt haben würden. Wenn demnad) dergleicdyen Tafeln 
vor jeßt noch nicht zu ber möglichft größten Allgemeinheit 
und Richtigfeit gebracht worden find, und vielleicht nie dazu 
gebracht werden follten, fo. ift die einzige Folge, die ein ver- 
nünftiger Mann daraus ziehen kann, bieje, daß die Chy⸗ 
mie noch unermeßlich weit von ihrer Wollfommenheit ent 
ferne ift, aber nicht diefe, daß die Tafeln der verfchiebenen 
Perwandfchaftsordnungen ſchlecht ausgedacht, unnuͤtze und 
gefaͤhrlich ſind, und ich halte dafuͤr, daß kein Chymiſt, der 
dieſen Namen würdig führe, anders hierüber denken kann. 
Freylich Hat ſich der verfiorbene Herr Baron, welcher 
bey ſeinem vielen Verdienſte auch viel Laune hatte, oder ſich 
dergleichen zu haben bemuͤhete, in verſchiedenen Stellen ſei⸗ 
ner Anmerkungen zu Lemery’s Chymie bemuͤhet, die foge- 
nannte Verwandſchaftslehre und zwar in fo harten Ausdruͤ⸗ 
en zu widerlegen, daß man Urfadye hat zu vermuthen, 
daß er von der unglüclichen Neigung angeftecft gewefen fey, 
durdy die Beurtheilung angenommener Meynungen und 
durch die Herabwürdigung feiner gelehrten und verdienftvols 
lern Vorgänger bitter zu werden. Wennnun aber von dem, 
was Baron ſchrieb, ja etwas wieder abgefchrieben werden 
follte; durfte man es da wohl erwarten, daß es gerade das 
Einzige feyn mußte, was den Ruhm deffelben verbunfeln 
fann, und daß man in einem Werfe, weldyes im Jahre 
1775 gedrude worden, die Worte finden würde: daß das 
Spyftem der Derwandfchaften ein fchönes Hirnge⸗ 
fpinnfte fey, welches mehr zum Vergnügen unferer 
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fcholaftifchen Chymiften, unferer Plauderer, unfe- 
rer Tabellenmacher u. f. w. als zum Wachsthume 
der Wiſſenſchaft diene; Ausdrücke, welche felbft, wenn 
der Verfaſſer im Grunde recht hätte, ſchon deswegen unan. 
fändig feyn würden, weil fie auf ſolche Männer nicht paf- 
fen, welche die berühmteften und fhägbarften find, die bis 
jegt die Naturlehre und Chymie bearbeitet haben? Ich will 
nur diefes gelegentlid) hier anmerfen, daß die größern oder 
geringern Verwandfchaften der verfchiedenen Eubftanzen, 
welche auf einander wirfen, Thatſachen und. Erfahrungen 
find, denen man ben Namen Spftem nicht geben kann, 
weil diefer Name in der Narurlehre nur Erffärungen und 
Vermuthungen, feinesroeges aber Tharfachen, beygelegt wer⸗ 
den fann. Und wer follen überdiefes die Chnmiften feyr, 
die dieſer Schriftfteller auf eine verächtliche Weife ſchola—⸗ 
ftifche nenne ? Ich meinerfeits muß befenrien, daß ic) 
‚felbft unter den unmwiffendften feinen. einzigen kenne, "dem 
man aud) nur mit dem geringften Rechte den Namen eines 
fehofaftifchen Ehnmiften geben koͤnnte. Da der Verfafler 
ſich dieſes Ausdrucks wahrſcheinlicher Weife bedient hat, 
ohne ihn zu verſtehen, und da dieſes ſolche Perſonen, bie, 
weder in der Geſchichtskunde noch von dem gegenwärtigen 
Zuftande der Chymie fattfam unterrichtet find, veranlaffen 
fönnte zu glauben, daß es wirklich eine ſolche ſcholaſtiſche 
Chymie gebe, wie es eine fcholaftifche Weltweisheit gegeben 
hat, fo halte id) es vor nörhig, die wahre Bedeutung dieſes 
Beynamens hier zu erklären. Es wird nicht ſchwer wer⸗ 
den zu bemeifen, daß ſich felbiger auf Feinen Fall für die 
Chymie ſchickt, man mag diefelbe in welchem Zeitpunft und, 
Aus was’ für einem Geſichtspunkt als man nur immer will 
betrachten, und daß man den Namen fcholaftifch ohne einen. 
offenbaren Widerfpruch weder"einer Art von Chymie noch 
irgend einer Gattung von Chyhmiſten beylegen koͤnne. 

Der Ausdruck ſcholaſtiſch ift befanntermaßen erſt ſelt 
den Zeiten des Carteſius im Gebrauche, da man bey der, 
Wiederherftellung der Wiſſenſchaſten das, / was man Schulz 
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weisbeit benennte, auf eine verächtliche Art damit anzeigte, 
Was mar aber nun diefe fogenannte Schulmeisheit? Keine 
andere als die Philofophie des Ariftoteles und feiner zahl 
reihen Machbeter. Seit funfzehn Yahrhunderten wurde - 
fie mit Ausfchluß jeder andern auf allen Echulen gelehre; 
und verdiehte daher den Namen, den man ihr gab, niit als 
lem Rechte. Jeder, dem die Gefchichte der Wiffenfchafe 
ten und menfchlichen Kenntniffe nur einigermaßen befanne 
ift, wird es auch wiffen, wie weit man in den Echulen der 
Pripatetifer den Misbrauch von dem trieb, was man das 
Anfehen des $ehrers nannte, Kine Stelle aus dem Ari 
ftoteles oder aus irgend einem der berühmteften Ausleger ” 
entfchied bey den fchwerften Fragen alles. Ein Gemäfce, 
welches aus unverftändlichen , finnleeren oder ſolchen Wors 
ten beftand, welche bloß abgezogene und unbeftimmte Bes 
griffe ausdrückten, machte die Vernunftlehre und die Mes 
thaphyſik der Schulen aus, und die Spigfindigfeiten diefer 
beyden Wiflenfchaften wurden als der einzige Grund der 
Naturlehre angefehen, die eben fo voll von Hirngefpinnften 
als leer an Erfahrungen waren. 

So mar die auf das Anfehen des Lehrers gegründete 
MWeltweisheit befchaffen, die man verlaffen hat, da man 
nach einer Herrfchaft von funfzehnhundert Jahren endlich 
einfahe, daß fie zu nichts weiter diente, als den Verftand 
mit leeren Wortftreiten zu ermüden und zu verderben, ohne 
dag man das Geringfte daben erlernte. Sie wurde lächer« 
lich, weil fie fo fehr verehre worden war, und der Name 
ſcholaſtiſche Philoſophie, den man ihr beylegte, diente 
eben fo fehr zu ihrer Verfpottung als zum Unterſchiede ders. 
felben von derjenigen Weltweisheit, deren Grund Cartefius, 
Lieworon, Leibnitz, Pafchal, Boyle, Loc, Stahl, 
Boerhaave und andre dergleichen Männer gelegt haben. 

Nach diefer auf noch fehr neue und jedem, ber Erzie⸗ 
Hung ‚bat, befannte Thatfachen gegründeten Erflärung _ 
kann, meines Erachtens, über die wahre Bedeutung des 
Beywortes ſcholaſtiſch, in fo.fern es irgend einer Wiffen« 
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ſchaft beygelegt wird, nicht die geringſte Ungewißheit uͤbrig 
ſeyn. Im ſtrengſten Verſtande genommen, kann es offen⸗ 


bar nur der peripatetiſchen Weltweisheit, die ſo lange in 


ben Schulen herrſchend war, und aufs hoͤchſte bey einer Er 
weiterung des Begriffes irgend einem andern Syſteme 
menfchlicyer Kenntniſſe beygelege werben, welches eben fo 
fehlerhaft und tadelnswerth wäre. Es koͤmmt alfo darauf 
an, ob man weiß, daß irgend eine Art von Chymie jemals 
in diefem alle fich befunden hat? Das ift aber gewiß nie 
geweſen, und ic) halte daflır, daß niemand eine dergleichen 


Art von Chymie anführen kann. Man darf, um fic) hier- _ 


von zu überzeugen, die Gefchichte des Urfprungs und Forts 
gangs ber Chymie auch nur obenhin Fennen, wegen diefer 


Geſchichte aber verweife ich auf diejenigen Werfe, welhe 


über felbige gefchrieben worden find, und insbefondre auf 
die Hiftorifche Abhandlung, die ich diefem Werke vorgefege 
babe. Man wird dafelbft finden, daß vor dem Zeitraume 
der Wiederherftellung der Wiffenfchaften wirklich noch Feine 
Ehymie vorhanden war, daß es noch Fein Spftem, fein 
$ehrbud) von der Chymie gab, welches auf den hohen Schu 
len wäre erflärt worden, oder hätte erflärt werden fönnen, 
daß diefer Theil der Maturlehre, obnerachtet er einer der 
ausgebreiterften und nothwendigſten ift, den Gelehrten, den 
MWeltweifen, oder denen, die für Weltweife galten, gänz 
lich unbekannt war; daß diejenige, die wir, wie der Graf 
von Duffon ſich recht ſchoͤn ausdruͤckt, zu Fennen und zu 
reden anfangen, noch in ihrer Wiege und faft in unfern 
Tagen und gerade zu der Zeit geboren worden ift, mo die 
ſcholaſtiſche Weltweisheit und Lehrart lächerlich wurden, und 
in Verfall geriethen. Welcher Art von Chymie wollte man 
alfo das Beywort der feholaftifchen geben? Vor dem Falle 
der paripatetifchen Weltweisheit gab es noch Feine andere 
Chymie als die Chymie der Goldmacher und dererjenigen, 
die den Stein der Weifen fuchten, und die Chymie der Hand⸗ 
mwerfer, welche hymifche Künfte trieben, Nun ha: ın zwar 
die Alchymiſten, fo wie noch) jegt, eben fo eine unverftänd« 
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liche Art fih auszudrüden, wie die Peripatetifer; allein, 
‚wenn man diefes ausnimmt, zuverläffig nichts, was ein 
Kennzeichen von einer (holaftifcyen Beſchaffenheit abgäbe, 
Ihre Lehre, wenn fie anders etwas dergleichen haben, iſt 
nie in irgend einer Schule gelehret worden. Weit entfernt, 
dieſelbe oͤffentlich zu verbreiten, verbergen ſie ſelbige vielmehr 
auf das ſorgfaͤltigſte unter Bildern und Raͤthſeln, deren 
Sinn nur die Eingeweihten verſtehen. Man kann ihnen 
nicht Schuld geben, daß ſie nur ſo bloß in Wind reden, 
und auf gar nichts ſich gruͤndende Dinge daher ſagen. Denn 
man darf nur ihre Bücher anſehen, um dieſe armen Leute 
als ſolche kennen zu lernen . die vielleicht unter allen Men⸗ 
fchen im Punfte der Erfahrungen und Verfuche die, arbeite 
famiten find. Eben io wenig wird ſichs, mie ichs ‘glaube, 
jemand einfallen laffın, die Schmelzer, Glasmeifter, Gold« 
ſchmiede, Huͤttenleute, Faͤrber und andere Arbeiter, wel⸗ 
che chymiſche Kuͤnſte treiben, zu beſchuldigen, daß fie eine 
ſcholaſtiſche Lehrart hätten, weil alle dieſe Leute nur nach ges 
wohnten Handgriffen arbeiten,..ohne irgend einer Theorie 
ober-irgend einem $ehrbegriff zu folgen. 

Es bleibt demnach, wenn man nun durchaus behaupten 
will, daß es eine fcholaftifche Lehre In der Chymie gebe, bloß 
die Lehre der phnfifchen Chymiſten übrig, welche, feitdem 
man die Matur gehörig zu beobachten und durch Erfahruns 
gen zu untesfuchen angefangen hat, alle diejenigen Erfah« 
rungen geſammlet haben, die fie bereits von den Alchymi⸗ 
ſten und Kuͤnſtlern gemacht fanden; die felbft zu diefen Era 
fahrungen ihre eigenen binzugefeßt, und alle dieſe ſchaͤtzbaren 
Kenntniffe mit den großen Gefegen und mit den neuen 
Wahrheiten verbunden haben, welche die neuere Naturlehre 
nur eben entdeckt harte. Nun frage ich jeden, der fo viel 
Kenntniffe befigt, daß er die Werfe eines Stahls, Boer⸗ 
baavens und anderer folhyer Männer verftchen kann, und 
der ſich die Mühe gegeben hat .felbige zu lefen, ob ſich in 
felbigen auch nur die geringfte Aehnlichkeit mit der Lehrart 
und Sprache der ———— ausfindig machen laſſe? Ha⸗ 

ben 


Ber 455 


ben nicht vielmehr diefe großen Männer mit der größten 
Sorgfalt alle undeutliche und fcholaftifdye Ausdrücke verwor⸗ 
fen ? Haben fie jemals irgend eine Erflärung gegeben, ober 
irgend eine Theorie vorgetragen, die fid) nicht auf ſattſam 
beftätigte Thatfachen und noch mehr auf die ficherften und 
zablreichften Erfahrungen gründete, die fie ohne Unterlaß 
ſelbſt anftellten? Iſt wohl die Lehre irgend eines biefer phy⸗ 
ſiſchen Chymiſten die herrfchende geworden, und hat man 
wohl jemals felbige auf irgend einer hohen oder andern oͤf⸗ 
fentlichen Schule ausfchlußweife und mit blinder Verehrung 
ihres Lehrers vorgetragen? Findet man wohl unter benen« 
jenigen, welche ihre Meynungen ganz oder zum Theil anges 
nommen haben, eigen einzigen fo blindlings folgfamen Leh⸗ 
rer, ber für dasjenige, rwwas er behauptete, feinen andern 
Deweis.als die Anführung der Worte und bag Anfehen ſei⸗ 
nessehres anführte? Wenn man nun aber in unferer neuen 
phyſiſchen Chymie nichts dergleichen finden kann, fo mache 
ic) daraus den Schluß, daß es Feine einzige chymiſche Lehre 
giebt, die man als eine fcholaftifche darftellen Fönnte, wenn 
man nicht die wahre Bedeutung diefes Wortes gänzlich um⸗ 
ändern und jebe Art von Theorie bamit benennen will, und 
diefes war augenfcheinlich die Abfiche desjenigen Schrift 
ftellers, von dem ich hier rede. - Zu wenig mit der Ges 
ſchichte der Wiffenfchaften befannt, als daß er genau hätte 
wiffen follen, was eine ſcholaſtiſche Wiflenfchaft ſey, be 
merfte er nur im Gröbften, daß es ein beleidigender Aus. 
druck fen, der fich mehr für die Theorie als für Handarbeis 
ten fchickte, und bediente fich defielben, um ohne Ausnah⸗ 
me alle Gelehrte lächerlich zu machen, welche feit der Wie 
derherftellung der Wiffenfchaften ihre Geiftesfräfte anges 
firengt haben, um über die Chymie dasjenige Licht zu ver⸗ 
breiten, welches fie von einer gefunden Naturlehre erhal 
ten fann. 

Es ift diefes in folhen Wiffenfchaften, welche fich wie 
die Chymie auf Tharfahen, Verfahren und Handgriſſe 
gründen, ein beynahe u Tr fcheinendes m. 
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daß fich eine Menge von Seuten, die nur Hände, aber keinen 

Kopf haben, mit hineinmifchen, und felbft darinnen fogar 
vielen Mußen ftiften Fönnen, und unter biefen Arbeitern fin« 
den fich einige, welche der Mangel einer guten Auferziehung 
und der Mangel an Genie nicht hindert fehr viel Eitelkeit 
zu befißen; die Deswegen, meil fie in einer fehr weitläuftie 
gen und fehr fchönen Wiffenfchaft arbeiten, wo es für jebers 
mann etwas zu fhun giebt, auch unter den Gelehrten et⸗ 
was voritellen wollen, und die bey dem Gefühl ihres Uns 
vermögens, ſich zu hohen Betrachtungen auſzuſchwingen, ſich 
entjchließen dasjenige zu verachten, mas fie nicht erreichen 
fönnen, und ſich zwingen die ganze Wiffenfchaft bis-fo weit 
zu erniedrigen, als fie etwa denken koͤnnen. Aus diefem 
Grunde reden fie in ihren Büchern (denn, um gelehrt zu 
feheinen, muß man viel Bücher fehreiben) bey Gelegenheit 
einiger meiftens fchleche gerathener ober übel beobadhreter 
Verſuche, die ihnen den Meynungen der größten Männer 
zu widerfprechen fcheinen, wider alle diefe Männer über. 
haupt, und ohne daß fie fid) getrauen irgend einen insbes 
fondre zu nennen, bezeichnen fie biefelben zufammengenom» 
men mit den Namen unferer Diauderer, unferer Tas» 
bellenmacher, unferer fcholaftifcyen Chymiſten und 
mit andern ſolchen Titeln, die weder gerecht noch vernünfe 
tig find, und die fie auf jedem Blatte wiederholen. 

Bey Anftellung diefer — die die Umſtaͤnde 
unvermeidlich machten, binfc weit davon entfernt, die billi⸗ 
ge Achtung im Geringften vermindern zu wollen, die man 
eifrigen und verftändigen Arbeitern, denen die Chymie die 
größte Verbindlichkeit fchuldig ift, miderfahren laffen muß, 
ohnerachtet felbige aus ihren Erfahrungen nichts erläutern, 
und felbige für feine Theorie zum Grunde legen. Sie ver 
dienen vielmehr vielleicht eben deswegen das mehrefte Lob. 
Bey !efung und Durchdenfung ihrer Werfe fieht man es 
fehr leicht, daß fie bloße praftifche Chymiſten find, oder zu 
ſeyn fcheinen wollen , meil fie ein phitofophifcher Zweifel zu⸗ 
—— oder weil ſie ihre Art zu denken nicht zu — 
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: Betrachtung führe. Man entbecft aber auch zugleich an 
ihnen, daß fie menigftens die Theorien ihrer Vorgänger, die 
Männer von Genie waren, verftehen fönnen, und daß fie 
felbige feinesweges verachten, fondern vielmehr zum $eit« 
faden ihrer Unterfuchungen machen. Solche vortreffliche 
Chymiſten bloß für handwerksmaͤßige Chymiſten anzufehen, 
würbe um fo ungerechter ſeyn, da fie mit den nur gedachten 
ſchaͤtzbaren Eigenfchaften auch die ſchoͤnſte unter allen , wel · 
che den wahren Gelehrten auszeichnen, naͤmlich die Beſchei⸗ 
denheit, verbinden, und ihre Beſchaͤfftigung iſt um deſto an⸗ 
genehmer und ſicherer, da ſie die gefaͤhrliche Arbeit, That⸗ 
ſachen mit einander zu vergleichen und allgemeine Saͤtze dar⸗ 
aus zu ziehen, andern uͤberlaſſen, und dadurch fuͤr Irrthuͤ⸗ 
mer geſichert ſind, denen jene bey den ſchoͤnſten Gaben und 
bey dem vortrefflichſten Genie dennoch ausgefege zu feyn 
pflegen. 

Bey diefer Wibderlegung desjenigen Chymiften, deffen 
Ausdrüce id) mich zu tadeln genöthiget fehe, war meine Abs 
ſicht ganz und gar nicht diefe, Daß ich ihm alle bie niedrigen 
Gefinnungen zufchreiben.follee, welche feine Schreibart zu 
verrathen fcheint. Zum Richter der Gebanfen muß man 
ſich nicht aufwerfen. Mur diefes ift meine Abficht geweſen, 
die fo allgemein und ganz ohne Grund vorgebrachten Belei« 
digungen der größten und fhäßbarften Gelehrten, welche 
ſeit der Wiederherftellung ber Wiflenfchaften die Chymie 
bearbeitet haben, abzulehnen, und dieſem Schriftfteller zu 
zeigen, daß, wenn es, wie ich gern glauben will, fein Ent 
zweck nicht war, alle diejenigen, die ſich bis jegt mit der 
Theorie der Chymie befchäfftiget haben, ganz widerrechtlich 
zu verumglimpfen, felbiger ſich doch gerade fo ausgedruͤckt 
babe, als. wenn er wirklich fo unhöflich wäre, und eben fo 
zu denfen pflegte wie geroiffe Leute, welche aus Mangel ber 
Erziehung und Einfichten vernünftig nachzudenken unver 
mögend, und hoͤchſtens nur zu handwerfsmäßigen Arbeis 
ten geſchickt find, und ich habe es deswegen, weil ich über« 


zeugt bin, daß fi ich diefer Chymiſt uͤber die niedrige Klaſſe 
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folcher geute erheben kann, und zum Beſten der Chymie für 
nöthig gehalten, das Unanftänbige einer Schreibart zu zei⸗ 
gen, welche denen, die fie betrifft, unerträglich feyn muß, 
und diejenigen felbft, welche fi) ihrer bedienen, aus dem 
Grunde entehret, weil man dadurch, daß man die Verdien. 
fie eines andern verheimlichet oder verachtet, noch ganz und 
gar nicht bewieſen hat, bag man felbft Verdienfte befige; 
man hat im Gegentheil immer gefunden, daß bie Leute, 
welche am mehreften wiffen und verftehen, auch die erften 
find, die die Wiffenfchaften und Einfichten anderer fhägen 
und erheben *). 


Zuſaͤtze des —— 


Bey ber Verfertigung der Verwandſchaftstafeln hat 
man die Abfiche die Grade anzuzeigen, in melchen fich ver« 
ſchiedene Subftanzen unter einander verbinden laffen. Bey 
völlig gleichen Umftänden wird diefe Verbindungsfähigkeie. 
auch fters die naͤmliche ſeyn, und wenn ſich irgend ein ans 
berer Erfolg bey angeftellten Werfuchen zeige, fo ift die Ur⸗ 
fache deffelben in der Ungleichheit der dußerlichen Umftände 
au fuer, aber deswegen noch nicht bie ganze Lehre * den 

raden 


9 ER Schriftſteller, wider welchen ber Berfaffer 
bie Sache der Verwandſchaftstabellen fo fehr vertheidigt, iſt 
Herr Monnet. Dieſer uͤbrigens ſehr ſchaͤtzbare Chymiſt druͤckt 
ſich wirklich zuweilen in ſeinen Schriften zu hart aus, und 

beweiſet gegen die verdienſtvollſten Scheidekuͤnſtler ſeiner 
und anderer Nationen ſo wenig Schonung, daß er aus die⸗ 
ſem Grunde kaum ſelbſt Schonung zu verdienen ſcheinen 
duͤrfte. Er vertheidiget ſich indeſſen gegen die ihm von 
Herrn Macquer gemachten Vorwürfe in dem Suppléͤment 
au Traite de la dillolution des metaux, als in welcher 
fegtern Abhandlung er unter andern fich der vom Macquer 
gerügten Ausdrücke bedient hatte, auf eine folche Weife, daß 
man ibm, was bie damals befannten Berwandfchaftstafelnans 
betrifft, die Gerechtigkeit widerfahren laffen muß, dag man 
bey der firengften Annahme aller darinnen —— | 
rdnun⸗ 
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Graben der Verwandfchaft zu verwerfen. ine genauere 
Prüfung dieſer verſchiedenen Umftände dient nicht nur zur 
Berichtigung bdiefer Lehre, fondern auch zum wirklichen 
Wachsthume der Chymie. So ſchaͤdlich es dem Wachs⸗ 
thume dieſer Wiſſenſchaſt ſeyn wuͤrde, wenn man eine von 
irgend jemand entworfene Reihe von Verwandſchaften eis 
ner Subftanz bloß aus. Achtung für ihren Werfaffer, oder, 
wenn man fie felbft entworfen hat, aus Eigenliebe für uns 
verbefferlich halten wollte, und fo nüglic) es ift, über folche 
feftgefeßte Verwandſchaften Erfahrungen anzuftellen, wel 
che es unleugbar darthun, daß fich die Werfaffer der 
Derwandfchaftstafeln zumellen bloß durch gewifle truͤ⸗ 
gende Aehnlichkeiten verführen ließen, und Hypotheſen 
fire Tharfachen ausgaben, fo nüglicy ift es auch für jeden 
praftifehen Chymiſten den. ganzen Innbegriff aller chymi⸗ 
ſchen Erfahrungen, die über die Verbindungsfähigkeit der 
Körper jemals angeftellt worden find, in einer Furzen Tabefle 
auf einmal überfehen, und diefe Erfahrungen zum $eitfaden 
feiner prüfenden, berichtigenden und mit Entdeckungen be« 
lopnenden Arbeiten machen zu Fönnen, _ | 

Unter denenjenigen Umftänden, welche die Ordnungen 


der Verwandſchaften am meiften ju verändern vermögen, 


verdiene 


Ordnungen freylich eben in die Febler verfallen wuͤrde, die man 
an den fcbolaftifchen Weltweifen tadelt; indem, mie felbft 
Herr Macquer einräumt, die Berfaffer diefer Tabellen zus 
weilen mehr auf willkuͤhrlich für allgemein angenommene Säs 
ße als auf Thatfacben und Erfahrungen gefchen haben. Herr 
Monnet bat ed auch nicht an Gründen und Beyſpielen feh⸗ 
len laffen, wodurch er das Fehlerhafte folcyer Verwand⸗ 
ſchaftstafeln darthut. Da aber dieſe Gründe und Beyſpiele 
fo beicbaffen find, daß fie fich am beften aus demjenigen bes 
antworten laffen, was Herr Bergmann in feiner Abhand⸗ 
Jung von den Wahlverwandfchaften gefchrieben hat, fo will 
ich mich der Kürze wegen mit der Erzählung derfelben nicht 
einlaffen, fondern vielmehr die Erläuterung der fcheinbaren 
Ausnahmen der Berwandfchaftsregeln nach Herrn Berg⸗ 
manns gründlicher Auseinanderſetzung in den Zufäßen zu dies 
ſem Artikel beybringen. &. 
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verdient der verfchiebene Grad der Wärme, beren man fid) 
bey denen zur Verbindung der Körper abzweckenden Opera⸗ 
tionen bedienet, aus dem Grunde den erften Platz, weil die 
Außerliche Waͤrme durch die Verflüchtigung einer Subftanz 
die Verbindung berfelben mit einer andern und die Zerfes 
tzung diefer legtern, die fie ohne diefe Wärme gewiß bewir⸗ 
fen kann, beträchtlich oder ganzlich verhindert, ober aud) 
burch die Concentrirung mächtig befördert. Es haben da« 
ber auch zu unfern Zeiten die beften Chymiften, fo wie Herr 
Daume’ es zuerft in Vorſchlag brachte, die Verwandſchaf⸗ 
“ ten in Derwandfchaften auf dem trocknen Wege und 
in Derwandfchaften auf den naffen Wege eingetheilt. 
Das flüchtige Alkali verbinder fid) 3. DB. auf dem naffen 
Wege mit den Säuren weit lieber als die Metalle; auf dem 
trocknen Wege hingegen gehen die Metalle mit den Säuren 
weit lieber in eine Vereinigung als das flüchtige Alkali, 
Der Grund diefes Unterfchieds liege offenbar in der Hige, 
welche das flüchtige Alkali verjage. Das *Brennbare, tels 
ches mit dem Waffer fich nicht gern vereiniget, verbindet fich 
mit denen durch die Hitze bis faft zur Trockenheit concentrirten 
Säuren auf dem trocnen Wege weit lieber als auf dem 
haften Wege 

Die Gegner der Verwandſchaftstafel haben fehr viele 
Einwuͤrfe wider die Beftändigfeit der Gefege der Verwand⸗ 
fihaft von den fogenannten mwechfelfeitigen Verwandſchaften 
bergenommen, da nämlic) eine und eben diefelbe Subſtanz 
bon zwey andern Subſtanzen fich bald mit der einen bald 
mit der andern lieber zu verbinden fcheint, ohnerachtet die 
Verſuche auf einerley Wege angeftellet werden. 

Dergleichen wechfelfeitige Verwandſchaften ſcheinen ein⸗ 
mal da vorzukommen, wo wicht drey, ſondern vier Subſtan⸗ 
zen auf einmal gegen einander in Wirkung kommen, und 
wo alſo die Geſetze der einfachen Verwandſchaft aufhoͤren, 
und bloß die Geſetze der doppelten Verwandſchaft gelten. 
So iſt es z. B. da ſich die Aufloͤſungen der vitriolfäurehal- 
tigen Mittelfalge mit einem — alkaliſchen Grund⸗ 
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theile weder durch die Kalcherde noch durch Metalle, hinge⸗ 
. gen die Auflöfungen der vitriolfäurehaltigen Mittelfalze mie 
einem falcherdigen ober metallifchen Grundtheile allezeit durch 
ein feuerbeftändiges Alfali zerfegen laffen, ohnleugbar, daß 
die Verwandſchaft der Vitriolfäure gegen die feuerbeftändi« 
gen Saugenfalze größer als gegen die Kaldherbe und gegen 
die metallifcdyen Subſtanzen fey. Allein dieſes Gefeg gilt 
nur bey den einfachen Verwandſchaften. Eobald hingegen 
die Auflöfung eines vitriolfäurehaltigen Mittelfalges mit eis 
nem feuerbeftändig alfalifchen Grundtheile mit der Aufloͤ— 
fung des Falcherdigen Galpeters, des kalcherdigen Kochfal. 
zes, bes kalcherdigen Effigfalzes, des Bleyzuckers oder effige 
fäurehaltigen Bleyſalzes, des DBlenfalpeters, des Silber. 
falpeters oder des Quecffilberfalpeters vermifcht wird, und 
bemnad) vier Subftanzen, namlidy Bitriolfäure und Alkali 
auf der einen Seite, auf der andern aber Kaldyerde,und Ef 
fig, Salpeter, oder Salzfäure, oder Bley und Effigfäure, 
ober Bley und Salpeterfäure, Queckſilber oder Silber auf 


einander zu wirfen anfangen, fo hören die Gefeße der einfao . 


hen Wahlverwandfchaften auf, und der Zufammenhang 
ber Bitriolfäure mit dem feuerbeftändigen Alkali wird des« 
wegen getrennt, weil er von zwey Kräften zugleid) angegrif 
fen wird, indem die Kaldyerde oder die metallifche Erde auf 
die Vitriolfäure, die Säure hingegen, von welcher das Mes 
tall oder die Kalcherde aufgelöfee wurde, auf dag feuerbe- 
ftändige Alfali wirfer, da denn die Vitriolfäure mit ber 
Kalcherde als ein Gyps zu Boden fälle, welcher die in ber 
obenfchwimmenden Feudjtigkeit enthaltenen Mittelfalze, die 
durch die Verbindung der Salpeter» Salz» oder Effigfäure 
mit dem alfalifchen Ealze erzeugt worden find, eben fo we⸗ 
nig zerfegen kann, als die in den andern Fällen erzeugten 
und niedergefchlagenen vitriolfäurehaltigen metallifchen Mit, 
selfalje, z. B. der Bleyvitriol, Queckſilbervitriol und Sil⸗ 
bervitriol, felbige zerfegen Fönnen. Zweytens ereignen ſich 
dergleichen „mechfelfeitige Werwandfchaften da, wo diejenige 
Subſtanz, die fo unbeftändig zu feyn ſcheint, daß fie fich 
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bon zweyen Körpern bald mit dem einen, bald mit dem an. 
dern lieber zu verbinden fcheint, nicht die naͤmliche ift, ſon⸗ 
dern einige Weränderung in ihrer Befchaffenheit erhalten 
bat. So treibt 5. B. die Salpeterfäure die Säure des 
Kochfalzes aus, läßt ſich aber auch durch die Säure des 
Kochſalzes bey ihrer Verbindung mit dem feuerbeftändigen 
Mineralalfali trennen, weil fie in dem erften Falle als reine 
Salpeterfäure wirft, in dem zweyten aber durch einen An⸗ 
theil des Brennbaren ber Salzfäure phlogifticirer wird. (S. 
Th.IV. S. 364 Anm.*)) So zerlegt das Eifen auf dem 
naffen Wege den Alaun, und gleichwohl wird es aud) von 
ber Vitriolfäure in einigen Fällen durch die Alaunerde ge 
trennt; weilin dem erften Falle das mit allem feinem Brenn« 
baren verfehene Eifen von der Vitriolſaͤure lieber als die ma⸗ 
gere Alaunerde angezogen wird, und weil in dem zwenten 
Falle das aufgelöfte Eifen fo viel von feinem Brennbaren 
verloren bat, daß es nur als ein Eifenfald) mit der Vitriol⸗ 
fäure verbunden ift, die alsdenn die Alaunerde lieber als 
ben Eifenfalcy anzieht. So frennt das Eifen die Berbin« 
dung des Kupfers mit der Vitriolfäure, aber nach Marg⸗ 
grafs Erfahrungen trennt auc) das Kupfer die Verbindung 
des Eifens mit diefer Säure, (f. deffen chym. Schr. Th. J. 
Abh.XV. No. 1.) weil das Eifen in dem erften Falle fein 
Brennbares dem Kupfer mittheilt, und das Kupfer alfo 
metallifch niedergefc)lagen wird, in dem zweyten Falle aber 
wird durch das Kupfer fein metallifches Eifen, fondern eine 
Art vom Eifenfalche niedergefchlagen. Es ift demnach bie 
Verwandſchaft der Vitriolſaͤure gegen das Eifen und gegen 
bas Kupfer nicht ſchwankend, fondern die Vitriolfaure vers 
bindet ſich lieber mie Eifen als mit Kupfer, aber auch lieber 
mit Kupfer als mit Eifenfalche. 

Drittens veranlaßt die Auflöslichfeie oder Unauflöslich« 
keit gewiſſer Subftanzen feheinbare Ausnahmen in den Ge— 
fegen der Verwandſchaft und fogenannte wechfelfeirigfchei- 
nende Berwanbfchaften. So zerfegen 5. B. die alfalifchen 
Sale die Verbindung der Metalle mit den Säuren pr 
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lich, aber wie oft gefchieht es, daß der Niederſchlag zu aufs 
löstich ift, als daß er fallen oder lange liegen bleiben koͤnnte? 
und hinwiederum fcheint die ftärffte Vitriolſaͤure die Aufl» 
fung des äßenden Queckfilberfublimats zu zerfegen, ohner⸗ 
achtet es befannt ift, daß die Salzſaͤure den Queckſilbervi⸗ 
triol zerfiöre, und eine größere Verwandſchaft gegen das 
Duecfilber als die Vitriolfäure beſitzt. Unterſucht man 
aber den Niederfchlag, den die Vitriolfäure in der wäßrigen 
Auflöfung des äßenden Sublimats bewirfet hat, fo zeigt 
er nicht die Eigenfchaften des Quecffülbervitriols, fondern 
die Eigenfchaften des reinften äßenden Sublimats, und die 
fer fiel demnach unzerfegt zu Boden, weil die Vitriolfäure 
fid) des Waffers bemächtigte, das zu feiner Auflöfung er. 
fordert wird. 

Viertens giebt es verfchiebene Subſtanzen, die deswe⸗ 
gen Ausnahmen in ben Gefegen der Berwandfchaften machen, 
weil fie ſich mit derjenigen Subftanz, deren Beſtandtheil fie 
fo trennen follten, daß fie mit Miederfchlagung des einen 
fich mit dem andern verbänden, ganz und gar und ohne fels 
bige zu zertrennen verbinden. Auf diefe Weiſe verbindee 
ſich zum Benfpiel das äßende flüchtige Alfali mit dem äßen« 
den Sublimate, ingleichen mit dem Bitterfalje, der Bo⸗ 
rar mit dem Weinfteine, das Bitterſalz, ingleichen der 
Gyps mit dem Kochfalje, das Alkali mit dem Schwe⸗ 
fel u. ſ. m. | 

Endlich giebt es auch darinnen fcheinbare Ausnahmen 
der Verwandſchaftsgeſetze, daß in gemiffen zufammengefeß- 
ten Subftanzen einer ihrer Beſtandtheile ſich gern im Ueber⸗ 
fluffe mit dem andern verbindet. So ift z. B. der Wein⸗ 
fteinrahm ein tartarifirter Weinftein, in welchem aber die 
MWeinfteinfäure die Oberhand hat. Bringt man nun zu 
der Auflöfung eines vollfommen gefättigten tartarifirten 
Weinſteins irgend eine Säure, die ſich fonft mit dem feuers 
beftändigen Alkali nicht fo gern als die reine Weinfteinfäure 
verbindet, fo erfolgt bey der Wirkung diefer Säure auf den 
alfalifchen Grundrheil bes tartarifirten Weinſteins deswe⸗ 
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gen ein weinſteinrahmaͤhnlicher Niederſchlag, weil ſich die 
Weinſteinſaͤure mit dem Gewaͤchslaugenſalze gern im Ueber⸗ 
fluſſe zu einem ſchweraufloͤslichen Weinſteine verbindet, und 
einen Theil des Alkali, mit dem ſie verbunden war, an die 
Saͤure uͤberlaͤßt, deren Wirkung man den tartariſirten 
Weinſtein ausſetzte. Bringt man hingegen zu dem Wein⸗ 
fteinrahme eine Iuftfäurehaltige abforbirende Erbe, fo ent 
ſteht ein wirklicher tartarifirter Weinftein, weil ſich die über: 
flüffige Weinfteinfäure mit der abforbirenden Erde verbindet. 
So vereiniget ſich ferner das Alfali gern im Ueberfluffe mie 
dem Sebativfalze zu Borar, die Vitriolfäure mit der Thon 
erde zu gemeinem Alaune, in welchem die Säure die Ober« 
band Hat, die jedoch, mit Thonerde überfärtiger, den ſo⸗ 
genannten Glasſelenit liefere. Der mit Bleykalche uͤberſaͤt⸗ 
tigte Bleyzucker giebt den Bleyeſſig, fo wie der mit Dued- 
ſilber überfegte ägende Sublimat das verfüßte Queckſilber. 
So läßt fidy aud) der virriolifirte Weinftein gern mit Bis 
triolſaͤure überfättigen, und aus diefem Grunde durch die 
Salpeterfäure, Salzfäure und reine Weinfteinfäure zum 
Theil zerfegen. u 
Bey ber genauen Erfahrung der Verwandſchaftsgrade 
einer Subſtanz mit andern Körpern fann man es nicht 
bey einigen wenigen nadyläffig angeftellten Werfuchen bewen⸗ 
den laſſen, fondern muß mit der größten Genauigfeic oft 
eine beträchtlihe Menge derfelben anftellen; muß von derje⸗ 
nigen Subftanz, die den Zufammenhang der Beitandtheife 
eines andern zufammengefegten Körpers völlig trennen und 
fich mie einem der Grundftoffe derfelben verbinden foll, weit 
mehr anwenden, als diefer Grundftoff fonft zu feiner Saͤt⸗ 
tigung erfordern würbe; muß, wenn fogleicd) ein Nieder⸗ 
ſchlag in fefter Geſtalt erfolgt, diefen Miederfchlag den ge 
naueften Prüfungen in Rückficht des Geruchs, Gefchmads, 
ber Geſtalt, Auflöslichfeie u. f. w. unterwerfen, um zu ers 
kennen, ob es der unzerfegte Körper oder ein Gemifd) ſey, 
welches aus einem oder dem andern feiner Beftandtheile mit 
ber hinzugebrachten Subftanz erzeugt worden ift; muß, wenn 
Feine 


Ber 465 


feine fichtbare Fällung erfolge, deswegen nicht gleich behaup⸗ 
ten, daß aud) feine Trennung erfolgt fey, fondern die 
Vermiſchung mehrere Stunden oder Tage ftehen laflen, da 
denn oftmals eine wirfliche Zerlegung und eine neue Zuſam⸗ 
imenfegung erfolgt, oder, wenn dieſe Erwartung nicht er⸗ 
fülle wuͤrde, durch Hinzugegoffenen Weingeiſt die auflöslichere 
Subftanz von der andern ſcheiden, oder durch eine gelinde 
Abrauchung, mit genommener Ruͤckſicht auf die Fluͤchtigkeit 
der Materien, alles bis zur Trockenheit bringen, zumeilen 
auch wohl die noch anhängenden fremden Theilchen dur) 
das Ausfüßen mit Waffer oder Weingeift abfcheiden; muß, 
damit 3. B. ein Metall feine Verwandſchaft gegen die 
Theile einer andern zuſammengeſetzten und aufgelöften Sub» 
ftanz wirklich äußern koͤnne, der Auflöfung diefer zu genau 
gefättigten Subftanz irgend etwas freye Säure hinzuſetzen; 
muß endlidy auch umgefehrt verfuchen, ob diejenige Sub⸗ 
ſtanz, welche durch Die Verbindung eines Beſtandtheils eis 
nes zufammengefegten Körpers mit einer hinzugebrachten 
Materie entitanden ift, fich vielleicht unter andern Umſtaͤn⸗ 
den dennoch lieber wieder mit ihrem verlaffenen Grundftoffe 
verbinde, und alle dieſe Umftände gehörig zu erörtern fuchen. 
Es ift alfo Fein fo leichtes Gefchäft, Werwandfchaftstafeln zu 
machen, als vielleidyt manche glauben dürften, und Herr 
Bergmann, welcher die weirläuftigfte und beſte Verwand⸗ 
fchaftstafel, die aus funfzig Reihen befteht, und wo die 
Verwandſchaften einer jeren Gubftanz auf dem naffen und 
auf dem trocknen Wege befonders angezeigt werden, abges 
faffet hat, erinnert, daß zu der genauen und richtigen Bes 
ftimmung aller dafelbft angezeigten Werwandfchaften mehr 
als dreytaufend mit der größten Sorgfalt anzuftellende Bere 
fuche erfordert werden. 2. 


Verzinken. ©. Versinnen. 
Berzinnen des Kupfers und Eifend. Obftan- 


natio cupri et ferri. Etamage du cuiure et du fer. Die 
Rerzinnung ifbeineOperation, vermictelft welcher man eine 
V Theil, Gg ſehr 
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fehe dünne Sage Zinn auf die Oberfläche verfchiedener Mer 
tolle, vorzüglich aber auf Kupfer und Eifen aufträgt und 

get. Die Hanbdgriffe bey der Berzinnung diefer bey⸗ 
den Metalle find verfchieden. Das Kupfer wird verzinnt, 
wenn es bereits ganz zu Gefäßen gebildet worden ift, und 
zwar durch die Kupferfchmiede, welche diefe Fupfernen Ges 
fäße bereiten. Das Eifen hingegen verzinnt man in düns 
nen Blättern ober Platten, welche man ſchwarzes Eiſen 
ober Eiſenblech nennt, und nennt es nad) der Berzinnung 
weißes Eiſenblech. Man macht diefe Arbeit in beſon⸗ 
dern Manufacturen, dergleichen es in Deurfchland, Franke 
reich und an einigen andern Orten giebt. Diejenigen Ars 
beiter alfo, welche man Blechfchmiede oder Rlipper 
(Ferblantiers) nennt, verfertigen nur verfchiedene Gefäße 
aus den verzinnten Eifenblechen, welches fie aus diefen Re 
nufacturen erhalten. 


Die Verſahrungsarten und die verſchiedenen Handgtife, 
deren man ſich bey der Verzinnung des Eiſens und des Ku⸗ 
pfers bedient, gruͤnden ſich einmal auf die Leichtigkeit, mit 
welcher ſich das Zinn mit den gedachten Metallen vereiniget, 
und welche ſo groß iſt, daß ohnerachtet bey der Verzinnung 
nur das Zinn in Fluß gebracht wird, das Kupfer und das 
Eiſen hingegen nicht geſchmolzen werden, erſt gedachtes Me⸗ 
tall ſich dennoch mit den letztern beyden ziemlich ftarf verbin⸗ 
det, die Oberflaͤche derſelben gewiſſermaßen aufloͤſet, und, 
wenigſtens wenn die Verzinnung gut und wohl gerathen iſt, 
eine Art von Metallgemenge mit ſelbigem giebt. 


Zweytens gruͤnden ſich alle die Handgriffe, die man an⸗ 
wendet, um die Verzinnung zu Stande zu bringen, darauf, 
daß die Metalle nur unter fich felbft eine wahre Vereinigung 
eingehen fönnen, wenn fie ſich in ihrem metallifchen Zu⸗ 
ftande befinden , fid hingegen mit jeder andern erbigen 
Materie, ja felbft mit ihren eigenen Erden oder Kalchen, 
die ihr Brennbares und ihre metalliſchen Eigenfchaften vers 
foren haben, in Verbindung zu treten weigern. 


Die 
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Die ganze Kunft zu verzinnen befteht demnach barinnen, 
daß man das gefchmolzene Zinn, deſſen Oberfläche jedoch 
ganz rein, vollfommen metalliſch, und mit feinem Theil 
chen von Zinnafche oder Zinnfalche bedeckt feyn muß, auf 
die gleichfalls völlig reine, durchaus metalliſche, unverros 
ftete und unverfalchte Oberfläche des Kupfers oder Zin« 
nes bringt. 

In biefer Abſicht Fragen die Kupferſchmiede, weil ſich 
bie Oberfläche des Kupfers durch die bloße Einwirkung der 
$ufe in einem fort zu verändern pflegt, unmittelbar vor der 
Verzinnung vermittelft eines Schabeifens die ganze Ober⸗ 
fläche des zu verzinnenden Kupfers rein und helle *), Sie 
ſetzen hierauf das zu verzinnende Fupferne Gefäß auf Nuͤende 
Kohlen, um es bis auf einen gewiſſen Punkt zu erhitzen. 
Sobald es nun heiß iſt, beſtreichen ſie den erhitzten Ort mit 
Peche, und bringen ſogleich das geſchmolzene Zinn darauf, 
welches fie vermittelſt einer Hand voll Werg weiter aus⸗ 
breiten. Es bedienen fich aber die Kupferſchmiede gemei« 
niglich bey der Verzinnung feines reinen Zinnes, fondern 
eines Gemenges aus zweyen Theilen Zinn und einem Theile 


Bley ), 
ga Das 


*) Vermittelſt dieſes Schabens oder Kragend wird die 
Diberfläche des zu verzinnenden Kupfers freplich recht ſchoͤn 
und rein; allein das Gefäß felbft leider auch cinen ſehr bes 
trächtlichen Abgang, und wird nach und nach bey wieder 
holten Berzinnungen fo dünne, daß es endlich völlig unbrauch⸗ 
bar iſt. Es ift dabero diejenige Reinigung des Kupfers, 
welche das Kupfer weit weniger abnuger, vorzuzieben, da 
man das Gefäß mit Weinhefen, etwas wenigem Scheide⸗ 
waffer und Sande fcheuert. C. 


ee) Man feßt das Bley bev der Verzinnung dem Sinne 
deswegen zu, weil die ganze Arbeit nicht nur weit beffer ges 
raͤth, fondern weil auch die mit Bley gemachte Verzinnung 
weit glaͤnzender ausfaͤllt als diejenige, wozu man ſich des 
reinſten Zinnes bedienet. Bey einem verminderten Verbaͤlt⸗ 
niſſe des Blepes (ſ. Tb. III. S. 283. Anm.*)) wird alles die⸗ 
ſes ebenfalls erhalten, und die Gefahr, die der Deviuiah 
| ringt / 
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Das Peh, das mar bey diefer Arbeit gebraucht, Hk 
unumgaͤnglich dazu nöthig, weil der Grab der Hiße, den 
man dem Kupfer beybringr, feine Oberfläche in etwas vers 
kalchen fann, und fo geringe auch diefe Veränderung ift, fo 
würde fie dennoch im Stande feyn das fefte Anhängen des 
Zinnes zu verhindern, wenn man nicht vermittelft Des Pe⸗ 
ches in eben dem Augenblie, da man das Zinn anbringr, 
dem Kupfer wieder etwas Brennbares beybraͤchte. Eben 
diefes Pech verhindert auch die geringe Verkalchung, welche 
das Zinn erleiden würde, ober es ſtellt fogar die Fleinen 
Theile von Zinnafche, bie fid) während diefer Operation et» 
wa möghten erzeugt haben, wieder zu Zinne ber *). 


Bringt, dennoch geringer gemacht. Indeſſen kann man, 
wenn man das matte Anſehen der reinen Verzinnung nicht 
achtet, auch mit reinem Zinne dieſe Arbeit verrichten, wie 
dieſes fogleich in der Folge gezeigt werden wird. &. 


*) Es giebt auch eine Verzinnung des Kupfers oder Meſ⸗ 
ſings auf dem naffen Wege , deren fich vorzüglich die Nadler 
bedienen. Sie legen nämlich in einen langlıcht runden ku⸗ 
pfernen Keffel ein eiferned Kreuz mit vier gleichen Aermen, 
wovon alfo die zwey Aerme, welche in dem Keffel der Fänge 
nach zu liegen kommen, die Seitenwände deffelben nicht be> 
rühren koͤnnen. Auf diefes Kreuz fegt man eine duͤnne Platte 
von reinem Zinne, belegt felbige mit einer vier Linien dicken 
Schicht meflingener Nadeln, die man wieder mit einer Zınns 
platte bedeckt. So fahre man wechſelsweiſe fort Nadeln und 
Zinnplatten Schichtweife einzutragen , biß ber Keffel halb 
voll ift, da denn die legten Nadeln wiederum mit einer Zinn« 
platte belegt werden. Man fülle hierauf den Keffel mit 
Waffer an, fest etwas BWeinftein hinzu, bedeckt das Gefaß, 
macht Feuer darunter, und laßt es fünf Stunden lang ges 
“finde fieden. Das weinfteinhaltige Waffer lölet das Zinn 
auf. Weil aber dag Kupfer eine nähere Verwandfcbaft zu 
der Weinfteinfaure ald das Zinn bat, ſo loͤſet ficb von ber 
Dberfläche der Nadeln etwas auf, und theilt fein Brennba⸗ 
res dem in Weinfteinfäure aufgetöften Zinne ‘mit, welches 
8 ſodann miederſchlaͤgt, und die Nadeln uͤberzinnt, ſo wie 


Kupfer die Oberflaͤche des Eiſens, welches man eine 
aure 
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Was das Verzinnen des Eifens anbetrifft, fo reinigee 
man erſtlich das ſchwarze Eiſenblech vollflommen , und fo 
lange, bis es einen Glanz befömmt, vermittelft des Ab⸗ 
ſcheurens mit Sande und vermittelft des Einlegens in fäuere 
liche Waſſer ); welches man das Beizen des Eiſens 
@decaper le fer noir) nennt. Man wiſchet ſelbige hierauf 
eb, macht fie geſchwind und völlig trocken, und tauche fie 
ſodann fogleich ſenkrecht in ein Gefäß voll fließendes Zinn, 
beften Oberfläche mit Fette oder Peche bedeckt iſt *). Diefe 
fetten Körper, welche die Oberfläche des Zinnes bededen, 
und felbiger von Zeit zu Zeit Brennbares mittheilen, vers 
Bindern eines Theils, daß ſich auf derfelben Fein Zinnkalch 
erzeugt, welcher fich dem — des Zinnes an das * 
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faure Kupferauflöfung gebracht hat, zu verfupfern pflegt. 
Diefe Berjinnung erfolgt mit der größten Gleichfoͤrmigkeit und 
ohne beträchtlichen Aufwand vom Zinne. Man ſchuͤttet ſodann 
die Radeln aud dem Keffel in kalted Waſſer, und fchuttele 
fie darinnen herum, um den etwa noch anbangenden Wein⸗ 
flein abzufondern, und trocknet felbige alsdenn durch das 
Schwingen in einem Rollfaſſe mit trockenen Sägefpänen oder 
Kleyen, von denen man felbine hinwiederum durch dag Um⸗ 
ſchuͤtteln in einem bölgernen Schwingnapfe reiniget. &. 


*) Solche fäuerliche und zum Beizen des Eiſens fcbickliche 
Feuchtigkeiten find ein durch Die faure Gaͤhrung aus gefchrotes 
nem Rocken und heißem Waffer bereiteted faures Waffer, Ko⸗ 
fent, Kaͤſemolken u. f. w. Zuverläffig ließe fich hierzu auch 
eine aus Roßkaſtanienmehle und Waffer vergohrne faure 
Feuchtigkeit mit Erfparung des Getraided gebrauchen. C. 


*«) Sollten ſchwarze Flecke an dem Eifenbleche vorhanden 
feyn, fo müffen felbige vorher mit Sandfteinen blank ge; 
ſcheuert werden, meil fich fonft an diefen verfalchten Stellen 
das Zinn nicht anfegt. Das Abtrocknen des Bleches iſt 
deswegen noͤthig, damit das Waſſer, das noch daran bangt, 
Bein Herumfprügen des Unſchlitts oder Peches verurfacht. 
Es rathen auch einige, das Blech vordem Eintauchen in das 
Zinn mit kuͤhnrußbaltigem heißem Unfchlitte zu überftreichen ; 
welches aber, menn dag flichende Zinn mit einer genugfam 
hoben Schicht von Unſchlitt oder Pech bedeckt iſt, nicht un“ 
umgaänglich nöchig iſt. 2. 
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fen widerſetzen würde, und auf der andern Seite macht diefe 
brennbare Materie, durch welche man das Eifen in das Zinn 
hinunter tauchet, die Oberfläche des Eifens ebenfalls gen - 
ſchickt das Zinn anzunehmen, Mehr braucht man alfo zu 
einer guten Verzinnung der fehmarzen Eifenbleche und zu 
der Verwandlung derfelben in weißes Blech nicht, als daß 
man fie auf diefe Weife in gefchmolzenes Zinn eintaucht. 
Man bedient ſich auch mit dem beften Erfolge bey ber 
Verzinnung des Eifens und Kupfers, und zwar ftets aus 
den nämlichen Urfachen des Salmiaks *), Pc 


e) Herr Baume' (erl. Erperimentalch. Th. II. &. 698.) 

. bat eine dreyfache Art angegeben, wie man den Salmiak auf 
Die Dberfläache ded zu verzinnenden Metalled, z. B. des Ei: 
ſens, bringe. Die erfte ift, daß man das zu verzinnende 
Stuͤck in eine mie Waffer gemachte Salmiafauflöfung ein 
taucht; die zweyte, daß man daffelbe mit dem auf gluende 
Kohlen geſtreueten und in Geftalt eined Rauches auffteigen» 
den Salmiak duͤnn überziehen laßt; und die dritte, daß man 
Dad zu verzinnende Stück heiß macht, und mit Salmiaf 
reibt. Es giebt aber wirklich noch mehrere Arten. Go vere 
‚ zinnen 3.8. die Nabler die eifernen Nadeln, die fie vorher 
mit Effig gefcbeuert und mit Sägefpanen getrocknet haben, 
dergeftalt, daß fie diefelben in einem unverglafurten irdenen 
bruͤchigen Topf, den fie die Berzinnkrufe nennen, uber Dem 
euer fo lange hin und her fchürteln, big fie eine gelbblaulis 
che Farbe angenommen haben, worauf fie dünne Stäbchen 
feines Zinn binzutragen, ſelbiges fehmelzen laffen, und nun 
"den Salmiaf bineinwerfen, und alles zufammen in dem mit 
einem bölzernen Zapfen verfchloffenen Topfe flark herum⸗ 
fchütteln, endlich aber die auf diefe Art hinlaͤnglich verzinn⸗ 
sen Nadeln in kaltem Waffer abfpilen und trocdtnen. So .. 
verzinnen auch manche Nagelſchmiede, die durch das Um⸗ 
ſchuͤtteln mit heißem Eifig gereinigten und jodann mit Lappen 
abgetrocfueten ſchwarzen .eifernen Nägel in einem eifernen 
oder Fupfernen Topfe mit Zinn und Salmiak; wiewohl an- 
dere fich ſtatt des Salmiaks lieber des Talges bedienen, aber 
auch nachher die verzinnten Nagel mit auge Fochen müffen, 
um das anklebende Fett abzufondern ; und die auf diefe legtere 
Art verzinnten Nagel bleiben auch weit gefchmeidiger als diejeni⸗ 
gen, 


Ber 471 


Theils reiniget und beizet die Säure dieſes Metalles die 
Oberfläche des zu verzinnenden Metalles, und andern Theils 
giebt die in diefem Salze enthaltene Ölichte Materie bey dies 
fer Operation das hierzu nörhige Brennbare her *), und 
man fann, wenn man das Metall mit Salmiaf reibt, das 
Zinn fogleich hernad) anbringen, da es ſich denn fehr gut 
anfeßt. Es laffen ſich auch ſchon bereits fertige eiferne Ge— 
fäße, als 3. B. Küchengefchirre, Gewehre und andre vers 
zinnen, und bergleichen verzinntes Eifen wird jest ftarf 
gebraudher. 

Der Nugen der Verzinnung ift überaus beträchelich. 
Das Zinn kann als ein weiches und fehmelzbares Metall 
für ſich allein nur folche Gefäße und Geräthfchaften geben, 
die fich nicht guet brauchen laffen, durch den geringften Stoß 
ihre Geſtalt zu verlieren pflegen, und bey dem geringiten 
Grade der Wärme ſchmelzen. Bringt man felbiges, aber 
auf Kupfer oder Eifen, welche Metalle hart und ſehr ſchwer⸗ 
flüffig find, fo fan man eine Menge Gefäße daraus ver 
fertigen, die defto brauchbarer find, ba fie von dem Zinne, 
welches fie bedeckt, vor dem Roſte gefichert werben, dem 
fie fonft überaus unterworfen find. Man macht zwar den 
überzinnten kupſernen Gefäßen den ziemlich gegründeten 
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gen, zu deren Berzinnung man ſich ded Salmiaks bebient 
bat. Im Ganzen genommen aber ift die Berzinnung mit Sal⸗ 
miak nicht nyr wegen ihrer Dauerbaftigfeit ſehr ſchaͤtzbar, 
fondern auch deswegen vorzüglich bey Kuchengefchirren zu 
zu empfehlen, weil fie nur mit reinem, keinesweges aber 
mit blephaltigem Zinne verrichtet werden fann. Man fehe 
derer Herren Gebruͤder Bravenborft ausführliche Anweifung 
zur Berzinnung ber Eupfernen, meflingenen und eifernen Ge⸗ 
tüße mit seinem englifchen Zinne, Braunfchweig, 1774. 8. 


*) Es verftcht ſich aber num mie dem rußbaltigen ägypti- 
ſchen Salmiak. Ganz reiner Salmiaf hingegen muß, wenn 
er dieſe Abſicht erfüllen foll, mit Ruße verfeßt werden, oder 
man muß ebenfalls die Oberfläche des Zinnes mit einer fatte 
famen Menge von Fert oder Pech bedeckt halten. £. 
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Vorwurf, daß fie nicht fo ſtark mit Zinne bebecft wären, als 
erfordert wird, um die Erzeugung des Grünfpans zu ver⸗ 
hindern, und diefer Vorwurf ift, vorzüglich bey ſolchen ku⸗ 
pfernen Gefchirren, worinnen man die Speifen bereitet und 
aufbemwahrer, von Wichtigkeit. Es würde demnach fehr 
gut ſeyn, zu folchen Abfichten ſich des verzinnten Kupfers gar 
nicht zu bedienen, vorzuͤglich da das Zinn nicht nur felbft in An« 
fehung der Zuträglichkeit für die Geſundheit des Körpers nicht 
ganz von allem Verdachte frey ift, immaßen es nad) Herrn 
WMarggrafs Entdeckungen faft feine einzige Art vom Zinne 
giebt, welche nicht Arfenif enthalten follte *), fondern da 
man auch bey der Verzinnung des Kupfers ſich noch eines 
andern fchädlichen Meralles, nämlidy des Bleyes, bedie« 
nee **). Indeſſen läßt man fi) dadurch dod) nicht abhal. 


*) Diefen Vorwurf haben die Herren Bayen und Char⸗ 
lard (Recherch, chymiques fur I!’ Etain etc. a Paris, 1781.) 
durch forgfaltig angeftellte Verſuche von den meiften Arten 
des Zinnes abgelehnet. ©. Zinn. Gie empfehlen zu den _ 
Verzinnungen der Eupfernen und eifernen Küchengeichirre 
. vorzüglich dag indianifche, ald das reinfte, in welchem fich gar 
Fein Arfenik finde. &. 


w, Daß diefe Verfegung nicht unumgänglich nörhig fey, 
erbellee aus dem Dbigen. Es bedienen fich auch einige 
eines Zufage& aus Zink, den jedoch andere deswegen, weil 
er die Berzinnung fpröde macht, nicht vorziehen. Der Herr 
de la Solie brachte in Ruͤckſicht der Gefahr der bleyhalti⸗ 
gen Verzinnungen und in der angeblichen Schädlichfeit der 
Verzinnungen überhaupt in Vorſchlag, ſtatt des Verzinnend 
die Küchengefchirre zu verzinfen. (S. Rozier Journal de 
phyf. 1778. Decemb. p. 438. und 1779. Oktober. p. 307.) ' 
Diefe Erfindung fand bey den Herren Bayen und Ebarlard 
(a. a. D.) wenig Beyfall, und die überzinkten Gefäße haben 
auch wirklich den Fehler, daß man fie nicht darf zu heiß 
werden laffen, und daß man in ihnen nicht8 anbrennen fann. 
Mongez in Xosier Journ. de phyf. 1781. Iul. p. 82.) 
Auch werden folche Gefäße, welche mit einem mit vielem 
Zinfe verfegren Zinne überzogen worden find, von fäuerlis 
even Speifen ſtark angegriffen, und geben felbigen u. u 

arten 
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ten, das verzinnte Kupfer zu unendlich vielen Nugungen 
zu gebrauchen. Man kann und wird übrigens zuverläfjig 
die Verzinnung bes Kupfers und des Eifens fehr vollkom⸗ 
men machen, wenn man die gehörige Aufmerffamfeit dazu 
anwendet, und wenn man vornehmlich dabey die Grunbfäge 
diefer Kunft in reifliche Erwägung zieht, die in diefem Arc 
tifel vorgetragen worden find. 


Violenſyrup; Veilchenfyrup. Syrupus Vios 
larum. Syrop de violettes. Der Veilcheinſyrup, beffen 
man fich fo oft zu chymifchen Verfuchen und zur Prüfung . 
faurer. oder laugenfalzbaltiger Feuchtigkeiten zu bedienen 
pflege, ift bey feiner Bereitung ungemein vielen Werfäle 
ſchungen und unnöthigen KRünfteleyen unterworfen. Nicht 
zu gedenfen, daß verfchiedene Statt der. Veilchen mancher 
ley blaue, felbft wegen einer giftigen Eigenfchaft verdäch« 
tige Blumen zu nehmen ſich unterftehen, unter welchen 
faͤlſchlich ſogenannten Weilchenfyrupen der aus Akeleyblu⸗ 
men bereitete und mit florentinifcher Veilchenwurzel wohl« 
riechendgemachte Syrup noch ber unfchäblichfte ift, fo wähle 
man auch gemeiniglic) bey feinem Berfertigen zinnerne Gefaͤſ⸗ 
fe, und verfegt das Wafler noch überbem entweder mit Citro« 
nenfafte, ober mit irgend u Vena Säure, befon« 
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baften und zufammenziehenden Geſchmack. Indeſſen haben, 
doch die Verſuche des Herrn de la Plouche (f. Seance publ. 
tenue par la Faculte de Méd. en Vniv. de Paris, leg 
Dec. 1779. A Paris, 1780. p. 18. fl.) wenigfteng fo viel dars 
getban, daß dergleichen Eipeifen weder Thieren noch Men⸗ 
fiben an ihrer Gefundbeit Schaden bringen. Noch ift bier 
des Berzinnend des Bleyes zu gedenken, dad bey den Glas; 
fern übrig iſt. Sie überfahren namlich das zu überzinnende, 
Bley, welches mit Baumdl beffrichen worden ift, mit dem 
beißgemachten und durch das Abtreiben an dem Loͤthſteine 
überzinnten und ſodann mit Schnellloth beftrichenen Kolben. 
Der Loͤthſtein aber ift ein ausgeböhlter Sandſtein, in deffen 
Höhlung fich die fogenannte Kolbenfpeife, d. i. ein Gemenge 
ö oe er Holzafche, Talg, Geigenharz und reinem Zinne 
efindet. &. 
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ders mit Salzgeifte. Alles diefes thut man in ber Abficht, 
um einen recht blauen Syrup zu erhalten; ohne zu beden⸗ 

* daß dergleichen unnoͤthige Kuͤnſte nicht nur den Arz⸗ 


neygebrauch deſſelben ſchaͤdlich, ſondern auch die chymiſchen 
Verſuche, die man damit anſtellt, unrichtig machen muͤſſen. 


Die beſte Bereitung des Veilchenſyrups iſt dieſe, daß 
man einen Theil der ausgekochten Veilchen mit drey Thei⸗ 
len Waſſer zwoͤlf Stunden lang weichen laͤßt, und ſodann 
die durchgeſeihete und durch Hinſtellen gereinigte Feuchtig⸗ 
keit mit ſo viel Zucker verſetzt, als zur Syrupsdicke noͤthig 
iſt. Ein dergleichen Syrup ſpielt freylich ins Roͤthliche, iſt 
aber jedem anders bereiteten in Ruͤckſicht ſeiner Reinigkeit 
vorzuziehen. Man ſehe uͤbrigens von dem Veilchenſyrup 
Herrn Noſens Beytraͤge zur Chymie, Wien, 1778. 8. 

ingleichen Herrn Bindheims Bemerkungen in Crells 
chem. Journ. Th. VI. ©. 53. ff. und Herrn Dehnens An⸗ 
merfungen in Crells neueſt. Entd. Th. II. ©. 54. ff. Bey 
chymiſchen Unterſuchungen fann man — 
kommen entbehren. ©. Th. III. S. 3z58. 8. 


Vitriole. Vitriola. Yitriols. Es giebt drey Arten 
von vitriolſaͤurehaltigen metalliſchen Mittelſalzen, denen man 
den Namen Vitriole ganz beſonders beylegt. Dieſe Salze 
find 1) die Verbindung der Vitriolfäure mit dem Eiſen, 
ober ber fogenannte ifenvitriol, grünes Rupferwaffer 
(Vitriolum martis, martiale, anglicum, viride ſ. Chal- 
eanthum viride. Vitriol de Mars, vitriol martial, vi- 
griol d’ Angleterre, vitriol verd ou couperofe verte) *); 
2) das aus Kupfer und Bitriolfäure entftehende Salz, oder 
der fogenannte Rupfer» cpprifche oder blaue Ditriol, 
oder blaues Rupferwaffer (Vitriolum cupri, coeruleum, 


cyprium, veneris; Chalcanthum coeruleum. Vitriol de 
suivre, 


*%) 6.3.1.6. 636. Anm. *) und Th. IV. &.636. An 
" merf.*). Bon dem depblogifticieten Kifenvitriol ſ. Th. IV. 
©. 485. Anm.). &. 
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zuivre, bleu, de chypres Couperofe bleue) *); 3) end» 
lich das aus Zink und Bitriolfäure beftehende Salz, welches 
den Namen Zind« weißer oder goslarifcher Vitriol oder 
weißes Rupferwaffer (Vitriolum zinci, album, gosla- 
rienfe; Calcanthum album. Vitriol de zinc, blanc, de 
Goslard ; Couperofe blanche) führt **). | 

In den Artikeln Ditriolfäure und Salze made ich 
die Erinnerung, daß es nicht unfchicklich feyn würde, alle vis 
griolfäurehaltige merallifhe Mittelfalze Witriole zu nennen, 
und 3.8. die aus der Vitriolfäure und Gold oder Silber 
u. f w. beftehenden Mittelfalje Boldvitriol , Silbervi⸗ 
eriol u. few. zu nennen. Vielleicht koͤnnte man auch alle 
> und jede vitriolfäurehaltige Mittelfalze Dirriole nennen t). 

Da ich übrigens in-den Artikeln Vitriolfäure, Alkali, 
Ralcherde, Salze, Selenit, Gyps, Alabafter und 
Spatb, und in denen, welche von den metallifchen Sub» 
ftanzen insbefondre und von der Bearbeitung der Erze 
handeln, von allen diefen Salzen gereber habe, fo verweife 
ih, um unnüge Wiederholungen zu vermeiden, wegen ber 
befondern Anzeige der Eigenfchaften diefer vitriolfäurehalti« 
gen Salze auf die nur gebachten Artikel, 


Vitriole, deren Gewinnung im Großen. 
©. Bearbeitung der Erze. 


Vitrioleſcirung; Vitrioleſcenz; Vitrioliſi⸗ 
rung. Vitriolifatio. Vitrioliſation. Es iſt dieſes dieje. 
nige Operation, in welcher durch die Natur oder durch die 

Kunſt 
*) S. 3p.1I1. S.204. Anm.“). 2. | 
2 S. den Artifel Gilla Vitrioli, vorzüglich aber Zink, 


+) Diefer befondern Benennungsart hat Herr de Mor⸗ 
vean wirklich fich hin und wieder bebient. nennt er 
DB. Glaubers geheimen Salmiat ammoniakalifchen Pitri 
©. deffen Auf. der theor. und prakt. Ch. Th. IL S. 62. In⸗ 
deſſen iſt es beffer dicfes und andre Mittelfalze, a in 
triolſaͤure 


475 Vit 


u. Vitrlole gemacht werben. ©. Bearbeitung der 
ze. 

Vitriolgeiſt. ©. Vitriolſpiritus. 

Vitrioloͤl. Oleum Vitrioli. Auile de vitrioſ. So 
nennt man auch ziemlich oft, obgleich ſehr unſchicklich, die 
ſtaͤrkſte Vitriolſaͤure. 

Vitriolſaͤure. Acidum Vitrioli (concentratum). 
Acide vitriolique. Diejenige Saͤure, deren Eigenſchaften ich 
hier erzaͤhlen werde, hat deswegen den Namen der Vitriol- 
fäure erhalten, weil man felbige ehedem aus felner Sub⸗ 
ftanz fo häufig als aus dem Eiſenvitriole bereitete. Nach 
Bechers und Stabls Grundfägen ift fie die einfachfte uns 
ter allen Säuren, und folglich auch unter allen falzartigen 
Subſtanzen. Wenn fie fo rein als möglich ift, fo hat fie 
weder Farbe noch Geruch, und gleicht hierinnen vollkom⸗ 
men dem Waffer. 

Sie beſitzt alle die Eigenſchaften, welche die ſalzartigen 
Subſtanzen und insbeſondre die Saͤuren auszeichnen, in 
dem hoͤchſten Grade, 

Ihr Geſchmack iſt heftig ſauer und herbe, und macht 
die Zaͤhne ſtumpff. | | 

Sie verändert die blaue Farbe des Vellchenfprups und 
der Lackmustinctur (in eine rothe). | 

Sie ift überaus geſchickt fich verftärfen zu laffen, d. h. 
man kann ihr durch Deftilliren eine überaus große Menge 
Waſſer entziehen, welches zu ihrer falzartigen Natur nicht 
gehört. S. den folgenden Artikel. Die eigenthuͤmliche 
Schwere diefer Säure ift, wenn felbige recht concentrirt iſt, 


fehr groß, und beynahe doppelt fo groß als die vom Waſ⸗ 
| I ſer. 


triolſaͤure enthalten, vitriolſaͤurehaltiges Ammoniakalſalz 
und vitriolſaͤurehaltige Mittelſalze zu nennen, da man im 
Deutſchen einmal gewohnt iſt, unter dem Namen Vitriol 
ein vitriolſaͤurehaltiges metalliſches Mittelſalz zu verſtehen. 
Noch mehrere Verwirrung veranlaßte ehedem die Gewohn⸗ 
heit, alle metalliſche Mittelſalze Vitriole zu nennen. C. 
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fer *), . Vielleicht ift es fogar möglich, fie noch mehr zu er⸗ 
böhen. Herr Aellot erhielt bey einer mit fehr ftarfem Feuer 
betriebenen Deftillirung des Eifenvitriols gegen das Ende 
der Operation eine fo fehr verftärfte Vitriolfäure, daß fie in 
feiter und Ernftallinifcher Geftale erfchien **). Werfchiedene 
Ehnmiften haben diefer bis zur feftern Eonfiftenz verftärfren 
Saͤure den Namen des vitriolifchen Eisoöles (Oleun: vi- 
trioli glaciale. Huile de vitriol glaciale) beygelegt.. 


Herr Meyer redet in feinen chymiſchen Verſuchen 
über den ungelöfchten Katy ***) von einem norbhäufer raus 
chenden Vitrioloͤle, welches man in Frankreich nicht kennt. 
Bey den vielen Verſuchen, welche diefer Chymiſt mit nur 
gedachten rauchenden nordhäufer Vitriole anfteflte, und 
by der Vergleichung deſſelben mit dem englifchen Vitrioloͤle, 
welches nicht raucht, fand derfelbe, daß das erftere, ohner⸗ 
achtet es fehr ftarf war, dennod) etwas weniger Säure enf« 
hielt als das letztere. Herr Yiieyer überzeugte ſich hiervon 
durch die Menge des Alkali, welche er zur Sättigung dies 
fer benden Arten von Bitriolfäure anzuwenden genoͤthi⸗ 


get war. 
| Eben 


Ein Glas, welches acht Ducentchen Waffer in fich 
nimmt, faßt funfjebn bis fiebenzehn Quentchen Vitriölfäure, 
(Baume’ erl, Experimentalch. Th. J. S. 330. A. 


Schon vor Hellots Zeiten kannten die Chymiſten die 
in krpſtalliniſche Geſtalt uͤbergehende Vitriolſaͤure. Man 
ſehe z. B. Baſilii Valentini chym. Schr. Hamb. 1717. 8; 
S. 731. Jobann Chriſtian Bernhardt, welcher bey ſei⸗ 
nen Verſuchen fand, daß ſich dieſe kryſtalliniſche Saure 

theils in Geſtalt von zarten und biegſamen ſeidenen Faden 
oder wie Spinnengewebe, theils als eine koͤrnige uud zerreib⸗ 
liche Maſſe zeigte, legte ihr den Namen des fluͤchtigen Sal⸗ 
zes aus dem vVitrioloͤle bey. Aug ſechs Centnern erhielt 

Herr Bernhardt zwey und funfzig Pfund kryſtalliniſche Vi⸗ 
— 8 deſſen chym. Erfahr. Leipz. 1755. 8. S. 3u. 
45. ff.) & | 


) Nach der Ausgabe von 1764 8. S. 163. ff. &. 
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Eben diefer Chymiſt deftillirte gebachtes rauchendes Vi. 

trioloͤl bey einer fehr mäßigen Hige. Es giengen bey diefer 
Deftillirung viele Dämpfe über, und es ſchoß in der Vor⸗ 
lage, vorzüglich bey Falter Jahrszeit, eine Vitriolſaͤure an, 
welche, fobald fie von der Luft berühre wurde, ſehr ſtark 
rauchte, und in eine Feuchtigkeit zerfloß. Derjenige An« 
eheil. von Vitriolfäure aber, welcher im Bruche der Retorte 
zuruͤckbleibt, und nur durch eine ftärfere Hige zum Ueberges 
ben -gebracht werben konnte, war ein gemeines Vitrioldl, 
welches feine Dämpfe von fidy gab, 

So hat auch Here Meyer dargerhan, daß, wern man 
das rauchende Vitrioloͤl mit Waſſer verdünnt, und fodann 
verftärfe , felbiges nicht mehr raucht, und ſich wie die ges 
wöhnliche Vitriolfäure verhält. | 

Nach dem, mas Herr Meyer von dem nordhäufer 
rauchenden WVitriolöle fagt, hat man Urfache zu glauben, 
daß es noch nach der alten Verfahrungsart aus dem Eifen« 
vitriofe bereitet wird *), und daß derjenige Antheil diefer 
Säure, welcher am meiften dampft, und in ber Kälte zu 
Kryſtallen anfchießt, welche ebenfalls rauchen, gegen das 
Ende der Deftillation durch bie ftärffte Hige ausgetrieben 
wird, Herr Meyer ermangelet nicht diefen befondern Zus 
ftand der Bitriolfäure feinem Kauftifum zuzufchreiben, wel⸗ 
ches fich bey der Heftigfeit des Feuers mit der Säure verei⸗ 
niget haben foll, nachdem es durch die erweiterten Zroifchen« 
räumchen ber Retorte eingedrungen fey. Allein diefer Ges 
genftand erfordert.eine weitläuftigere Unterfuchung **), ©. 
Aetzbarkeit. * 

ie 


*) Daß das nordhaͤuſer Vitrioloͤl aus Eifenvitriol berei⸗ 
tet werde, iſt eine hinlaͤnglich bekannte Sache. Von der 
Bereitung bed engliſchen Vitrioloͤles aus Schwefel ſ. Th. J. 
S.558. Anm.*). &. 

ee) An der Entſtehung der feſten Geſtalt des vitrioliſchen 
Eisoͤles hat vieleicht außer der Entziehung des Waſſers das 
Brenubare den meiſten Antheil. Je ſtaͤrker der er 

| e 
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Die fehr verftärfte Vitriolfäure iſt niche fo flüffig als 
das Waſſer, fondern faft fo zähe wieDel. Reibt man einen 
Tropfen davon zwifchen den Fingern, fo ſcheint diefe Säure 
dem Gefühle fo fett wie ein Del zu feyn. Dieſe beyden Eis- 
genfchaften bewogen die ältern Chymiften, ihr den Namen 
Virriol$l beyzulegen; ein Name, den fie überaus uneigent⸗ 
lich führe, da fie ſich weder entzuͤnden läßt, noch audy die 
übrigen Eigenfchaften befigt, welche ben Delen mwefentlich 
zufommen. Ihre dlartigfcheinende Dice rührt von der 
Dichte des Zufammenhanges ihrer Theile her, und bie 
feheinbare Fettigkeit, die das Gefühl empfindet, koͤmmt 
theils von eben diefer Urfache, theils aber daher, daß diefe 
Säure als ein fehr wirffames Auflöfungsmittel die fertige 
Subſtanz der Haut, welche fie berührt, angreift, und wirk⸗ 
lich auflöfet. * 

Eine recht ſtark und gehoͤrig concentrirte Vitriolſaͤure 
iſt nicht nur weit ſchwerer, ſondern auch weit feuerbeſtaͤndiger 
als das Waſſer. Sie kann dahero auch im Feuer einen weit 

ſtaͤr⸗ 


des Eifenvitriold gebrannt wird, um deſto mehr verliert er 
Brennbared, und es laßt ſich aus ihm nur ein dephlogifti« 
cirter Eifenvitrivl auslaugen. Herr Brande (ſchwed. Abh. 
1741.) erhielt aus dem fchmeflichten, folglich brennbareshals 
tigen Vitriolgeifte, den er aus dyltaifchem Eifenvitriole des 
ftilirt hatte, ein feſtes, weißes Salz; und durch die Ans 
febwängerung der Vitriolfäure mit den falpeterfauren Daͤm⸗ 
pfen , die ebenfalls Brenndares enthalten, befam Prie 
auch eine eisfoͤrmige Berinnung. (G. Anmerk.*) zu Th. IV. 
©. 367.) Baume's vitriolifched Eisoͤl, das ibm cin hols 
ländifcher Chymiſt, mit Namen Brande, überfchicke hatte, 
ab bey Eröffnung der Flaſche ſtets einen ſtark nach Schwe⸗ 
det riechenden Dampf von ſich. Eben diefer Schriftiteller 
erzählt, daß Boerhaave in einigen Stellen feiner Ehymie, 
deren ich mich nicht erinnre, behaupte, ald ob eine Kleine 
Portion Salzfäure ein vecht ſtarkes Vitrioloͤl in Eisöl vers 
mwandle, welches, wenn ed irgend jemals beobachtet wor⸗ 
den, ebenfalld von dem brennbaren Beitandtheile der Salz: 
fäure hergeleitet werden könnte. Bey dem Zutritte der Lufs 
eutweicht dad Brennbare, und dag Eisoͤl ſchmelzt. 4. 
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ftärfern Grab von Hiße annehmen als das ſiedende Waffer, 
und diefer Grad von Hiße geht beynahe bis zum Gluͤen *), 

Eben diefe Säure, die ich bier ſtets in ihrer größten 
Verſtaͤrkung betrachte, verbindet fi mit dem Waffer mit 
einer erftaunlichen Wirkſamkeit und Heftigfeit. Die Ges 
genwirfung diefer beyden Subſtanzen ift, wenn man von 
jeder zwey bis drey Unzen zufammen vermifche, ſo ſtark, daß 
fogleid) ein mit beträchtlichen Dampfen begleiteres Aufwal⸗ 
[en und eben ein folches Geräufche entſteht, als wenn man 
ein glüendes Eifen ins Waffer eintauchte, Die Hige, wel⸗ 
che bey der Gegenwirfung diefer beyden kalt mit einander 
vermifchten Feuchtigkeiten entſteht, ift fo groß, baß fie au« 
genblicklich der Hige des fiedenden Waffers gleich koͤmmt, 
oder felbige fogar noch) bey weitem übertrifft. Verſchiedene 
Chymiſten fchreiben diefe Hige der Entbindung ber Feuer, 
theilchen zu, welche, wie fie glauben, in der Bitriolfäure 
enthalten find. Ich halte es aber nidyt für Feuer, fondern 
nur für Wärme, S. hiervon die Artikel Aetzbarkeit und 
Feuer **). 

Aus der $uft zieht die an felbige geftellte ftarfe Vitriol⸗ 
fäure die Feuchtigkeit fo ftarf an fich, daß fie an Maffe und 
Gewicht berrächtlic) zunimmt. Doctor Gold ***) berich« 
tet, daß drey Quentchen ftarfe Vitrioffäure binnen fieben 
und funfjig Tagen aus der Luft fiebentehalb Quentchen 
Feuchtigkeit angezogen haben. Neumann fagt, daß eine 
Unze davon innerhalb eines Jahres an ber Luft = = 

e 


*) Der Brad der Hiße, bey melchem die ſtaͤrkſte Vitriols 
ſaͤure ing Sieden geraͤth, ift nach Sabrenbeits Thermomes 
zer der 546ſte. (Erxleben Naturlehre, Goth. und Gätt. 1772. 
9.490. 6.395.) & 

„**) Auch bey der Vermifchung mit Eifeerzeugt die Vitriols 
faure eine vermehrte Warme. (Baume' erl. Erperimentalch. 
35.1 6.335) & 

***) ©. Abridgm. of Phil. Tranfatt.by Zowthorp. V.IL 
P-53 4. | | 
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Feuchtigkeit ſechs Ungen *) Zuwachs am Gewichte erhalten 
babe, und Baumeꝰ *) erzähle in feiner Chymie, daß zwey 
Quentchen der ftärfften Vitriolfäure, Die er in einem fla« 
chen und breiten Gefäße an bie $uft ſtellte, nach fünf Tas 
gen eine Unze und vier und funfzjig Gran wogen **). 

Die ſtaͤrkſte Vitriolſaͤure gefriere zwifchen dem dreyzehn⸗ 
ten bis funfzehnten Grade ver Kaͤlte nach Reaumurs Ther⸗ 
mometer }). Die Entdeckung dieſer Eigenſchaft find wir 
dem Eifer ſchuldig, mit welchem der Herzög von Ayen die 
Wiffenfcbaften bearbeitet. Diefer Herr hat vor Furzem der 
parifer Akademie der Wiffenfchaften eine Reihe eben fo wich⸗ 

tiger 


°) Und ziwey Duentchen. S. beffen Chym. med. To. IL. 
P. 1186. &. 


*) A. a. O. Th. J. S. 333. C. 


see) Wenn die Kugel eines Thermometers in ſtarke Vitriol⸗ 
ſaͤure getaucht und die Verdunſtung dieſer Saͤure durch Zu⸗ 
blaſen mit einem Blaſebalge befördert wird, fo pflegt, da 
ſonſt unter abnlichen Umſtaͤnden ale Beuchtigkeiren, die jtarks 
fie Salpeterfaure ausgenommen, das Dueckfilber im Ther⸗ 
mometer zum Fallen bringen, die Vitriolfäure hingegen ein 
Steigen ded Queckſilbers zu bewirken, obne Zweifel weil fie. 
ſich mit der aus der Luft angezogenen Feuchtigkeit erhitzet. 
(Achard chem. phyſ. Schr. 6.293. 296. ff.) £. z 


+) Daß die fhärkfte Vitriolſaͤure in wobl verfchloffenen Ges’ 
fen gefrierungsfabig fey, und in der Kalte zu weißen Krys 
ftaflen anfchieße, über denen jedoch immer noch eine dunkel⸗ 
gefarbte Flüffigkeie fhwimmt, bat fchon Wallerius (Anm. f. 
au Hierne Tent. chem. p. ı61. und in pbyf. Chem. Th. II. 
Gap. ı. $. 22.) beobachten; und obnerachret Herr Weigel 
(Anm. zur phyſ. Chem. a. a: D.) die Gefrierbarfeit der Bir 
trioffaure zu bezweifeln fcheint, fo fann ich doch aus eigener 
Erfahrung verfichern, daß im vergangenen Winter bey der 
firengften Kalte, die den erſten Jaͤnner diefed Jahres einfiel, 
‚einige Pfund der ftarkften Bitriolfäure zu einer weißen Maffe 
Hefroren waren, von der die hervorragenden fpießförmigen 
— mis einer braunen Feuchtigkeit bedeckt wurden. 


V Theil, Hh 
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tiger als merfwürbiger Erfahrungen und Beobachtungen mit · 
getheilt, zu deren Anftellung ihm die außerordentliche Kälte 
behüfflid war, die wir zu Ende des Jaͤnners im Jahre 
1776 hatten. Er feßte biefer Kälte verfchiedene Materien 
und unter andern auch die Vitriolfäure von verfchiedener 
Stärfe aus. Die ftärffte Vitriolſaͤure, bie er in einer por« 
cellanenen Unterfchaale ans Fenfter ftellte, gefror in der Nacht 
zwifchen dem 27 und agften Jaͤnner binnen fieben bis ache 
Stunden vollfommen ein; da hingegen, welches wohl zu 
merfen, weder ein Gemenge dieſer Säure mit zweyen, noch 
eines derfelben mit vier Thellen deſtillirten Waſſer, die zu 
gleicher Zeit der nämlichen Kälte und auf eben diefe Weife aus« 
geftellt wurben, felbft nach dreyßig Stunden nicht gefroren. 
Der Herzog von Ayen verfichert überdiefes in einem feiner 
Abhandlung bengefügten Schreiben, daß eine mit achtmal 
mehr, dem Gewichte nach, verbünnte concentrirte Vitriol- 
fäure bey dem Grade ber Kälte, welche bie reinfte und ftärfe 
fie Vitriolfäure in Eis verwandelte, nicht zum Gefrieren 
gebracht werben konnte. Noch auffallender aber und für 
alle, die mit den Erfcheinungen der Chymie nicht genau bes 
kannt find, noch wunderbarer ift diefes, daß eben dieſe ftarfe 
Vitriolſaͤure, welche binnen acht Stunden völlig eingefro⸗ 
ren war, innerhalb breyßig Stunden von felbft wieder aufs 
ehauete, ohnerachtet während diefer Zeit die Kälte eher zu · als 
abgenommen hatte, 

Die Urſache diefes befonbern Erfolges ift der Scharffin- 
nigkeit des Herzogs von Ayen nicht entgangen. Er hat bie 
fehr richtige Bemerfung gemacht, daß, da die concen« 
trirte Bitriolfäure bey ihrer Ausfteflung an die Luft felbft bey 
einer fehr firengen Kälte noch Feuchtigkeit aus berfelben an 
fid) ziehen Fann, theils durch den Grab der Wärme, welcher 
ſich bey der Vermiſchung diefer Säure mit dem Waſſer alle« 
zeit erzeugt, theils durch die von ihm entdeckte Eigenfchaft, 
biefer Säure, da fie nad) der Vermiſchung mie Waffer we⸗ 
niger gefrierbar als bey ihrer größten Stärfe ift, die bereits 
erfolgte Geftierung der gedachten Säure vermittelft des aus 
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der Luft angezogenen Waſſers nothwendig vernichtee und 
—— werden muͤſſe, fo mie ſich dieſes duch wirklich 
ereignet. 

Ob nun gleich gedachtermaßen die Vermiſchung von 
einer, und zwar ſogar betraͤchtlichen Menge Waſſer mit 
der Vitriolſaͤure das Gefrieren dieſer Saͤure verhindert, ſo 
muß doch, da das Waſſer bey einem weit geringern Grade 
der Kälte, als derjenige iſt, der das Gefrieren der Vitriol⸗ 
fäure bewirft, zu Eife wird, ſich irgend ein Ziel finden, wo 
endlich die Heberfegung mit Wafler die verduͤnnte Vitriol⸗ 
fäure felbft bey einer weit geringern Kälte als die, welche 
die ftärffte Vitriolſaͤure erfordert, zum. Gefrieren bringt. 
Und biefes verhält fich in der That alfo. Der Herzog von 
Ayen verfichert aus Erfahrung, daß die Witrioffäure, wel⸗ 
che, wenn ſich ihre eigene Schwere zu der Schwere des des 
ftillieten Waſſers wie 107 zu 96 verhält, ben dem 10: 
bis ı ten Grab ber Kaͤlte nicht zu Eife wird, bey eben den 
Grad wirklich zu gefrieren anfängt, wenn man fie mit noch 
mehrerm Waſſer fo weit verdünnt, daß ſie ſich in Ruͤckſicht 
der eigenen Schwere zu dem deftillirten Waffer nur wie 100% 
oder wie 103 zu 96 verhält. 
Mit dem Brennbaren verbindet fich die Witriolfäure, 
und erzeugt nach Maafgabe der Menge des‘ Brennbaren: 
und nad) Befchaffenheit der Berbindungsinnigkeie zwey von 
einander verfchiedene zufammengefeßte Körper mit felbigem. 
Der erfte, welcher die Frucht einer ſchwachen Werbin« 
dung der wäfferigen Bitriolfäure mit einer geringen Menge 
von Brennbarem ift, wird flüchtige Schwefelfäure ge« 
nannt; und der andere, welcher aus einer innigern Berbin« 
dung ber von allem zu ihrem falzartigen Wefen nicht gehoͤ⸗ 
rigen Waffer befreyeten Vitriolſaͤure mit öhngefähr einem _ 
fechzehnten Theile ihres Gersichtes von reinem Wennbaren 
entfteht, heißt Schwefel: 

Die Erden laffen fich, nach) Befchaffenheit ihrer Natur, 
durch die Bitriolfäure mehr ober weniger leicht auflöfen, und 
erzeugen mit felbiger mancherlen erdige Ealze, oder ſalzar⸗ 

e SE tige 


484 Dit 


tige Gemiſche, deren Eigenfchaften nach Werfchiebenheit der 
Erbe verfchieden find, Um bie verglasbaren Erden mit der 
Vitriolſaͤure zu verbinden, bedarf es befonderer Haudgriffe, 
und die aus diefer Verbindung entftehenden Salze find noch 
nicht hinlanglich unterfudyt worden. Baume's Behau⸗ 
ptung nach find fie von der Natur des Alauns und des Thons, 
©. verglasbare Erden und Riefelfeuchtigkeic *) 

Bey den Kalcherden wird zu ihrer Verbindung: mit der 
Vitriolſaͤure Feine Vorbereitung erfordert. Ihre Aufloͤſung 
erfolgt mit Brauſen, und aus.der Verbindung diefer Erden 
mit der Vitriolſaͤure entftehen Erpftallifirungsfähige erdicht⸗ 
falzichte Gemifche, deren Grundftoffe fo. wenig verbunden 
find, daß die falzartigen Eigenfchaften der Vitriolſaͤure durch 
die Eigenfchaften der Erde als des vorwaltenden Beftand« 
teils beynahe ganz und gar unkenntlich gemacht werden, 
dergeftalt ‚ daß dieſe .vitriolfäurehaltigen erdigen Salze niche 
merklich ſchmecken, und ſich beynahe im Waſſer nicht aufs 
löfen laſſen. Um einen Gran derſelben aufzuiöfen, wird 
beynahe nah Baume’s Erfahrungen eine Unze Waſſer ers 
fordert. Dieſer Mangel an falzartigen Cigenfchaften, wel⸗ 
cher allen vitriolfäurehaltigen Salzen mit einem kalcherdigen 
‚Grundtheile gemein ift, hat ihnen den Namen Selenit zus 
wege gebracht, und ihre Unterfcheibung von andern merflis 
chen falzartigen Verbindungen veranlaßt. za dpa 

Den Alaun fennt man als ein erdichtes vitriolfäurehafe 
tiges Salz; allein er ift wegen der Erde, die ihm zur Grund« 
lage dient, und offenbar feine Kalcherde, fondern vielmehr 
eine Thonerde ift, von dem Selenit beträchtlid) verfchieden, 

Es giebt eine befondre Erbe, die man weiße Mas 
gnefie, Salzerde oder Birrerfalzerde nennt, und bie 
zwar in verfchiedenen Eigenfcyaften der Kalcherde ähnlich 
ift, fich aber dennod) aud) von felbiger in vielen Stücen, 
vorzüglic) aber darinnen unterfcheider, daß fie mit der Vi⸗ 

ttrriolſaͤure 

) Im Grunde iſt noch Fein ſolches Salz, welches aus 


Vitriolſaͤure und Kieſelerde beſtaͤnde, weder gefunden noch 
bereitet worden. &. 
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trioffäure fein felenitifches, fonbern ein bittres, im Waffer weit 
auflöslicheres und unter dem Namen ebsbamer Salz (Bits 
rn befanntes Mittelfalz erzeugt. ©. Magneſie und 

Ize * 

Mir — feuerbeftändigen Gewächslaugenfalge verbins 
det fid) die Bitrioffäure zu einem Prpftallifirungsfähigen, ſal⸗ 
zichebirtern,, harten, im Waffer fchwerauflöslichen , unter 
den Zähnen Enirfchenden und im Feuer Fnifternden Mittel- 
falze, welches wegen der verfchledenen Subftanzen, aus des 
nen man das ihm zur Grundlage dienende taugenfalz erhielt, 
zu den Zeiten, da man glaubte, daß diefe Alfalien einander 
nicht vollkommen ähnlidy wären, vielerley Namen erhielt, 
z. B. Doppeljals, virriolifirten Weinftein, Arcanum 
duplicatum (Polychreftfals). S.diefe Worte, inglei« 
chen den Artikel feuerbeftändiges vegetabilifches Alkali. 

Mit dem alkaliſchen Grundtheile des. Kochfalzes, ober 
mit dem fogenannten mineraliſchen Alkali erzeugt die Vitriol⸗ 
fäure ein Proftallifirungsfähiges Mirtelfalz, welches unter 
dem Namen Glauberſalz befanne ift, und fid) von dem 
vitriolifirten Weinftein durch die Geſtalt feiner Kryftallen, 
durch feine weit größere Auflöslichkeie im Waſſer, durch die 
größere Menge Waſſer, welches feine Kryſtallen bey ſich be« 
halten, und durdy die Eigenfchaft unterfcheider, daß es ver⸗ 
mittelft des Austrocknens an der Luft einen guten Theil fei« 
nes Rryftallifirungsmaffers verliert, da denn feine Kryſtallen 
ihrer Durchfichtigfeit und Feſtigkeit beraubt werben, und in 
eine Art von weißem Staube verwittern. S.mineralifches 
Alkalı und Glauberſalz. 

Das bis zum Sättigungspunfte mit der Vitriolſaͤure 
verbundene flüchtige Alkali giebt ein falmiafartiges Eryftal« 
fifirungsfähiges Mittelfalz, welches virriolifches oder vis 
triolfäurebaltiges Ammoniakalfalz oder Glaubers ” 
beimer Salmiak genannt wird. S. diefe Worte und 
den Artikel flüchtiges Alkali. 

553 Da 


*) Mit der reinen Echwererde macht die Bitriolfäure dem 
Schwerſpath. £. 
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Da die Vitrioffaure einfacher und ftärfer als die Sal. 
peter» und Salzfäure ift, fo trennt fie diefe Säuren von ben 


Alkalien ,. mit welchen fie verbunden find, und feßt ſich an 
die Stelle derſelben. S. Salpeter und Rochfals. 


Sm Ganzen genommen wirft diefe Säure auf alle mes 
tallifche Subftanzen, und löfet jede derfelben mit befondern 
Erſcheinungen auf. Sie erzeugt mit diefen Materien kry⸗ 
ftallifirungsfähige metalliſche Mittelfalze, denen man, wie 
ich glaube, den fehr ſchicklichen Namen der Vitriole geben, 
und fie von einander felbft durch den Namen derjenigen mes 
- tallifhen Materie unterfcheiden kann, die zu ihrer Zufams 
menfegung koͤmmt. So fann man, meines Erachtens, die 
Verbindung der Vitriolfäure mit Silber eben fo gut Sil« 
bervitriol und die mit Queckſilber Queckſilbervitriol 
nennen, als man die Verbindungen diefer Säure mit Eifen 
und mit Kupfer Eiſenvitriol und Rupfervitriol heißt, 
©. Vitriole. 


Vermoͤge feiner überaus großen Verwandſchaft zudem 
DBrennbaren greift diefe Säure bey der Aufldfung der Mes 
talle das Brennbare derfelben an, entzieht es denen, bie bie 
Eigenfchaft befigen, fich derfelben berauben zu laffen, ver« 
kalcht fie folglich nach Beſchaffenheit der Natur derfelben 
und nach) Befchaffenheit der Art, wie man die Auflöfung 
anftelle, mehr oder weniger, und geht mit ihnen einen defto 
geringern Zufammenhang ein, je mehr es ihnen von ihrem 
Brennbaren entzogen hat. Man kann aus diefer Erfcheis 
nungen ben Schluß machen, daß die Virriolfäure insbes 
fondre wegen bes Brennbaren die metallifhen Subftanzen 
auflöfet, oder daß das Brennbare derjenige Grundftoff fey, 
der die Verbindung diefer Saure mit den metallifchen Erden 
befördern hilft. Denn es ift auf der andern Seite gewiß, 
daß die metallifhen Erden ſich um fo viel ſchwerer mit der 
Vitriolfäure verbinden, je mehr diefelben, es fey nun auf 


was für eine Weife es wolle, von ihrem Brennbaren ver» 
toren haben. 
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Die allgemeinften Erſcheinungen, welche bey ber Auf 
löfung der metallifhen Materien in der Vitriolſaͤure vor⸗ 
fallen, ſind 1) eine mehr oder weniger ſtarke Aufbrauſung 
und Hitze; 2) Daͤmpfe, die entweder, wie bey der Aufloͤſung 
des Queckſilbers, flüchtige Schmwefelfäure, oder wie bey der 
Auflöfung des Eifens, Zinfes und vieler andern Metalle 
entzündbar find; 3) die Erzeugung eines feften Schwefels, 
wie bey der Auflöfung des Zinnes. ©. wegen der beſon⸗ 
dern Eigenſchaft aller dieſer Metallaufloͤſungen in 
der Virrtolfäure die Artikel, welche von ſeder mes 
tallifchen Subftanz infonderbeit handeln, ingleichen 
die Artifel Bas und Salze. 

Aus den, was ich von diefen Verbindungen ber Wis 
triolfäure mit allen den Subftanzen, mit welchen fie Salze 
erzeugen fann, nur eben jeßt gebacht habe, erhellet, daß 
diefe vitriolfäurehaltigen Mittelfalze insgefammt kryſtalliſir⸗ 
bar find. Diefe Eigenfihaft ift der Vitriolſaͤure befonders 
eigen, und man hat Urſache zu glauben, daß fie von der 
großen Genauigfeit der Verbindung herrühre, welche bie 
nur gebachte Säure mit allen den Subftangen eingeht, die 
fie aufzulöfen im Stande ift, 

Die concentrirte Vitriolfäure wirft mit vieler Kraft auf 
afle Oele und fefte oͤlige Materien. Sie erhigt ſich mit ſel⸗ 
bigen, und geraͤth mit ihnen in ein Sieden. Sie zerfeßt 
fie zum Theil, färbt fie ſchwarz, und verbrennt felbige ge- 
wiffermaßen. Es fteigen aus dergleichen Vermiſchungen 
viele Dämpfe auf, welche einen gemifchten Geruch wie ver« 
branntes Del und wie eine fehr erſtickende flüchtige Schwe⸗ 
felfäure haben. S. wegen der einzelnen Umſtaͤnde 
und wegen der Erklaͤrung dieſer Erſcheinungen das 
Wort Oel. 

Die ſehr duͤnne Vitriolſaͤure ſcheint auf die Oele faft 
gar nicht zu wirken, ohne Zweifel weil fie zu viel Waſſer 
enthält, und mit dieſen ſtark zufammenhängt, aber eben 
dadurch gehindert wird mit dem Dele in Werbindung zu tre⸗ 
ten, welches die Verbindung mit dem Waſſer gleichfalls 

Ha 
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ausfchläge. Demohngeachtet [heine die Vereinigung einer 
folchen wäßrigen Vitriolfäure mit dem Dele nicht ganz un« 
möglich zu feyn.. S. Oel und Bas, 

Mit dem Weingeifte gewährt die Vitriolfäure nad) Bes 
fchaffenheie der Verhältniffe diefer beyden Subftanzen und 
der gebrauchten Handgriffe eine-große Menge fehr wichtiger 
und mannichfaltiger Erfcheinungen. 

Ohne Deftillirung vereiniget fie fich mit bent Weingeifte 
ohne ihn zu zerfegen, das heißt, ohne fidy mit einem oder 
dem andern feiner Beftandtheile befonders und vorzüglicher 
als mit den übrigen zu vereinigen. ie verliert dabey einis 
germaßen ihre Säure, und wird weit milder. Man nenne 
es daher auch verſuͤßte Ditriolfäure*). S. diefes Wort, 
ingleichen Fau de Rabel. 

Durch die Deftillirung zerfegt die Vitriolſaͤure den mit 
ihr vermifchten Weingeift, bemächtiger ſich feines waͤßrigen 
Beftandrheils, verwandelt einen Theil deffelben in eine Sub⸗ 
ftanz, welche zwiſchen dem Weingeifte und zwifchen dem 
Dele das Mirtel hält, und der man den Namen Aether ge 
geben hat, und erzeugt endlich) aus dem Weingeifte ein wirk⸗ 
liches Del, welches den uneigentlihen Namen ſuͤßes Vitrioloͤl 
erhalten hat, ©. die Worte Weingeiſt, Aether nnd füfe 
fes Vitrioloͤl. j 

Keine, das ift, ſolche Vitriolfäure, die mit feiner an« 
bern Art von Körper in Verbindung fteht, findet man in 
ber Natur ohne Zweifel deswegen nirgends, weil fie niche 
nur eine große Menge von Subftanzen auflöfen kann, ſon⸗ 
dern meil fie fic) auch mit den verfchiedenen Körpern, fo 
wie fie folche antrifft, ungemein leicht vereiniget. 

Man finder alfo die Vitriolfäure von Matur mit einer 
brennbaren Subftanz vereiniget in der Geftalt des Schwe⸗ 
fels und Erdharzes, oder mit erbigen Subftanzen verbun« 
den, als Selenit, Bitterfalz, Alaun, ingleichen im Thone 
und in andern erdigen vitriolfäurehaltigen Salzen, ober mit 

metallifchen 


*) Diefer Name ift mehr der durch die Deſtillation mit 
MWeingeift gemilderten Bitriolfäure eigen. &. 
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metallifhen Subftanzen, ba fie die gebiegenen Vitriole lies 
fert, oder endlich mit den alfalifchen Salzen, mit denen fie 
die vitrioffäurehaltigen Neutralfalje mit einem laugenfalzie 

gen Grundtheile giebt. Indeſſen ift das Alfali, mit wel. 
chem die Vitriolfäure von der Natur verbunden wird, niche 
leicht ein anderes als das mineralifdye, weil felbiges in der‘ 
Natur am häufigften angetroffen wird, und gewiffermaßen 
das einzige natürliche Alfali ift. In diefer Verbindung ers 
fcheint es alfo in der Geftalt des Glauberſalzes. Man fin⸗ 
det das natürliche Glauberfalz insbefondre in den Waffern, 
welche gemeines Kochſalz aufgelöft enthalten, ingleichen 
in den tbierifchen und vegetabilifhen Materien, wo aud) 
vitrioliſirter Weinftein vorkoͤmmt. S. Rochſalz und 
Salzſohle. 

Aus dieſem Zuſtande alſo, in welchem man die Vitriol⸗ 
fäure von Natur und gemeiniglich antrifft, erhellet, daß 
man fie rein und von aller Beymifchung frey nur durch die 
Kunft, d. i. durch die Zerfegung folcher Körper gewinnen 
fönne, bie fie fehr häufig enthalten, und leicht aus ſich fcheis 
den laſſen; dergleichen Körper aber find der Schwefel *) und 
bie Vitriole. ©. wegen der Aussiehung der Vitriol⸗ 
fäure die Worte Schwefel und Vitriole. 

Bey Gelegenheit der verfchiedenen Subſtanzen, mit 
denen man die VBitriolfäure von Natur verbunden antrifft, 
kann man bie wichtige Frage aufwerfen, in was für einem 
Zuftande ſich wohl diefe Säure urfprünglidy und von allem 
Anfange befunden habe? Denn da der Schwefel in dem 
Innern ber Erde in fehr großer Menge zu finden ift, und 
da durch die Verbrennung oder Zerfegung bdeffelben die in 

955 ‚ Ihm 


*) Verbünnte Vitriolfäure , die aus ber mit der waͤſ⸗ 
ferichten Feuchtigkeit der Luft vermifchten und fodann an 
der Luft dephlogiſticirten Schwefelfäure entftehr, quillt doch 
umeilen bey Viterbo und an andern Orten aus Relfenrigen 

vor, wo der Schwefel durch unteriredifches Feuer ver, 
— den iſt. (G. Bergmann Act. Upfal. Vol. II. p. 
gl. 
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ihm befindliche Säure von dem Brennbaren geſchieden wird, 
und ſich nun mit den erdigen und metallifchen Subſtanzen 
verbinden fann, fo wie fich dieſes wirklich bey der Verſer⸗ 
tigung der Vitriole und des Alauns zuträgt, fo fragt fichs, 
ob vielleicht alle Vitriolfäure fich urfprünglich in dem Zu 
ftande des Schwefels befunden, und ob vielleicht die Säure 
biefes durch natürliche Urfachen, 5.3. durd) Erdbrände, zum 
Theil zerfegten oder zerftörten Schmwefels alle die Witriole 
und vitrioffäurehaltigen erdigen Mittelfalze erzeugt habe, die 
man im Innern der Erde findet? Da man aber hinwie⸗ 
derum auch aus der Erfahrung über die Fünftliche Zuſam⸗ 
menfegung des Schwefels weiß, daß bie Vitriolfäure jede 
andre Subftanz verläßt, um ſich mit dem Brennbaren zu 
verbinden, fo fann man auch, zweytens, fragen, ob nicht 
biefe Säure vielleicht urfprünglidy mit erdigen oder metalli. 
ſchen Subftanzen vereiniget war, und ob nicht vielleicht 
biefe vitriolifchen Salze, nachdem fie ſolche Materien, wel⸗ 
che einen Ueberfluß an Brennbarem haben, angetroffen, 
ſich zerfeget haben, um alle ven Schwefel zu erzeugen, den 
man in dem Innern der Erde findet. Diefe verfchiedenen 
Erfolge haben nad) Verſchiedenheit der Umftände Statt *). 

In Ruͤckſicht der Grade, in welchen die Vitrolfäure mit 
den Subftanzen, die fie auflöfet, verwandt ift, ſetzt Geof⸗ 
froy’s Tafel folgende Ordnung, Das Brennbare; das 
feuerbeftändige Alkali; das flüchtige Alkali; die Erden; das 
Eifen; das Kupfer; und das Silber; und Gellerts Ber« 
wandfchaftstafel giebt bas Brennbare, (das feuerbeftändige 
und flüchtige Alkali; die Erden ;) den Zinf; das Eifen; das 
Kupfer; das Silber; das Zinn; das Bley; das Quedfil- 

ber; den Wißmuch; ben Spiefgkting und den Arfenif« 


Fönig an **), — 
l ww 


* S. hiervon den Artikel vulkaniſche Producte. R. 


**+) Herr Bergmann bat folgende Berwandichaften ber 


Bittrioljäure beffimme. Auf dem naffen Wege: bie — 
erde; 
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VBitriolſaͤure, deren Verſtaͤrkung. Acidi Vi 
trjolici concentratio. Concentration de l’acidevitriolique. 
Man mag die Vitrioffäure aus dem Eifenvirriole oder aus 
dem Schwefel bereiten, fo ift felbige niemals fo rein, als 
fie zu den chymiſchen Arbeiten erfordert wird. In benden 


Fällen enthaͤlt fie jederzeit verfchiedene fremde Subftanzen, 
von denen man fie befreyen muß. 


Diejenigen fremden Subftanzen, welche die aus ben 
nur gedachten Körpern bereitete Vitriolfäure am gewoͤhn ⸗ 
lichften verunreinigen, find eine Menge überflüffiges Waf 
fer, wodurch fie fehmwächer gemacht wird, und eine gewiſſe 
Menge Brennbares, welche ihr eine ſchwarze Farbe und eine 
ſchweflichte Befchaffenheie mittheilet. Won beyden fann 
man fie durd) eine und eben diefelbe Deftillation reinigen, 
die man ohne Unterfchied die Derftärkung oder Concen. 
trirung und die Rectificirung der Vitriolſaͤure nennt. 
Und diefer Deſtillation muß man die Bitriolfäure jederzeit 
unterwerfen, fie mag nun entweder bloß wäflerig ober bloß 


ſchweflicht feyn, ober auch beyde Fehler zugleich haben. 


Um dasjenige, was bey diefer Operation vorfälle, in 
das gehörige Licht zu fegen, und um die Urfachen der Hand⸗ 
griffe fattfam einzufehen, die man hierbey anzuwenden nd« 
thig bat, will ich zuerft von dem handeln, was bey der 
Werftärfung der wäßrigen Witriölfäure, die fein Brennba⸗ 
res enthält, vorgeht, und hierauf diejenigen Veraͤnderun⸗ 
gen anzeigen, welche diefe Säure in gebachter Operation 

| alsdenn 


erde; dag Gewaͤchslaugenſalz; dag Mineralalkali; der Kalch; 

die Bitterfalgerde; das flüchtige Alkali; der Braunftein; der 
Zint; das Eifen; das Bley; das Zinn; ber Kobald; das 
‚Kupfer; der Nickel; der Arſenikkoͤnig; der Wißmurh; das 
Queckſilber; der Spießglaskönig; das Gilber ; das Gold ; 
die Matina ; die Ehonerde; der Eifenfalh; dad Waffer ; 
das DBrennbare. Auf dem trocknen Wege: das Brennbare; 
Die Schwererde; das Gemwächslaugenfalz; dad Mineralal- 
Fali; die Kalcherde; die Bitterfalgerde ; die merallifchen Sub⸗ 
ſtanzen; das fluchtige Alkali; die Thonerdbe. & 
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alsbenn leidet, wenn fie zwar vom Waſſer frey ift, aber den 
Fehler hat, daß fie Brennbares enthält. | 
Eine mit vielem Waſſer betraͤchtlich überfegte Vitriol⸗ 
fäure fann man erftlid) von dem größten Theile diefes Waſ⸗ 
fers durch das Abrauchen in fteinernen ober gläfernen Gefäf« 
fen befreyen, ohne fie zu deftilliren. Je mehreres Waſſer 
dieſer Säure beygemifcht ift, um deſto weniger hängt ein 
Theil deffelben mit felbiger zufammen, und da das Waſſer 
übrigens weit flüchtiger als die gedachte Säure ift, fo ver 
dampft und fiheidet es fidy von felbiger faft bey eben dem 
Grade der Wärme, der zum Abrauchen bes reinen Waffers 
erfordert wird. So wie aber das Waſſer verdampft, fo 
£reten auch die Theile von der in der Abrauchfchaale befind. 
lichen Säure näher zufammen, und die Säure verftärft 
ſich immer mehr und mehr. Die Operation geht auf diefe 
Weiſe bis auf einen gewiſſen Punkt recht gut und weit ge 
minder von Starten als durch die Deftillation. Wenn 
man aber mit ber Verftärfung bis auf den gedachten Punft 
gekommen ift, fo wuͤrde man es vergeblic) verfuchen, felbige 
in offenen Gefäßen vollends zu Stande zu bringen; und es 
iſt unumgänglich nöthig, feine Zuflucht zum Deftifliren'zu 
nehmen, weil das Wafler um befto fefter an der Säure 
hängt, je weniger ſich noch davon bey felbiger im Ueber⸗ 
fluß befinder, und da es durch die Säure felbft ſchwerer ger 
macht und gebunden wird, fo fann es nur bey einem folchen 
Grade der Hige auffteigen, welcher die Säure felbft zum 
Verdampfen bringen, und verurfachen würde, daß fie mit 
dem Waffer gänzlich verloren gienge. Es ereignet ſich aber 
aud) bey diefer Verftärfung durch das Abrauchen noch ein 
hinderliher Umftand, der angemerft zu werden verdient. 
Die Vitriolfäure wird nämlich, wenn fie anfängt recht ftarf 
und wafferleer zu werden, fo begierig nad) der Feuchtigkeit, 
daß fie, nach der fchönen Erfahrung des Herrn Baume', 
felbft aus der benachbarten Luft, die fie berührt, Feuchtig⸗ 
keit anzieht, und fich mit felbiger verbindet; da fie denn 
folglich in dem nämlichen Augenblicke auf der einen Seite 
das 
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das wieder erhält, was fie auf ber andern verliert, und dem⸗ 
nach immer in bem nämlichen Zuftande verbleibt... Die 
Dämpfe einer folchen Bitriolfäure, welche fein Brennbares 
‚enthielt, und bereits fehr verftärft ift, zeigen fich ben ihrer 
Austreibung vermittelt der Wärme an der freyen Luft in 
Geſtalt eines weißen und dichten Rauches. Sie greifen 
weder die Augen noch die Naſe merflid) an, erregen aber, 

wenn fie eingeathmet werben, einen fehr flarfen und convuls 
ſiwiſchen Huften. Wenn man alfo dieſe Säure völlig rein 
vom Waffer machen und ihr den größten Grab der Stärfe 
geben will, fo muß man felbigeder Deftillirung unterwerfen? 

Zu diefer Arbeit wähle man eine gute gläferne Retorte, 
die fic nicht von Säuren angreifen läßr, füllt fie ohngefähr 
mit der zu verftärfenden Säure bis auf die Hälfte an, fege 
fie in eine Sandfapelle, und bedeckt fie fo weit als möglich 
mit Sande, Mad) angelegter Vorlage erhigt man die Ges 
fäße ſehr langſam, und vermehrt das Feuer nach und nach 
fo ſtark, bis Tropfen übergehen *), 

Iſt die zu verftärfende Vitriolſaͤure bereits ſeht * 
vom Waſſer, ſo faͤngt das Uebergehen erſt bey einem ſehr 
betraͤchtlichen Grade von Hitze an. Die in die Vorlage ſal⸗ 
lenden Tropfen find uͤberaus ſauer. Sie müffen ſehr lang⸗ 
ſam auf einander folgen, und man darf die Deſtillation 
durchaus nicht uͤbertreiben. Bey ſortgehender Verſtaͤrkung 
kommen die Tropfen ohnerachtet der von Zeit zu Zeit zuneh⸗ 
menden Erhigung der im Bauche der Retorte befi ndlichen 
Saͤure in hoͤchſt langen Zwiſchenzeiten nach einander. Es 
wuͤrde uͤberaus unweislich ſeyn, gegen das Ende der Opera⸗ 
tion die bereits ſehr verſtaͤrkte Saͤure bis zum Sieden zu er⸗ 
hitzen. Denn bey dieſem hohen und faft das Gluͤen errei⸗ 
chenden Grad der Hitze kann die ganze Saͤure auf einmal in 
brennendheißen Tropfen und Duͤnſten in die Hoͤhe ſteigen, 


welche 


2) Das beſte Klebwerk zur Verwahrung ber Fuge des Des 
flilirgefäßes it das aus Eyweiß und ungelöfchtem Kalche. 
Man kann ſich auch ſtatt einer Retorte eines Kolbens und 
Helmes bedienen. . 
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welche fehr jähling übergehen, und gemeiniglic) bie Retorte 
jerfprengen. 
Sollte ſich ein dergleichen Unfall entweber wegen über 
eilter Deftillirung, ober weil die Retorte von der Falten Luft 
getroffen wird, ereignen, und bie verftärfte und brennend . 
heiße Säure ſich faft ganz in dicke weiße Dämpfe verwan⸗ 
bein, bie das ganze Laboratorium augenblicklich anfüllen - 
und ein Erfticfen bewirken koͤnnen, fo ift der befte Rath, den 
man dabey befolgen kann, dieſer, alles ftehen und liegen zu 
laſſen, und ſich geſchwind von diefen fchädlichen Dünften zu 
entfernen *). | 
Wie lange biefe Operation daure, und wie viel man 
wäßrige Säure übertreiben müffe, um eine recht verftärfte 
Vitriolſaͤure zu befommen, läßt ſich durchaus nicht beſtim⸗ 
men, fonbern hängt einzig und allein von dem Grade der 
Stärke ab, den die Bitriolfäure vor diefer Bearbeitung 
hatte **). Diejenige Vitrioffäure, die man’ ehedem bey 
den Specereyhänblern antraf, erforderte, wenn man fie bey« 
nabe bis zur doppelten Schwere bes Waffers verftärfen woll⸗ 
te, das Abziehen bis zur Hälfte. Diejenige hingegen, die 
man vorjegt und zwar weit wohlfeiler als ehedem bey ihnen 
faufen kann, iſt weit färfer. ya fie führen fogar eine fo 
ſtarke Virriolfäure, die man gewiſſermaßen gar feiner Des 
ftillirung unterwerfen bürfte, wenn man fie nicht auf die 7 
glei 


+) Daß die Feuerung mäßig und zulängfich ſey, erfichet 
man, wenn nur dünne Wolken langfam aufſteigen. Dicke 
Molfen hingegen, die lange Zeit in den Deftillirgefäßen 
febweben, ohne ſich zu — beweiſen, daß die Hitze ver⸗ 


* 


ringert werden muͤſſe. L. 


e) Wenn an ber Verklebung bey. mäßiger Feuerung 
ſchwarze Flecke entſtehen, ſo iſt es ein Kennzeichen, daß die 
ſtaͤrkere Säure koͤmmt, und daß man die Operation zu Ende 
geben laſſen muffe. —— chem. Vorl. 4. 12.) Auch 
muß man dann aufhören zu deſtilliren, wenn keine merklichen 
Tropfen bey mäßiger Feuerung in dem Halfe der Retorte 

" zum Vorſchein Fommen. (Pharm. Suec. ed, alt. p.47:)  %. 


“4 
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glei) anzuzeigende Art von dem DBrennbaren frey ma« 
chen müßte. 

So wie die Vitriolfäure aus den Manufacturen, mo 
man fie im Großen bereitet, in den Handel koͤmmt, iſt dies 
felbe ſtets durch mehr oder weniger beygemifchtes *Brennbas 
res, welches fie ſchwarz und undurchfichtig macht, verun« 
reinigt. Won diefer fremden Beymiſchung kann man fel 
bige aber völlig frey machen, wen man fie gerade fo, wie. 
nur eben erzähle worben ift, deftiliet, 

Dos Erfte, was von einer folhen Säure übergeht, iſt 
eine fehr durchdringende flüchtige Schwefelfäure. War 
die brennbareshaltige Vitriolfäure, welche man rectificirt, zu 

gleicher Zeit fehr dünne und waflerreich, fo kann man fie ins , 
Anfange des Deftillirens fogar in ein gelindes Sieden bringen, 
Die Feuchtigkeit bleibe übrigens fo lange ſchwarz, bis fie eis 
nen gewiflen Grad von Verftärfung erlangt hat, da denn’ 
die verftärfte Säure mit Beyhuͤlfe der Wärme auf das 
Brennbare wirft, folches zerftreuet, oder gewiſſermaßen 
vollends verbrennt. Die Feuchtigkeit in der Ketorte hellet 
fi) fobann immer mehr und mehr auf, und wird endlich 
volltommenmveiß und durchfichtig. Wenn nun die Säure 
den verlangten Grad der Stärfe erhalten hat, fo läßt man 
nad) der völlig Weiß. und Durchſichtigwerdung die Opera« 
tion zu Ende gehen. Man muß fodann bie Ketorte ganz 
erfalten laffen, ehe man fie aus dem Sande heraus. und das 
Klebwerk von der Fuge der Vorlage hinwegnimmt. 

Nachdem die Retorte erfaltet ift, fo gießt man die dat 
innen befindliche Säure in ein kryſtallglaͤſernes Flaͤſchchen, 
welches, weil die geringfie Menge von Brennbarem die res 
etificirte Vitriolſaͤure wieder verumreinigen und ſchwaͤrzen, 
und jede Feuchtigkeit nicht nur diefe Säure ſchwaͤchen, fon« 
dern fig) auch mit ihr fo fehr erhigen kann, daß das Flaͤſch⸗ 
chen zerfpringen würde, volllommen rein und trocen ſeyn 
muß. Sobald die Säure hineingegoffen worden ift, muß 
der Hals und die Mündung des Flaͤſchchens forgfältig abge« 
wifche und mit einem ebenfalls abgewifchten und m. pafe 

enden 
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ſenden eingeriebenen. gläfernen Stöpfel verftopft werben. 
Man ehur auch wohl, die Flafche mit Blaſe zu verbinden, 
bamit fi) fein Staub an die Mündung fegt, und felbige 
nicht verunreiniget *). | 

Man findet zuweilen auf dem Boden der concentrirten 
Pitriolfäure verſchiedene Fruftallinifche Materien. Here 
Baubius **) bat bemwiefen, daß es Selenit fen. Diefer 
vortrefflihe Scheidefünftler hat fi dur Erfahrungen bes 
lehret, daß man, wenn’ die Vitriolfäure bereits.gehörig ent. 
wäffert worden, die Deftillation ihres verftärften Rückftan- 
bes mit veränderter Vorlage bis zur Trockenheit fortfegen 
Fann, und daß man felbige alsdenn in der zwehten Vorlage 
von allen fremden felenitifchen Theilchen oder von dem vitrio« 
liſirten Weinftein, den fie enthalten Fönnte, völlig frey er 

hält. Seitdem man aber bey dem frangöfifchen Handels⸗ 
| u ® leuten 


*) Yuch in offenen Gefäßen kann man die Bitriolfäure 
weiß und rein von Brennbarem machen, indem man fie in 
‚einem niedrig abgefprengten Kolben fo tief in cine Sandka⸗ 
pelle ſetzt, daß der Kolben nur durch eine Linie Sandhoͤhe 
von dem Boden der Kapelle entferne fey, und fie fo flarf ers 
hist, daß fie wenigſtens unten fiedend beiß wird; hierbey 
aber einen folchen Dfen erwahlt, deffen Zuglöcher den Aug» 
gang ded Rauches nach außen gut geftalten, obne daß er in: 
den Kolben eindringen kann, über den man aus dem Grunde 
auch einen Schub boch eine wagerecht liegende Glasſcheibe 
befeſtiget. (S. Weigels Anm. zu Wallerius phyf. Chem.‘ 
Th. II. Eap.I. 6.16. 6.39. C. 


**) ©. deffen Adverf. p. 124. fl. Außer dieſem erdigen 
Salze fand er auch zuweilen im Ruckbleibfel Glauberiſches 
Salz, ingleichen grünen Bitriol und weißen (vermutblich; 
depblogifticirten Eiſen⸗) vitriol, Vermuthlich iff dem Ges 
lenit und Glauberifchen Salze auch Kiefelerde beygemifche 

geweſen, indem felbiae wahrfcheinlicher durch die von der 
Vitriolſaͤure bewirkte Zerfreffung der glälernen Gefäße her⸗ 
rühren. (Beramann zu Scheffer a. a. O. F. 13.) Delius 
(Exp. etConj. circa fedim. olei vitr. album. Diff. refp. Jahn, 
Er]. 1764.) fand auch Dueckfilbertheilchen, vermuthlich weil 
‚dem Ditriole, aus dem die Vitriolfäure bereiret worden war, 
Dueckfülbererzepeilchen bepgemifche waren. &. 
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feuten nur ſolche Vitriolfäure finder, welche durch die Wera 
brennung des Schmwefels vermittelft eines geringen Zufaßes 
vom Salpeter bereitet wird , fo ift diefer Säure faft allezeit 
ein Ancheil Salpeterfäure beygemifcht, welcher fie verun⸗ 
reiniget, und fie bey chymifchen Erfahrungen verdächtig und 
unfreu macht *), und biefer Fehler iſt um defto größer, 
weil die Chymie fein Mittel darzureichen ſcheint, wodurch 
man bie Bitriolfäure von diefer falpererfauren Beymiſchung 
befreyen koͤnnte. 


Was die wäßrige ober fchmeflichte Feuchtigkeit anbes 
trifft, die in die Vorlage übergegangen iſt, ſo nennt man 
felbige Ditrioigeift oder Vitriolſpiritus. Sie ift weiß 
und helle, und kann zu vielen Arbeiten gebraucht werden, 
wozu Feine verftärfte Vitriolſaͤure noͤthig ift; oder man kann 
fie auch felbft verftärfen und rectificiren. m 


Vitriolſpiritus (ſaurer). Spiritus vitrioli (aci- 
dus); Acidum Vitrioli tenue. Zfprit de Vitriol. Mit 
diefem Namen belegt man die wäßrıge Bitriolfäure, welche 
im Anfange bey der Deftillirung des Eifenvitriols oder auch 
bey der Verftärfung der Vitriolſaͤure übergehet. Ja man 
nennt überhaupt jede Virriolfäure fo, welche mit vielem 
Waffer überfegt und verdünnt iſt **), 


Vitriol⸗ 


*) Diefed Urtheil gilt auch von einer Vitriolſaͤure, die 
durch binzugegoffene ftarfe Satpeterjaure (Baume' erl. Ex⸗ 
perimentalch. Th. 1. S. 409: f.) der durch bineingerorfenen 
GSalperer (Beramann zu Scheffer a. a.D. $. 13.) ihres 
brennbaren Gehalts und der daher entftehenden dunfeln und 
ſchwarzen Farbe beraubt worden ift. Legrere enthalt fogar 
außer der Galpeterjäure noch etwas vitrioliſirten Weinftein. 
Re. | 


ee) Mennman die flärkfte Bitriolfaure mit achtmal mebe 
Maffer verdünnt, fo erhält man noch einen fartfam ſtarken 
Birriolgeif. &. 


VTheil. Ji 
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Vitriolſpiritus, verfüßfer, Spiritus Vitrioh 


dulcis. Efprit de Vitriol dulifd. ©. Aether *) und 
Hoffmanns fchmersftillender Spiritus. —— 


Vorlagen; Recipienten. Recipula; Excipulaz 


Vafa recipientia. Retipiens. Die Vorlagen find chymi⸗ 
fche Gefäße, die man an ben Hals ober den Schnabel der 


Metorten, Brennzeuge, Helme und. anderer Deftillirges 


fäße 


*) Das in dem Artikel Aether erwähnte Verfahren des 
Seren Eader, ohne zu viele Koften fich vitrioliſchen Aether 


zu bereiten, iſt von ihm, wie ich in der Anm. *) zu Th.L 


S. ı2, hätte gedenken follen, in den Abhandlungen ber pas 
rifee Akademie der Wiffenfchaften auf das Fahr 1774, und 


ausgzugsweiſe in Roziers Journ.de phyL[.Dec. 1774. p. 486. 


angezeigt worden, und beftehet kürzlich darinnen, dag mars 
gleich ſchwere Mengen von weißer Vitriolſaͤure mit hoͤchſt⸗ 
rectifitirtem Weingeiſte vermifcht, die Bermiftbung in einen 
Kolben durch den damit forgfältig verklebten tubulirten Helm 


vermittelſt eined langhaͤlſichten Trichterg gießt, seine mit fets 
‚ sem Klebwerf, Mehlkleifter und Blafe zu verflebende Vor: 


lage anlegt, und die Deftillirung aus dem Sandbade bey 
einem Lan;senfener von vier Dochten anftell. Nachdem 


man ben zuerſt übergegangeren Aether gefammlet hat, fo 


gießt man durch den tübulirten Helm von einem durch Wein» 
fteinfalz eutwaͤſſerten Weingeifte ein Drittel weniger hinzu,und 


+ fahre mie Wiederholung diefer Handgriffe fort zu deſtilliren. 


Herr Cadet erhielt auf diefe Are aus ſechs Pfunden Vitrioloͤl und 
Weingeiſt, wozu er nach und nach. noch. funfgehn Pfund Wein⸗ 
geift miſchte, zehn Pfund und zwep Unzen eined guten Ae⸗ 


thers. Dan fehe auch über die Art die Vitriolnaphtha oder 


den vitriolifchen Uerher in großer Menge zu bereiten Herrn 


Crells Bemerkungen in deffen ch. Journ. Tb. III. ©. 108. ff. 


Um rechten weißen Bitriolatber zu befommen, empfiehlt Herr 


Leipoldt (f, Erells chem. Journ. Th. V. ©. 51. ff.) ben 


mw 


ſchwarzen Ruͤckſtand von der Deftillation ded Hoffmannis 
fchen fchmerzftillenden Spiritus zu nebmen, der aber, das 
mit ex feinen Schwefelgeruch ganz verliert, lange Zeit ge 
ftanden haben und von feiner waͤßrigen Feuchtigfeit durch 


eine bepnabe ind zur — fortgeſetzte Deſtillation befreper 


worden ſeyn muß. 
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faͤhe anfügt, um dasjenige, was bey ber Deftillicung über« 
gebt, in felbigen zu fammien und aufzufangen *). 
+» Die Vorlagen müffen von Glas feyn, einmal, mweil dag 
Blas die Wirkung der ftärfften und beizendften Subſtanzen 
aushält, zweytens, weil das Glas durchſichtig ift, und dem 
Arbeiter geftatter die Zwiſchenzeiten, in welchen die uͤberge⸗ 
henden Tropfen auf einander folgen, und demnach aud) dies 
fes zu bemerfen, ob die Deftillarion mit binlänglicher Ges 
ſchwindigkeit, oder zu geſchwind, oder auch zu langfam von 
Statten geht, und weil man endlich auch wahrnehmen kann, 
von was für Art das Uebergehende und wie viel bereits übers 
gegangen ſey; alles Dinge, die man nothwendig in Acht neh⸗ 
men muß, wenn man bey diefer Arbeit nicht in einer fehr 
mißlichen Ungewißheit bleiben will. 
Faſt alle Vorlagen find Arten von größern oder kleinern 
Fugelförmigen Flaſchen, deren Hals kurz abgeſchnitten üff, 
und die an der Seite oder oberwärts ein Eleines Loͤchelchen 
haben, um der $uft oder den zu fehr ausgedehnten Daͤm⸗ 
pfen einen Ausgang zu verftatten *). Dergleichen Vorla⸗ 
gen heißt man aud) Ballons, Bälle oder Bomben. 
Es giebt aber auch Vorlagen, die die Geftalt der Phio⸗ 
len haben, und deren Hals man fo lang läßt, als er aus 
der Glashürte koͤmmt. . Man brauche fie gemeiniglich zu 
Vorlagen bey gläfernen Helmen und Brennzeugen. Der 
fange Hals derfelben dient m ‚, ba der bauchichte Theil, 
i 2 | in 


H Auch bie walzenfoͤrmigen Gefaͤße, beren fich Prieftley 
jur Auffangung der auf mancherley Art entwickelten Gasars 
ten bedient, nennt Herr Macquer Recipienten oder Vorlagen. 

- ©. ben Artikel Bas. C. 


**) Gtarteiner mit einem kleinen Boche verfehenen Vorlage 
kann man fich bey der Deſtillirung folcher Subſtanzen, die 
überaus elaftiiche und ausdehnbare Dünfte von fich geben, 
auch diefes Haudariffed bedienen, daß man bey der Verkle⸗ 
Bung der Fugen ein Fleines hölzernes Stäbchen zmwifchen das 
Klebwerk lege, welches man erforderlichen Falles waͤhrend 
der Deſtillirung herausnehmen, und einen Theil der gefahr: 

ken Dampfe verfliegen laffen kann. £. 


509 Vor | 
in welchem ſich die uͤbergehende Feuchtigkeit ſammlet, in eis. 
ner fattfamen Entfernung von dem Dfen erhalten wird. 

Man hat aud) nod) anders geftaltere Worlagen, deren 
man fi) zu befondern Arbeiten bedient; dergleichen find z. B. 
die Vorlagen mit zwey oder drey Hälfen, die man entweder 
dazu braucht, um fie an andere Vorlagen zu befeitigen, oder 
an die man zu gleicher Zeit mehrere Deftillirgefähe befeftis 
get, wenn man bie Abfidye har, daß ſich die Dampfe von 
verfchiebenen Subftanzen in einer und eben berfelben Vor⸗ 
lage einander begegnen follen. Hierher gehören auch dies 
jenigen, welche man Dorlagen zu den wefentlichen Des 
len nennt, weil fie bey der Deftillirung diefer Dele wirklich 
bequem gebraucht werden. Manmuß befanntermaßen, um 
das ätherifche Del der gewuͤrzhaften Pflanzen zu erhalten, 
gedachte Pflanzen mit Wafler deſtilliren, Wafler und 
Pflanze in den Kolben oder in die Blaſe thun, und das 
Waſſer bis zum Sieben erhigen, da es denn auffleigt, und 
bag wefentliche Del, welches bey biefem Grade der Waͤrme 
übergeben kann, mie ſich überführt. 

Da man nun auch auf der andern Seite, um bie 
Pflanze im Brennzeuge ftets in genugfamen Waffer zu er« 
halten, fehr vieles Waſſer hinzu gießen muß, und da folge 
Hich bey allen diefen Deftillirungen eine fehr große Menge 
Waſſer gegen eine fehr Fleine Menge Del mit übergeht, fo 
würde eine gewöhnliche Vorlage, wenn fie auch noch fo groß 
wäre, in Kurzem nicht voll Del, fondern voll Waſſer fen, 
auf welchem nur eine fehr geringe Menge vom Oele 
ſchwaͤmme. Man wuͤrde demnach die Vorlage fleißig ver: 
ändern, und jederzeit die Fleine Menge vom Dele, welche 
daben wäre, ſammlen müffen,, welches nicht nur viel Auf⸗ 
enthalt und Umftände, fondern auch jederzeit einigen Bere 
luft an dem erhaltenen Dele verurfachen würde, 

Allen diefen Verdrüßlichkeiten entgeht man durch den 
Gebraudy folder Vorlagen, die zu diefer Deitillation insbe 
fondre ausgedacht worden find. Sie find nämlid) fo einges 
richtet, daß fie niemals voll werden, fondern daß das Waſ⸗ 

fer, 
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fer, fo wie es. nörhig wird, abläuft, und das Del ganz dar⸗ 
innen zurückbleibt. Alles diefes erhält man burch ihre Bil« _ 
dung. Es find nämlich gläferne Kolben, welche oberwaͤrts 
fo enge zufammenlaufen, daß ihr Hals oder ihre oberfte 
Mündung nur ohngefähr fo weit ift, daß er ben Schnabel 
der fchlangenförmigen Röhre oder des Helmes aufnehmen 
kann. Eben diefe Vorlagen find überdieß gegen die Mitte 
ihres Bauches mit einer zweyten Deffnung verfehen, an wel⸗ 
che eine gläferne Röhre angefchmolzen ift, bie fo krumm 
läuft, daß fie längft der äußern Seite ber Worlage bis brit« 
tehalb Zoll unter der obern Deffnung berfelben fenfrecht in die 
Hoͤhe ſteigt, fobann aber gegen bie dem Bauche der Vorlage 
entgegenftehende Seite wieder zuruͤckgebogen ift, um bie in 
felbige geftiegene Feuchtigkeit in ein anderes Gefäß hinein 
fliegen zu laſſen. Man kann diefe Röhre mit nichts beffer 
vergleichen als mit denenjenigen Möhren, die an den meis 
ften Blaſebaͤlgen angebracht find. Sie ftellt, fo wie diefe, 
ein roͤmiſches S vor. | | 
Wenn man ſich num einer folchen Borlage bebienen will, 
fo ftelle man fie ſenkrecht oder aufrecht unter den Schnäbel 
des Helmes oder der ſchlangenfoͤrmiggewundenen Deſtillir⸗ 
roͤhre. So wie nun bie Vorlage angefüllt wird, fo fleige 
die Feuchtigkeit, welche allezeit waagerecht zu ftehen koͤmmt, 
in dem Bauche der Vorlage ſowohl als in der oben gedach⸗ 
ten Röhre doſſelben zu einer gleichen Höhe. Wenn fie dem⸗ 
nach in dem Körper der Vorlage fo hoc), oder aud) etwas 
höher geftiegen iſt, als es erforderlich ift, um mit der in dem 
höchften Theile der nur ‚gedachten Röhre eindringenden 
Feuchtigkelt waagerecht zu ftehen, fo muß fie alsdenn, vole 
es auch wirklich gefchieht, durch die Deffnung diefer Röhre 
in ein anderes Gefäß ablaufen, welches man an das Ende 
derfelben befeftiget hat, um die ablaufende Feuchtigkeit aufs 
zunehmen. Da nun aber bie wefentlichen Dele insgeſammt 
entweder leichter ober fehrverer als das Waſſer find, und ſich 
demnach flets entweder oben oder unten in der Vorlage, niemals 
aber in ber Mitte fammten, abfließende Feuchtigkeit * 
a 13 8 
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ſtets aus der Mitte der Worlage abfließt, fo kann nichts ame 
ders als Waſſer durd) die Roͤhre ablaufen, das Del hingegen 
muß allezeit in.der Vorlage bleiben. Auf diefe Weife kann 
man mit einer folchen Vorlage die längften Deftillationen 
bis zu Ende fortfegen, ohne fie mit einer andern vertaufchen 
zu Dürfen, welches in der That fehr bequem und vortheil⸗ 
haft in 9. 


Vorſtoß. ©. Ballon. 


' Yulcanifche Broducte oder Ausgeburten. 
Produda Vulcanica. Produits volcaniques. Unter dem 
Namen vulcanifche Producte verfteht man foldye natuͤr⸗ 
liche Körper, welche vermittelft bes unterirrdifchen Feuers 
erzeugt worden find, ober auf welche daffelbe auf irgend eine 
Weiſe gewirket hat. Ihre chnmifche Betrachtung fegt un« 
gemein viele Dingein ein helleres Licht; und ba Herr Berge 
mann in einer vortrefflichen Schrift, welche in dem dritten 
Theile der Upfaler Abhandlungen zu finden ift, alle dieſe 
Körper auf das forgfältigfte unterfuche hat, fo werbe ich 
mic) bemühen durth einen kurzen Auszug diefer Schrift das 
Merfwürdigfte von felbigen hier beyzubringen. 

‚Die vulcanifihen Producte werden entweder auf bem 
trocknen Wege durch eine bloße Benmifchung mit andern 
mehr veränderten vermengt, oder durch Verkalchung, Aus⸗ 

brennung, 


*) Man nennt dieſe Vorlagen! auch italieniſche Vorlagen 
(recipiens italiens). So vortbeilhaft fie aber auch ausge, 
dacht zu feyn febeinen, fo haben fie Dennoch, wie Herr Pars 
mentier (in der Anm. zu des Grafen de la Garaye chym. 
hydraul p.204.) erinnert, beträchtliche Fehler. Denn das 
durch das Ende der Seitenröhre ausfließende Waſſer ift mils 
ig, und enthält noch Del; die beftandig in Form eines zu« 
fammenbangenden Stroͤmchens oder Fadens übergebende 
Feuchtigkeit falle gerade auf dag Del, und vermindert die 
Menge deffeiben, und die feinften Theilchen des Oeles ver» 
fliegen überdiefeg deswegen, weil dag Del in der Vorlage 
bey der durch das Abfließen verminderten Menge ded Waſſers 
einen zu großen Brad der Erpigung erhält. &. 
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brennung, Zuſammenſchmelzung und Sublimirung zu ſtaub⸗ 
artigem Pulver und Aſche, kleinern ſteinartigen Maſſen, feſten 
Schichten, die man Lava nennt, oder auch zu ofenbruch⸗ 
artigen Maſſen geblldet, oder auf dem naſſen Wege durch 
Aufioͤſungen, Verdampfungen, Erweichungen u. ſ. w. er⸗ 
zeugt, und ſind ihrer Natur nach entweder erdichte, oder 
ſalzartige, oder brennbare, oder metalliſche Materien. 

Ofmals werfen die Wulcane ſolche Steine und Erdar« 
ten mit aus, welche wenig oder gar nicht verändert worden 
ſind. So findet man um den Veſuv herum ausgeworfenen 
Burchfichtigen Kalchſpath, Marmor, Gehaͤuſe von Schaal⸗ 
chieren, verhaͤrteten Mergel, unförmliche weiße, mit ſchwar⸗ 
zen blaͤtterigen oder ſaͤulenfoͤrmigen Schoͤrlkryſtallen, durch⸗ 
fegte Stuͤcken Granat, kryſtalliſirten Schoͤrl, der unter ans 
dern auch im durchſichtigen Kalchſpathe vorkoͤmmt, und alfo 
durchaus nicht durch das Feuer des Veſuvs zur Kryſtalli⸗ 
fation gebracht worden feyn Fann; Glimmer, und fogar auch 
einige Metalle, als Eifen und Kupfer, die jedoch noch Fiese 
artig erfcheinen, und am feltenften Spießglas. | 

Unter den erdigen vulcanifchen Producten, die auf dem 
trockenen Wege entftanden find, kommen einige als verkalchte 
und ausgebrannte, andere als geſchmolzene Maſſen vor. Zu 
den erftern gehöre die Poszolanerde, der Traß, ber 
Bimsftein und die weiße Erde bey Solfatara; und 
zu der zweyten bie verfchledenen Arten von Lava. 

Die Doszolanerde (Terra puteolana; Cineres Vul- 
sanorum. Terrs de Puzzolane) ift ein lodteres ‘Pulver von 
einer mehr. ober weniger ſchwarzen, braunen, rothen oder 
afchgrauen Farbe, die ſich zumeilen auch vor dem ‘Brennen 
von dem Magnete ziehen läßt, (Ouiſt ſchwed. Abh. 177°.) 
im!ftarfen Zeuer ſich verhärtet, (Cartheuſer miner. Abh. 
Th. il. ©. 1. ff.) und ſodann zu Schlacken fließt, dem Borax⸗ 
glaſe, von welchem ſie ſich nicht immer ganz aufloͤſen laͤßt, eine 
durchſichtig gruͤne Farbe, ſo wie dem Glaſe des ſchmelzbaren 
Harnſalzes, von dem ſie nur in gerin ger Menge aufgeloͤſet wird, 
eine undurchſichtige Beſchaffenheit mittheilt, die ſich ferner 
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von dem Waſſer nicht erweichen laͤßt, und aus der auch das 
Waſſer nichts herausziehen kann; davon endlich eine 
große Menge mit Hinterlaſſung eines kieſelartigen Ruͤckſtan⸗ 
des in den mineraliſchen Saͤuren eine Aufloͤſung giebt, aus 
welcher ſich durch Blutlauge Berlinerblau und durch Wein⸗ 
ſteinalkali Thon und Kalch niederſchlagen laͤßt. Das Ver⸗ 
haͤltniß dieſer verſchiedenen Beſtandtheile der Pozzolanerde 
iſt nicht bey jeder das naͤmliche. Von zweyen Arten der⸗ 
ſelben, welche Herr Bergmann unterſuchte, enthielt die 
eine im Centner 55 Theile Kieſelerde, 20 Theile Thon, 5 
Theile Kalcherde und 20 Theile Eifen; die andere hingegen 
60 Theile Kiefel, 29 Theile Thon, 6 Theile Kalch und 15 
Thrite Eifen. Man braucht die Pozzolanerde, welche, die⸗ 
fen Verſuchen zufolge , ein durchs Feuer in etwas verhärte« 
ter eifenkbüfliger Mergel it, den die Gewalt der Dünfte zu 
Staub zerırümmert hat, um aug ihr mit halb fo viel oder 
zween Dritteln Kal einen Mörtel zu machen, der unges 
mein leicht trocknet, und überaus feft bindet. Man giebt 
dahero diefer Erde auch den Namen Ritrerde. 

Craß (Tophus Yitruvii; Tarras. Tarras) nenne 
man eine durch Jänge der Zeit entftandene Verbindung der 
Pozjolanerde zu einer verhärteten und fteinartigen Maffe, 
die jedoch meiſtentheils reichbaltiger am Kalche ift, und des⸗ 
wegen aud) mit Säuren braufet, und in der man auch ims 
mer noch allerhand fremde Beymifchungen, 5. B. Glim⸗ 
mer, Eifenerz, Schörl und Granaten, ancrifft. Eine Art 
Davon iſt das Diperino der Italiener (Saxum volcanorum 
Tiburtin),. Man braucht den Traß eben fo. wie die Kitts 
erde zum Mörtel, | 

Der Bimeftein (Pumex, Pierrs-ponce) zeigt, wenn 
er diefen Namen mit Redyr führt, zarte, gleichlaufende Zar _ 
fern, und ift fo leicht, daß er auf dem Waffer ſchwimmt. 
Wenn er vor Kurzem aus den Feuerfchlünden herausgewor⸗ 
fen ift, fo fieht er ſchwarz aus; allein an der Luft verliert er 
diefe Farbe immer mehr und mehr, Da diefer Stein im 
Centner wenigftens ı 5 bis 20 Theile einer in Säuren = 
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Uchen Erbe bey ſich führe, welche, wenn fie durch Wein 
fteinalfali gefällt und durch Vitriolſaͤure wieder aufgelöfee 
wird, mit legtgedachter Säure ein wahres Bitterfalz dar 
ſtellt, und da das Lebrige, welches unaufgelöfet bleibt, bloße 
Kiefelerde ift, fo erhellet hieraus, daß der ächte Bimsftein 
weder ein verfchlackter Kies, noch ein ausgebrannter Schies 
fer, noch ein Rückbleibfel aus gebrannten Steinfohlen feyn 
fönne, fondern daß er vielmehr in Ruͤckſicht diefer Beſtand⸗ 
teile und feines faferigen Gefüges für einen in Feuer ver 
änderten und locker gebrannten Asbeft zu halten ift. 

Die weiße Erde ben Soffatara ift eine durch die fauren 
Dämpfe der flüchtigen Schwefelfäure ausgebleichte und nach 
und nad) verwitterte Erde, die im Centner zuweilen 8 Theis 
le Alaun, 4 Theile Thonerde und im Uebrigen Kieſel⸗ 
> erde hält. 

Laven (Lavae. Zaves) heißen die glüenden Ströme 
gefchmolzener Materien, welche bie Bulcane ausmerfen. 
Diefe gefloffenen Materien nehmen nad) Befchaffenheit des 
Grades der Hige und der Schmelzung, die fie erlitten has. 
ben, bey erfolgender Gerinnung eine verfchiedene Geftalt an. 
Einige berfelben erfcheinen löcherreich, weil fie bey der unvoll» 
fommnen Schmelzung, bie fie erfuhren, nicht von aller Luft, 
die durch die Hige entwickelt oder durdy die Bewegung mit 
ihnen vermengt worden war, völlig befreyet wurden. Man 
kann diefelben porsfe oder lockere Lave (Lava (pumofa) 
nennen, WBerfchiedene Arten berfelben, 3.8. die, welche 
bin und wieder am Rheine ausgegraben werden, find fehe 
ſchwer, und ohnerachtet der Innern Höhlen doc) dicht genug, 
dag fie zu Müplfteinen gebraucht werden koͤnnen; andere 

gegen gleichen an Leichtigkeit dem Bimsfteine, von dem 
ſich jedoch dadurch unterfcheiden, daß fie niche faferihe 
find. Dichte Laven nennt Herr Bergmann diejenigen, 
welche zwar einige, aber doch nur fehr wenige Löcher befis 
gen, fo daß man fie zu Platten fehneiden und mie Marmor. 
poliren kann. Sie enthalten zuweilen allerhand fremde 
: Dinge von verſchiedenen Farben, die an Härte und Durch⸗ 
| " Si5 fihtige 
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fichtigkeie den Ebdelgefteinen gleichen. Mit dem Stahle 
fchlagen dergleichen dichte Laven Feuer, und ändern die Richs 
tung der Mognetnadel, wiewohl fie felbft von dem Magnete 
foum gezogen werben. Im euer fließen fie für fi), und 
geben, wenn fie mit einem guten Fluſſe beſchickt werben, im 
Tentner neun bis zehn Pfund Eifen; aber auf dem naffen 
Wege erhält man durch die Nieberfchlagung des mit Salz 
ſaͤure ausgezogenen Eifens vermittelft ber Blurlauge fo viel, 
. daß man auf funfzehn bis zwanzig Pfund Eifengehalt im 
Centner den Schluß machen fann. Das fchmelzbare Harn« 
falz hat wenig oder gar feine Wirfung auf felbige, und der Bo» 
rax loͤſet fie, fo wie aud) das Mineralalfali thut, ohne Brau⸗ 
fen und fehr langfam auf. Ben ber Behandlung mit den drey 
Mineralfäuren entwicfele man aus ihnen, fo wie aud) aus 
den lockern Laven, außer dem Eifen Kiefel« Kaldy und Thon« 
erde. Die Fleinen Stuͤckchen, in welche die noch flüfftge Lave 
des Veſuvs von der Heftigfeit ber Dünfte zertrümmert wird, 
werben in Italien nad) Befchaffenheit ihrer Größe Lapilli 
del Vefuvio, oder Sabbione, oder Rena del Vefuvio ge 
nannte, Die zackenförmige Lava (Laua flalagmitica) 
kleidet die Seitenwände ber unterirrbifchen Höhlen in ben 
feuerfpeyenden Bergen aus, und hängt auch oft von ihrer 
gewölbten Decke wie Eiszacken herab. Sie fiheint diefe 
Geſtalt daher erhalten zu haben, weil fie bey Berührung 
eines fältern Körpers zuerft gerann, und nachher, als bie 
in dergleichen Höhlen der Berge enthaltene noch flüffige Mas : 
terie gelegentlich hervor brach, zuruͤckblieb. Die glas» oder‘ 
ſchlackenartige Lava (Laua vitrea) gleicht einem eifenhals 
tigen Glaſe, befißt ii bünnen Stuͤcken viel Durchfichtigfeit, 
und iſt eine völlig gut gefchmolzene Lava. Sie ſchlaͤgt mie! 
dem Stahle Feuer, ift ſchwarz, zumeilen doch audy grün 
ober bläulich, und fogar zumeilen kryſtalliniſch. Sie ift für‘ 
fich) fehr ſchwerfluͤſig. Der Borar befördert ihren Fuß in 
etwas, das ſchmelzbare Harnfalz aber gar nicht. Mit dem’ 
Mineralalfali braufet fie ein wenig, wird aber nur wenig 
und langſam von ihm aufgeloͤſet. Mach ber — 


But so? 
mit brenmal mehr Alkali erhält man aus biefer verglaften 
$ava auf dem naffen Wege als Beftandtheile derfelben Kies 
fel« Thon» Kalch » und Eifenerde. | 

Außer diefen erdichten Moffen, welche unftreitige Pro« 
ducte der Erdbrände find, giebt es auch einige, über deren 
Enrftehungsart man noch in Zweifel fteht, und andre, die 
offenbar fälfchlich dafür ausgegeben werben. 

Zu der erften Klaffe gehören, außer dem Säulen » ober 
Pfeilerſteine (Bafaltes), die in den Laven eingefchloffenen 
fremden Materien, vorzüglicy diejenigen, welche Erpftallifirt 
erfcheinen. Man findet naͤmlich zumeilen in den Laven viele 
feitige Granaten, und blättrigen wie auch fäulenförmigen 
Schoͤrl, und zwar in fo großer Menge und ohne einige 
Mutter, daß man beynahe glauben follte, daß fie in ben 
Laven felbft erzeugt feyn follten. Ermägt mian aber, daß 
die Arten der $ava, welche diefe Steine umgeben, lange: 
nicht fo dünne gefloffen find, daß die gedachten Steine das 
bey hätten in einen fo dünnen Fluß gerarhen können, um. 
fidy auf dem trocknen Wege zu kryſtalliſiren; daß fie ferner, 
da fie ganz weiß erſcheinen, wenig oder gar fein Eifen in: 
ſich enthalten, dergleichen fich Doch) in den Laven allezeit ber 
findet, und daß endlicy auch zumeilen die eingefchloffenen' 
Granaoten mir Beybehaltung ber Figur undurdyfichtig oder 
gar in Staub zertrümmert erſcheinen, ohnerachtet fie von 
allen Seiten von der Lava vor der Luft befchügt worden find, 
fo wird man geneigter fie bloß für eingefprengte, nicht aber 
für ſolche Maffen zu halten, welche in der Lava felbft erzeugt 
worden find, vorzüglich da diefe Granaten und Schörlarten 
in ihrer Mifchung und Verhalten mit den gewöhnlichen voͤl⸗ 
lig übereinfommen, So fand z. B. Bergmann, daß der 
in der Java des Veſuvs befindliche weiße Granat bey einem: 
ſehr ftarfen euer vor dem Loͤthrohre auf der Kohle für ſich 
ſchmelzte, vom Mineralalkali fehr ſchwerlich, vom Borax 
und vom ſchmelzbaren Harnfalze aber fehr langfam aufgelde 
fet wurde, und bey der chymifchen Zerlegung im Eentner 
55 Theile Kiefelerde, 39 Theile Thon und. 6 Teile en 
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gab; und daß ber in eben biefer Lava befindliche Schoͤrl im 
ſtarken Feuer zu einer ſchwarzen lockern Maffe floß, vom 
Borar und Harnfalze nach und nach aufgelöfet war, mit 
dem Mineralalfali aber braufete, und in einen Staub ver- 
wandelt wurde, | 

Was den Säufenftein (Bafaltes) anbetrifft, fo feheine 
derfelbe zwar wegen ber erftaunlichen Größe feiner aufrecht. 
ftehenden Säulen nicht leicht für ein Product der Kryftallis . 
firung auf dem naffen Wege, wofür ihn einige anfehen, 
ausgegeben werben zu koͤnnen, fonbern vielmehr Deswegen, 
weil er oftmals in der Nachbarfchaft von Vulcanen angetrof« 
fen wird, und nicht felten auf Lava ſteht, oder damit be⸗ 
deckt, oder auch damif vermifche iſt, ein wirkliches Product 
der Bulcane zu feyn, wie denn auch die Herren danke und 
Solander auf ihrer Reife durch Island eine friſch ausge 
floffene Lava fich in regelmäßige bafaltartige Säulen bilden 
ſahen. Da jeboch der Bafale bey einem ziemlidy mäßigen 
Feuer zu einer glasartigen ſchwarzen Schlacke fließt, in ſei⸗ 
nem natürlichen Zuftande hingegen auf feinem Bruche nichts 
glasartiges zeiget, und völlig dicht ift, fo kann derſelbe ohn⸗ 
möglich in einem vollkommenen Fluffe geftanden haben, fons 
dern fcheint vielmehr als eine anfangs vom Waſſer durch 
weichte breyförmige Maffe bey ihrer nad) und nad), wohl 
auch durch die Hige eines unterirrbifchen Feuers vermit- 
telten Austrocknung ſich immer mehr zufammengezogen 
und Riffe befommen zu haben, die ihm die Geftalt von un« 
zertvennten ober gegliederten Pfeilern mitrheilten, welche 
wirflich nicht regelmäßig Fruftallifire find. Es zeigt auch 
der Bafalt in der Geftalt, im Bruche, in feinem Pulver, 
im Feuerfchlagen mit dem Stable, in der Schmelzbarfeit, 
in dem Aufbraufen mit dem Mineralalfali, von dem er ſich 
ſehr langſam im Fluſſe auflöfen laͤßt, in der Auflöfung durch 
Borar zu einem eifenhaltigen Glaſe, in ber weißgrauen un« 
durchfichtigen Farbe, die er dem fehmelzbaren Harnfalze, 
von dem er zum Theil aufgelöfet wird, mittheilt, ingleichen 
dadurch, dag er bey der chymifchen Zerlegung im Pr. 5 e 

| i 


Zul | 509 


Theile Kiefelerbe, 15 Theile Thon, 4 Theile Kalch und 25 
Theile Eifen giebt, Die größte Aehnlichkeit mit dem ſogenann⸗ 
ten Trapp, den man in den weftgorhifchen Gebirgen in 
der Nachbarfchaft eines Schiefers antrifft, der feine völlige 
Schwaͤrze befigt, und folglich) die Wirkung eines unterirr« 
difchen. Feuers niemals erlitten hat, fo daß biefe Umſtaͤnde 
einen neuen Beweis abgeben, daß der Bafalt wohl eben fü 
wenig als der Trapp ein vulcanifches oder durch eine heiße 
Kryftallifirung entftandenes Product feyn fönne. 

Ganz ohne ®rund werden für vulcanifche Producte ausa 
gegeben: 1) derweiße Sand von der Afcenfionsinfel, 
der nichts anders als der Staub zertrümmerter Schaalthier« 
gehäufe ift; 2) der zum Theil durchfichrige grüne 
Schoͤrlſtein, in deffen Fleinfte Riſſe fich einiger Rauch 
angefegt hat. Er ift fo weich, daß er fich noch mit dem 
Meſſer fchaben läßt, müßte aber, wenn er im euer gewe⸗ 
fen wäre, mit Berluft aller feiner Durchfichtigfeit fteinhart 

ervorden fenn. 3) Der Granit. Es beftehe derfelbe aus 
Feldſpath, Glimmer und Quarz. Da nun aber das Feuer 
den durchfichtigen Quarz undurchfichtig weiß und voller Riſſe 
macht, den Glimmer kruͤmmt, undeifenroftig oder gelb färbt, 
und den Eifenfpath, mit Verluſt feines Glanzes, in Fluß 
bringt, dergleichen Veränderungen man in Granitgebirgen 
nirgends antrifft, fo erbellet, daß man ihn fälfchlich unter 
die vulcanifchen Producte rechne. 4) Der "Jaspis und 
Porpbyr ; die doc) zu ihrer Schmelzung eine weit größere 
Hige erfordern würden, als ein Vulcan verurſachen kann. 
s) Der Zeolich, Diefen glänzenden, halbharten, niche 
fonderlich ſchweren, hell» oder gelblidyweißen, gelben ober 
röchlichen Stein, der ſich durch Säuren leicht ausziehen 
läßt, mit ihnen eine Gallerte giebt, und außer einigem Eis. 
fengehalte (menn er gefärbe iſt) nach Meiers Verfuchen 
(Befchr. der beri. Gef. naturf. Freunde. B. I. und IV.) ohn⸗ 
gefähr die Hälfte Kiefelerde, einen Drittel Thonerde und ein 
Achtel Kalcherde liefert, im Feuer aber nad) Art des Bo» 
raxes mit Auffchwellen zu einer meiftentheils nn 
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Maſſe flleßt, kann man deswegen nicht für ein auf dem trock⸗ 

Wege erzeugtes vulcaniſches Product halten, weil er 
nicht nur zuweilen an ſolchen Orten, wo es keine Spur von 
Vulcanen giebt, angetroffen wird, ſondern weil er auch, feis 
ner vorangeführten Schmelzbarfeit nicht zu gedenfen, bey 
ber Deftillation im Centner zwifchen vier bis zwanzig Theile 
Waſſer giebt, welches vielmehr einen Beweis für feine Ente 
ftebung auf dem naffen Wege darbietet. 

Die zweyte Gattung der auf dem trocknen Wege entſtan. 
benen vulcanifchen Producte find die falzartigen. Hierher 
gehört 1) die flüchtige Schwefelfäure, die 5. B. bey 
Solfatara die ſchwarze Lava ausbleichet, zur Verwitterung 
bringt, und Alaun in ihr erzeugt, und bey Viterbo, nach 
Verfliegung bes Brennbaren und Anziehung der Feuchtigkeit 
aus der $uft als duͤnne Vitriolſaͤure zwifchen den Gefteinen 
eines Fleinen Hügels hervor quillt; 2) die Luftfäure, die 
ſich sheils durchs Feuer, theils durch die Vitriolfäure aus 
dem Kalchfteine austreiben läßt; 3) Rochſalz, weldyes 
theils in den Feuerfchlünden, theils aber auch aus den Kife 
fen der Lava auswaͤchſt, und Feine Veränderung weiter als 
bie bloße Schmelzung erlitten hat; 4) Salmiak, der fich 
oft alseinreines falzfäurehaltiges Ammoniafalfal; zeigt, und 
foft feine Vitriolfäure beygemifcht führt, mit dem aber aud) 
zuweilen Schwefel und Eiſenkalch vermiſcht if. Herr 
Bergmann glaubt, daß diefer gemeine Salmiak bey den 
Bulcanen aus dem im Thone oft befindlichen flüchtigen Als 
Fall und aus der durch den Thon ausgetriebenen Salzfäure 
entfteht, wiewohl auch das in die unterirrdifchen Höhlen eine 
dringende Meerwaffer ſolche Materien hinzu führer, aus 
denen das Feuer ein flüchtiges Alkali herausfcheiden kann. 
So feinen auch 5) Glauberſalz, Gyps, Alaun und Bis 
triole oft auf dem trocknen Wege vom unterirrdifchen Feuer 
gebilder zu werden, 

Die dritte Gattung der vulcanifchen Producte, welche 
durch das trockne Feuer entftehen, find die phlogiftifchen. 
Zu biefer Klaſſe ſcheint, außer dem Bergöle (davon — 
| ein 
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ein guter Theil einzig und allein auf diefe Weife eben fo ause 
gefchieden wird, mie es fih im Kleinen aus dem Alauns 
ſchiefer erhalten läßt, und womit and) das Isländifche mines 
rolifirte Holz durdydrungen ift), der aus den Kiefen aufges 
friebene, zuweilen gar Fryftallinifche Schwefel und die ent⸗ 
zündbare $uft zu gehören, die vermuthlich von fchwefellebris 
ger Arc if, Wirklicher Flammen Ausbruch aus den Feuer⸗ 
fchlünden der brennenden Vulcane fdyeint deswegen fo felten 
porzufommen, weil die Menge der luftfauren, phlogiftifchen 
und fchwefelfauren Schwaben die vorhandene Luft verderben, 
und fo das ‘Brennen verhindern. 

In Ruͤckſicht der merallifchen Materien ‚ die bie vierte 
Kloffe derer auf dem naffen Wege erzeugten vulcanifchen 
Producte darftellt, ift zu merfen, daß man nicht ſowohl rein 
ausgefcehmolzene als vielmehr verfalchte, verbrannte, vers 
ſchlackte oder vererzte Metalle bey den Vulcanen antreffe, 
Eiſen findet fich, wie aus dem Obigen erhellet, in den meis 
ften oulcanifchen Producten. Rupfer ift felten darinnen; 
jedody erhielt Herr Bergmann von dem Herrn Adolph 
Murray ein Stüd lockere Lava, bie ſich bey allen Prüfuns 
gen als fupferhaltig erwies, Arſenik, durch Schwefel zu 
Realgar vererzt, findet man 5. B. in dem Schlunde des Bes 
ſuvs und auf der Java von Solfatara zuweilen recht regels 
mäßig angefchloffen. Herr Bergmann glaubte aud) einft, 
daß vielleicht der Kobald fi) in vulcanifchen Producten be« 
finden fönnte, und hielt ihn für das, was dem römifchen 
Alaun die rorhe Farbe giebt. Allein feine Erfahrungen 
lehrten ihn in der Folge, daß diefes färbende Weſen nicht 
ſowohl vom Kobald als vielmehr von einem beſondern Eiſen⸗ 
kalche herruͤhren mag. 

Unter denen auf dem naſſen Wege durch Feuer und 
Waſſer zugleich erzeugten vulcanifchen Produeten von erdich⸗ 
ter Art würden die Bafaltpfeiler die erfte Stelle verdienen, 
wenn die oben angeführte Erzeugungsart derfelben durch um 
ftreitige Beobachtungen außer allen Zweifel gefegt werben 
ſollte. Unſtreitigere Produete dieſer Art ſind das Kieſel⸗ 
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artige, welches das heiße Waſſer bey Geyſer in Jsland; 
und der luftſaͤurehaltige, mehr oder weniger eifenfchüffige 
Kalch, den der Eprudel im Earlsbade abfegt. Als falzarı 
tige vulcanifche Producte des naffen Weges müffen betrach⸗ 
tet werden: 1) die Qufefäure, welche, wenn eifenvitriofe 
ftige Waffer durch) ſolche Erdfchichten hinlaufen, wo fufte 
aͤurehaltiges Mineralalfali oder luftſaͤurehaltige Kalch oder 
Bitterſalzerde befindlich iſt, durch eine Zerfegumg der letz⸗ 
tern vermittelft bes Eifenvitriols erzeugt zu werden fcheint; 
2) das Mineralalkali, welches auf eine bis jeßt noch un« 
befannte Zerfegung des Kochſalzes entſtehet. Herr Berg⸗ 
mann erinnert, daß es vielleicht durch eine lange fortgeſetzte 
Einwirkung von Hitze und Feuchtigkeit ſich zerſetzen laſſe, 
weil das in Aſien und Afrika haͤufig vorkommende natuͤrliche 
Mineralalkali in der Oberflaͤche, die der Einwirkung von 
Luft, Waſſer und Sonnenhitze ſtets ausgeſetzt war, ganz 
rein, in tiefern Orten aber allezeit mit Kochſalze vermiſcht 
geſunden wird. Auch hat derſelbe bemerkt, daß, wenn 
man Eiſen mit aufgeloͤſtem Kochſalze beſtreicht, nach eini⸗ 
ger Zeit das Mineralalkali in Geſtalt eines Reiſes an dem 
- Eifen ausfcylägt, und auf biefe Weife eine Zerfegung des 
Kochfalzes vor fich geht, Vielleicht koͤnnte auch wohl das 
Mineralalfali zuweilen eine trocfne Ausgeburt der Vulcane 
durch die Zerfegung des Glauberfalzes werden, welches vor⸗ 
her aus dem durch Vitriolfäure zerfegten Kochſalze eneftand, 
3) Das Glauberſalz. Diefes Salz fann bey Yulcanen 
auf eine dreyfache Art erzeugt werden: einmal, wenn freye 
DVirriolfäure, zweytens, wenn Eifenvitriol Kochfalz antrifft 
und zerfeßt, drittens, wenn freye Vitriolfaure oder Eifen« 
virriol freyes Mineralalfali antrifft. 4) Der Gyps. Er 
entſtehet auf eben die Art wie das Glauberfalz , wenn die 
freye oder die an Eifen gebundene Vitriolfäure Kalcherde 
findet, oder aud) durch eine Zerfegung der Verbindung der 
Thonerde mit Alaun vermittelft der Rochfalzerde, ingleichen 
durd) die Zerfegung des Birterfalzes vermittelft des gebranne 
sen Kalches. Denn ein Iuftfäurehaltiger Kalch fann die 
Miſchung 
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Miſchung des Bitterſalzes night zerfidren. 5) Das Bits’ 
terfalz. Seine Erzeugung erfolgt entweder durch die Wera 
bindung einer freyen Vitriolfäure mit Salzerde, oder durch 
Die Zerfeßung des Alauns, oder Eifenvitriofs vermittelft der 
Salzerde. 6) Der Alaun, den entweder die Bitriolfäure 
mit der Thonerde zunächft.oder bey einer Zerfegung des de⸗ 
phlogifticirten Eifenvitriols hervorbringt. 7) Der Eiſen⸗ 
pirriol, den das Waſſer, wenn es Schmefelfiefe antrifft, 
mit Erzeugung der heftigften Erhigung und einer wirflichen 
Entzündung aus felbigen auslauger. Endlich fönnen auch 
8) verfchiedene falzfäurehaltige erdige Mittelfalze, z. B. 
Kalchkochſalz und Bitterfochfaz, durch die zumeiten frey wer⸗ 
dende Salzſaͤure des Kochfalzes erzeugt werden, wenn fie 
Erden antrifft, mit denen fie fic) vereinigen kann. 

Brennbare vulcanifche Ausgeburten auf dem naffen 
Wege find 3. B. das eröbarzichte Weſen, welches, wie 
einige behaupten, in verfchiedenen Waffern angetroffen wird; 
und der Schwefel, den einige mineralifche Waffer bey fich 
führen, und der entweder durch alfalifche Dinge in Waffer auf⸗ 
gelöfet worden iſt, oder vielmehr in Geftalt eines ſchwefelle⸗ 
brigen Schwadens in felbigem enthalten ift, und fid) her⸗ 
nad) durch deffen Zerfeßung vermitrelft der Säuren aus ihe 
nen niederfchlagen läßt, Eben dergleichen Schwaden er⸗ 
zeugt auch das mit Schwefel erhitzte Eiſen. 

Alle Vulcane entſtehen in ſolchen Gegenden und Gebir 
gen, wo in ſchwefelkieshaltige Alaunſchieſer Waſſer, z. B. 
aus der See, eindringt, und bey einer maͤßigen Befeuch⸗ 
tung derſelben auf eben die Art, wie in Lemery's bekann⸗ 
tem Verſuche, mit Beyhuͤlfe der reinen die Entzündung bea 
fördernden $uft eine bis zum Slammenausbruche erhöhte Era 
higung hervorbringe. Das erdharzichte Weſen, welches 
der gedachte Schiefer enthält, unterhaͤlt und vermehrt das 
unterirrdifche Feuer, durch weiches die beftigften elaftifchen 
Dämpfe und ein rußiger Rouch aus den benachbarten Mis 
neralien ausgetrieben, die flüchtigern Theile derſelben, als 
Schwefel, Arfenif und m. Re die feuerbeftäns 
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digen aber erhärtet, verkalcht, verbrannt, zertruͤmmert, im 
Fluß gebracht, oder auch unverändert ausgemworfen oder der 
flüchtigen Java beygemiſcht werden; fo daß alfo bey jedem 
Vulcane gefchmefeltes Eifen oder Schwefelkies, ein mit 
Bergöl durchdrungener Thon oder Schiefer, das Waffer 
und die reine $uft als die vier Hauptmaterien vorfommen, 
durd) deren Sjneinanderwirfung die Hige und das unterirrdis 
fche Feuer erzeugt und unterhalten wird, welches die oben 
befchriebenen Veränderungen bewirfet, zu denen audy noch 
die Entftehung der mineralifcyen warmen Waffer ſowohl als 
der Sauerbrunnen gerechnet werden müffen. 2. 
/ 
| W. 
DU Cera. Cire. Das Wachs ift eine fefte öfichte 
Materie, die von ben Bienen aus den Pflanzen ge⸗ 
ſammlet wirb. | 
Man hat das Wachs lange Zeit für ein Harz angefes 
hen, und wirklich hat es auch verfchiedene Eigenfchaften mit 
den Harzer gemein. Es hat die Eonfiftenz der Harze, giebt, 
wie fie, beym Deftilliren Del und Säure, und loͤſet ſich 
eben fo, wie fie, in allen Delen auf. Auf der andern Seite 
aber unterfcheider ſich auch das Wachs von felbigen in vielen 
Stuͤcken ſehr merklich. 

Das Wachs hat weder einen ſtarken und gewuͤrzhaften 
Geſchmack, noch einen dergleichen Geruch; vielmehr beſitzt 
es, wenn es rein iſt, nur einen ſchwachen Geruch, und iſt 
unſchmackhaft. Bey dem Siedegrade des Waſſers giebt 
es keinen von ſeinen Beſtandtheilen von ſich, da hingegen 
die Harze bey dieſem Grade der Hitze ein weſentliches Oel 
oder wenigſtens einen herrſchenden Geiſt oder eine riechbare 
Feuchtigkeit von ſich geben. Ueberdieſes laͤßt ſich auch das 
Wachs im Weingeiſte nicht aufloͤſen. Bey einem die Sie⸗ 
dehitze des Waſſers uͤbertreffenden Grade der Waͤrme laͤßt 
ſich ſelbiges weit ſchwerer als die Harze zerſetzen. Es geht 
zuerſt ein wenig Waſſer und eine ſehr fluͤchtige und ſehr 
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durchbringende Säure und mit diefen beyben eine geringe 
Menge. eines wenig flüffigen und fehr ftarf riechenden Oeles 
über. Bey fortgehender Deftillatien wird die Säure im⸗ 
mer flärfer, und das. Del, welches auffteigt, von Zeit zu 
Zeit dicker, ja in Kurzem endlid) fo did, daß es in 
der Worlage geftehe, und die Confiftenz der Butter an« 
nimmt, weswegen man diefem dicfen Dele aud) den Na— 
men Wachsoͤl gegeben hat. Endlich bleibe nach vollbrach⸗ 
ter Deftillation in der Retorte nichts anders übrig als eine 
fehr geringe Menge von einer Fohlenartigen Materie, die 
beynahe unverbrennlich iſt. 


Fuͤr ſich allein laͤßt ſich das Wachs nie entzuͤnden, außer 
wenn es, fo mie die ferten Oele, ſtark und bis zur Ausduͤn— 
ftung erhigt worden iſt; in einen ſolchen Zuftand aber wird 
es durch die brennende Schnupfe des Dochtes in einem fort 
gebracht. 


Das Wacsöi und die Wachsburter laffen ſich durch 
wieberholte Deftillationen und zwar aus dem Grunde ver» 
dünnen und fluͤſſiger machen, weil fid) bey jedesmaligem 
Deftilliren, fo wie von andern Delen und feften oͤlichten Mas 
terien , alfo auch von diefen Subſtanzen einige Säure ſchei⸗- 
der. Indeſſen hat das Wachsoͤl und die Wachsbutter die 
merkwuͤrdige Eigenfchaft, daß fie um defto auflöslicher im 
Weingeiſte werden, je öfter man fie deftillire, und daß fie 
niemals wieder durch irgend eine Werdampfung bes Flüffig« 
ften und Dünneften ihre vorige Dicke wieder befommen, 
Soerhaave behielt Wachsbutter mehr als zwanzig Jahre 
fang in einem offenen oder nur nachläflig verfchloffenen Ge⸗ 
föße auf, ohne daß fie eine ſtaͤrkere Eonfiftenz daburd) befam. 


Durch) alle diefe jegt gedachten Eigenfchaften unterfchels 
det fich, mie wohl zu merken, das Wachs, die Wachsbuts 
ter und das Wachsöl von den wefentlidyen Oelen und von 
den Harzen, gleicht hingegen vermittelft derfelben vollfom- 
‚men den milden Delen, 
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Man kann demnach) auch, wie es fcheint, und mie ich 
in meiner Abhandlung über die Dele erinnert habe, aus ala 
lem diefem den Schluß machen, daß das Wachs nur bloß 
darinnen mit den Harzen übereinfömmt, daß es, fo wie 
diefe, ein durch eine Säure zur feften Confiftenz gebrachtes 
Del ift, daß es fid) hingegen von den Harzen wefentlich 
durch die Natur diefes Deles unterfcheide. Denn das Def 
der eigentlichen Harze ift ein weſentliches oder ätherijches 
Del; das Del des Wachfes aber ift, fo wie das Del von allen 
andern ölichten feften Maffen, (3. B. von der Butter aus 
der Milch, von der Cacaobutter, von dem Fette der Thiere, 
von dem Wallrathe, und von demjenigen Wachs, welches 
ein gewiffer Baum in $ouifiana*) giebt) ein mildes ſchmie⸗ 
riges Del, welches nichts gewuͤrzhaftes und nichts flüchti« 
ges befißt, dergleichen man durch das Auspreffen aus ben 
vegetabilifchen Subftanzen gewinnt, 

Man macht von dem Wachfe einen fehr ftarfen Ges 
brauch. Sein Hauptnugen ift befanntermaßen diefer, daß 
man Kerzen daraus bereitet, welche weit heller fcheinen und 
reinlicher brennen als jede andere ölichte Subſtanz **), 

Um das Wachs noch annehmlicher und reiner zu ma« 
chen, ift man darauf gefallen, ihm feine gelbe und unanges 
nehme Farbe zu benehmen, die es von Natur hat, und es 
höchft weiß zu machen, Hierzu gelangt man durch ein über. 
aus wirffames Mittel, welches die Farbe einer großen Menge 
von Körpern zu zerftören im Stande ift, nämlich durch die 
vereinigte Wirfung der Sonne, der $uft und des Waſſers. 

Die ganze Kunft des Wachsbleichens befteht darinnen, 
daß man das Wadıs fo zart zertheile, daß es faft ganz in 
Dberfläche verwandelt wird. In diefer Abfiche ſchmelzt man 
das Wachs bey einem foldyen Grabe der Hiße, bey welchem 

| es 


r Se cerifera. S. Hamb. Mag. 3. XXI, S. 210. 


») Das gelbe Wachs kann zur Geſchmeidigkeit mit dem 
zwanzigſten Theile vom weißen Peche, das weiße mit dem 
vierzigſten vom weißen Terpenthin verſetzt werden. &. 
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es fich nicht verändern kann, in einem fo eingerichteten Keffel, 
daß das Wachs nad) und nach durch eine unterwärts ange» 
brachte Röhre in ein großes mit Waffer angefülltes Foß ab» 
laufen Fann, in welchem eine hölzerne Walze feſtgemacht ift, 
bie beftändig gedrehet wird, und auf welche das fließende 
Wachs herabläuft. Da nun die Oberfläche diefer Walze 
ſtets vom falten Waffer angefeuchter wird, fo Fann fid) das 
Wachs nicht an fie anhängen, fondern geftebet fogleich, wird 
breit und nimmt die Geftalt von Bändern an. Das beftäns 
Dige Herumdrehen der Walze nimme diefe Bänder, fo wie 
fie entftehen, hinweg, und fegt fie in das Faß ab*). Wenn 
alles Wachs, das man bleichen will, auf dieſe Weife zuge: 
richtet ift, fo bringe man es auf große Raͤhme, in welchen 
eine Leinwand ausgefpannt ift, und die ohngefähr anderte _ 
Halb Schuh hod) über der Erde waagerecht an einem folchen 
Orte fiehen, wo Luft, Thau und Sonne ungehindert dar⸗ 

Kt auf 


*) Andere pflegen das in einem mit reinem und klarem 
Fluß» oder Regenmwaffer halbangefüllten Keffel unter fleißis 
gem Abſchaͤumen vorher gelinde gefortene und nach der Ers 
Taltung des Waſſers abgenommene Wachs bey fehr gelindem 
Zeuer in einem verzinnten Keffel zu ſchmelzen, und es ſodann 
entweder durch bineingetauchte, glatte, bölzerne Kugeln, die 
mit- Waffer befeuchter find, in Geſtalt dünner Blartchen abs 
zubeben, oder es durch einen Durchſchlag mit engen Löchern 
in ein großes hoͤlzernes Gefäß, worinnen fehr reines Waſſer 
befindlich ift, Taufen zu laffen, und ed auf dieſe Weife zu 
koͤrnen. Gottf. Aug. Hoffmanns (Chym. $. 111. Tab. IV. 

‚£2.) Verfahren, das Wachs vermittelft einer mit einem 
Handgriffe verfehenen, einer DViertelelle breiten, glatten, 
hölzernen oder metallenen Scheibe, die eine Minuce lang ber 
kaltes Waffer gehalten worden, und fodann eine halbe Mis 
mute lang in das Wachs getaucht wird, in Blätter zu brins 
gen, koͤmmt mit derjenigen überein, da man ſich dazu böls 
zerner Kugeln bedient. Bey Anwendung des von dem Ders 
fafler erzaͤhlten Verfahrens fann man dad Wachs in noch 
zartere Bänder zertbeilen, wenn man e8 durch cıne Körnma- 
ſchiene, d. i. durch einen verzinnten kupfernen und am Boden 
mit einer Reihe Heiner Löcher verfepenen Kaſten auf die obs 
gedachte Walze fallen läßt. &- 
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auf wirfen Finnen, Die Wachsbaͤnder müffen nur anderte 
halb Zoll hoch auf gedachten Rahmen liegen, und von Zeit 
zu Zeit forgfältig umgewendet werben, damit fie nach und 
nad) auf allen Seiten der Wirfung der Luft ausgefegt wer« 
den. Bey günftiger Witterung wird die Farbe des Wache 
fes binnen einigen Tagen fchon fehr bleich. Man ſchmelzt 
es zum zweyten Male, und verwandelt es wieber in Baͤn⸗ 
der, um feine Oberfläche zu erneuern; ftelle eg aufs neue 
an die $uft, und wiederholt diefe Arbeit fo lange, bis das 
Wachs völlig weiß geworden ift; da man es denn bas legte 
Mal ſchmelzt, um es in Scheiben zu bringen, oder Lichter 
daraus zu gießen. 

Die Vernichtung ber gelben Farbe des Wachfes erfolgt 
bey dieſer Arbeit offenbar wegen der vereinigten Wirfung 
der Luft, des Waflers und der Sonne. Vielleicht träge 
aber aud) das in der $uft enthaltene Gag (oder die fogenannte 
$uftfäure) viel dazu bey, Vielleicht Fönnte man aud) diefe 
Arbeit um ein Berrächtliches abfürzen, wenn man, ba bie 
fluͤchtige Schwefelfäure die Kraft befigr, beynahe alle Pflan« 
zenfarben nod) weit geſchwinder zu zerftören und wegzubrin« 
gen, die gelben Wachsbaͤnder, fo wie man mit der Wolle 
und mit der Seide verfährt, dem Schwefeldampfe aus« 


fegte *), 
Uebri⸗ 


*) Herr Beckmann, welcher in Rückficht deſſen, daß das 
MWachsbleichen als eine größtentheild von der Wirfung der 
Sonne abbängende Operation nurin gutem Wetter und folg⸗ 
lich nur zu gewiffen Jahrszeiten mit gutem Erfolge vorges 
nommen werden kann, , verfchiedene Verſuche, um bie 
Erzeugung eined weißen Wachſes ohne Bleichen durch ver- 

ſchiedene wirkfame Swifchenmittel zu erhalten, angeftellt bat, 
(ſ. Nov. Comm. Soc. reg. Scient. Gotting. To.V.) fand 
das Echmefeln des Wachfes noch weit unwirkſamer ale bie 
Behandlung deffelben mit Salzfäure, Vitriolſaͤure Salpes 
ter und Alaunauflöfung. Zwar machten die Salz: und bie 
Bitriolfaure dad Wachs wirklich und zwar noch weißer als 
das feuerbeftändige Gemächslaugenfal; , und die verbünnte 
fowohl als die ſtaͤrkere Salpeterfäure nahm nicht nur in * 
nig 
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Uebrigens läßt fich nicht jedes Wachs gleich leicht und 
gut bleichen. Es giebt eine Art, deſſen Farbe fehr feft hätt, 
und fo fehr widerſteht, daß es das Bleichen gar nicht ane 
nimmt. sDergleichen Wachs koͤmmt vorzüglich aus den 
MWeinländern. Die Art des Verfahrens bey den Wachs« 
bleichen hat mir Herr Trudon mitgetheilt, welcher eine eis 
gene Wachsfabrik zu Antoni ohnweit Paris hat *). 
Ka Das 


nig Stunden dem gelben Wachfe, fondern auch dem mit 

feuerbeſtaͤndigem Gewaͤchslaugenſalze zuvor behandelten und 
ausgebleichten Wachfe feine Farbe; fobald man aber dieſes 
Wachs wieder im fiedenden IBaffer zerließ, fo erhielt ed auch 
wiederum ein gelbliche8 Anſehen. Der Weineffig machte das 
Wachs grün. Der Weingeift hingegen, den Boyle zur Aus⸗ 
bleichung ded Wachfes empfoblen bat, verwandelte daffelbe 
in eine butterförmige und fo ſchaumige Subſtanz, daß es um 
den dritten Theil in feinem Umfange vermehrs wurde. Am 
beften wirfte noch der Zufag von einer Walfererde, die in 
Růckſicht deffen, daß man den Weinftein vermittelt mers 
gelartiger Zufäge von feinen Sligen heilen zu befrepen pflegt, 

- nüglich zu ſeyn febien. Herr Bedimann ruͤhrte alfo dergleis 
chen Erde in das im fiedenden Waffer zerlaffene Wachs, und 
erhielt wirklich ein grauliched Wachs, beffen Bleichen an 
der Sonne wenigfteng weit leichter und gefchmwinder vor fich 
geben kann. &. 


*) Ein gutes, reined, weißes Wachs muß etwas blau» 
lichtweiß und etwas durchfichtig feyn. Das mit Fett ver» 
fälfchte fieht zwar weiß, ift aber niche fo trocken ald daß rei» 
ne, giebt bey dem Auslöfchen der Kerze einen unangenchmert 
Geruch, und ſchmeckt fertig. Das mit Harzen vermifchte 
bleibe bey dem Kauen an,Zahnen hängen. Laßt man einen 
Tropfen reines Wachs auf ein wollenes Tuch fallen, fo kann 
man den Wachsfleck durch Weingeift völlig wieder ausmas 
eben ; aber das mit Fett vermifchte Wachs laßt einen Fett: 
flect zurück. Mit Bleyweiß verfegte Wachskerzen brennen 
mit einem der Gefundheit außerfi febadlichen Dampfe, und 
diefe Berfälfchung läßt fich durch die Digerivung mit deſtil⸗ 
firtem Effig, der die Natur eines Bleyeſſiges erhalt, entdes 
fen. Mit Alaun verfegte Wachskerzen brennen mit einem 

ſchweflichten Dampfe , umd nicht helle genug. Cinen zwan⸗ 
zigften Theil mit Eſſig abgeruͤhrten Bockstalgzuſatz — 
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Das Wachs wird noch in verfchiebenen Künften, in des 
nen es fehr brauchbar iſt, zu vielen Fleinen Nugungen *) ger 
braucht, die ich aber, um nicht zu weitläuftig zu werben, 
nicht ausführlich anzeigen will. Selbſt in der Heilfunft 
wird es als ein milderndes, erweichendes und erfchlaffendes 

Mittel, 


das Wachs, und die daraus bereiteten Kerzen erhalten eine 

Gchöne Farbe. Mehr zugefegtes Unſchlitt macht fie brüchig, 
und befchleuniget ihr Verbrennen. Einen jehr guten Zufag 
gewahrt auch der Wallrarh. C. 


*), So bedient man fich z. B. des gelben Wachfeg für fich, 
ober mit Zinnober, Grünfpan u. f. m. gefärbt, zum Siegel 
wachs; mit Bleyweiß vermifcht zu Wachspuppen; mit Pech 

und Unfchliee zu dem Modellwachſe der Bildhauer; mit eis 
nem achten Theile feingepülverten Zuckerfannte, einem halben 
Theile Glanzruß und etwas wenigem Terpentbin zu folchen 
Scheiben, worauf man die in Grein gefchnittenen Figuren 
abdrucken kann; mit etwas Baumoͤle und rectificirtem Berns 
fteinöle zum Wichfen oder Bohnen des Holzes; mic Pech, 
Ziegelmehl und Terpenehin zu dem harten Kütte der Goldars 
beiter; mit Grünfpan, blauem Vitriole, Röthel und Borax 
zum Gluͤewachſe ‚bey dem Vergolden; mit Terpenthinoͤlen, 
allerhand öligen Firniffen und Malerfarben, oder auch, nach» 
dem es mit dem agenden Bewachslaugenfalze zu einer Wachs⸗ 
feife (Jacobi Act. Mogunt. Tom. Il. p. 391.) bereitet wor⸗ 
den ift, mit Lackfarben verfcege zur Wachsmalerey, wie denn 
auch Die von Eaylus (Phil. Tranfact. Vol. XLIX. p. 652. 
fl.) wiedererfundene Malerey durch das Einfchmelzen der 
MWafferfarben auf einem Wachsgrund bier zu erwaͤbnen iſt. 
Mit Bummi Traganıh und Seife im Waſſer aufgelöfer, bes 
reiten Die Hellander aus dem Wachfe den Firniß, womit fie 
ihre Tobakspfeifen überziehen. Die Kupferftecher bedecken 
die Rupferplatten damit, auf welche fie. die Figuren eingras 
ben und ägen wollen. Die Zergliederer bereiten aus. fünf 
Theilen von weißem Wachfe, fechzehn Theilen von frifchem 
Unfchlitte, drey Theilen Baumoͤl, zwey Theilen Terpenthin 
und drey Theilen vom Zinnobgr, oder Srünfpan, oder Smalte 
die Maffe zur Ausfprügung der größern Gefäße; wie man 
denn auch aus dem Wachfe anatomijche Abbildungen, Früche 
te, Öefichter und Bildfaulen pouffiret oder gießet. C 
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Mittel, jeboch nur äußerlich *) und in Verbindung mit an · 
bern Mitteln gebraucht. Es koͤmmt zu einer Menge Por 
maden, Salben, Wachs. und andern Pflaftern, denen es 
größtentheils ihre nörhige Confiftenz giebt. Man Fann biera 
über Baume's Anfangsgründe der Apotheferfunft nachler 
fen, in welchem Werfe man hierüber die vortrefflichften Be 
merfungen finden wird. | 


MWachsbuffer. Butyrum cerae. Beurre de cire, 
Die Wachsbutter ift nichts anders als halbzerfegtes oder 
ſolches Wachs, dem man durch Deftilliven einen Theil feis 
ner Säure entzieht. Da nun die ölige Materie, welche die 
Grundlage des Wachfes ausmacht, nur vermittelft diefer 
Säure ihre Feſtigkeit erhält, fo-ift es fein Wunder, daß 
die Wachsbutter weit weniger feft als das Wachs felbft ift, 
Es hat einen fehr ſtarken Geruch, und unterfcheidet ſich bare 
innen weſentlich von den harzichten Materien, daß es, wenn 
es auch die längfte Zeit an der Luft fteht, doch niche wieder 
feft wird. ©. Wache, 


Wachfen, chymiſches. Vegetatio chemica. Yx. 
getation chymigue. Man fagt in der Chymie, daß Koͤr⸗ 
per wachfen, wenn fie entweder, fo wie der arfenifhaltige 
Nickel, (ſ. Th. TIL. ©, 59 1. Anm.**)) bey ihrem Verkalchen, 
ober wie die Metalle bey der Verquickung mit Queckfilber, 
(f. 25.1. ©. 176.) oder bey einer vorficytigen Schmelzung, 
(fe TH. II. ©. 260.) oder auch bey ihrer Niederfchlagung 

Kk 5 durch 


*) Auch innerlich kann man das gelbe Wachs als ein 
fcharfebrechendes, milderndes und gelindes balfamifches Mit⸗ 
tel gebrauchen. Man verwandelt ed nämlich entweder durch 
die Zerlaffung und Vermiſchung mit viermal mehr von einer 
milden oͤligen Subſtanz, 3. B. frifchem Mandeldle, unges 

ſalzner Butter u. d. und durch dag Abreiben mit Eyerdot: 
ter, oder durch dag Zerlaffen und Umruͤhren mit einem Theile 
Geife und drey Theilen Waffer in eine Maffe, die fich bers 
nach durch dad Abreiben mit reinem deſtillirten Waffer, Ha⸗ 
bergruͤtze oder einer andern fihleimbaltigen Feuchtigkeit zur 
Emulfion machen laßt. £. 9 
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durch andere Metalle auf dem naffen Wege (f. Th. J. ©. 
604. ff.) eine äftige, blättrige oder baumähnliche Bildung 
annehmen, und fich folglidy kryſtalliſiren. S. Metall⸗ 
böumchen, 2. 


Wallrath. Sperma Ceti. Blanc de baleine. Der 
Wallrath ift eine fettigte, weiße, trocne, weiche, brüchige 
aus kleinen, dicht über einander liegenden, glänzenden und 
Halbdurchfichtigen Schuppen beftehende Maffe, welche einen 
fettigen Geſchmack und unfchlittartigen Gerud) hat, und die 
man in bem Kopfe des Pottfiſches (Phyleter macrocepha- 
lus) findet, woſelbſt es ſich zwifchen der harten und weichen 
Haut des Gehirns und Ruͤckgrades in .foldyer Menge findet, 
baß man von einem einzigen Fifche ganze Tonnen voll erhält. 
Da diefe Materie in ihrem natürlichen Zuftande noch mit 
vielem Fette vermifcht ift, fo ſcheidet man erſtlich das dünne 
Fett, indem man felbige in einen wollenen Beutel thut, und 
das Flüffige ablaufen läßt, oder auch auspreßt; dag fefte ans 
hängende Fett hingegen fondert man von derfelben durd) das 
Einmweichen und Durchfneten in einer aus Afche oder Laugen⸗ 
falz und Kalchwaffer bereiteten Lauge, die man hierauf durch 
das Auspreffen in einem härenen Sacke und durdy das Abs 
waſchen mit reinem Waffer wiederum abfcheidet, und man 
wiederholt diefe Arbeit fo fange, bis der Wallrath von allen 
fremden Fetttheilchen gänzlich befreyer und vollfommen weiß. 
geworden ift. 

Bey ber Deftillation des Wallraths erhält man, fo wie 
aus dem thierifchen Fette und aus dem Wachfe, ein geron« 
nenes Del,. welches zum Theil ganz weiß, zum Theil aber 
bräunlich ausfieht, und bey wiederholten Deftillirungen eis 
nige Säure abfegt, und zum Theil flüffiger wird, aber auch 
durch das Stehen nad) und nad) wieder gerinnt. Die hiers 
bey gefchiedene Säure macht nad) Herrn Crells Erfahrun 
gen (f. beffen chem. Syourn, Th. II. ©. 134.) mit den alkali⸗ 
fchen Salzen und mit der Kalcherde eben diefelben Mittel⸗ 
ſalze, wie die Fettſaͤure, und das Del bes Wallrarhes er» 
zeugt 
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zeugt bey ſeiner Vermiſchung mit aͤtzendem Salmiakgeiſt 
eine Art von fluͤchtiger Seife. 

Da der Wallrath eine oͤlichte Subſtanz iſt, ſo muß der⸗ 
ſelbe auch bey ſeiner Vereinigung mit den alkaliſchen Salzen 
felbft eine Seife gewähren. Neumann (med. Chym. 
3.1. ©. 260.) läugnete diefes zwar; allein Herr Erell 
(a. a. O. ©.133% hat die Gemwißheit diefer Sache * 
Erfahrungen dargethan; fo wie dem auch Herr Acha 
aus dem Wallrathe mit verduͤnnter Vitriolſaͤure eine ſaure 
Wallrathſeiſe bereitet hat. (S. oben ©. 25. Anmerf.*) 
und f)). 

Man braucht den Wallrath in der Heilkunſt, wiewohl, 
weil er leicht ranzicht wird, (von welcher Verderbniß er je⸗ 
doch durch das Abſieden mit reinem oder laugenhaften Waſ⸗ 
ſer befreyet werden kann,) nur ſelten, entweder in Pulver⸗ 
geſtalt mit Zucker verſetzt, oder mit Eyerdotter, oder Gum⸗ 
miſchleim dem Waſſer miſchbar gemacht, innerlich; aufs 
ſerlich aber als einen Zuſatz zu verſchiedenen Pflaſtern als 
ein erweichendes und milderndes Mittel. Weit haͤufiger 
aber wird er als ein Zuſatz zu den Wachskerzen angewendet, 
die vermittelſt deſſelben weit rathſamer und heller brennen, 
ohne von ihrer angenehmen Weiße etwas zu verlieren. 2. 


Waſſer. Aqua. Eau. Dasreinfte Waffer, als von 
welchem allein ich in dieſem Artikel handeln will, ift ein 
burchfichtiger Körper, der feine merflidhe Farbe und Fei- 
nen merflichen Geruch und Gefchmad har. 

Es gehört. zu der Anzahl dererjenigen Subflanzen, wel⸗ 
che fehr flüchtig und überaus ſchmelzbar find, und es beſitzt 
dieſe legtere Eigenfchaft in einem fo hohen Grade, baß es 
bey der geringften zum Wachsthume der Pflanzen nöthigen 
Wärme der Atmofphäre beftändig die Geſtalt einer Flüffige 
feit befißt, und folglich gemeiniglich als eine flüffige Subs 
ftanz betrachtet wird. Sobald es aber diefem Grade der 
Wärme: nicyt mehr ausgefegt ift, fo gefteht es, wie alle von 
Natur fefte Körper, welche, fobatd fie nicht mehr fo gr 
— ind, 
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find, daß fie im Fluſſe erhalten werben koͤnnen, ihre Feſtig⸗ 
keit wieder annehmen. 

Wenn das Waffer fo Falt wird, daß es geftehen muß, 
und aus dem flüffigen Zuftande in den feften übergeht, fo 
fagt man, es geftiere, und nennt ein folches feft gewordenes 
Waſſer gefiornes Waſſer oder Eis. 

Erfolge nun die Gefrierung des Waſſers unter ſolchen 
Umftänden, die die ordentliche Zufammenhäufung ber eins 
zelnen gleichartigen Theile eines Körpers ungehindert begün« 
ftigen, und die ich in dem Artikel Kryſtalliſirung weit. 
laͤuftiger auseinander gefegt habe, fo bemerft man, daß feine 
Maffen regelmäßige und Froftallenähnliche Geftalten erhal 
ten. Der Herr von Mairan hat in feiner vortrefflichen 
Abhandlung von dem Eife dargethan, daß es Nabeln find, 
welche fich Freuzen, oder vielmehr in einander ſchieben, und 
ſich allezeit unter einem Winfel von fechzig oder hundert und 
zwanzig Graben verbinden. 

Diefe regelmäßige Ordnung bey bem Gefrieren oder 
Anfchießen des Waſſers erweiſet, daß ſolches ein niche fehe 
zufammengefegter Körper ift, und man wird fogleid) fehen, 
Daß es in der That einer der einfachften ift, den wir kennen. 

Das Waffer läßt fich nicht zufammenpreffen. Diefe 
Wahrheit ift Durch einen in der Naturlehre fehr berühmten 


Verſuch ermwiefen worden, welcher barinnen befteht, daß 


man es in einer hohlen metaflifchen Kugel hermetifd) verfier 
gelt, und diefe Kugel fodann überaus ſtark zufammenpreßt. 
Das Waffer geht in diefem Falle eher durch die Zwifchen« 
raͤumchen des Metalles, als daß es ſich zuſammenpreſſen 
laſſen follte *), 

Die 


*) Der Sag, daß fich das Waſſer nicht zufammenpreffen 
laffe, kann Feine Wahrheit genannt werben; und der bes 
ruͤhmte florentinifche Berfuch (f.Saggi di natur. Efper. fatte 
nell’ Acad. delCim, etc. ed. II. 1691. fol. p. 197. fl.) bemweifet 
ganz und garnicht, daß das Waſſer eher Durch die Zwiſchen⸗ 
raͤumchen der Kugeln, die damit angefuͤllt und er 
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Die eigenthuͤmliche Schwere des Waſſers verhaͤlt ſich, 
nach der Beſtimmung der beſten Naturforſcher, gegen die 
eigenthuͤmliche Schwere der Luft, die den mittlern Grad ber 
Wärme zwiſchen der Sonnenhitze und zwifchen der Kälte 
des Winters hat, beynahe wie 1 zu 850, das heißt, das 
Waffer it achthundert und funfzig mal ſchwerer als eine gleich 
große Menge Luſt. 


Ich babe bereits oben erinnert, daß das Waffer übers 
aus flücheig ift. Unterwirft man es der Wirkung des 
Feuers, fo verroandelt es ſich, wenn es völlig frey ift, ganz 
und gar in Dünfte. 


Man hat hierbey bemerfet, daß das in einem offenen 
Befäßeerbigte Waſſer, welches folglich frey ausdünften fann, 
nur einen beftimmten Grad von Hige anzunehmen vermag, 
der ſich auch bey dem ftärfften Feuer nicht vermehren läßt. 
Diefer größte Grad der Hige, den Das Wafler auf diefe - 
Weiſe erhält, iſt derjenige, da es mit ftarfem Blafenwers 
fen fiedet. Er und derjenige Punft, woben das Waſſer an⸗ 
fängt zu frieren, find zwey ziemlich beftändige Grade der 
Wärme, die zum großen Nugen einer Menge phufifcher 
und chymiſcher Erfahrungen durch die Naturforfcher feftges 
fegt und beflimmt worden find, und die Naturlehre hat fels 
bigen die Wärmemejfer oder Thermometer, die man nad) 
ihnen fters mit einander vergleichen kann, fo wie die Chy⸗ 
mie die Kenntniß der beftändigen und zur genauen Anftels 

fung 


det werden, heraus dringe, als fich zufammenpreffen laffe; 
denn ſelbſt die filbernen Kugeln befommen, vorziiglich wo fie 
zugelörher werden, Riſſe, durch welche dad Waffer beraus 
dringt. Daß fich aber das Waffer wirklich zufammenpreffen 
laffe, bat nicht nur bereitd Ge. Erb. Samberger (Elem. 
phyf. len. 1737. 8. p. 173.) und andere gelehrt, fondern vors 
—züglich zu unfern Zeiten Here E. A. W. Zimmermann (über 
die Elaft. des Waſſ. Leipz. 1779. 8.) durch Verfuche, welche 
er mit einem von dem fuͤrſtl. braunfchweigifchen Dberfalzins 
fpector, Herrn Rudolph Adam Abich, erfundenen befondern 
Inſtrumente angeftelle, außer allem Zmeifel geſetzt. &. 
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fung fehr vieler Operationen nöthigen Grade.der Hiße zu 
verdanfen, 

Einige Naturforfcher haben die Eigenfchaft, des Waſ⸗ 
fers, da es, fowie viele andre Körper, nur einen gewiſſen Grab 
von Hige annehmen kann, daher geleitet, daß das Feuer 
felbiges, fo wie biefe, ganz frey und ohne Hinderniß durch⸗ 
dringen fönne, wenn es, ſo wie aud) fie, bis auf einengemiffen 
Grad ausgebehnt worden ift. Allein diefes iſt ein Irrthum. 
Die Urfache hiervon ift vielmehr offenbar diefe,daß das Waſſer 
als eine fluͤchtige Subftanz in Dünfte verwandelt wird, wel⸗ 
che ausdampfen, und ſich auf diefe Art von dem Feuer ent⸗ 
fernen, deſſen Wirfungen fie nicht mehr annehmen, fobald 
fie einen größern Grad von Wärme erleiden. Daß diefes _ 
eichtig fen, erhellee 

Erftlich daher, weil nur bloß die flüchtigen Körper die 
gedachte Eigenſchaft befigen, da hingegen vie feuerbeftändis 
gen Körper eine Hige annehmen, welche im Verhaͤltniß 
der Wirffamfeie des fie Durdydringenden Feuers und bes 
Grades ihrer Feuerbeftändigkeie auf eine unbeſtimmte Art 
zunimmt. Die Körper find demnach um befto flüchtiger, je 
geringer ber höchfte Grad von Wärme ift, den fie annehmen 
fönnen, und umgefehrt. 

Zwentens, wenn das Waffer und jeder flüchtige Körs 
per zwar an das Feuer geftelle, aber zugleich fo verfchloffen 
und zurücgehalten wird, daß es nicht ausdampfen und der 
MWirfung des Feuers entgehen fann, fo find die gedachten 
Körper im Stande, beträchtlicy und in einem unbeftimmten 
‘oder vielmehr in einem ihrer erzwungenen Feuerbeſtaͤndigkeit 
angemeffenen Grade heiß zu werden. Ein deutliches Bey 
fpiel hiervon hat man an ven Wirkungen der papinianifchen 
Maſchine, in welcher das bis zur Unmöglichfeit der Auss 
dünftung eingefperrte Waſſer einen unendlich ftärfern Grab 
der Erhigung annehmen kann, als es bey dem Sieden an 
ber freyen Luft erhält *), Uebrigens hat man wahrgenom« 

men, 

” In der papinianifchen Maſchine kann das — fe 
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men, daß bie bloße Veränderung der Schwere, die die Luſt 
leidet, im Stande ift, den Grad der Eiedehige des Waflers 
an freyer Luft zu verändern, und daß diefe Hige um deſto 
größer ausfällt, je ſchwerer die Luft ift. 

Herr Poͤrner erinnert in feinen Anmerfungen zu der 
erften Ausgabe diefes Wörterbuchs, daß der Grad der Wärs 
me, den die Körper annehmen Fönnen, ſich auch darnach 
richte, ob die Körper von Natur mehr oder weniger Brenn» 
bares enthalten, und führt das mwefentliche Terpenthinöl zum 
Benfpiele an, welches zwar flüchtiger als das Waffer, aber 
dennoch, wie er glaubt, bey dem Sieden an ber freyen Luſt 
eine weit ftärfere Hige annimmt als das fiedende Waffer*). 

| Man 


febr erbigt werben, daß das Bley in Fluß koͤmmt, deffen 
Schmelzung bey dem 540ſten Grabe der Warme nach Fab⸗ 
renbeit erfolgt. (&. Th. J. &. 319. Anmerf.*)) Daß aber 
auch das Waffer, wenn ed in unterirrdiſchen Höhlen erhige 
wird, eine den Giedegrad weit überfteigende Hitze anneh⸗ 
men fönne, erweiſet vorzuglich dag Waffer bey Genfer in 
Island, welches aus feinem unterirvdifchen Keffel in Beftalt 
einer neunzehn Schuhe dicken Saule über mehr ald neunzig 
Schube in die Höhe ſteigt, folglich alfo bey Durchlaufung 
eines jo großen Raumes viel von feiner Hige verlieren muß, 
und dennoch nach feinem Zuruckfallen noch fo heiß ift, daß 
ed das Thermometer bis zum Giedegrad des Waſſers zu ſtei⸗ 
gen zwingt. Es iſt das naͤmliche Waſſer, welches, wie in 
dem Artikel vulkaniſche Producte erinnert worden iſt, Kies 
ſelerde aufgeloͤſet enthaͤlt, und bey feinem Zuruͤckfallen ab: 
ſetzt. S. Bergmann Nov. Akt. Upſ. To. III. p. 106. fl.) 
* 


*) Herr Poͤrner redet in der gedachten Anmerkung nicht 
vom drennbaren, fondern von Feuertheilen, und diefe pflegt er, 
fo wie auch einige andre Scheidekuͤnſtler thun, von einander 
zu unterfcheiden ; ob gleich unſer Verfaſſer dieſen Unterfchied 
nicht annimmt. Daß aber das Terpenthindt wirklich einen 
größern Grad von Hige zum Sieden erfordere, iſt eine bes 
reitd aus Boerbaavens Erfahrungen (f. deffen Elem. Ch. 
Tol. de igne exper. 6.) bekannte Thatſache, und die Nas 
turforfcher. fanden, daß nach Sabrenpeits — 

| ieden 
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Man fönnte hieraus den Schluß machen, daß ber beftimmte 
Grad der Hiße, melden jede Materie annehmen Fann, 
wenn fie der Wirfung des Feuers an ber frenen Luft ausges 
fegt wird, fich nach ihrer Flüchrigkeit oder Feuerbeftändig« 
keit nicht richte, und ich feße noch meinerfeits hinzu, daß ich 
die Wahrheit diefer Thatfache noch fehr in Zweifel ziehe, 
wiewohl ich fie nicht wiederholt habe. Es dürfte fid) felbige 
auch wahrfcheinlicher Weiſe nicht fo leicht wiederholen faffen, 
weil nicht nur das Terpenthinäl und die andern mefentlichen 
Dee, fobald fie bis auf einen geroiffen Grad erhigt worden 
find, Feuer fangen, fondern weil fie auch, mern man fie, 
wie es bier der Fall ift, in offenen Gefäßen und in genugs 
famer Menge erhigt, eben fo unerträgliche als häufige Duͤn⸗ 
ſte von fich geben, welche fehr gefährlich find. Ich zweifle 
demnach nicht nur daran, daß diefe Erfahrung mit der Sorg⸗ 
falt und Aufmerffamfeit, die dazu erforderlich ift, angeſtellt 
worden, fondern es ift mir auch nicht anders möglich, als daß 
ich fie für falfch anfehe, weil fie durchaus aller Theorie und allen 
bisher über dergleichen Gegenftände angeftellten Erfahruns 
gen widerſpricht. 

Freylich erhigen fich nicht alle Körper bey einem gleichen 
Grade von Hige mit der namlidyen Leichtigkeit und Ges 
ſchwindigkeit. Werfchiedene geſchickte Naturforfcher, und 
insbefondere die Herren $ranklin und von Buͤffon, haben 
durch Erfahrungen bewiefen, daß ſich z. B. die Metalle weit 

geſchwin⸗ 
Sieden des Terpenthinoͤls der 560ſte, jo wie zu dem Sieden 
des Leinoͤls der 6Goote Brad der Hitze erfordert werde, (S. 
$Errleben Anfangsgr. der Naturl. Goͤtt. und Goth. 1772. $. 
490. S. 395.) Der Berfaffer verfennt alfo bier einmal wies 
der des Herrn Pörners Genauigkeit. Imdeſſen ift das frey⸗ 
lich gewiß, daß ein bis zum Sicden erhitztes Terpentbin s oder 
Leinoͤl dem unerhitzten in feinen Eigenfchaften durchaus nicht 
fo gleich bleibt, als dag fiedende Waffer dem Falten Waſſer 
bleibt, fondern daß es durch Berdampfung der feinften Theil; 
chen der harzigen Befcbaffenheit immer näher gebracht wird. 
So mie aber das Waffer fchon zuvor, che es ind Sieden 
gerath, ausduͤnſtet, und fich flüchtig erweifet, fo gilt Dies 
ſes auch noch mehr von dem Terpentpinoͤle. C. 
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geſchwinder als die Steine erhigen, und dieſes ſcheint über» 
haupt eine Eigenſchaft folder Subftanzen zu feyn, welche 
den Grundſtoff der Brennbarfeic enthalten, Herr Scans 
lin betrachtet fie aus diefem Grunde als Arten von Leitern 
des Feuers, und da das Terpenthinöl, fo wie die andern 
Dele, voll von Brennbarem find, fo muß es fid folglich 
weit leichter als diejenigen Feuchtigkeiten erhigen, welche we⸗ 
nig oder gar fein Brennbares enthalten. Man büre ſich 
aber , wenn man ſich niche gröblich, irren will, daraus den 
Schluß zu machen, daß ſich irgend -eine Materie mehr als 
eine andre durch das Feuer an der freyen Luft erhigen laffe, 
wenn fie ſich geſchwinder als diefe andre erhigt, und eben Dies 
fes ſcheint Herr Pörner nicht fartfam erwogen zu haben, 
Die Eigenſchaft, ſich fehr geſchwind erhigen zu laſſen, und 
die Eigenſchaft, fich ſehr ſtark erhigen zu laffen , find über« 
aus fehr von einander unterfchieden, und müffen nicht mit 
einander verweihfele werden, Das Queckſilber erhige fich 
weit gefehrwinder als der Sand, und dennoch Fann der Sand 
ungfeich färfer als das Queckſilber erhige werden, Es if 
olfo, wie man fieht, von fehr großer Wichtigkeit, die ver 
fehiedenen Eigenfchaften der Körper, vorzüglich aber folche; 
forgfältig von einander zu unterfcheiden, welche übrigens eine 
Aehnlichkeit mit einander haben, Denn. fonft;entwirft man 
eine: fehr :unbrauchbare Naturlehre, und verwirret ‚die Ger 
genftände, an Start felbige aufzuklaͤen. 

‚Wenn das Wafler, fo mie jeder andere flüchrige Körper, 
auf die gedachte Weife genöthiger wird, einen’ größern Grad 
von Hitze, als es feine Fluͤchtigkeit mit ſich bringe, anzu⸗ 
nehmen, fo befinder-es ſich, wie wohl zu merken, in einem 
zwangsvollen Zuftande, und überwindet und zertruͤmmert 
demnach alle diejenigen Hinderniffe, Die es. zuriickhalten, 
mit einer veſto flärfern Verplatzung, je ſeſtet es eingefpere 
ret iſt, und je ftärfer und jählinger es erhitzt wird, 

Man fieht hieraus, woher es koͤmmt, daß das Waffer 
folche heftige Platzungen bewirft, wern man es fo jähling 
einem großen Grad von Hitze ausfegt, daß es nicht Zeit hat 

v Theil, u; . ſich 
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ſich ruhig in Duͤnſte zu verwandeln: z. B. wenn man es in 
ein fehr heißes Del; oder ein geſchmolzenes und gluͤendes Mies 
tall oder Salz in ein Gefäß gießt, worinnen ſich einige Tro« 
pfen Waſſer befinden. R 
Maerkwuͤrdig ift es, daß dergleichen Verplagungen der 
flüchtigen Körper nur alsdenn Statt haben, wenn fid) bie 
Körper in einem zufammengehäuften Zuftande befinden, ober 
mit andern flüchtigen Körpern vereinigt find. Denn bey 
der Verbindung mit feuerbeftändigen Körpern fönnen die 
flüchtigften Subftanzen ben größten Grab der Hige vertra⸗ 
gen, ohne die gedachten Erfheinungen barzubieten. Ein 
merkwuͤrdiges Beyſpiel hiervon giebt uns das Waſſer ſelbſt, 
welches bey feiner Vereinigung mit dem Kalche, ſeuerbe⸗ 
ftändig alkalifchen Salzen-und andern Körpern die ftärkfte 
und jählingfte Gtüehige aushalten kann, ohne nur im ger 
eingften zu verplagen. 
Das Waſſer fcheint eine ganz unveränderliche und’ ums 
Bear Subſtanz zu feyn. Wenigftens hat man noch 
is jetzt Feine einzige Erfahrung, aus welcher man ben 
Schluß machen könnte, daß fich das Waſſer zerfegen ließe. 
Man verbinde es mit welcher: Subftanz man will, und 
ſcheide es wieder aus diefer Verbindung, und man wird es 
jederzeit, wenn es hinlänglich gereinigt iſt, fo wieder finden, 
wie es vorher: befchaffen war. Man beftillire es für fich, 
ober mit irgend einem Zwifchenmittel; immer wird es ſich 
gleich bleiben, und nie wird es in feinen wefentlichen Eigene 
ſchaften die mindefte Veränderung leiden. | 
Druurch viele und oftmols wiederholte Deftillirungen eis 
nes und eben deffelben Waffers haben zwar verfchiedene Nas 
turforfcher, als Boyle*), und vorzuͤglich Marggraf , 
jeberzeit etwas Erde erhalten; allein das übergebliebene 
Waſſer war immer wefentlich das nämliche, und der ges 
F | dachte 


*) De orig. formarum. p.259 — 273: 8. 
fi ee) Chem. Schr. Th. J. Abh. XVII. 9.6. ff. S. 278 ff. 
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dachte Fleine Antheil Erbe, der ſich bey jedem Male Abzie⸗ 
hen zeigte, muß für eine ſolche Subſtanz angefehen werden, 
die zu dem Waſſer eigentlich nicht gehört. Herr Lavoifier 
hat diefe wichtige Thatſache durch eine Reihe überaus ger 
nauer Erfahrungen erwiefen, die den Gegenftand einer Ab⸗ 
handlung ausmachen, welche in den Sammlungen der Schrifa 
ten der parifer Akademie der Wiffenfchaften, abgedruckt wor« 
den ift. Er erhielt bey jedem Male Deftilliren eine geringe 
Menge Erde; er fand aber auch, daß diefe Erde von ven 
Gefäßen her fam, als wovon er fi) durch die Abwaͤgung 
derfelben vor und nad) biefen Operationen überzeugte *). 

Van ⸗H„Hoelmonts **) befannter Verſuch, den aud) ver 
ſchiedene andere Maturforicher ***) nachher wiederholt ha« 
ben, und der darinnen befteht, daß man durd) das bloße 
Waſſer Bäume zu einem beträchtlichen Wachsthume brin⸗ 
gen kann, giebt ganz und gar feinen Beweis bafür ab, daß 
ſich das reine Waſſer, wie einige geglaubt haben, in Erbe, 
Salze, Dele u. f. wm. verwandeln ließe, meil außer der klei⸗ 
nien Menge Erde, die dem Wafler allegeit beygemijcht zu 
ſeyn pflegt, auch die Luft, ohne welche Feine Pflanze wach» 
fen Bann, eine große Menge von bergleihen Subftanzen 
ober von den Beftandtheilen derfelben bey ſich führe. 

Es iſt demnach das Waſſer, wie es ſcheint, ein einfa« 
her und unveränderlicher _ Wenigftens Fönnen es 

— 2 die 


*) S. Mém. de!’ Acad. des Sc. de Paris, 1770. p.73 — 
82. und p.go— 107. und in Erells chem. Journ. Th. III. 
S. 151 — 162. &. 


**) Complex. atque mixt, elem, figm. $. 30. in Oper. ed. 
« Havn. 1707. p. 104. C. Ä | 


ee) Boyle, (Chem. Scept..p.95.) Miller, (Phil. Tranf. 
Vol. XXXVI. n0,418.) EÆller, (Mem. de l’acad. des Sc, 
-de Berl. 1746. p.45.) Bonner, (Mem. prefent. Tom. J. 
-P-420. fl.) Reafft, (Nov. Att. Petröp. Tom.ll. p. 231. M.) 
du Aamel, (Phyl.desarbr. T.II. p. 198. M) Wallerius, 
Tu Ya chemilka Grunder. Upf: 1761. tap. 6. p. 119. 
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die Chymiſten dafür halten, da fie fein Mittel beſitzen, ſelbi⸗ 
ges zu zerſetzen. Sie fegen es dahero auch in die Zahl der 
Elemente oder ber. Urftoffe. | 

Eine Menge von chymiſchen Werfuchen und Zerlegun⸗ 
gen erweifen, daß ſich das Waffer mit überaus vielen zuſam⸗ 
mengefegten Körpern als ein Grunbftoff berfelben verbinber. 
So fömmt es 5.3. zuder Mifchung aller Salze und oͤlichter 
Subftanzen, und macht folglich einen Theil aller vegerabie 
fifchen und thieriſchen Subftanzen, ingleichen aller derer Mi⸗ 
nerolien aus, welche falzartig find, Sogar verfchiedene 
Steine, welche feineswegs falzartig feyn dürften, als z. B. 
alle Ralchfteine und Kalcherden, enthalten eine gewiffe Menge 
Waſſer, welche mit ihnen in einer Art von Verbindung zu’ 
fern fcheint. | . | : — ——— 

Das Waſſer iſt das Aufloͤſungsmittel einer großen An⸗ 
zahl von Koͤrpern. Es ſcheint eine gewiſſe Menge von Luft 
gewiſſermaßen aufgeloͤſet enthalten zu koͤnnen. Denn es 
giebt kein Waſſer in der Natur, welches nicht in der Luft⸗ 
pumpe Luftblaſen von ſich geben ſollte, und Muſſchen⸗ 
broeks Erfahrungen zufolge iſt ein ſolches Waſſer, aus 
welchem die Luft gedachtermaßen abgeſondert worden iſt, im 
Stande die naͤmliche Menge Luſt wieder anzunehmen. 
Wenn man naͤmlich in ein dergleichen Waſſer Luſt bringt, 
ſo macht ſie keine ſolche Blaſe in demjenigen Waſſer, wel⸗ 
ches mit Luft geſaͤttiget iſt, ſondern fie verbindet ſich vielmehr 
mit ihm, und verſchwindet in ſelbigem. 

Noch weit merklicher erfolgt dieſes mit verſchiedenen 
Gasarten, die man bis zu unſern Zeiten mit der Luft ver⸗ 
wechſelte, weil man ihre Eigenfchaften nicht ſattſam unter« 
fucht harte. Dasjenige Gas, melches fid) bey dem Auf⸗ 
braufen der Säure mit den Alfalien und mit den Kalcher» 
den erzeugt, und welches ich mepbirifches Bas zu nen« 
nen pflege, iſt eines von denen, womit fid) das Wafler am 
bäufigften anfüflen läßt, ©. die Artikel mineralifche Waſ⸗ 
fer und Das, | 
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Das Woaffer ſcheint auch eine geringe Menge von ben 
Kalcherden aufzuldfen Das hellfte und durchfichtigfte 
Waſſer läßt bey feiner Deftillirung ftets etwas Kalcherde zu⸗ 
ruͤck. Einige fehr helle Brunnenwaffer enthalten foviel Kalch« 
erde, daß fie felbige abfegen, und Körper, bie man in fie 
legt, damit überziehen. Dergleichen Brunnenmwoffer find 

‘einige Zeit lang uͤber kalchartige Erdfchichten gelaufen. Won 
diefer Art find z. B. die Wafler von Arcueil bey Paris, und 
alle diejenigen, welche falchartige Gerinnungen, Werfteines 

‚rungen und Tropfſteine bilden. Wahrfcheinlicher Weife 
aber wird diefe geringe Menge Kalcherde, bie fie enthalten, 
bloß vermittelt der mephieifchen Gasart (d. i. der $uftfäure) 

in dem Woffer aufgelöfer *). 

Alle metallifche Materien, nur die volllommenen Mies 
talle ausgenommen, werben von dem Waſſer ebenfalls ver« 
ändert, vorzüglich wenn bag Waffer in Dunftgeftalt auf fie 

wirkt, und von der $uft zugleich unterftügt wird. Es vete 
wandelt die Oberfläche derſelben in Roſt. 

Unter allen befannten Körpern aber loͤſet das Waſſer die 
falzartigen Subftanzen am leichteften und häufigften auf **). 
Es giebt zroifchen diefem Urftoffe und zwiſchen jeder falzarti» 

:gen Materie eine merkliche Verwandſchaft, dergeftalt, daß 
man überhaupt fagen kann, es — kein einziges Salz, * 


*) Daß ſich auch die reine Kalcherde, d. i. der unge⸗ 
Löfchte Kalch, in Waffer auflöfe, ift eine bekannte Thatfache. 
S. Balchwaffer. Eben dieſes gilt von der reinen Schwer» 
erde, (ſ. Th. IV. &.775.) die jedoch in dem Waſſer von Ras 
sur eher, obgleich vielleicht nur felten mit Salziäure vereis 
nigt zu finden ift; (Bergmann de analyf.agv. $.VIL F.L. 
$. X. D.6. $.XI.B. 4.) ingleicyen von,der, wiewobl mit Luft⸗ 
ſaͤure vereinigten Bitterſalzerde. (S. ThAll. S. 431. Anm. 
und S. 436. Ynm.*)) Bon der Kieſelerde f. oben bie 
Anm.“) S.516. f. C. * | 


) Wieviel fich von jedem Salze in Waſſer auflöfen laſſe, 


Habe ich bey Gelegenheit der Erzaͤhlung der Eigenfchaften eis 


ned jeden Salzes, in fo fern ed im dieſer Abfiche unterfucht 
worden, jederzeit angegeben. &. 
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ſich nicht im Waſſer aufloͤſen ließe; jeder Koͤrper, der ſich 
im Waſſer wirklich aufloͤſet, beſitze die Natur eines Salzes, 
und kein einziger anderer Koͤrper koͤnne im Waſſer aufgeloͤſet 
werden, als vermittelſt irgend einer ſalzartigen Materie. 

Der Weingeiſt und alle andre brennbare Geiſter loͤſen 
ſich in jedem Verhaͤltniſſe in dem Waſſer auf. 

Der herrſchende oder belebende Geiſt (Spiritus Rector) 
der thieriſchen und pflanzenartigen Subſtanzen loͤſen ſich 

ebenfalls darinnen auf. Eben dieſes gilt von verſchiedenen 
Arten der uͤberaus feinen und fluͤchtigen Materien, welche 
man mit dem Namen Gas bejeichnet. 

Von den Aetherarten, dergleichen der vitrioliſche, ſal⸗ 
petrichte, kochſalzige und eſſigartige Aether iſt, loͤſet das 
Waſſer nur eine beſtimmte Menge auf. 

Mad) Baume’s*) Wahrnehmungen loͤſet es fogar ben 
fluͤchtigſten und feinften Theil eines jeden Deles auf. 

Diejenigen zufammengefegten Körper, welche aus ir 
gend einer öligen Materie und aus einer falzartigen Sub» 
ftanz beftehen, und die man mit dem allgemeinen Namen 
der Seifen ober feifenartigen Subftanzen belegen fann, 
Iöfen fi) in dem Waſſer um befto vollfommner und in ei» 
ner deſto größern Menge auf, je häufiger und entwickelter 

ihr falzartiger Beftandtheit ift. 

Endlich ift auch das Waſſer das eigenehümliche Auflo⸗ 
ſungsmittel aller ſchleimichten, gummichten und gallertarti⸗ 

gen Materien, die insgeſammt aus ſalzigen, oͤligen und er⸗ 
digen Grundſtoffen zuſammengeſetzt ſind. 

Alle dieſe jetzt erzählten Eigenſchaften des Waſſers zei · 
gen zur Gnuͤge, daß daſſelbe bey einer unzaͤhligen Menge 
von chymiſchen Operationen nuͤtzlich ſeyn muß; erweiſen aber 
auch auf der andern Seite, daß, da es fuͤr ſo viele und viel⸗ 
leicht ſogar fuͤr alle Koͤrper ein Aufloͤſungsmittel abgiebt, in 
ber Natur nur wenig Waſſer zu finden ſeyn wird, 

‚nicht irgend mit fremdartigen Dingen vermiſcht feyn u 


*) Elem. de Pharm. ä Par. 1762. P.298. 2. 
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Man trifft auch zunerläffig fein einziges Waſſer in ber Na 
tur an, welches völlig rein wäre. Die beilften Fluß. und 
Brunnenwaffer führen insgefammt eine gewiſſe Menge Erde 
ben fid), welche mit ihnen gewiffermaßen in einer folchen 
Verbindung fteht, die zwifchen der bloßen Vermengung und 
zwiſchen der wirklichen Auflöfung das Mittel hält, oder die 
mit ihnen vermittelt der mephitifhen Gasart verbunden 
worben ift. Die beften Arten von Fluß» und Quellmaffer 
find diejenigen, welche über Sand, Sanbfteine und andre 
verglasbare Steinarten fließen, weil ſich diefe von dem Waſ⸗ 
fer am wenigften angreifen laffen*). 

Sehr viele Auell» und Flußwaffer enthalten mehr oder 
weniger von aufgelöftem Gypſe, weil es unmoͤglich ift, daß 
das Waffer, welches durch ein Erdreich fließt, darinnen ſich 
Materien, die es auflöfen ann, befinden, nicht eine gewiſſe 
Menge und zwar fo viel davon, als zu feiner Sättigung er⸗ 
fordert wird, auflöfen follte. Dergleichen Waſſer ſchicken 
ſich weder zu chymifchen Arbeiten noch zum Trinfen. Man 
kann feine Seife in ihnen auflöfen ; Hülfenfrüchte nicht 
weich Darinnen kochen u. few. Es find Arten von 
mineralifchen Waſſern, welche man harte ober rohe 
Waſſer nennt. 

Das Regen: und Schneemwaffer, welches man mit ber 
nörhigen Aufmerffamkeit, das heißt, wenn die Witterung 
nicht ftürmifch ift, wenn es bereits einige Zelt lang geregnet 
ober gefchneyet hat, unter freyem Himmel, fern von den 
Wohnungen der Menfchen, in irdenen ober fleingutenen 
Gefäßen geſammlet hat **), find unter allen natürlichen 
Woflern die beften und lasse Sie find fogar - 

4 | 


Und weil die Waffer die ihnen anfangs noch bey- 
gemiiäten —— u —— Stoffe nach und nach 
abſetzen koͤnnen. C. 

**) Mer noch beſſer in weiten gläfernen Gefäßen. ¶( Marg⸗ 
grafa.a.D.$.a.) &. 
eꝛe⸗) Sie enthalten jedoch immer noch etwas — 
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ben meiften chymiſchen Operationen binteichenb, weil fie 
durch eine Art von natürlicher Deftilfarion gereiniget worden 
find. Um aber recht fehr gewiß zu gehen, und weil man 
ſich nicht allezeit dergleichen Waſſer verfchaffen Fann, fo 
pflegt man dasjenige Waffer, deffen man fid) zu chymifchen 
Arbeiten bedienen will, Durch das Deftilliren zu reinigen ®), 


Waſſer, abgezogene. Aquae abſtractitiae f. de- 
ſtillatae. Caux defiltees. Man fagt, daß man ein Wafe 
fer von Pflanzen oder andern Materien abgezogen babe, 
wenn man es mit diefen Dingen in der Abfiche defkilfire bat, 
um es mit denenjenigen Beſtandtheilen berfelben zu bes 
ſchwaͤngern, welche bey dem Siedegrad des Waffers über, 
zugehen im Stande find, Ä 
Enthalten die Pflanzen, die man mit dem Waſſer des 
ſtillirt, offenbar flüchtige Theile, wie 5. B. Dlejenigen, wel, 
she ftarf riechen, fo wird das abgezogene Waffer zuverläffig 
mit dem Grundftoff des Geruchs der Pflanze, d. i. mit 
dem Spiritus Kector derſelben, verbunden, und man nenne 
es fobann ein gewuͤrzhaftes Waſſer. 4 
Dasjenige Waſſer, deſſen man ſich bey der Deftillirung 
wefentlicher Dele bedient hat, ift mit dem Grundfioffe deg 
Geruchs der gemürzhaften Vegetabilien überaus reichlih 
verfehen, und folglic) für ein ſehr gutes beftillirtes Waſſer 
diefer Pflanze zu Halten. En 
In Rouͤckficht der geruchlofen Pflanzen feheint man ehe⸗ 
dem uͤberzeugt geweſen zu ſeyn, doß fie, ohnerachtet ihres 
Mangels am Geruche, dem Waſſer dennoch bey der Deftife 
lation einige von ihren Beſtandtheilen mittheilen fönnten, 
denn man findet die aus ihnen bereiteten beftillirten Fe 
n 


ges Kalchſalz und etwas Weniges Galpeterfäure. (Marggraf 
a. a. O. 9. 7. ff. Bergmann de anat. aqv. 4. 45. £. 
2) Das Waſſer aus impfen und ſtehenden Seen enthalt 
. außer andern Verunreinigungen auch noch. einige aus thies 
zo und vegetabilifchen Subſtanzen ausgezogene Theile. | 
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in allen Apothekerbuͤchern angezeigt; allein zu unfern Zeiten 
hat man bergleichen abgezogene Wafler fehr veraͤchtlich ges 
macht, und fie fogar mit dem ganz einfachen Flußwoſſer 
verglichen. 

Freylich ſind nun zwar dieſe letztern abgezogenen Waſſer 
nicht ſo ſehr mit Beſtandtheilen der Pflanzen als die erſtern 
uͤberſetzt; aber enthalten ſie denn deswegen unſtreitig gang 
und gar nichts in fih? Sind die Pflanzen, die nicht merk⸗ 

lich riechen, deswegen ganz ohne allen Geruch? Sollte ein 

Menfd), der einen feinen und geübten Geruch befigt, We— 
gebreit, Hindläuft, Sallat, Burzelfraut, Furz alle für ges 
ruchlofe gehaltene Pflanzen nicht von einander unterfcheiden 
fönnen, wenn man ihm felbige nad) und nad) zerfchnitten 
und geffoßen überreichte? Ich follte Doch glauben, daß ihm 
Diefes gewiß möglich feyn würde, 


Aber das ift freylich nicht zu läugnen, daß die Art, wie 
man die deſtillirten Waffer aller Pflanzen gemeiniglich zu bes 
teiten pflegt, gleichfam recht dazu eingerichtet ift, daß fie ja 
alten ihren befondern Geruch und Geſchmack verlieren müffen. 
Man thut die Pflanzen in ein Brennzeug, begießt fie mit 
einer großen Menge von gemeinem Waſſer, deftillire fie 
aus freyem Feuer bey ftarfem Sieden, und giebt fid) niche 
einmal die Mühe die Fugen der Gefäße zu verkleben. Was 
kann nun aber wohl bey einer fo fhlechten Behandlung an« 
ders erfolgen, als daß ber Spiritus Rector ſolcher Pflan« 
zen ganz und gar verfliegt, die nur wenig davon enthalten, 
und in denen es flüchtiger als in allen andern ift ; ober daß, 
wenn ja was bey dem Waſſer davon bleibe, felbiges er 
und gar erftickt, und durch den brennzlichten Geſchmack, den 
alle neuerlich bereitete beftillirte Wafler haben, eder durch 
den verdorbenen fäuerlichen Geruch, den fie in der Folge an⸗ 
nehmen, fo verborgen wird, daß man wirklich feinen Uns 
terfchieb unter ihnen findet. 


Man befolge aber nur in allen Stuͤcken die vortreffli⸗ 
che Vorſchrift, welche in dem — Apothekerbuche gege ⸗ 
2 ben 
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ben worden ift*); ober man ſuche fie noch zu übertreffen, in⸗ 
dem man alle die gedachten Kräuter frifch nimmer, und fie 
Flein gehackt ober zerftoßen ohne hinzugeſetztes Waſſer in ein 
Brennzeug thur, das im Waflerbade fteht; man beftiflire 
fie beynahe bis zur Trodne, aber bey einer fehr gelinden 
Wärme und mit forgfältig verflebten Fugen; und wenn 
nunmehro die geringe Menge von dem deſtillirten Waffer, 
welche man auf diefe Art aus allen angeblich geruchlofen 
Kräutern erhält, Feinen Geruch und Geſchmack hat, und 
ſich bey jeder Arc von chymiſcher Prüfung wie das reinfte 
deſtillirte Woffer verhält; alsdenn wird man Urfache haben, 
dergleichen Waſſer für unfräftig und unwirffam zu betrach« 
ten. Würde es nicht weit Flüger feyn, foldye wichtige Ver⸗ 
fuche anzuftellen, als bloß nad) dem Anfcheine wider Sa 
chen zu reden, mit deren Unterfuchung man ſich gar Feine 
Mühe gegeben hat **)? . 


Bon denenjenigen Waſſern, die man ſchlechtweg abge⸗ 
zogene oder deſtillirte Waſſer nennt, wird immer ange⸗ 
nommen, daß ſie bloß mit gemeinem Waſſer gemacht wer⸗ 

den; 


* Man ſoll namlich, wenn man aus geruchlofen Kraͤu⸗ 
gern befkillirte Waffer bereiten will, auf dergleichen frifche, 
zu geböriger Zeit, ehe fie Saamen bekommen, eingeſamm⸗ 
lete, reine und Elein zerfchnittene Kräuter genugfames heißes 
Waſſer gießen, und nach einer binlänglichen Digerirung von 
der durchgefeibeten Feuchtigkeit nach Befchaffenheit der Sub» 
ſtanz der Pflanze, der Witterung, ded Sommers und des 
Bodens, in dem diefelbe wuchs, eine gleiche, doppelte oder 
brepfache Menge auf eben dergleichen frifch zerſchnittene 
Krauter gießen, und die Deftillation aus der Blafe oben 

: auch im Wafferbade fo lange fortfegen, bis die Hälfte des 
Waſſers übergegangen ift, worauf man das deftillirte Waffer 

einige Tage lang an bie Luft ffellen muß, bamit fich der 
brennzlichte Geruch verliere. &. 

ee) Als chymiſche Thatfache betrachtet, verdiene bie Deſtil⸗ 

lirung von dergleichen Waffern wirklich gemacht zu werden; 
aber zum Gebrauche für die Arznepkunſt bedarf mar ihrer 
- gewiß nich, &. 
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ben *); und da’ man auch vermittelft bes Weingeiftes, 
den man ebenfalls durch das Deftilliren mit den riechbaren 
Beſtandtheilen ber Pflanzen und anderer Körper verbindet, 

ſtark 


*) Man hat in Ruͤckſicht der Deſtillation dieſer Waſſer 
noch folgendes zu merken. Alle zarte Pflanzentheile, welche 
bey dem Duerfcben, Zerfchneiden oder Austrocknen ihren Ges 
such verlieren würden, muß man frifch und ganz oder nur 
wenig zerhackt; faftige gequetfcht oder zerftoßen ; folche, die 
nicht zu flüchtige und doch ſtark riechende Theile enthalten, 
gelinde getrockner; Hölzer und Wurzeln zerfchnitten; barte 
und trockne Dinge eingemweicht dazu nehmen. Der Zufag 
vom Rochfalz iſt unnoͤthig; bey geruchlofen Pflanzen aber 
fann man, nach Heren Wieglebs (Handb. der Eh. $. 781.) 
Rathe, vor der Deftillation etwas Holzafche zufegen, um, 
da dieſe Pflanzen dennoch einiges fluchtiged Galz enthalten, 
durch deſſen Entwicfelung, wenn es den Abfichten, wo 
man das Waffer gebrauchen will, nicht entgegen ift, den Ges 
ruch des deftillirten Waſſers zu erhöhen. Von dem Deſtil⸗ 
lirgefäße, welches, wenn man nur wenig abziehen will, eim 
gläferner Kolben und Helm feyn kann, wenn man aber im 
Großen arbeitet, eine wohl verzinnte kupferne Blafe iſt, wird 
ein dritter Theil mie den zus deſtillirenden Pflangentheilen ans 
gefülle, und fo viel Waffer darauf gegoffen, daß wenigftend 
noch ein dritter Theil ded Gefäße leer bleibe. Noch anges 
nebmer wird das Waſſer, wenn man den Vorfchlag ded Vers 
faffer8 des neuen Difpenfatorium Th. II. S. 249 und 287. 
befolgt, welcher darinnen befteht, daß man von dem Deſtil⸗ 
lirgefäße obngefähr den vierten Theil mie Waſſer anfülle, 
über diefem Waffer die Pflanzentheile, welche man defkillirem 
will, in einem etwas weiten Sacke oder Korbe und zwar im 
einer folchen Entfernung von dem Waſſer, daß es felbft bey 
dem Sieden den Sad nicht berühret, folglich etliche Zolle 
weit davon, aufbängt, und nach aufgefegtem Helme, vors 
gelegter Vorlage, verklebten Fugen und. angebrachter Abs 
kuͤblungsgeraͤthſchaft das Waffer in dem Deftillivgefäße zum 
Sieden bringt ; da denn der beiße Dunſt des Waffers durch 
alle Zwiſchenraͤumchen der Pflanzen hindurch dringt, die 
flüchtigen Theile derfelben mit fich in die Höhe reißt, und 
ohne Veränderung des Geruchs und Geſchmacks fogleich mit 
über den Helm führt. Man kann auf diefe Weife nicht nue 
fehr gute deſtillirte Waffer, fondern auch fehr feine — 

ele 
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ftarf riechende Feuchtigkeiten bereite, und biefen geiftigen 
Feuchtigkeiten gleichſam den Namen Waſſer giebt, fo muß man 
diefe legtern überhaupt mit dem Namen der geiftiggen oder 
— ſpirituoͤ⸗ 


Oele erhalten, welche durchaus nicht brennzlicht riechen. Der 
Grad des nach und nach vermehrten Feuers, den man bey 
der Deſtillation anwendet, muß fo ſtark ſeyn, daf das Waſ⸗ 
ſer als ein dünner Faden uͤbergeht, und doch zugleich fo ge 
maͤßigt ſeyn, daß bie Vorlage niche warm wird, und fein 
.. heißer Dunft aus derfelben auffleigt. Man fahre mit Des 
ſtilliren nur fo fange fort, als das Uebergebende noch cinen 
. guten Geſchmack und Geruch hat. Se mehr die venetabili» 
ſche Subftanz oͤlicht aͤtheriſche Theile befaß, um defto mehr 
gutes deſtillirtes Waffer wird man daraus erhalten, und fo 
auch umgekehrt. Gemeiniglich ziebe man nur den vierten 
Theil oder hoͤchſtens halb fo viel von dem Waffer ab, als 
man. binzugegoffen bat. Man erfpart auf diefe Weife das 
verdrußliche und cft verderbliche Eobobiren. ©. Ddiefes 
Wort. Iſt aͤtheriſches Del mit übergegangen, fo muß fels 
biges von dem beftillirten Waffer gefchieden werden. Den 
brennzlichten Geruch, den einige befhllirte Waſſer, aller Bor: 
ficht ohnerachtet, anfangs doch zu haben pflegen , vertreibt 
‚man dadurch, daß man das Waffer entweder im Winter ge 
frieren läßt, ( Wallbaum Index pharm. compl. P.Il. p. 85. 
no, 17.) oder daß man fie an einen Fühlen Ort bringe, oder 
auch einen Gag lang in wohl verwahrten Gefäßen an die 
Sonne ftellt; woben fich allegeic etwas in Geftalt dünner 
Wolken aus dem Waffer abfcheibet und zu Boden feßt. Die 
deftillirten Waffer hebt man in Gläfern oder Krügen auf, die 
mit Papier verbunden aber nicht feft verftopft werden, und 
in einem kühlen Keller aufbehalten werden muffen, weil fonft 
, bie Waffer leicht verderben. Anfangs fchwach riechende des 
ſtillirte Waffer, z. B. das von Pomeranzenblüthen (Aqua 
florum Naphae), erhalten mit der Zeit einen flarfern und 
angenehmern Geruch. Zu alte deftillirte Waffer, oder auch 
folche mit zu ſtarkem Feuer übergetriebene oder die fchleche 
aufbewahret worden find, werden fchleimicht und fauerlich. 
Um diefe Verderbniß länger abzuhalten, feßen einige den 
zwanzigften Theil Weingeift hinzu, welcher auch zur genauen 
Verbindung der wegen ihrer geringen Menge unmöglich zu 
fcheidenden ätherifchölichten Theile mit dem Waffer dient. 
Am beften aber ift es, jedes Fahr Die in Apotheken gebrauch» 
lichen Woffer frifch zu deſtilliren. &£. 
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ſpirituoͤſen gewuͤrzhaften Waſſer bezeichnen ). Bey⸗ 
ſpiele davon geben das geiſtige Lavendel⸗ und das gei⸗ 
ſtige Thymianwaſſer. + Jedennoch nennt man derglei⸗ 
chen geiſtige Waſſer auch zuweilen ſchlechtweg Spiritus: 
als Citronenſpiritus, Thymianſpiritus u. ſ. w. 
Die geiſtigen gewuͤrzhaften Waſſer enthalten entweder 
das riechbare Weſen von einer einzigen oder von mehrern 
Subſtanzen. Erſtere nennt man einfache, letztere zu⸗ 
ſammengeſetzte. | 4 
Man bereitet eine große Anzahl ſolcher Waffer theils 
zum Mugen der Heilfunft, theils als wohlriechende Dinge, 
theils aud zum Trinken. Ihre Verfertigung ift nicht 
ſchwer. Das Hauptwerk daben koͤmmt auf eine forgfältige: 
Beobachtung der Negeln an, die man bey dem Deftilliren' 
befolgen muß. Alles, was fid) nur davon fagen läßt, finder’ 
man am beften in den Anfangsgründen der Aporheferfunft des 
Herrn daume? vorgetragen. Um diefe geiftigen Feuchtig⸗ 
feiten fo gut und annehmlich als möglich zu machen, muß‘ 
man, role dafelbft gezeige wird, vorzüglich darauf bedacht 
feyn, daß man einen recht gut rectificirten Weingeift dazu: 
nimmt , welcher von dem Dele bes Weines völlig frey ift, 
von: 


*) Deftillirte Waffer, bey deren Bereitung man fich des. 
Weines bedient hat, ober die man aus Vegetabilien und eis 
nem durch Zufag von Wein: oder Bierbefen oder von gel.’ 
bem Zucker in eine weinichte Gaͤhrung gebrachten Waſſer be⸗ 
reitet, werden weinichte deſtillirte Waſſer (Aquae vino- 
fae), diejenigen aber, die man mit Branntwein ober mit eis, 
nem durch drepymal mehr Waſſer verdünnten hoͤchſt rectificir« 
zen Weingeift bereitet, — deſtillirte Waſſer (Aquae 
ſpitituoſae) genannt. Sie werden nach eben den Vorſchrif⸗ 
ten wie die gemeinen deftillirten Waffer bereiter, und laſſen 
fich nicht anzünden. Aus ätberifch ölreichen Subftanzen be⸗ 
reitete fehen milchweiß aus. Der Zufag von Holz» oder Pott 
afche bey ihrer Deftillirung giebt ihnen, nach Herrn Wieg⸗ 
lebs Bemerkung, ebenfalls einen vortheilbaft erhöbeten Ges: 
ruch. Zu ben abgesogenen ÖBeiftern (Spiritus, abitratitii) 
wird rectificirter Weingeift ohne zugeſetztes Waffer genoms 
men, und diefe find dahero auch entzundbar. C. 
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von dem er fonft ben fchlechten und widrigen Geſchmack und 
Geruch befömme, den das Branntmweinfpüliche befigt. 


Wafler, deftillirteg. Äqua deftillata, Eau de- 
Killl. Die meiften natürlichen Waffer enthalten, mie be» 
reits oben in dem Artikel Waſſer erinnert worden ift, einige 
fremde Subftanzen, wodurch fie verunreiniget werden. Da 
man nun zu allen genauen chymiſchen Verſuchen ein fehr reis 
nes Waſſer nöthig hat, fo muß man das dazu beftimmte 
Waſſer von diefen fremden Materien frey machen, und dies 
ges gefchieht auf eine fehr bequeme Art durch das Deftilliren.. 

Wenn man alfo deftillirtes Waffer bereiten will, fo muß 
man erftlich dazu das reinfte natürliche Waſſer wählen, das 
man haben fann, z. B. Schnee Regen » ober ſolches Duelle. 
und Flußwaſſer, welches über Sand läuft, und recht helle, 
unſchmackhaft und geruchlos iſt. Dieſes Waſſer thut man 
in ein ſehr reines, wohlverzinntes, kupfernes Brennzeug, 
welches am beſten bloß zu dieſem Gebrauche beſtimmt iſt, 
und deſtillirt es bey einem Grade der Hitze, der eher ſchwach 
als ſtark ſeyn muß. 

Die zuerſt uͤbergegangenen Antheile des Waſſers muß 
man weggießen, weil ſie nicht nur das Brennzeug und die 
Vorlage gewiſſermaßen erſt ausgeſpuͤlt haben, ſondern weil 
auch das Waſſer, welches man deſtillirt, vielleicht einige 
fluͤchtige Materien bey ſich fuͤhren koͤnnte, die allezeit — 
mit dem Waſſer uͤbergehen. 

So muß man auch mit dem Deſtilliren nachlaſſen, wenn 
—88 zwey Drittel von dem Waſſer uͤbergetrieben wor⸗ 

den ſind, weil das im Brennzeuge ruͤckſtaͤndige Waſſer in 
einer groͤßern Menge mit fremden Materien angefülle iſt, 
die vielleicht das Wafler bey fortgefegter Deftillation mit 
überführen koͤnnte. 

Man muß das beftillirte Waffer in vollfommen- reinen, 
mit eben folhem Waſſer rein ausgefpülten und mit eingeries 
benen gläfernen Stöpfeln verfehenen Flaſchen aufbewahren. 


Daß 
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Daß das beftillirte Waſſer den gehörigen Grab ber 
Relnigkeit befißt, erfennt man baraus, daß es die Farbe 
der Veilchen und der Lackmustinctur nicht verändert, und 
bey der Vermiſchung mit der falpeterfanren Süberauflöfung 
fo helle als zuvor bleibe *). 


Wafter, gewuͤrzhafte. Aquae aromaticae. Eaux 
aromatiques. So nennt man alle diejenigen Waſſer, wel⸗ 
che durd) das Deftilliren mit dem Spiritus Rector oder 
riechbaren Beſtandtheile gerürzhafter Materien anges 
ſchwaͤngert worden find. S. abgezogene Waſſer. 


Waſſer, barfe, rohe. Aquae durae. Zauxdu- 
res ou Eaux erues. Man hat diefen Namen allen denen 
Waſſern bengeleget, welche eine merklihe Menge Erde, 
Gnps oder mephytiſches Gas bey ſich führen, (S. mineras 
liſche Waſſer.) 


Waſſer, mineraliſche. Aquae minerales. Faux 
mindrales. Wenn man die Benennung, mineraliſche 
Waſſer, in dem allgemeinften und weitläuftigfien Ber 
ftande nehmen wollte, fo müßte man fie allen den Waſſern 
beylegen, welche von Natur mit einigen fremden Subftans 
zen verbunden worden find, die fie unter der Erbe aufgelds 
fet haben; und dann wird man alle auf und unter ber Erbe 
fließende Waſſer für mineralifche halten müffen, weil es 
fein einziges giebt, worinnen ſich nicht etwas Erbe ober Se» 
fenit finden follte. Allein folche Wafler, die mehr nicht als 
biefes bey ſich führen, pflege man nicht mineralifche, fon 
dern, und zwar auch nur alsbenn, wenn die Menge diefer 
Beymiſchung beträchtlich iſt, rohe oder harte Waſſer zu 
nennen. 

Die harten Wafler, bie man ſchlechtweg gupshaltige 
fit, zeigen, wenn fie denen in der Folge näher zu befchreis 
nden Prüfungen für die mineralifchen Waffer — 

| en 


*) Ganz reined Waffer wird von dem ER gelblich 
gefärbt. (Scheffere oem. Vorl. F. 185.) &- 
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ſen werden, weder eine Spur von Saͤure, noch vom Lau⸗ 
genſalze, noch von ſchweflichten oder metalliſchen Materien. 
Diejenigen, welche eine freye Kalcherde enthalten, faͤrben 
den Veilchenſyrup gruͤn. Die gypshaltigen erzeugen bey ih⸗ 
rer Vermiſchung mit der ſalpeterſauren Queckſilberaufloͤſung 
ein mineraliſches Turbith; und ſowohl die gyps als bie 
kalchhaltigen Waſſer ſetzen bey ihrer Vermiſchung mit dem 
feuerbeſtaͤndigen Alkali einen weißen erdigen Niederſchlag. 
Uebrigens loͤſen dieſe Waſſer die Eeife nicht gern auf, und 
man kann zuverlaͤſſig behaupten, daß jedes Waſſer, wel⸗ 
ches bey ſeiner Unterſuchung die nur gedachten Eigenſchaften 
zeigt, ein hartes, erdiges oder gypshaltiges Waſſer ſey. 
Daß aber auch die gashaltigen (gaſeuſes) Waſſer harte Waſ⸗ 
fer find, wird ſich weiter unten zeigen *). Ä 2 


e) Die fogenannten barten Waſſer fihmerfen firenge, 
oder gewiffermaßen erdicht und nicht ‚angenehm, veranlaffen 
ern Leibesverftopfungen, und fchaden in der Ränge der Ge 
undheit. Sie fönnen zum Bierbrauen, Branntweinbrens 
nen, Coffeekochen, Theeaufguffe, Waſchen, Bleichen, Weich 
kochen der gi gi und des Fleifches und zu Hanf» und 
- Klacbsröften. niche nüglich gebraucht werden, befigen aber 
- faulungswidrige Kräfte, und dürften. fich dahero recht gut 
bey langen Seereifen gebrauchen laffen, weil man fie mi 
leichter Muͤhe verbeffern und zum Trinken geſchickt mach 
“ ann. ‘Das Zinn läuft in dergleichen Waffern meiſtentheils 
ſehwaͤrzlicht an. Zum Begießen der Pflanzen koͤnnen ſie oh 
ne Schaden gebraucht werden. Ihre Haͤrte entſteht von ei⸗ 
ner abſorbirenden Erde, welche durch Luftſaͤure, oder durch 
irgend eine andere Saͤure in dem Waſſer aufloͤslich gemacht 
worden iſt. Aug dieſem Grunde zerſtoͤren fie auch die Mi⸗ 
ſchung der Seife. Diejenigen Waſſer, welche eine durch 
Luftſaͤure aufloͤslich gemachte abſorbirende Erde bey ſich füh⸗ 
ren, ſetzen bey dem Kochen, durch welches die Luftſaͤure ent⸗ 
bunden wird, ihren erdichten Gehalt ab, und uͤberziehen die 
Keffel,, worinnen man fie Focht, mit einer erdichten Rinde, 
verbindern eben deswegen auch die Weichfochung der Huͤlſen⸗ 
früchte und des Fleiſches, ingleichen die gabrungsartigen 
Dperationen. Gie verlieren aber auch durch das Kochen 
aihre Harte, und fönnen, wenn fie nach dem Erkalten in eis 
— nr 
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Das Meerwaffer und die Galzfolen rechner man zwar 
gemeiniglich nicht zu den mineralifchen Waffern ; fönnte fie 
aber doch wirflich mit gutem Rechte fo nennen, weil fie aufa 
fer den erdigen und gypſichten Theilen, die fie bey fich füh« 
ren, noch überdieß eine große Menge von verfchiedenen mia 
neralifcben Salzen enthalten, Und aus diefem Gefichts« 
punfte betrachtet, Fönnen fie auch in diefem Artikel zugleich 
mit erwogen werden. i 


Eigentlid) fogenannte mineraliſche Waffer find biejeni« 
gen, in denen man durch chymiſche Prüfungen gasartige, 
fchweflichte, falzartige oder metallifche Subftanzen entdeckt. 
Man nennt diefelben audy heilfame Waſſer oder Heil⸗ 
brunnen (aquae medicatae, Eauxmedicinales), weil man 
fehr viele davon häufig und mit merflic) gutem Erfolge in - 
der Arzneykunſt braucht. | 


Die mineralifhien Waſſer erhalten die vorgedachten ' 
Beſtandtheile dadurch, Daß fie durch ſolche Erdfchichten laue . 
fen, welche verfchiedene Salze oder kieſige Subſtanzen ent« 
halten, die ſich in dem Zuftande einer Zerfegung befinden. 


Unter den jegt befannten mineralifchen Waffern find ei⸗ 
nige wegen der Menge verſchiedener nuͤtzlichen Salze, vor⸗ 
zuͤglich aber wegen des Kochſalzes, das man aus ihnen ges. 

| | F winnt, 


nem weiten Gefäße der Luft ausgeſetzt werben, um den zur 
Annehmlichkeit im Trinken erforderlichen Anthell Lufrfäure 
wieder am fich zu zieben, ohne Schaden getrunken werden. 
Iſt hingegen die abforbirende Erde, durch irgend eine andere 
Säure aufgelöfet dem Waffer eingemiſcht worden, fo kann 
‚ man die daher dem Waffer mitgetbeilte Harte auf feine ans 
dere Weife vertreiben, als daß man in felbiges fo lange eine 
feuerbeſtaͤndig alkalifche Feuchtigkeit hineintroͤpfelt, bis nichts 
mehr zu Boden fallt, worauf man das abgehellte Waſſer 
vorfichtig abgiegen muß. Uebrigend werden die Waſſer nicht 
nur durch Gyps, fondern auch Durch Kalch- und Bitterfals 
peter und durch Bitterkochſalz hart. (S. Bergmann de anal 
av. 9.13.) A 
VTheil. Mm 
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winnt, andre hingegen wegen der Heilkraͤfte ſchaͤtzbar, die 
man an ihnen wahrgenommen hat. 


Die erſtern, zu denen das Seewaſſer und die Solen ge 


hören, find der Gegenftand der Arbeiten im Großen, bey 
denen man gemeiniglid) nur diejenige Subftanz herauszieht, 
welche die Koften bezahlt, und nüglid) ift. 


Ganz anders verhält es fich mit den zum Arzneygebrau⸗ 


he beftimmten Waflern, von denen fehr viele aus dem 
Grunde, weil man ihre Natur und das Verhältniß ihrer 
Theile genau Fennen muß, durch gefchickte Chymiften und in 
der Chymie erfahrne Aerzte volltommen unterfucht und 
zerlegt. worden find, | 


Alter diefer Bemühungen obnerachtet aber fcheint man | 


bey diefem wichtigen Gegenftande noch fange nicht zu der er. 
fordverlihen Gewißheit und noͤthigen Kenntniß gelangt zu 
feyn; worüber man fid) um fo weniger zu vermundern har, 
weil dergleichen Zerlegungen vielleicht in der Chymie das 
Allerſchwerſte find, | 

Faſt alle minerafifche Waffer find eine Zufammenhäur 
fung von verfchiedenen Subftanzen, welche zufammengenoms 
men ben ihrer Vereinigung mit dem Waffer noch unzählige 


und beynahe bis ing Unendliche gehende Verbindungen unter: 


einander machen koͤnnen. Zumeilen enthält ein mineralis 
ſches Waffer von einem gewiffen Beftandtheile fo wenig, 
daß er faum merklich ift, und dennoch hat er auf die Kräfte 
des Waflers und auf den Zuftand der übrigen darinnen ent« 
haltenen Beftandrheile ungemein vielen Einfluß. 

Oft find die chymiſchen Operationen, zu denen man bey 
der Zerlegung der mineralifchen Waffer feine Zuflucht neh 
men muß, im Stande in den Subftanzen felbft, die man 
Pennen zu lernen ſucht, wefentliche Veränderungen hervor« 
zübringen, und die gedachten Waffer felbft find, wie wohl 
zu merken ift, geneigt, Durd) die Bewegung, durd) bas Ver⸗ 
‚ führen an entfernte Orte, durch die Ruhe und durd) das bloße 
Ausſtellen an die £uft fo beträchtliche Veränderungen zu lei⸗ 
den, baß fie Dadurch einigermaßen unfennrlicher werben. 

Wahre 
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Wahrſcheinlicher Weiſe geben auch die Abwechſelung 
der Witterung, die Veraͤnderung, welche im Innern der 
Erde vorgeht, die verborgene Verbindung mit einer neuen 
mineraliſchen oder reinen Waſſerquelle, und endlich auch 

die Erſchoͤpfung derer Mineralien, aus welchen das Waſſer 
ſeine Beſtandtheile erhaͤlt, eben ſo viel Urſachen ab, welche 
die natuͤrliche Beſchaffenheit der mineraliſchen Waſſer von 
Zeit zu Zeit veraͤndern. 

Diefen richtigen Bemerkungen zufolge darf man ſich alſo 
gar nicht uͤber die nur gar zu oft vorkommenden Unterſchiede 
der Zerlegungen wundern, welche von ſolchen Chymiſten 
mit einem und eben demſelben Waſſer angeſtellt worden find, 
an deren Geſchicklichkeit fid) eben fo wenig als an ihrer Ge. 
nauigfeit zweifeln läßt. Ä 

Aus allem diefem aber muß man ben Schluß machen, 
daß die Unterfuchung der mineralifchen Waffer niche nur eine 
der fehwerften, fondern aud) eine der undanfbarften Arbeis» 
ten ift, daß fie von niemand anderm als von den gründlich 
ſten und geübteften Chymiſten angeftellt werden kann; daß 
fie zu wiederholten Malen und zu verfchiedenen Zeiten mit 
den nämlidyen Waffern vorgenommen werden muß, und 
daß es beynahe unmoͤglich ift, für dergleichen Prüfungen uns 
veränderliche und allgemeine Regeln feftzufegen. 

Da ich mid) überdiefes, wenn ich diefen Gegenſtand 
gründlich behandeln wollte, auf ſolche umftändliche Ausein« 
anderfeßungen würde einlaffen müffen, die mit der ganzen 
Chymie in Verbindung ftehen, fo werde id) mid) hier bloß 
darauf einfchränfen, die vorzüglichften Nefultate und die 
nothivendigft zu befolgenden Regeln anzuzeigen, welche Die 
bis jeßt in dieſem Sache angeftellten Arbeiten gelehret haben, 

Man kann die mineralifhen Waffer mit den beiten 
Chymiſten und Naturfennern in gewiſſe Claffen eintheilen, 

Einige derfelben nennt man Ealt, weil fie von Natur 
nicht wärmer als die Luft find. Jedennoch dürften fic) auch 
wohl ſolche finden, die, wenigftens im Sommer, wirflic) 
noch Falter find, —F 

Mm 2 Andere 


548 Waſ 


Andere hingegen werben warme mineraliſche Waſ⸗ 
fer oder warme Bäder (Ihermae. Eaux ihermales) 
genannt, weil fie zu allen Jahrszeiten wärmer als die Luft 
find. Man finder dergleichen Bäder von allen Graden der 
Wärme bis faft zu dem Grade ber Hiße des fiedenden 
Waſſers. In einigen mineralifhen Waſſern trifft man 
fluͤchtige, geiftige und elaftifche Grundftoffe an, von.denen 
fie einen fehr merklichen, ftechenden und hohen Geſchmack ers 
halten, und diefe Art von Beftandrheilen nennt man Bas 
oder den Beift der Waſſer. 

Dergleichen geiftige Wofler perlen, unb werfen oft ges 
nug felbft an der Quelle, noch mehr aber, wenn man fie 
fchüttelt, oder aus einem Gefäße in Das andere gießt, Blaſen. 
Zuweilen zerfchlagen fie, wie die gährenden Weine, Die 
wohlvermachten Flaſchen, in welchen fie aufbewahret wer« 
den, und wenn man fie mit ordentlihem Weine vermifchk, 
fo geben fie ihm einen fo ftechenden und hohen Geſchmack, 
als der Champagnermwein befigt. 

Ä Durch Umſchuͤtteln, Verfahren und Ausftellen an die 

$uft verlieren fie alles, was fie Flüchtiges enthielten, und 
zugleid) alle diefe nur gedachten Eigenfchaften. Sie laflen 
alles, was bloß durch das Gas derfelben aufgelöfet worden, 
und insbefondere das Eifen fallen. Ihr ftechender Geſchmack 
vorzüglich wird ſchwach und Eraftlos. Man macht von dies 
fen Waſſern eine eigene Claſſe, und nennt fie geiftige oder 
gashaltige (Iuftfäurehaltige) mineralifche Waſſer, 
oder auch, wegen ihres ftechenden Geſchmacks, Sauer; 
brunnen *) (Acidulae. Eaux acidules), Solche hinges 
gen, 

*) Go richtig diefer Name ift, fo wenig wollen ibn doch 
“einige gelten laffen, weil dergleichen Waſſer mit Sauren, 

aber nicht mit alkalifchen Dingen aufbraufen, und weil fie 
den Beilchenfyrup grün färben. Go wenig aber dad Auf⸗ 
braujen mit Säuren ein Kennzeichen von einem alfalifchın 
Salze abgiebt, indem die äßenden Alkalien mit Feiuer Caure 
und die Luftſaͤure mir milden Alkalien nicht brauſen, luftſaͤu⸗ 


rehaltige Kalch⸗ und Bitterſalzerde aber ſtets mit Sauren — 
ICH, 
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gen, welche nichts Fluͤchtiges enthalten, nenne man Waſ⸗ 
fer, die nicht fpirituss find (gas⸗ oder Iuftfäureleere 
Waſſer). 
Bey der Unterſuchung der mineraliſchen Waſſer muß 
man folgende Vorſchriften befolgen. 
Erftlih muß man die Verſuche fo viel als möglich bey 
der Quelle felbft anftellen. | 
Die Sage der Quelle *), die Natur des Bodens, und 
vorzüglich die in der Nachbarfchaft liegenden höcyiten Orte 
Torgfältig unterfuchen *). | 
Sich alle die Empfindungen, welche das Waffer in uns 
fern Empfindungswerfjeugen bervorbringt, 5. DB. feinen Ges : 
euch ***), Geſchmack }) u, ſ. w. tt) befanntmachen. 
Mm 3 Durch 
fen, obmerachtet fie ganz mit nfefäure gefättiget find; eben 
fo wenig giebt dag Gruͤnfaͤrben des Beilchenfyrups eine reine 
alkaliſche Befcbaffenheit zu erkennen, immaßen auch ein eis 
fenvitriolhaltiges und ein Iuftfäurefarted Alkali enthaltende 


Waſſer den Veilchenfyrup grün färben, wie dieſes bereits 
an verfthiedenen Orten in diefem Werke angefuͤhret worden 


if. £. 
*) Yuch in Ruͤckſicht bürgerlicher Einrichtungen. &. 
**) Auf die Menge ded Wafferd, welche binnen einer 
Stunde bervorbricht, Achtung geben, und beftimmen, ob 
fie fich bey jeder Art von Witterung gleich Bleibt, oder bey 
trockner Witterung ab», bey naffer hingegen zunimmt; die 
Geſchwindigkeit oder Trägheit, mit welcher dad Waffer aus 
einer oder mebrern Quellen beworquillt, oder 06 es ein ſtill⸗ 
fiebended Waſſer fep, bemerken ; beobachten, ob das Waſ⸗ 
fer in feinem Bette oder Keffel einen falzichten, erdichten, 
kupfrigen, oder eiſenkalchigen Bodenfag fallen laffe, und bins 
eingelegte Körper mit einer Rinde überziehe; ob in der Nahe 
“irgend ein Galjbefchlag oder in der Hoͤbe ein ſchwefelartiger 
Gublimat fi zeige, der fich aus dem Waſſer abgefondert 
: babe; ob und was endlich für Pflanzen oder Thiere bey und 
in dem Waffer zu finden find. £&. Ä 
“en, Meines Waffer bat keinen; luftſaͤure⸗ ober gashaltis 
ges einen feinen und erftictenden ; ſchweflichtes einen Schieß⸗ 
pulver » oder faulen Eyergeruch ; verborbenes oder ſumpfich⸗ 
tes riecht mobricht oder faul. &. 
+) Wiewohl das reine Waffer ehe Geſchmack iR, ſo 
| ann 
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Durch das Thermometer den Grab ber Wärme *) fo- 

roie durch die Waffermaage”**) feine eigenthümliche Schwere 
beſtimmen. | | 
Unterfuchen ob es flüchtige Theife enthält, wovon man 
ſich durch) die obengedachren Eigenfchaften der gashaltigen 
Waſſer belehren Fann. Größerer Genauigfeit wegen kann 
man den Hals der Flafche, in die man das zu unterfuchende 
Waſſer gerhan hat, mit einer fchlaffen und und naffen Bfafe 
feft verbinden , und fobann durch Umfchütteln das Gas ent 
. binden, welches ſich in die Blafe begeben wird; worauf man 
die Blafe mit einem Bindfaben feft zufchnürt, und von ber 
Flaſche abnimmt. Auf diefe Weife kann man ben gedach« 
"ten 


kann doch eine geübte und fein ſchmeckende Zunge auch zwi⸗ 
ſchen verfchiedenen reinen Waffern Unterfchiede bemerken. 
Iuftfaurehaltiges Waffer ſchmeckt weinicht ſaͤuerlich, und ers 
regt ein gelindes Küßeln auf der Zunge. Waffer, welche 
Glauberfalz, Galpeter, Bitterfalz , Bitterfalpeter, Bitter 
kochſalz, Kalchfalperer und Kalchkochſalz bey fich fuhren, 
ſchmecken bitterlich; Falch: und aypshaltige ſtreng und herb; 
alaunbaltige ——— kochſalzhaltige ſalzicht; 
alkaliſche laugenhaft; kupferhaltige gruͤnſpanicht oder ku⸗ 
pfrig; eiſenhaltige endlich dintenartig. &. 
+}) Die Belligkeit des Waſſers. Truͤbes Waſſer zeigt 
allemal, daß fremde unaufgeloͤſte Dinge beygemiſcht fiud. 
Die Sarbe, Nicht immer ift daß farbenlofefte Waſſer auch 
das reinfte, wiewohl das reinfte Waffer farbenlog if. Die 
gelb> oder rorbbraune Farbe ſtillſtehender Waffer rührt ent 
weder von Eilentheilchen oder von Theilen , die aus tbieris 
ſchen und vegetabiliichen Subftanzen entwickelt worden find, 
oder zumeilen von Settheilchen ber. Die blaue Farbe des 
Waſſers zeugt vom Kupfer: fo wie die grüne vom Eifenge, 
halte. (Bergmann de anal. aqv. $.6.) &. 


*) Auf deffen Beftändigfeit man auch bey verfchiebenen 
Jahrszeiten und Witterungen zu fehen und zu beffimmen hat, 
ob das Waſſer im Winter gefriere, und ob es bey der Ab: 
kuͤhlung etwaß abfeße, und im Anfehen, Geſchmacke und 
Beruche dadurch verandere werde. C. 

**) Ingleichen durch die Salzwaage; allezeit in Bergleis 

chung mit einem reinen deſtillirten Regen » oder Schneewaſ⸗ 
' fer, und bey bem namlichen Brad der Warme, C. 
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‚ten flüchtigen Theil Alein befommen , und feine Befchaffen 
‚heit ſowohl als feine Menge fo ziemlich beftimmen *). 
Mm 4 Endlich 


*) Weit beſſer und genauer laßt ſich die Menge ber in eis 
nem mineralifchen Waffer enthaltenen Luftfaure dadurch bes 
fimmen, daß man, nach Bergmanns (de anal. aqv. $.8. 
A.) Art zu verfahren, von einem gasreichen Waſſer em 

‘ Pfund, von den ärmften hingegen acht Pfund in eine reine 
tubulirte glaferne, mit einem engen, langen und zuletzt et⸗ 
was aufwaͤrts gebogenem Halfe verfehene Retorte füllt, die 

ſo groß feyn muß, daß das in felbiger zum Sieden gebrachte 
Waſſer nicht ausfließen fann, daß fie aber auch gerade fo 

“ weit von dem Baffer angefuͤllt wird, und fo wenig ald mögs 
lich von der atmofpbärifchen Luft über dem Waffer vorbans 

den iſt. Diele Retorte fegt man auf eine Rohlenpfanne, und 

. bringt die Mündung ihres Halfes in einem mit Dueckfilber 
gefüllten weitem Gefäße in die Mündung einer ebenfalls init 
Oueckſilber ganz angefüllten Flaſche, die fo groß feyn muß, 

daß fie nicht nur die Menge der int dem obern Theile der Res 
torte und ihrem Halfe vorhandene atmofpbärifche Luft, ſon⸗ 
dern auch Das aus dem Waffer entwickelte Gas in ſich faffen 

,„ könne. Nachdem nun alled gedachtermaßen eingerichtet if, 
fo zundet man die Kohlen um die Retorte an, und bringe 
das Waffer nach und nach ind Sieden, welches man einige 

" Minuten lang fortfegt. Man bemerkt hierauf, mie tief das 
Queckſilber von den übergegangenen luftförmigen Subftan- 
zen in der gedachten Flaſche berabgetrieben worden fey, und 
zieht von der Dienge der inder Flaſche vorhandenen luftfoͤrmi⸗ 
gen Subftanz die Menge der Luft ab, die im Halfe der Retorte 
zugegen war ; "da denn der Rückftand genau die Menge der in 
dem Waſſer befindlich geweſenen gasartigen Gubftanz anzeis 
gen wird. Man muß ficb zu diefer Operation der Anftalt mit 

“ Dutectfilber bedienen, weil, wenn man ſtatt deffelben das 

Waſſer wählen wollte, zu viel von dem Gas durch felbiged 
eingefogen, und bie Bellimmung nicht genau genug ſeyn 
würde. Wenn man in die in der Flafche gefammlete Iuftförs 

mige Subftanz Kalchwaſſer leitet, und mit jelbigem umſchuͤt⸗ 
telt, fo wird die Luftfäure von ihm verfchluct, und, mas 
zuruͤckbleibt, iſt gemeine Luft. Ob mit der entwickelten mes 
pbitifchen Gasart Schwefelfäure verbunden ſey, wuͤrde der 
Beilchenfyrup lehren, welcher von der Luftſaͤure unverändert 


bleibt von der Schwefelfaure aber, die jedoch kaum oder 
nur 
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Endlich muß man diejenigen Veränderungen bemerfen, 
welche das Waffer leidet, wenn es theils in verfchloffenen, 
theils in offenen Gefäßen ruhig fleht, und wenn es nach und 
nach bis zum Sieden erhigt wird; da man denn, wenn es 
hierbey einige Kryftallen giebt, ober einen Bodenfag abs 
fegt, gedachte Dinge befonders thun und in ber Folge forg« 
fältig unterfuchen muß. 

Bey diefen vorläufigen Bemerkungen und Unterfuchun« 
gen ift es beynahe unmoͤglich, daß es ſich nicht mehr oder 
weniger deutlich zeigen follte, von was für einer Art das 
Waſſer fey, mit weldyem man’ es zu thun hat. Sie dienen 
demnach auc) in der Folge zum $eitfaden ber Arbeit, und 
zur Anführung zu neuen Berfuchen. 

Man fchreitet hierauf zu der Zerfegung des Waſſers, 
bie man entweder ohne Zuſatz und vermitrelft des Abrau⸗ 
chens und Deftillirens, oder durch den Zufag folder Sub⸗ 
ftanzen anftelle, welche die in dem Waſſer befindlichen Mas 
terien fällen, ober auf irgend eine andere Weife Fenntlich 
machen. Bey welcher von beyden Zerfeßungsarten man 
anfängt, ift ziemlich gleichgültig, aber ftets muß man beybe, 
eine nad) der andern ſchlechterdings vornehmen. 

Geſetzt, man fienge mit dem Abrauchen und Deſtilli⸗ 
ren an, fo muß man diefe Arbeiten von Zeit zu Zeit untere 
brechen, um nicht nur die verfchiedenen Grundftoffe, welche 
bey ben Deftilliren nad) und nach) übergehen Fönnen *), zu 
fammien und zu prüfen, fondern auch die Kryſtalliſirung 


nur felten in mineralifchen Waffern zugegen ift, roch gefärbt 
wird; und ob irgend auch etivag fehwefellebriges Gas zuges 
gen fey, verraͤth der diefer Gasart eigene Geruch. &. 


*, 3.2. außer ben Gasarten flüchtiges Alkali, welche 
zuweilen doch vielleicht durch die Faͤulniß auf vegetabiliſchen 
und tbierifchen Subſtanzen entwickelt und mit dem Waſſer 
vermifche worden feyn Kann, oder freye Schmwefelfäure, oder 
aus den erdigen Mittelfalgen bey flarferer Senerugp gegen 
das Eude der Deſtillirung entbundene Salpeter : — 

aͤure, deren Prüfungen anderweitig bekannt find. 
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der verfchiebenen Salze, die durch Abtauchen ober durch Er. 
falten zum Anfchießen gebracht werden, und das Niederfal 
len der Bobenfäße dadurch zu. befördern *), 


Mm 5 Die 


*) Damit bey dem Abrauchen nichtd von ben Salzen und 
Bodenfägen verloren gebt, und damit diefelben auch niche 
verunreiniget oder zerſtoͤret werden, muß man fich fchickli« 
cber und gut verwabrter Gefäße und einer mäßigen, das 
Sieden nicht bewirkenden Hige bedienen. Wetallene Ges 
faße find unbrauchbar, weil fie angegriffen werden. Selbſt 
fülberne find unficher, weil zuweilen gebundene Salpeterjaure 
vorbanden ift, und waͤhrend dem Abrauchen frey werden 
Tann. Gläferne fpringen leicht. Steinerne und andre irs 
dene gutaebrannte Gefäße find dazu am brauchbarften, nur 
muͤſſen fie nicht fo locker feyn, daß fie die Galze verſchlu⸗ 
den, und nicht raub oder nicht zu weich in der Oberflache, 
danıit man dad, was fich angefegt hat, ohne Berunreinis 
gung losfragen Fann. Die Abrauchichaalen muß man mit 
einem Deckel, der in der Mitte eine etliche Zoll weite Deff: 
nung bat, anfangs und zwar fo lange bedecken, bis fo viel 
Dünfte auffteigen, daß man keine Verunreinigung durch Aſche 
oder Koblenftaub mehr fürchten darf. Was die Menge des 
abzurauchenden Waſſers anberrifft, fo nimmt man vom reich» 
baltigen etwa ‚acht Pfund, vom minder reichhaltigen aber 
ſechsmal mehr, und drüber. 

Die durch Luftſaͤure aufgelöfte Kalch⸗ und Eifenerde ſchei⸗ 
den fich, nachdem fie bey einer Hiße von 140 bis 160 Gra⸗ 
den, nach Sabrenbeit, fo viel Luftſaͤure, als zu ihrer Auf> 
loͤſung erfordert wird, verloren haben, und bilden, fo wie 
dieſes auch, wenn das Waſſer einige Zeit an der Luft ſteht, 
von felbft erfolge, ein Hautchen, welches, wenn es Eiſen 

- enthält , deffen Theilchen noch. in verfcbiedenen Graben 
Brennbared bey fich führen, Kegenbogenfarben fpielt, und 
‚ mit Salpeter verpufft: Die Iuftiäurehaltige Birterfalzerde 
ſenkt fich die ganze Zeit des Abrauchens über, die Kalcherde 
aber beym Siebearad des Wafferd nieder. Der Gyys falle 
erft nach der Kalch⸗ und Eifenerde. Nach dem Gypſe ſchieſ⸗ 
fen die Salze in der Ordnung ihrer Auflöslichfeir an; nam» 
lich erft der Alaun, dann der vitriolifirte Weinftein, biers 
auf der. Gifenvitriol , der fpießige Galpeter ; der Kupfervis 
sriol; das Digeftivfalz ; dad Mineralalfali; das Kochfals ; 
der Zinkvitriol; das Blauberfalz ; das Bitterſalz; und —* 
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ſchen Waſſern finder, find faſt immer nur ſolche, welche 


* 
— 


Die gewoͤhnlichſten Salze, die man in den mineralis 
aus 
lich bleiben die zerfließbaren Salze übrig. Wenn man ſel⸗ 


bige nleich bey dem Abrauchen ſcheiden wollte, fo würde man 
die Feuchtigkeit ſehr oft durchfeihen müffen. Diefe verdruͤß⸗ 


liche Arbeit und der Verluft von denen im Seihepapier han» 


genbleibenden Tpeilchen ſowohl als die Gegenwart der von 


Zeit zu Zeit fich einmengenden Iuftfäurebaltigen Bitterſalz⸗ 


erde ift die Urſache, warum man lieber alles bis zur Trockne 
abrauchet, worauf man den trocknen Ruͤckſtand forgfältig 
fammlet, abwiegt, und das Unauflögliche von dem Aufloͤsli⸗ 


chen fcbeider. 
Man gießt nämlich zuerft auf den trocknen Ruͤckſtand eis 


nen Zoll hoch Weingeift, ſchuͤttelt e8 wohl um, läßt ed eis 


nige Stunden fliehen, und gießt ſodann den Weingeift wir. 


der ab, welcher die zerfließbaren Salzarten, die fich in ihm 
auflöfen, nämlich daB Kalch = und Bitterfochfalz, den Kalchs 
und Bitterfalpeter, und wenn dergleichen vorhanden, das 
fehwererdige KRechfalz, zumeilen auch, mern die Aufloͤſung 
dunkelrorb fieht, dephlogifticirten Eifenvitriol in fich ges 
nommen bat. 8 

Was ficb im Weingeifte nicht aufgelöfet hat, wird mit 
acbtmal mehr von kaltem deftillirten Waffen übergoffen und 
umgefchüttelt, und die durch das Gegen des Unauflöslichen 
klargewordene Feuchtigkeit abgegoffen. Sie enthalt die Als 
kalien und die Mittelſalze, welche fich leicht aufloͤſen Laffen. 

Damit man aber aucb den Gyps oder Gelenit ausziche, 
fo kocht man dag, mas ſich gefegt bat, eine Viertelffunde 
lang mit vier» bis fünfhundertmal mehr deftillirtem Waffer, 
und feihet es durch. 

Das, was im Seibepapier bleibt, ift das unauflögliche 
Erdichte. Sollte ed Eifentbeildhen enthalten, welches ſchon 
das Anfeben verrärb, fo fegt man e8 einige Wochen lang in 
einem offenen Gefäße in die Sonne, und befprengt es mit 
deftiflivtem Effig, damit das Eifen nach und nach völlig vers 


kaicht und in der Effigfäure unauflößtich werde. Sodann zies 


bet man aus dem erdigen Ruͤckſtande die Kalch- und Bitter 
falzerde oder auch die Schwererde mir deſtillirtem Eſſig aus, 
und fcheidet fie dadurch von der Thon » Kiefel» und Eifenerde. 


Die Thon- und Eiferrerde feheider man durch die Auflöfung 


in Salzſaͤure von der Stiefelerde, fo wie fich die Eifenerde zu 
R | er 
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aus ber Verbindung der Vitriol« und Salzfäure mit ver« 
ſchiedenen Körpern entftehen, die diefe Säure auflöfen koͤnnen. 
| Die 


der Salzfäure durch das phlogiſticirte Alkali und bie Thon⸗ 
erde durch das gemeine Alkali wieder fällen laßt. 

Die dur Effigfäure erhaltene Auflöfung det Bitterfalzs 
erde und Kalcherde zerlegt man durch die Kryſtalliſirung des 
effigfäurehaltigen Kalchſalzes, da denn dag effigfaurebaltige 
Mittelſalz mit einem bitterfalgerdichten Grundtheile als ein 
zerfliegbares aufgelöfer zuruͤckbleibt, oder auch durch die Ein- 
tröpflung einer ſehr verdünnten Bitriolfäure, welche die Kalch⸗ 
erde zu Gypſe nieberfchlagt, und mit der: Bitterfalzerde ein 
anfchießbared Birterfalz giebt. Die Iuftläurehaltige und in 
der Eſſigſaͤure aufgelöfte Schwererde macht mit der Vitriols 
fäure einen Schwerfpath. | 

Wiege man die erhaltenen falzartigen Producte oder rein⸗ 
gefpülten Niederſchlaͤge ab, fo laßt fich leicht beflimmen, wie 
viel Erde von jeder Art vorhanden gewefen, wenn man naͤm⸗ 
lich weiß, daß ſechs Theile Berlinerblau einen Theil Eifen, 

ein Eentner Gyps vier und drepfig Theile Kalch, ein Cent» 
ner Bitterfalz neunzehn Theile reine Bitterfalzerde, welche 
zwey und vierzig Theilen Iuftfäurebaltiger Bitterfalzerde gleich 
find, und ein Centner Schwerfpath vier und achtzig Theile 
Schwererde enthält, welche hundert und drepfig Theilen luft · 
fäurebaltiger Schwererde gleichen. Auf die namliche Weiſe 
unterfucht man auch mit der Vitriolfaure den trocknen Rück» 
ftand der big zur Trockne abgerauchten Auflöfung, die mit 
dem Weingeifte gemacht worden iſt. Um die durch das Falte 
Waſſer aus dem Rückitande des abgerauchten mineralifchen 
Waſſers ausgefchiedenen Salze kennen zu lernen, muß man 
die Auflöfung derfelben durch das Abrauchen bey einer Wärs 
me von 140 big 160 Graben, nach Sabrenbeit, und zwar 
das Kochſalz durch ein fortgeſetztes Abrauchen, die übrigen 
Salze aber durch die Abkühlung Pryftallifiren, welche man 
alsdenn jedesmal veranfkaltet, wenn ein Tropfen der abdam⸗ 
pfenden Feuchtigkeit binnen einer Minute auf einer Falten 
Glastafel Kıyflallen giebt. Jede beſonders geftaltete Art 
von Kryſtallen ſammlet man für fich, und prufet fie, ob fie 
von laugenfalziger, falzicht = erdicht = oder metallifch mittelfals 
jiger oder gemifchrialziger Natur fey. Leßtere Art von vers 
mifchten Salzen muß man gehörig zu ſcheiden oder zu pruͤ⸗ 
fen wiffen, um ihren Gehalte zu beflimmen. So ſcheidet 
man 
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Die vitriolſaͤurehaltigen Verbindungen, bie man in ben mi. 
neralifchen Waffern antrifft, find folgende: 

1) Die flüchtige Schwefelfäure. Sie koͤmmt über« 
aus felten vor, weil fie ihr Brennbares fehr leiche verliert, 
and weil es faft unmöglid) ift, daß fie niche irgend einen 
Körper finden follte, mit dem fie ſich vereinigen Fönnte *), 

Der Schwefel; zumeilen allein **), öfterer in 


Geftall e einer erdichten, falzichten oder falzichterdigen Schwe⸗ 
felleber. 


man z. 2. die dern Salze von ben anfchießbaren 
durch den Weingeift, welches, wenn man auf Die obenges 
dachte Weile verfahren Bir nicht mehr nötbig iſt; den Alaum 
- aber und dag Birterfalz durch Kreide, welche jenen zerſetzt, 
und ſelbſt als Gyps niederfaͤllt, dieſes aber unzerſtoͤrt laßt. 
Die Menge des Kochſalzes und das Mineralalkali, welche 
imn einer Maſſe vermiſcht find, ſchaͤtzt man fo, daß man das 
Alkali genau mit verdünnter Bitriolfäure fattiger, die Menge 
der dazu nöchig gemefenen Säure bemerfet, und eine gleiche 
‘ Menge mit reinem mineralifchen Alkali fättiget, deſſen Ges 
wicht fodann die Menge des in jener Maffe vorbanden gewe⸗ 
fenen Alfali genau anzeigen wird. Go laßt fich auch 3. 2. 
Glauber- und Bitterfalz nicht anders beffer ald dadurch fcheis 
ben, daß man die Bitterfalgerbe mit Alkali falle, und ſodann 
wieder in Bitriolfaure auflöfer und zu Bitterſalze kryſtalliſi⸗ 
ret, da denn eben fo viel Bitterfalz erbalten werben wird, 
als in der Maffe vorher zugegen war. Wenn metallifche und 
erdige Salze mit einander vermengt find, fo trennet fie die 
— Blutlauge, oder das fogenannte pblogifticirte 
Kali 
Alles diefed habe ich aus ber vortrefflichen Abhandlung 
des Herrn Bergmanns über die Zerlegung der Waſſer hier 
Bepzufügen für miglich gehalten. 
9) Gollte fie vorbanden feon, . würde fie fich dadurch 
verrathen, daß ein ſolches ſchwefelſaures Wafler den Beils 
chenſorup und dag mit Lackmus blau gefärbte Zuderpapier, 
die fich von der Luftfäure nicht roͤthen laflen, roth färben 
würde, und daß dieſes fchiwefelfäurebaltige Waſſer mit allen 
gashaltıgen Alfalien aufbraufen wurde. Es würde fich auch 
| — Saure durch ihren erſtickenden Geruch zu erkennen ge⸗ 
en. KR. 
**) Aber boch Er en erft durch Schwefelfäure aufge» 


(ft. S. Th. IS 
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felleber. Wenn er als Seber vorhanden ift, fo iſt er entwe⸗ 
der durch Kalcherde, oder durch Mineralalfali, oder durch 
diefe bepden Materien zugleich gebunden*),. 
3) Dievirriolfäurebaltigen Mittelfalzemit einem 
erdigen Brundtheile. Oſt find diefelben gupsartig oder 
felenitifch, werm nämlich die gedachte Säure mit einer Kaldy« 
erde verbunden ift **), ober Bitterfalz ***), welches die bes 
fondre arforbirende Erbe, die man Magnefie oder Salzerbe 
nennt }), zum Grunde hat; zumeilen auch, obgleich fehe 
felten, alaunartig tt), wenn die gedachte Säure mit einer 

Thonerde in Verbindung fteht. 
+4): Die Vitriole. Am geröhnlichften findet man in 
den mineralifchen Waffern den Eiſewitriol; felmer den _ 
Kupfervitriol; und nody feltner den Zinkvicriol; hoͤchſt 
felten endlich und nur in ganz aufterordentlichen Fällen die 
vitriolfäurebaltigen Salze von andern metallifchen 
Subftanzen ttt)» 
5) Ends 


) Noch öfterer, ald in ber Lebergeſtalt, befinder fich der 
Schwefel in den mineraliichen Waffern, und entweicht aug 
derfelben in Geſtalt einer Gasart, die man die bepatifche nennt, 

und die aus Brennbarem, aus Schmefel, aus Lufr und irgend 
noch einer Säure oder, wie Bergmann und Scheele wollen, 
aus Hige beftcht. Die Eigenſchaften eines ſchwefellebrigaas⸗ 
artigen Waſſers find Ib. II S. 482. ff. angegeben morden, 
Die ſtaͤrkſte Salpeterſaͤure ſchlaͤgt daraus einen wahren Schwer 
fel nieder. Ein Stückchen bineingelegter Arfenif vermans 
delt fi in Dperment. Die falpererfaure Silberauflöfung 
wird ſchwaͤrzlich gefälle u. ſ. w. £. | 


“*) ©. Th. U. ©. 765. und oben ©. 35. ff. &, 
| »e*) S. Th. IV. S. 479. ff. 4. — 
t) S. Th. . S. 428. ff. C. 
++) Alaun enthalten die mineraliſchen Waſſer nur ſelten; 
denn die meiſten dieſer Waſſer fuͤhren entweder Laugenſalze, 
oder doch durch Luft: Salz» oder Salpeterſaͤure aufgeloͤſte 
Kalcherde in ſich, und neben diefen bleibe der Alaun nie un« 
zerſtoͤrt. & | 
tt}) 3.2. den Braunfteinvitriol. 5.5. IV. ©.425. &, 
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5) Enblidy die vitriolſaͤutehaltigen Mittelſalʒe mit 
einem ſalzicht⸗ alkaliſchen Grundtheile. Und zwar 
allezeit Glauberſalz. Vitrioliſirten Weinſtein und vitriol⸗ 
ſaͤurehaltiges Ammoniakalſalz trifft man vielleicht in den mi⸗ 
neraliſchen Waſſern nur ganz zufaͤlliger Weiſe und durch ei 
nen ganz außerordentlichen Zufall an. 

Die falzfäurehaltigen Verbindungen, die man in ben 
mineralifchen Waflern findet, fehränfen fich vielleicht bloß 
auf das Kochſalz und auf das falsfäurehaltige Mittel⸗ 
fol; mit einem erdigen Brundtheile*) ein. Denn eine 
Verbindung der Salzfäure mit dem Brennbaren fennt man 
nicht, und mit irgend einer metallifchen Subftanz ift es von 
Natur nur überaus felten verbunden zu finden **). 

Was die Salpeterfäure und die Gemifche betrifft, mel. 
he diefe Säure geben fann, fo kann man fie geroiffermaßen 
für ſolche Materien anfehen, die zu dem eigentlich fogenann 
ten Mineralreiche nicht gehören, indem fich diefe Säure nie 
mals anders als auf der Oberfläche des Erbbodens und nur 
mit Hülfe der ehierifchen und vegetabilifchen Subftanzen er» 
zeugt. Es ift demnach allezeit nur ein ganz befonderer Zu⸗ 
fall, wenn man diefe Säure oder die Verbindungen derfelben 
in den mineralifchen Waſſern antriff. So findet man z.B, 
dergleichen in dem Brunnenwaffer zu Paris, und ohne Zwei. 
fel auch in andern Städten, weil die von Menfchen bewohn⸗ 
ten Orte allegeit mehr ober weniger falpetricht find * 

Dieſes 

*) Allein dieſer erdige Grundtheil iſt verſchieden, und zwar 

entweder Kalch- oder Bitterſalz⸗ oder auch vielleicht manch» 

mal Schwererde. ©. von den Eigenfchaften der daher entſte⸗ 
benden Salze Tb. 1V. ©. 431. ff. Anm. *) G. 434: Anm.*). 
und S. 778. &. 

*9) Mit Braunffein vereinigt entdeckte fie Hielm in vers 

febiedenen ſchwediſchen Waſſern. S. Th. IV. S. 440. f. A. 

“er, Da die Salpsterfäure, an Laugenſalz⸗Kalch⸗ oder Bite 

terfalzerde gebunden, doch oft genug in den Waſſern vors 

koͤmmt, fo kann man diefelbe durch die hinzugegoffene —— 

— entbinden, und entweder au den rothen Daͤ * 

p en, 


N 
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Diefes find alfo die vornehmften Subſtanzen, welche 
beynahe alle diefe Arten von Waffern erzeugen helfen *)} 
Die Verſuche aber, durch welche man fie in einem Waffer, 
ohne es Durch Abraudjen oder Durch Deftilliren zu zerfegen, 
ausfindig machen kann, find folgende 
Weonn ſich in dem Waffer ein Antheil von freyer Säure 
ober Alfali befindet, fo erfennt man felbigen durdy den Ge⸗ 
ſchmack, durch die Prüfungen mit dem Weilchenfafte und 
mit der Lackmustinctur, und durd) den Zufaß von fo viel 
Alkali, als zur Sättigung der vorhandenen Säure, ober 
von 


pfen, die fie alddeun von fich giebt, oder baran erkennen, 
daß ein mit flücheigem Alfalı angefeuchtetes Papier, wel; 
ches man an die Mündung des Glafes halt, die unfichts 
bar entbundenen Dämpfe weiß und ſichtbar macht. Auch 
verraͤth fich die Salpeterfäure im verfchiedenen durch fie ers 
zeugten Salzen durch die Verpuffung mit Brennbarem. &; 


*) Naͤchſt ihnen enthalten auch einige mineralifche Waſſer 
eine durch Luftfaure aufgelöfte Kalcherde, und ein Durch Luft⸗ 
fäure aufgelöftes Eifen; feltner eine mit Luftfäure aufgelöfte 
Bitterſalzerde; vielleicht findet ficb auch in einigen Schwer: 
erde und Braunftein durch die Luftſaͤure aufgelöfet. Arſe— 
nikhaltige können gleichfalls in dev Nachbarfchaft von Berg 
werfen vorfommen. Zumeilen verrärh ſich der Arfenifgehale 
burch Schtoefelleberauflöfung, welched, wenn nichts der 
Faͤllung hinderliched vorhanden iſt, einen gelben Niederfchlag 

- verurfacht. Am ficberiten ift die Prüfung des trocknen Rück; 
flandes der abgerauchten mineraliichen Waſſer auf Robten 
oder vor dem Loͤthrohre, da der aufiteigende Enoblauchartige 
Geruch den Arfenif fogleich entdesten wird. (Bergmann de 
analyf. aqv. .XI.B. 5.d Endlich enthalten auch die mis 
neralifcben Waffer manchmal Theile, die fie aug thieriſchen 
oder vegerabilischen Subſtanzen angezogen haben, da fie denn 
leichelich faul werden ; und wirkliche Luft, die Dadurch kennt⸗ 
bar wird, daß eine reine Kryſtalle vom Eifenvitriol, Die man 
in ein mit dem zu prüfenden Waffer ganz angefüllted, fo: 
gleich zu verflopfendeg und im Kühlen aufzubewahrendes 
Glas, nach Scheelens Erfahrungen, fich mit Abfegen ei» 
nes Eifenocher auflöfer, weil die Luft einen Theil von dem 
Brennbarem des mit Vitriolſaͤure verbundenen Eifend an 
ſich nimmt. 
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von ſo viel Saͤure, als zur Saͤttigung des vorhandenen Al⸗ 
kali noͤthig iſt ). 

Der Schwefel und die Schwefelleber verrathen ſich in 
den Waſſern durch ihren uͤberaus merklichen Geruch und 
durch die ſchwarze Farbe, welche ſie den weißen Metallen, 
oder ihren Niederſchlaͤgen, insbeſondre aber dem Silber 
beybringen **). 

Die erdigen vitriolſaͤurehaltigen Mittelſalze ent⸗ 
deckt man in den Waſſern vermittelſt zweyer Verſuche; da 
man naͤmlich einmal das Waſſer mit einem feuerbeftändigen 
Alkali vermifcht, welches alle dieſe Salze zerfegt, ihre Erde 
niederfchläge ***), und (mit ihrem fauren Grundftoffe) einen 
virriolifirten Weinftein erzeugt; und zweytens eine Probe 
mit der falpeterfauren Queckſilberaufloͤſung macht, welche 
diefe Salze ebenfalls zerfegt, und mit ber Säure berfelben 
ein mineralifches Turbith erzeugt. Man muß ſich aber zu 
dieſer Prüfung feiner andern als einer folchen Quecfilber. 
auflöfung bedienen, die noch einen Ueberfluß an Säure har; 
indem die höchftgefättigte falpeterfaure Queckfilberauflöfung, 
nach einer fehr richtigen ‘Bemerkung des Herrn Ronelle, 
mit jeder Art vom Waffer einen Miederfchlag giebt. Es 
fcheint fogar überhaupt gewiß zu feyn, daß fich,. wie ich bes 
reits andermwärts erinnert habe, alle und jede faure metallifche 
Auflöjungen durd) das bloße Waffer und zwar um fo viel 
leichter zerſetzen laffen, je mehr die Säure mit dem Mes 
talle gefättiget worden ift t). 

Der 


*) Don dem Bebrauche des mit Fernambuckholz oder mit 
Gilbwurz gefarbren Papiere zur Erforfchung der Säuren 
und Alkalien f. Th. TIL. ©. 348. Anm.**). L£&. - 

+) ©. auch oben Anm.*) S. 557. C. 

*+*) Deren Natur man fodann auf die oben Anm.“) ©. 
553. ff. angeführte Weife zu beftimmen hat. &. 

+) Wegen der Berfchiedenbeit der mit oder ohne Hige ges 
machten falpeterfauren Ducckfilberauflöfung ſ. Th. IV. ©. 
150. Anm. **). Die fülpeterfaure Silberaufloͤſung iſt - 
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Der Eiſewitriol oder überhaupt jede Verbindung des 
Eifens mit irgend einer Säure , felbft die mit dem mephiti⸗ 
ſchen Gas offenbaret fich in dem Waffer durd) die Galläpfel, 
welche allezeit eine der Menge des darinnen enthaltenen Eis 
fens entfprechende Schwaͤrze verurfachen, oder durd) die 
Blutlauge, (phlogifticirtes Alkali) welche, wenn fie geſaͤt⸗ 
tiget iſt, oder durch eine Säure gefättiget wird, und von 
allem in ihr vielleicht vorhandenen Eifen befreyet worden ift, 
eine der Menge des in dem mineralifchen Waffer enthals 
tenen Eifen angemefjene Menge Berlinerblau hervor⸗ 


bringe *). | & 
en 


doch immer noch] ein febicklicheres Pruͤfungsmittel. Inder 
ſen kann ſowohl diefe als die Dueckfilberauflöfung auch durch 
die luftſaͤurehaltige Kalch⸗ und Birterfalgerde, durch Alkalien, 
durch Blauberfalz und durch ſalzſaͤnrehaltige Mittelſalze jer- 
fegt werden. Die falgfaure Schwererdenauflöfung aber ver- 
räth zwar die Vitriolfäure, welche an Erden gebunden iſt, 
— wird aber auch durch das Glauberſalz zer⸗ 
etzt. A. 

*) Wenn man aber auf dieſe Weiſe den Eiſengehalt des 
mineraliſchen Waſſers entdeckt hat, ſo iſt es noch immer die 
Frage, ob dieſes Eiſen durch Vitriolſaͤure oder durch Luft⸗ 
faure aufgeloͤſet iſt. Dieſe Frage lehrt Herr Bergmann fo 

entſcheiden, daß man in einem ſteinernen Topfe vier Pfund 
von dem eiſenhaltigen Waſſer eine Viertelſtunde lang ſieden, 
und fodann, vom Feuer entfernt, erkalten läßt. Man gießt 
fodann zu einem halben Pfunde von dieſem Waſſer zwey bis 
böchfteng fech8 Tropfen geiftige Gallaͤpfeltinttur. Zeige fich: 
nun weder fogleich, noch fogar nach einigen Stunden Feine Pur⸗ 
pur » Violett» oder ſchwarze Farbe, fo iſt der Brummen ein 
wirklicher nugbarer Sauerdrunnen, deffen Eıfentheile Durch 
die Luftſaͤure aufgelöfer find. Faͤrbt er fich aber, fo enthalt er 
ein durch Vitriolfäure aufgelöftes Eifen, und iſt zum inner 
lichen Bebrauche undienlicber. Da aber zumeilen eine ſehr 
geringe Menge Eifenvitriol in einem Sauerbrunnen feyn kann, 
fo mufiman, um ihn fenntbar zu machen, das Waffer big zum 
zwanzigften Theile Ruͤckſtand einfechen, da denn einige Tro⸗ 
pfen Gallaͤpfeltinetur auch den geringſten Eiſenvitriolgehalt 
offenbaren werden. (S. Bergmann de anal. aqv. 9,13.) &. 

V Theil, N 


’ 
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Den KRupfervitriol, ober überhaupt jede Verbindung 
des Kupfers mit irgend einer Säure erkennt man vermit⸗ 
telſt des flüchtigen Salmiafgeiftes, welcher eine um deſto 
merflichere blaue Farbe erzeugt, je reichhaltiger das Waſſer 
an Kupfer ift; ingleichen durch ein unverroftetes Eifen, wel« 
ches das Kupfer in feiner natürlichen Farbe niederfchläge *), 

Dos Blauberfalz entdeckt man in den Waffern theils 
‘durch das mineralifche Turbith, welches es mit der Queck⸗ 
filberauflöfung erzeugt, theils durch das Anfchießen, 

Das in dem Waffer enthaltene Kochſalz, welches ſich 
auch durch fein Anfchießen zu erfennen giebt, ſchlaͤgt die 
falpeterfaure Silberauflöfung in Geftalt einer geronnenen 
Milch oder als fäfichte Matten nieder, bie, bey einer fehr 
gelinden Wärme geſchmolzen, zu Hornſilber werben. Eben 
dergleichen Wirfung bringe auch das falzfäurehaltige Mike 
telfalz mit einem erdigen Grundtheile hervor **); es erzeuge: 
aber uͤberdieß durch den Zufag des feuerbeftändigen Alkali 
einen weißen, erdigenMiederfchlag. Auch geben die Schärfe, 
die Birterfeit und die Zerfließbarfeit diefes Salzes fehr gure 
Kennzeichen deſſelben ab, 

Die hier erzählten Prüfungsverfuche der mineralifchen 
Waſſer find nur die vornehmften und weſentlichſten. Man 
kann weit mehrere anftellen, deren umftändliche Anzeige 
aber zu weitläuftig ſeyn würde, als daß fie hier einen Platz 
finden fönnte. Sie laufen aber alle dahinaus, daß fie das, 
was die erftern angeigten, beftätigen oder aufklären. Nur 

zweyer 


*) Wenn in einem mineraliſchen Waſſer ein mit Salz⸗ 
oder Lufrfaure aufaelöfter Braunftein vorhanden ift, fo kann 
mar ihn in dem Rückftande des abgerauchten Wafferg da» 
durch entdecken, daß man auf felbigen nach einer hinlänglie 
chen Verkalchung verdünnte und mit etwas Zucker verfeßte 
Galpeterfäure gießt, und die erhaltene Auflöfung mir Alkali 
nieberfchlagt , den Niederfchlag aber röfter , welcher dadurch 
febwarz werden muß. (Bergmann a. a.D.$.X. D.5.) £. 


’ * — zwar ſowohl das Kalch⸗ als das Bitterkoch⸗ 
alz. C. 
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zweyer will ich noch hier gedenken, weil ſie ſehr allgemein 
ſind, und ſehr nuͤtzlich ſeyn koͤnnen. | 

Die erftere ift die Erzeugung des fünftlichen Schwefels 
oder ber flüchtigen Schmefelfäure, welche die Vitriolfäure 
in jeber Verbindung entdecken Hilft. Man darf nur in dies 
fer Abficht die zu unterfuchende Materie mit irgend einem 
brennbaren Stoffe vermifhen, und die Vermiſchung im 
euer bis zum Glüen bearbeiten. Enthält nun die gedachte 
Materie Bitriolfäure, auch nur in der geringſten Menge, 
fo giebt fid) diefe Säure entweber durch den Schwefel oder 
wenigftens Durch Die Schwefelfäure, die hierbey erzeugt wor⸗ 
den, zu erfennen. 2 

‚Der zweyte bier anzuführende allgemeine Werfuch bey 
der Unterfuchung der mineralifcdyen Waffer dient zur Erfors . 
ſchung ber Gegenwart jeder Art von metallifcyer Materie, 
die in irgend einer Säure aufgelöfer if. Man ftelle diefen 
Verſuch mit der von mir entdeckten und in meiner Abhand⸗ 
lung über das Berlinerblau befchriebenen Feuchtigkeit an, 
‚welche mit ber färbenden Materie des Berlinerblauen gefäts 
tiger ift. Diefe Feuchtigkeit hat die Eigenfchaft, die Mit⸗ 
telfalze mit einem erdigen oder alkaliſch falzichten Grunde 
gar nicht zu verändern, hingegen aber alle metalliſche Mita 
telfalze zu zerfegen, fo daß es alfo, wenn das Waffer bey. 
dem Hineintroͤpſeln gebachter Feuchtigkeit Feinen Nieders 
fchlag macht, ein deutliches Kennzeichen ift, daß es auch 
fein metallifches Mittelfalz enthält; fo wie man in Gegen. 
fheil von der Gegenwart eines metallifchen Salzes gewiß 
überzeugt ſeyn fann, wenn fie einen Niederfchlag in dem 
Waſſer verurfacht. 

Was den flüchtigen Grundſtoff der fogenanten geiftigen 
mineralifchen Waſſer anbetrifft, fo erkennt man ihn fehe 
leicht aus den fehr merflichen und ſchon befchriebenen Eigen 
fehaften der nur gedachten Wafler ; und Eann denfelben ſehr 
leiche auf die von Herrn Venel *) erfundene Weiſe, näm 


Mn a2 lich 


®) Mem. pr£fent. Tom.ll. p.53. fl. p. 80. ſſ. £. 
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fich vermittelft bes Umſchuͤttelns einer mit Waſſer angefüll 
ten Flafche erhalten, deren Hals man mit einer ſchlaffen 
Blaſe feft verbunden hat. Venel war der erfte, dem eg 
durch feine Werfuche glücfte, die Natur diefer Subftanz zu 
erfennen , und ber die Chymiften auf den rechten Weg 
brachte. Zu unfern Zeiten ift es durch die Werfuche der 
Herren Prieftley, Lavoifier und anderer gründlicher Na« 
£urforfcher entfchieden,, daß der gedachte flüchtige Grund« 
ftoff der Waffer nichts anders als Prieftley’s fire Luft, 
Lavoiſiers elaftifche Fluͤſſigkeit, oder das von mir für 
genannte mepbitifche Bas fey, von welchem das Waffer 
weit mehr als von der gemeinen Luft auflöfen kann, daher 
man alfo durch die Einführung der bey dem Aufbraufen, 
- bey der geiftigen Gaͤhrung und andern dergleichen Arbeiten 
ſich entbindenden mephitifchen Gasart in dag gemeine Walz 
fer diefe natürlichen gashaltigen Waffer auf eine leichte Art 
vollfommen nachmachen fann *). 

Es ift leicht zu erachten, daß es, um ben dergleichen 
Zerlegungen des Waffers genau zu gehen, überaus nöthig 
fen, ſich höchft reiner und mit dem reinften deftillirten Waſſer 
wohl ausgefpülter Gefäße zu bedienen, die Producte, die 
man erhält, forgfälrig und mit Aufmerffamfeit abzumägen, 
and die Verfuche, die man anftellt, vorzüglich die Abraus 
chungen, Kevftallifirungen , Deftillirungen fo viel als mög« 
ich im Großen zu machen, und alle diefe Arbeiten viele 
. Male 


5) Anleitungen zu biefer Einführung der Luftſaͤure und be⸗ 
fondre dazu ſchickliche Geraͤthſchaften haben angegeben Ve- 
ı nel, (a. a. 9.) Prieftley, (Berf. und Beob. Th. II. S. 271. 
ff.) Nootb, (Phil. Tranf. Vol. LXV. P.L p.59.) Parker, 
(f. Prieftley a. a. D. 6.290. ff.) Bergmann, (de aqv. ar- 
‚ tifie. frig. $. XVII. in Opufe. Tom.1. p. 213. 1.) Magel⸗ 
Ian, (Befchr. eines Glasgeraͤthes überf. durch Wenzel 
Dresd. 1780..8.) und Witbering (in Priefiley Exper. aud 
‚ Obil. rel. etc. Vol.II. p.389 — 394). Da aber die Ber 
febreibung ihrer Geraͤthſchaften nicht obne Abbildung leicht 
verftandlich feyn dürfte, fo verweife ich deswegen auf die 
angerubrten Schriften. &. 


x “ 
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Male zu wiederholen: Es iſt aber auch nöthig, zu erinnern, 
daß man bey ben Bermifchungen, welche Niederſchlaͤge ges 
ben fönnen, die Feuchtigkeiten zwey oder drey Tage lang 
aufbewahren müfle, meil einige von biefen Niederfchlägen 
gerade fo viel oder noch mehr Zeit erfordern, um ſich zu zei⸗ 
gen und gänzlid) zu fegen. \ | ' 

Da man bey der Unterfuchung der mineralifchen Waſ⸗ 
fer, wenn man fie recht genau Fermen lernen will, nie zu 
aufmerffam feyn kann, fo ift es überaus nörhig, nicht bloß 
bey den nur erwähnten Verſuchen ftehen zu bleiben, fon« 
dern damit auch das Abrauchen und Deftilliren einer hin 
länglichen Menge von dem zu unterfuchenden Waffer zu ver« 
binden, um daraus fo viel trockenen Ruͤckſtand zu erhalten, 
als zu Ynfelung einer neuen Prüfung nöthig ift. 

Alles, was dieſer Ruͤckſtand von folchen Theilen ent, 
haͤlt, die fih in Waſſer auflöfen laffen, muß man in Des 
ſtillirtem Waſſer wieder auflöfen ‚. und die Auflöfung durch⸗ 
feihen und abrauchen,, um afles das; was fie-von kryſtalli⸗ 
firungsfähigen Salzen enthält, zu erlangen. Man muß 
ferner nicht nur den ganzen Ruͤckſtand, der bey dem erften 
Abrauchen übrig blieb, fondern aud) dasjenige genau abwd- 
gen, was das Waffer von felbigem nicht auflöfen Eonnte, 
und diefen in Waſſer unauflöslichen. Rücftand allen den 
Prüfungen unterwerfen, welcye feine Natur darthun fön« 
nen, vorzüglich aber hierbey fich der verfchiedenen Säuren 
bedienen *). | .. 


Mn 3 | Wenn 


*) Bey den genauen Zerlegungen verſchiedener berüßm- 
ter mineralifcher Waffer fand Herr Bergmann, (de agv. 
artif. frig. 6.14.) daß eine ſchwediſche Kanne ſeydſchuͤter 
Bitterwaſſer funftehalb Gran luſtſaͤurehaltigen Kalch vier 
und zwanzig und einen halben Gran Gyps, zwölfund einen hals 

. ben Gran luftſaͤurehaltige Bitterfalgerde, achthundert neun 
und funfzig und einen halben Gran Bitterfalz, ein und zwan⸗ 
dis und dreyviertel Gran Bitterkochfal; , einen Eubifjol 

ftfäure, und eben fo viel reine Luft; eine fchiwedifche Kanne 

Selterwaſſer ſiebzehn Gran Iuftfäurehaltigen Kalch, * 
11 un 
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Wenn man ſich nun vermittelſt dieſer Verſuche mit de . 
nen in dem mineralifchen Waffer enthaltenen Subftanzen 
nach ihrer allgemeinen und verhältnißmäßigen Menge und 
nad) ihrer Werbindungsart fo viel als moͤglich befannt ges 
macht hat, fo hat man an der Zufammenfegung, ba man _ 
nämlidy nach ben erlangten Kenntniffen ein künftliches, von 
dem natürlichen in, gar nichts unterfchiebenes mineralifches 
Waſſer bervorbringe, das ficherfte Mittel, wodurch man 
die angeftellte Zerfegung beftätigen und beweifen fann, daß 
fie gehörig gemacht worden war. he man den gasartigen 
Beſtandtheil dieſer Waffer kannte, war biefe Wiederzuſam⸗ 
menſetzung bey den meiſten Waſſern mit unüberfteiglichen 
Hinderniffen verfnüpft, Seitdem man aber bie 
heit diefer gasartigen Subftanzen und ihre Wirkung: auf 
verfchiebene Subftanzen entdeckt hat, ſcheint es außer allem 
Zweifel zu feyn, daß man jede Art von mineralifchyem Waſ⸗ 
fer vollfommen nachmachen fönne , wenn man nur zuvor 
Lavon eine richtige und genaue Zerlegung gemacht hat Lu 


und zwanzig und einen halben Gran Iuftfäurehaltige Bitter» 
falzerde, vier und zwanzig Gran luftfäurehaltiges Minerals 
alfali, hundert neun und einen halben Gran Kochſalz, ſech⸗ 
dig Cubikzoll Lufrfaure, und einen Cubikzoll reine Luft; eine 
fehwedifche Kanne Spawaffer neuntehalb Gran Iuftfäures 

- baltigen Kalch, zwanzig Gran Iuftfäurehaltige Bitterfalzer- 
de, neuntehalb Gran luftſaͤurehaltiges Mineralalkali, neun 
Gran Kochfalz, drep und ein Viertel Gran luftfaurehaltis 
ges Eifen, und fünf und vierzig Cubikzoll Luftfaure; eine 
fchwedifche Kanne Pyemonterwaffer endlich zwanzig Gran. 

. Iuftfäurehaltigen Kalch, neun und dreyßigſtehalb Gran Gyp$, 
fünf und vierzig Gran Iuftfäurehaltige Bitterſalzerde, fünf 

. und zwanzig Gran Bitterfalz , fieben Grane Kochſalz, drey 
und einen Viertel Gran Iuftfäurehaltiges Eifen, und fünf 
und neunzig Cubikzoll Luftfaure enthalten. &. 


*) Wenn man die mineralifchen Waffer durch bie Kunſt 

in der Abficht,, um fie ald Heilmittel zu gebrauchen, nach» 
abmen will, fo fann man das reine deftillirte Waffer zuerfl 
mit der Luftfäure ober, wenn ed ein fehweflicheed Waſſer 


! 
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Die Art, wie die mineralifhen Waſſer ihre Beftand« 
theile erhalten, fann man fich folgendermaßen begreiflidy 
machen. Die Gnpserben und Gppsfteine, welche fich als 
Selenite insgefammt im Waſſer auflöfen laffen, und bey. 
nabe überall gefunden werden, find mehr als zu hinreichend, 
ben Waflern, die durdy und über fie hinfließen, die haͤufi⸗ 
gen felenitifchen Theile, die man in gedachten Waffern fin« 
det, mitzutheilen. i 

Die Salzgruben, die man an vielen Orten, und vor⸗ 
zuͤglich in ſolchen Laͤndern, wo ſich Salzquellen oder Solen 
befinden, antrifft, geben dieſen Waſſern und vielleicht auch 
dem Seewaſſer das Kochſalz, welches ſie aufgeloͤſt enthalten. 

Enthaͤlt nun aber das Waſſer einmal aufgeloͤſtes Koch⸗ 
ſalz, ſo iſt fuͤr daſſelbe beynahe unmoͤglich, ohne Erzeugung 
eines Glauberſalzes und eines erdigen Kochſalzes irgend ei⸗ 
nen Erdſtrich zu durchlaufen. Denn wenn daffelbe Thoner⸗ 
den antrifft, fo wird die in faft allen diefen Erden enthaltene 
Vitriolfäure einen Theil des in dem Waſſer befindlichen 
Kochfalzes zerfegen, und mit der Grundlage deffelben Glau⸗ 
berfalz erzeugen, und die vermittelft der Vitriolſaͤure ent» 
bundene Salzfäure wird ſich = ber erften Kalcherde, fe 

n4 . fie 


ſeyn fol, mit der ſtinkenden Schwefelluft (die man, fo mie 
die Luftfaure aus Kreide durch Bitriolfaure erhalten wird, 
mit eben diefer Säure aus gepülverter Schwefelleber auss 
treibt, und in das Waffer führe) anfchwängern, fodann 
aber in dem kalten, oder, wenn es ein warmes mineralifcbed 
Waſſer feyn fol, in dem vorhero in einer papinianifchen Ma- 
ſchine binlänglich erwaͤrmten und fodann wieder ausgegofles 
nen Waffer die altalıfchen oder mittelfalzigen Subſtanzen 
auflöien, hierauf in dad Waffer-ein Säckchen mit reiner Eis 
fenfeile oder ein reines Eifenblech legen, damit die Luftfäure 
fo viel ald noͤthig davon auflöfe; hingegen abet die Bitter» 
falzerde, die fich durch die Ruftfäure nur ſehr langſam auflds 
fet, wegen dieſer Schwerauflöglichteit ; den Kalch und Gyps 
aber als unnügliche und vielleicht fogar febadlıche Dinge, 
nach Bergmanns Erinnern, weggelaffen. S. deffen Abp. 
rs aqv. - frig. $. 18. de aqv. medic. calid, arte par. 
5. 4. 
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fieantrifft, entbinden, und ſich folglich in ein erdiges Kochfalz 
verwandeln. Auf diefe Weife geht es mit dem Scewaffer 
und mit den Salzſoley. 

Trifft hingegen das unter ber Erde laufende und mit fal- 
petrigen Beftandebeilen bereits wirklich oder auch noch nicht 
verfehene Waſſer auf ſolche Kiefe, die fi) in dem Zuftande 
einer Zerfeßung befinden, fo müffen fie ſich mit Schwefel- 
Eifen. oder Kupfervitriol, alaunichten Salzen u. f. w. und 
oft mit allen dieſen Subftanzen zu gleicher Zeit überladen, je 
nachdem die Natur diefer Kiefe befchaffen ift *). 

Die Hige der warmen Heilbrunnen kann man nicht leicht 
von einer andern Urſache als von derjenigen Erbigung ber» 
leiten, welche zumeilen von großen Haufen folcyer Kiefe ober 
anderer Mineralien entftehe, die ſich, wenn fie während ih» 
rer von freyen Stüfen bey Einwirfung bes Waffers und 
der $uft erfolgenden Zerfeßung in ein Aufbraufen gerathen, 
durch die Gegenwirkung ihrer Beftandeheile.erhigen, oder 
wohl gar in Brand gerathen. 

Das luftfoͤrmige Bas endlich, womit die meiften mis 
neralifchen Waſſer verfehen find, koͤmmt daher, daß bie 
Grundſtoffe dererjenigen Subftanzen, womit eben diefelben 
Waſſer angefülle find, zu der Zeit, als das Waffer fie aufs 
loͤſete, ſich eben wirflicy verbanden, oder vielmehr daher, 
daß fid) diefe Grundftoffe in dem Waffer felbft mit einander 
verbanden. Denn es ift gewiß, daß ſich bey jeber Aufloͤ⸗ 
fung der Kalcherden in den Säuren ungemein viel Gas ent 
wickelt, und wenn ſich diefes Gas zwiſchen die Theile des 
Waſſers fehr genau vertheilt und zerſtreuet befindet, fo geht 
es mit ihnen einen großen Grad von Zufammenhang und 
Verbindung ein *). Man leſe übrigens die rn 

dern 


*) Ueber die ir des GSeybfcbüger » Eelter> 
Epas und Pyrmonterbrunnen fehe man Bergmann de aqv. 
art. frig. $.15. 


**) Auch durch unterirrdifches Feuer Kann es aus folchen 


. Körpern, die ed enthalten, ausgetrichen werden. ©. vulfa- 
nifdye Producte. L. 
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dern Artikel von allen denen Subftanzen nach, die 
bey Gelegenheit der mineralifcdyen Waſſer erwähnt 
worden find, um aus den Kigenfchaften derfelben 
die Erklaͤrung vieler wichtiger Sachen berzuleiten, 


von denen es zu weitläuftig feyn würde in gegenwaͤr⸗ 
tigem Artikel zu reden, 


Waſſerbley. Molybdaena; Molybdaenum. Mo. 
Iybdene. Man Fannte diefe in verfchiedenen Erzen befinde 
liche Materie vor Kurzem bloß nur aus dem Gebraudhe, ben 
man von ihr macht. Man bedient ſich ihrer nämlid) zum 
Schreiben *), zum Abreiben der Oberfläche eiferner Geräth« 
fhaften, um fie vor dem Roſt zu fehüßen, ober ihnen bas 
roftige Anfehen zu benehmen; am häufigften aber als einen 
Zufaß zum Thone bey der Zufammenfegung gewiffer ſchwar⸗ 
zer Schmeljtiegel, welche ein fehr großes Feuer aushalten 

koͤnnen, und Paffauer (oder Ypſer) Schmelztiegel genannt 
"werden. Die Unterfuhung diefer Materie aber hatten die 
metallurgifchen Chymiſten deswegen gänzlich"vernachläffiger, 
weil man aus bderfelben mit Nutzen fein Metall erhalten kann. 
Unter den Chymiften war Port **), meines Wiflens, 

der erfte, welcher fie der Aufmerffamfeit wuͤrdigte. Man 
hat von demfelben über dieſe Subftanz, welche auch die Nas 
men Dleyerz, Reißbley ***) (Plumbago; plumbum Co- 
An 5 ripto- 


*) Mit oder ohne zugefegten Schwefel. S. Vogels praft. 
Mineralf. E&.67. 2. 


*#) ©. Mifcell. Berol. Tom. VI. p.29. fl. £. 


*s+) Die Namen Waſſerbley (Molybdaena) und Xeiß⸗ 
bley (Plumbago) find lange Zeit als gleichgeltende Namen 
gebraucht worden. Nachdem es fich aber erwieſen hat, daß 
man zwey verfcbiedentlich geartete Körper mit diefen Namen 
belegte, fo bat Herr Scheele, deſſen Unterfuchungen wir 
vorzüglich Die genauere Kenntniß diefer beyden Dinge zu dans 
fen haben, das blärtrige uud glänzende Waſſerbley de 
Heren Cronftedt (a. a. D.) (Molybdaena micacea nitens) 
mit dem Namen Waſſerbley (Molybdaena), diejenige zum 

Waſſer⸗ 
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riptorium. Plombagine mind de plomb unb crayon noir) 
führt, eine befondre Abhandlung. Wiewohl er ſich nun 
barinnen 


Waſſerbley gerechnete Art von mineralifcher Subftanz binge- 
gen, welche von Cronſtedt ſchuppiges udd Eörniges Wafs 
ferbley (Molybdaena micacea et granulofa) genannt wird, 
Plumbago, gemeines Waſſerbley oder Keißbley, genannt. 
Das Wafferbley ift, nad Herrn Scheelens Erfahrungen, 
eine befondre mie Schwefel überfegte Säure, die ald eine zarte 
Erde erfcheint. Es brennt für fich nicht; wird auch auf der 
Koble vor. dem Loͤthrohre wenig verändert. Wenn es auf 
einem filbernen Löffel vor dem Loͤthrohre bearbeitet wird, fo 
feßt ed in der Richtung der hinzugeblafenen Luft ein weißes 
ulver ab, welches in der innern Spitze der Flamme bläus 
ich, in der äußern hingegen wieder weiß wird. Von dem 
Borar und von dem fehmelzbaren Harnfalze wird es kaum 
verändert; von dem mineralifchen Alkali aber mit einem 
ftarken Aufbraufen aufgelöfet. Bey feiner Schmelzung mit 
biefem Alkali erſcheint ed roth und durchfichtig ; nach der Er» 
Faltung hingegen erfcheint e8, mit dem Alkali zu einer Maffe 
verbunden, roͤthlich, iſt undurchfichtig, und rieche wie 
ESchwefelleber. Das gemeine Waffer - oder Reißbley ( Plum- 
bago) hingegen ift von ganz anderer Beichaffenheit. Herr 
Scheele fand in demſelben eine beträchtliche Menge Brenns 
bares, und ungemein viel Luftfäure oder fire Luft. Bey 
dem Blüen rauchet ed, jedoch wird man vor dem Loͤthrohre 
den auffteigenden Rauch erſt nur in den Augenblicten ges 
wahr, wenn die Flamme fehlte. Es fest fein jolch weißes 
— als wie das blaͤttrige glaͤnzende Waſſerbley bey ſeiner 
| handlung im Feuer ab; loͤſet fich auch nicht in dem mine, 
ralıfchen Alkali auf, giebt ibm nie, außer in dem Falle, 
wenn es kieshaltig if, eine Leber, tworinnen es fich alfo wies 
der von jenem Wafferbleye unterſcheidet, und wird, fo wie 
- jenes, weder von dem Boray noch von dem fchmeljbaren 
Harnſalze verändert. Es iſt eine befondre Art von luftſaͤu⸗ 
rebaltigem Schwefel; fo wie das erfigedbachte Waſſerblep 
eine mit einem gemginen ober. vitriolfänrehaltigen Schwefel 
verbundene eigenthümliche Säure: ift. 

Säuren wirken auf beyde Arten wenig ; hoͤchſtens ziehen 
fie die eingemifchten Eifentbeilchen heraus; die fich auch 
durch das Gublimiren mit Salmiaf in den Eiſenſalmiakblu⸗ 
men, fo wie dag Brennbare durch die Berpuffung mit Sal» 

peter 
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darinnen mehr mit der Beurtheilung der Meynungen, wel⸗ 
che verſchiedene Schriftſteller von dem Waſſerbley gehabt 
haben, und mit den Nutzungen deſſelben als mit einer voll⸗ 
kommnen Zerlegung dieſer Subſtanz beſchaͤfftiget, ſo zeigen 
doch die wenigen Verſuche, die er damit angeſtellt hat, daß 
das Waſſerbley fein Bley und auch Fein andres Metall.*) 
als Eifen enchält. Es befteht daffelbe, nad) diefes Chymis 
ſten Urtheil, größtentheils aus einer fehr ftrengflüffigen talk 
ortigen Materie, und aus etwas Vitriolfäure. Das in 
dem Waflerbleye enthaltene Eifen zeigt fich zum Theil, in 
Dortts Verfuchen, durch die Wirfung der Säuren, bie et» 
was bavon aufgelöfet haben, ohne jedoch alles davon auszies 
ben zu fönnen, und durch die Sublimation mit dem Salmiaf, 
weiche Eiſenſalmiakblumen liefert. Er hat auch wahrge⸗ 
nommen , be das Fertige, welches man bey dem Anfühlen 
des Waſſerbleyes findet, ſowohl die Wirfung der Säuren 
als die Wirkung eines ftarfen Feuers aushält, und folglich 
mehr von der ſchuppichten und glatten Geftalt feiner Theile 
als von einer eigentlich fogenannten fetten Materie herzu⸗ 
rühren fcheint, ohnerachtet das Waſſerbley, wie man fehen 
wird, eine ziemlich) große Menge von Brennbarem bey 
ſich führt. 
Die ausführlichfte und befriebigenbfte unter allen bisher 
gen Unterfuchungen diefes Gegenftandes find wir dem Herrn 
de 


peter zeigt. Indeſſen kann der geringe Antheil von Eifen 
faſt in Feine Betrachtung gezogen werden, ob er gleich in 
manchen Stücten zumeilen baufiger vorgefunden wird. Das 
Ueberbleibfel von dem durch Vitriolfäure aufgelöften Mul⸗ 
deneifen ift auch ein Wafferbley. Dean fehe Scheelens Abh. 
» über beyde Arten von Wafferbley in den ſchwed. Abb. auf 
die $ahre 1778 und 1779 und Bergmann de tub. ferrum, 
6. XIX. in Opufc. Vol. II. p.483. C. 


=) Quiſt, (in ſchwed Abb. 1754.) dem auch Eronftede 
Berf. einer Min. $. 154.) gefolgt ift, behauptete, daß das 
afferbley außer dem Eıfen auch Zinn enthalte. &C. 
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de Lisle *) fchuldig. Er har diefelbe vor kurzem in einer 
fehr wohl gerathenen Abhandlung der parifer Afademie der 
Wiffenfchaften überreicht, und die Güte für mich gehabt, 
mir felbige vor dem Abdrucke mitzuteilen. Ich werde das 
Vorzüglichfte daraus hier erzählen, | 
Herr de Lisle feßte das Waſſerbley zwey Stunden fang 
in einem Schmelztiegel einem fehr heftigen Feuer aus, ohne 
daß ſich das Gewicht deffelben merflich verminderte. Nach⸗ 
dem er es aber gepülvert auf einer weißgluͤenden Muffel er« 
igte, fo bemerfte er in ihrer Oberfläche eine wellenförmige 
wegung, welche fo lange fortdauerte, bis fich aller Glim⸗ 
mer ganz zerfegt hatte, oder verraucht war, und nachdem 
er das Feuer fo lange fortgefegt hatte, als dieſe wellenför. 
mige ‘Bewegung anhielt, fo fand er, daß nichts als ein 
rörhlichbraunes Pulver übrig geblieben war, melches fich 
vom Magnete anziehen ließ, zum deutlichen Beweife, daß 
diefer mineralifche Körper Eifen enthäll. Das Merkwuͤr⸗ 
digfte bey dieſem Verſuche ift der Abgang, melden diefe 
fonft fo ‚ftrengflüffige und miberfpenftige Materie, wie bes 
reits die Herren Pott und Quiſt bemerkt hatten, bey dem 
Roͤſten leider, und der nach dem Herrn de Lisle außeror« 
dentlich groß, nämlic) bey der weichen Gattung des Waſ⸗ 
ferbleyes im Centner vier und neunzig, bey der härtern Art 
aber acht und achtzig Theile beträgt ). in fo beträcht 
licher Verluft, der nur bey folchen Umftänden, die zur Ver⸗ 
brennung nothwendig find,erfolgen Fann, fcheint eine weit gröfe 
fere Menge von verbrennlicyen Stoffen in dem Wafferbieye 
anzufündigen, als man in ſelbigem vermuthet haben würde, 


Die 


*) Da ber Verfaffer diefen Gelehrten nur mit Anfangs: 
buchftaben bezeichnet bat, fo fcbeint er niche Willens gewes 
fen zu feyn ibn zu nennen. Indeſſen nennt er ihnin der Folge 
doch ein einziges mal gleichfam aus Verſehen. £. | 


**) Deutſches Wafferblep, welches Herr Weftfeld (Min. 
Abh. VII. ©, 53. ff.) unter einer Muffel roͤſtete verlor nur 
funf, englifches hingegen neunzig Theile im Hundert. &. 
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Die Ueberbleibſel von diefen Röftungen gaben durch die 
Keduction auf den Centner weidyes Waflerbley zwey Pfund 
und vier Unzen Eifen, welches fid) von dem Magnete ſtark 
anziehen ließ, und auf den Gentner hartes Waſſerbley drey 
Pfund und fünf Unzen von einem weit weniger magnetfire« 
benden Eiſen. Diefer Unterfchied Fönnte die Vermuthung 
‚ veranlaffen, daß das Eifen von dem harten Wafferbiene 
ohnerachtet des langen Röftens nicht völlig frey vom Schwe⸗ 
fel feyn dürfte; denn daran, daß ſich das Eifen nicht gut 
vom Magnete anziehen läßt, kann nichts anders als der 
Schwefel Schuld feyn *). 

Ich habe bey dem Artikel Erze erinnert, daß, wenn. 
man zu einer gehörigen Kenntniß berfelben gelangen will, 
es nicht hinlaͤnglich ſey, ſelbige, ſo wie man es immer bis 
jege that, in Schmelztiegeln dem Feuer auszufegen, ſondern 
dag man vielmehr in verfdhloffenen Gefäßen durch eine 
mit und ohne Zmwifchenmittel veranftaltere Deftillirung die: 
flüchtigen Theile derfelben fammlen muͤſſe. Diefe vernünfs 
tige Behandlungsart haben verſchiedene Chnmiften und, 
insbefondre Herr Sage zu befolgen angefangen, und wie 
baben berfelben bereits wichtige Kenntniffe zu danken. 

Ein neues Benfpiel von ihrer Nutzbarkeit finder fich in 
der Abhandlung des Herrn de Lisle, Er unterwarf das 
Waſſerbley für ſich allein in verfchloffenen Gefäßen der Wire 
fung des Feuers, und deftillirte daffelbe aus einer Retorte, 
die er verfchiedene Stunden hindurch glüend erhielt. Er. 
harte hierbey nad) der bey verſchiedenen Zerlegungen vom 
Herrn Sage gebrauchten Berfahrungsart in ber Vorlage 
ein aufgelöftes feuerbeftändiges Alkali vorgefchlagen, und 
obhnerachtet er bemerket, daß das Wafferbley während diefer 
Deftillirung feinen merflihen Abgang am Gewichte erlit« 
ten hatte, fo war doch das alfalifche Salz nichtsdeſtoweni⸗ 
ger zu Würfeln angeſchoſſen; ein Umftand, der dem Herrn 
de Lisle auf die fehr wahrfcheinliche Vermuthung brachte, 

daß 

2) Diefed Eifen — alſo zuverlaͤſſig von eingefpreng- 

tem Schwefelkſeſe her. L. 
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daß aus dem Waſſerbleye irgend eine fluͤchtige Säure über _ 


gegangen feyn und durch ihre Verbindung mit dem Alkali 
das gedachte Anfchießen bewirket haben müffe *). 


Wäre die Kryftallengeftalt zur Beftimmung der Natur 
eines Salzes hinlänglid), und das Kochſalz daseinzige, das 
in Würfeln anfchieße, fo würde die würflichte Geftale des 
in dem gedachten Verfuche erhaltenen Salzes dargethan has 
ben, daß das Wafferbley Salzfäure enthielte. Allein ba 
die Geftalt der Kruftallen ein mangelhaftes und höchfttäu« 
fehendes Kennzeichen ift, fo muß man feine Zuflucht un« 
umgänglich zu entfcheidendern Prüfungen nehmen, wenn 
man über die Natur eines Salzes ober einer Säure, die 
man zum erften Male beobachtet, ein Urtheil fällen will. 
Herr de Lisle, welcher dieſes fattfam einfahe, blieb alfo 
nicht bloß bey der beweisleeren Geſtalt der Kroftallen fte 
ben, fondern ftellte mit diefem Salze den entfcheidendften 
Verſuch an, aus dem es ſich unftreitig darthun ließ, ob die 
Säure deffelben Salzfäure fen oder nicht. Er vermifchte 
gedachtes Salz mit der falpeterfauren Silberauflöfung, und 
erhielt wirklich einen Silberniederſchlag, deffen vollfommne 
MWiederberftellung aber durch das bloße Feuer zeigte, daß 
die zu beftimmende Säure durchaus Feine Salzfäure ift, in- 
dem diefe letztgedachte Säure jederzeit bey dergleichen Gele⸗ 
genheit ein Hornfilber erzeugt, welches fich nicht nur ohne 
Zufaß und durd) das bloße Feuer niemals, fondern aud) bey 
der Anwendung der Fraftigften Rebucirmittel fehr muͤhſam 
völlig zu Silber wiederherftellen läßt. Herr de Lisle ver- 
muthet, daß diefe Säure bes Wafferbieyes die nämliche mit 
der Säure der fpathigen Eifenerze fey. Die meiften von 
diefen Erzen, die man auf die nämliche Art behandelt hat, 
zeigen auch wirklich die nämlidye Erſcheinung. Man weiß 
aber vorjetzt, daß diefe Säure ein Gas fen, und daß, we⸗ 
nigftens in derjenigen Art, von biefem Eifenfparbe, Ren 


* Di unterfucht Art Waſſerb PI 
> — gemeines Wafferblen. 2 * En 
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von den chymiſchen Mitgliedern der pariſer Akademie der 
Wiſſenſchaften unterſucht worden ſind, dieſes Gas das me⸗ 
phitiſche Gas ſey, welches unter dem Namen fire Luft bes 
kannt ift, und welches mit der Salzfäure feine Eigenfchaft 
gemein bat. | 

Da ſich ben einer ähnlichen und die bisherigen Unters 
fuchungen an Genauigfeit übertreffenden Prüfung aller mis 
neralifeben Subftanzen viele finden dürften, weldye flüchtige 
Subftanzen, und fogar ſolche Gasarten liefern fönnten, die 
ſich, fo wie das entzimdbare Bas *), durch die alfali» 
ſchen Salze nicht binden laffen, fo folgt, daß dasjenige Ver⸗ 
fahren, da man in den Vorlagen bey dem Deftilliren Als 
fali vorfchläge, mangelhaft ift, und zu Jerthuͤmern verlels 
ten kann, und daß man bey dergleichen Zerlegungen in der 
Zukunft die pnevmarifcy chymiſche Vorrichtung von Gefäf- 
fen nicht wird entbehren Fönnen, als in mweldyer man die 
Gasarten beffer fammien und ihre Natur und Menge befler 
beftimmen kann. Dergleichen Zerlegungen werden, fo wie fie, 
an Zuverläffigfeit und Genauigfeit zunehmen, zugleich aud) 
verhältnigmäßig längere Zeit und mehrere Mühe erfordern. 
Allein das ift nun einmal das unvermeidlicye Loos, das man’ 
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©) Herr Scheele, welcher die bey der Unterfucbung des 
gemeinen Waſſerbleyes erhaltenen Luftarten in Blafen ges 
fammiet bat, fand, daß, als er das Wafferbiey mit aͤtzen⸗ 
dem feuerbeſtaͤndigem Alkali deſtillirte, eine wirkliche ent, 
zundbare Luft übergieng; da hingegen die im Bauche der 
Retorte enthaltene Maffe nicht mebr agbar war, und be: 
erachrlicb mit Säuren braufere. Dev der Verpuffung des 
GBafferbieyes mir Salpeter, die er in einer glüend gemach« 
ten tubulırten Retorre-veranftaltete, war in die vorgebuns 
dene luftleere Blaſe eben fo wie bey der Deftillation des Waſ⸗ 
ſerbleyes mit der Arſenikſaͤure, ingleichen mit einem aus 
Blepglötte bereiteten Blevalafe, wobey das Breunbare des 
Wafferbleyes die Arfenikfäure zu Arfenit und das Bleyglas 
u Dlev reducirte, viel Kuftfäure übergegangen, dergleichen 
err Scheele aber nicht erhalten fonnte, als er das Zinn 
umd den Schwefeltönig auf eine äpnliche Weife mir dem Gals 
peter verpuffte. 
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bey den phyſikaliſchen Arbeiten erwarten muß. Je mehrere 
Entdeckungen man in dieſer unermeßlichen und grenzenloſen 
Wiſſenſchaft machen wird, um deſto ſchwerer wird es wer⸗ 
den, Entdeckungen zu machen. Es iſt leicht zu erachten, 
wie viel insbeſondre die Entdeckung der Gasarten, die man 
unmoͤglich in der Folge aus der Acht laſſen kann, die Arbeis 
ten und Schwierigfeiten vermehren wird. 

Um wieder auf das Wafferbley zu fommen, fo hat Herr 
de Lisle, diefe mineralifche Subftanz bey ihrer Unterfuchung 
auch mit verfchiedenen mächtigen Zwifcyenmitteln und aufe 
löfenden Subftanzen zu behandeln, nicht unterlaffen. Bey: 
dem Deftilliren zweyer Theile Vitriolfäure und eines Their. 
les Wafferbley giengen weiße Dämpfe und.eine ſchweflichte 
Vitriolſaͤure über, welche bey der Eröffnung der Flaſche, in 
welcher fie aufbehalten wurde, auch nad) einigen Tagen nod) 
rauchte. Nachdem die nämliche Vitriolfäure über ein und 
eben daffelbe Wafferbley vier und zwanzig mal abgezogen und, 
cohobirt worden war, nahm fie eine [höne grüne Farbe an, 
und feßte, mie die Eifenvitriolauflöfung, bey dem Abdam⸗ 
pfen einen Eifenocher,, fodann einen geblätterten glänzenden 
Selenit und endlich Alaunfryftallen *) ab, " 
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*) Auch Herr Scheele erhielt Alaunkryſtallen, als er in 
bie Auflöfung des Rückftandes von einem mit zehnmal mebr 
Galpeter verpufften Wafferbleye Vitriolſaͤure goß, und 
dieſe Auflöfung dahin. gebracht hatte, daß fie cin gallent: 
- artiged Anſehen annahm , durch die Abdampfung der 
burchgefeiberen Feuchtigkeit. _ Das, mas im Geihepa- 
pier zuruͤckblieb, war theild Duarz, theild Thonerde. Es 
erfolgte diefes aber nur, als ev fich bey dem Verpuffen ir 
dener Schmelztiegel bediente. Die in eifernen Gefäßen ver: 
puffte und auf ähnliche Weife behandelte Waffe zeigte nichts 
Alaunichtes, zum deutlichen Beweife, daß die Erde der 
Schmelztiegel an der vorigen Erfcbeinung Urfache war. Wer 
weiß, was in bed Herrn de Aisle Berfuchen die Alaunkry⸗ 
ſtallen lieferte? Denn mag den Selenit anberrifft, fo Fonnte 
er feinen Urfprung aus der Bitriolfaure und aus den gläfer- 
sen Gefäßen haben. Herr Berbard, (Beptr. zur en = 
| efch. 
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Das merkwuͤrdigſte bierben ift diefes, daß das Waſſer⸗ 
bley, ohnerachtet der fo oft darüber cohobirten Vitriolſaͤure, 
noch immer ſchwarz und fett im Gefühle blieb. 

Gleiche Theile Salpeter und Waſſerbley verpufften im 
offenen gluͤenden Schmelztiegel; aber das Ruͤckbleibſel hatte 
von feiner Schwaͤrze nichts verloren. Eben diefes Gemenge 
gab, aus einer Retorte deſtillirt, rothe falpeterfaure Dam 
pfe von ſich; als aber der Boden der Retorte anfieng zu 
gluͤen, entftand eine Werpuffung, weldye die‘Gefäße mit 
einem ftarfen Knalle zerfchlug. E 

Gleiche Theile Waſſerbley und Satmiaf endlich gaben 
dem Herrn de Lisje bey der erften Sublimirung offenbar 
eifenhaltige Salmiafblumen von einer fehr Iebhaften gelben 
Farbe, deren Auflöfung mit den Galläpfeln eine Dinte her, 
vorbrachte. Bey wiederholten Sublimirungen hingegen 
gab das nämliche Wafferbiey immer ſchwaͤcher gefärbte Blu⸗ 
men, und enbfich, fo wie diefes bereits Pott bemerft hatte, 
ganz weiße. Indeſſen erwähnt Herr de Lisle zweyer von 
Dort nicht angeführter und doch merfwürdiger Umſtaͤnde; 
nämlich erftlich, daß das Waſſerbley, von weichem der Sals 
miaf endlich ungefärbe aufftieg, in feiner eigenen Farbe une 
verändert geblieben war, und zweytens, daß der Boden bes 
gläfernen Gefäßes, welches zu diefen Operationen gebraucht 
worden wor, fehr merfliche Negenbogenfarben vn 
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Geſch. des Mineralr. Th.I. &.364. ff.) welcher das Waſſer⸗ 
bley zu den Talfarten rechnet, erzaͤhlt, daB er aus einem 
Theile Wafferbiey- und drey Theilen Laugenfalz durch dag 
Nöften, bey welchem dad Wafferbley grau wurde, eine 
Maffe erhalten habe, welche ibm eine nach Dem Durchfeis 
ben bläulichtgrüne Auflöfung gab, aus der ev mit Säuren 
ein ſchmutziges berlinerblaues Pulver fallen konnte. Dieſes 
Pulver brannte fich braun, und wurde nach darüber abge⸗ 
branntem Wachfe vom Magnet gezogen. Das graue im 
Seihepapier ruͤckſtaͤndige Wefen braufete mit Säuren, und 
+ gab ihm, mit Abfcheidung einer Duarzerde, mis ber Vitriols 
ſaͤure ein Bitterſalz. C. . 
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Potts und noch mehr de Lisles Verſuche ſcheinen 
demnach zu beweiſen, daß der groͤßte Theil des Waſſerbleyes 
ober feine Grundlage eine glimmer » oder talkartige Materie 
fey, deren Erde, weil fie, nad) Sage, mit der Vitriole 
fäure Alaun giebt, eine Thonerde ift; daß diefe talfartige . 
Materie ſich in biefer mineralifchen Subftanz mit einer ges 
wiffen Menge von Eifen und von Brennbarem, welches, 
wie Herr de Lisle mit Grund dafür hält, bloß das “Brenn« 
bare des Eifens ift, fo genau verbunden befindet, daß we 
der die Verbrennung noch die fräftigften Wirfungsmittel 
felbiges ganz von allem Brennbaren frey machen fönnen, 
und daß endlich auch in diefer mineralifchen Subftanz ein 
flüchtiges Wefen zugegen fey, welches eine Säure zu feyn 
fcheint, deren Natur und Befchaffenheit aber noch genaucr 
und zwar durch eben foldye neue Verſuche, wie die bier er- 
zählten find, erforfche werden muß ”). 


Waflereifen. Hydrofideron. Hydrofderon. Dies 
fes ift der Name einer befonbern, dem Eifen zwar in vielen 
aber doch nicht in allen Stuͤcken gleichenden metallifchen 
Subſtanz, welche Herr J. €. F. Meyer (f. die Schrift. 
der Berl, naturf. Freund, B. II. S. 334. B. III. S. 380.) 
aus dem aus Sumpferzen gefchmolzenen Eifen gefchieden 
bat, Sie ift häufiger in dem Roheiſen als in dem Stabei« 
fen befindlich; daher bediente fich Herr Meyer ber erzhal⸗ 
tigausfehenden Friſchſchlacken; davon ihm ein Loth mit eben r 

vie 


*) ch übergebe bier die Verwechfelung, die unfer Ver⸗ 
faffer mit den Worten TalE und Blimmer begeht, deren 
Unterfchiede aus dem Artikel TalE erbellen, und vermweife in 
Rückficht der Natur des Waflerbleyed auf Scheelens und. 
Bergmanns oben erzählte Erfahrungen. Man brauchte 
das Wafferbley ebedem auch wider die Kolif und wieder den 
Gries in der Arzneykunſt, zeichnete die Echaafe damit, und 
fegte ed, um die blaue Farbe, wie man glaubte, zu verfiar; 
Een, den Farbebrüben zu. Dit Del und Fett bereitet nıon 
eine Schmiere daraus, um bey Mafchinen das Reiben zu 
vermindern. Auch bedienen fich des Wafferblepes die Schrot- 
gießer und Peruͤckenmacher. (Bmelin Din. 5.125.) &. 
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viel von de Morveau's Reducirfluſſe (ſ. Th. II. S. 298. 
Anm.*)) eine halbe Stunde vor dem Geblaͤſe geſchmolzen, 
eine olivengrüne und undurchfichtige Schlacfe gab, die voll 
Peiner Metallförner faß, melche fich von dem Magnet ans 
ziehen und vor dem Loͤthrohre gut ſchmelzen ließen. 

Um das Waffefeifen aus der zuerft gedachten Schlacke 
zu erhalten, laugte er die mit einer gleich fcehiweren Menge’ 
von der ftärfften Vitriolſaͤure übergoffene Schlacke nad) völ« 
lig bewirfter Eintrocknung mit Waffer aus, und ſchlug ent⸗ 
weder durch eine beträchtliche Menge binzugegoffenes reines 
Waſſer oder auch durch hineingelegtes Eifen eine weiße Erde 
nieder, die er nachmals, jedoch in verbünnter Vitrioffäure, 
auflöfte, und theils durch bloßes Waſſer, theils durch mis 
neralifches Alfali fällte. | 

Eben dergleichen Erbe konnte er mit Wafler aus der 
mit Vitriolfäure gemachten Aufldfung des gebrannten Ruͤck⸗ 
ftandes einer mit mäßig flarfer Salpeterfäure aus der ges 
dachten Schlacfe in der Geftalt einer Gallerte ausgeſchiede⸗ 
nen und nach noch) zu zwey verfehledenen Malen binzugegofs 
fener Salpeterfäure jedesmal wieder ausgetrodneten Mas 
terie erhalten. | 

Diefe Erde behielt bey mäßigem Gluͤen ihre weiße Far⸗ 
be, finterte aber in ftärferm Gluͤefeuer zufammen, und wurde 
dunfelbraun. Mac) diefem flärfern Brennen loͤſet fie ſich 
weit ſchwerer als zuvor in der Vitriolfäure auf, läßt fich 
aber doch, wenn fie wieder darinnen aufgelöfet worden ift, 
mit Waffer weiß daraus nieberfchlagen. Nach der forgfäls. 
tigften Ausfüßung färbt fie die Lackmustinctur doch noch 
roth, fällt aber aus der falzfauren Schwererdenauflöfung 
nur eine fehr geringe Menge eines ſchwerſpathigen Nieder 
ſchlages. 

Wenn man die wohlausgeſuͤßte weiße Erde zu Metall 
reduciren will, ſo nimmt man, nach Herrn Meyer, ge⸗ 
gen einen Theil Borar zwey Theile dieſer Erde, und traͤgt 
das Gemenge in einen Schmelztiegel, welcher mic einer Fuͤt⸗ 
terung aus einem Theile weißen Thon und dreyen Theilen 
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Kohlenſtaub ausgegoffen worden iſt, und fobann wohl ver. 
Flebt wird. | 

Die erhaltene metallifche Subftanz läßt fich in groͤßern 
Stücken vom Magnet nicht, aber wohl, wenn fie gepülvert . 
worden ift, anziehen, fieht ftahlgrau und dunfler als Kobald 
aus, ift fehr fpröde und im Bruche kernicht, verhält ſich in 
Ruͤckſicht ihrer eigenen Schwere zu dem Waffer wie 6,710 
zu 1,000; giebt den Glasfägen ohne brennbare Zufäße eine 
grüne, mit brennbaren Zufäßen eine braune Farbe, fließt 
ſchwerer als Silber, auch wohl ſchwerer als Kupfer; laßt 
fid) mit Quecffilber nicht verquicten, geht mit Eifen, Kos 
bald und Kupfer, aber nicyt mit den übrigen Metallen im 
Fluſſe zufammen. Ihre Verbindung mit Nicel ift noch 
nicht unterfucht worden. Won den Säuren wird fie lange 
fam, jedoch von der Vitriolfäure am fehnellften aufgelöfer. 
Sie giebt ‚mit diefer Säure ſowohl als mit der Salztäure 
Kroftallen, und mit def leßtern einen blätterförmigen Subs 
limat. Sie fchlägt die Auflöfungen des Goldes, des Sil« 
bers und des Kupfers metallifch, die Bleyauflöfung hinges 
gen weißverkalcht nieder; wird aber felbft aus der falperer« 
fauren Auflöfung durch Kupfer, Eifen und Zinf, aber un« 
verfalcht und aus der Vitriolfäure durch Eifen in Geftalt eis 
ner weißen in allen Säuren auflöslichen Erde, durch phlo⸗ 

fticirtes Alkali blau, durch Gallaͤpfel endlich ſchwarz ges 
ärbr. 

Da biefe Art von metalliſcher Subftanz erft vor Kur 
zem von Herrn Meyer entdeckt und befchrieben, und, fo viel 
id) weiß, noch von feinem andern Chymiſten weiter unterfucht 
worden ift, fo werden erft Fünftige wiederholte Verſuche die 
Natur derfelben näher aufflären müffen, ehe man mit völs 
liger Zuverläffigkeit beftimmen kann, ob fie eine befondre 
neue metallifche Subftanz darftellt, oder aud) ein durch bey- 
gemifdyte andre metalliſche Subftanzen, als z. B. burd) 
Braunftein, verunreinigtes Eifen, oder umgekehrt, ein mit 
Eifen verunreinigeer Braunftein feyn dürfte, 2, 


Waſſer⸗ 
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Waſſerwaage. Bilanx hydroflatica. Balance hy. 
droflatique. Die Waſſerwaage iſt ein Werkzeug, vermit⸗ 
telſt deſſen man die eigenthuͤmliche Schwere der Koͤrper 
beſtimmt. Man darf hierbey nur erforſchen, wie viel ein 
Koͤrper, deſſen Gewicht man kennt, und deſſen eigenthuͤm⸗ 
liche Schwere man kennen lernen will, bey dem Eintauchen 
in irgend eine Feuchtigkeit von ſeiner unbedingten Schwere, 
d. i. von feinem Gewichte, verliert. Ob nun gleich zur 
Beſtimmung der eigenthuͤmlichen Schwere alle lüffige Sub⸗ 
ftanzen gebraucht werden fönnten, weil dieſe Schwere nur 
relativ ift, fo ift man dennoch darinnen übereingefommen, 
fid) des Waſſers dazu zu bedienen, weil diefer flüflıge Koͤr⸗ 
per fid) immer glei), und unter allen der gemeinfte ift, 


Wenn man alfo einen Körper in dem Waffer wiegen 
will, fo hängt man ihn an den Balfen einer Waage auf, an 
deren andern Balfen man eine gemeine Waagfchaale anlegt, 
in die man fo viel Gewichte einlegt, bis fie mit dem in der 
freyen Luſt hängenden Körper in ein vollfommnes Bleichges 
wicht koͤmmt, und merft diefes Gewicht an. Man taucht 
a den nämlichen Körper, welcher mit ben Gewichten, 

die ihn im Gleichgewicht erhalten, ftets an der Waage aufe 
gehangen bleibt, in das Waſſer. Sobald er in das Waffer 
koͤmmt, fo ift das Gleichgewicht aufgehoben, und die Waage 
fchlägt auf der Seite aus, wo Die Gewichte liegen. Man 
muß fotann das Gewicht fo lange vermindern, bis es mit 
dem ins Waffer getauchten Körper wieder in ein vollkomm⸗ 
nes Gleichgewicht gefommen ift. Der Unterfchied, welcher 
fich ben diefem Verſuche zwifchen dem Gewichte des nämli« 
chen Körpers, der in der $uft,und fodann im Waſſer gewo⸗ 
gen wird, befindet, beftimmt feine eigenthuͤmliche Schwere. 


Es ift hierbey zu merfen, daß 1) das Waffer nur zur . 
Beſtimmung der eigenthümtlichen Schwere folcher Körper 
gebraucht werden fönne, deren eigenthuͤmliche Schere ges 
ringer als feine eigene if. Denn wenn fie leichter waren, 
fo könnten fi R e, welches doch nochwendig it, durch ihre 
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Schwere nicht untertauchen. In dieſem Falle muß man 
ſeine Zuflucht zu irgend einer andern Fluͤſſigkeit nehmen, 
welche erſtlich weit leichter als das Waſſer iſt, als z. B. zu 
den aͤtheriſchen Oelen, zu dem Weingeiſte oder zu dem Ae⸗ 
ther, und von der es auch bekannt iſt, wie fie ſich in Ruͤck⸗ 
fiht ihrer eigentümlichen Schwere zu dem Waffer 
verhalte. 

2) Muß man bey der Waſſerwaage merfen, baß fie 
nur zu feften Körpern bequem gebraucht werden kann; denn 
flüffige Körper fönnte man nur in fo fern in dem Waffer 
wägen, als fie in irgend einem Gefäße enthalten wären, 
das man mit ihnen angefülle in das Waffer eintauchte. Da 
nun aber die Materie, woraus das Gefäß beftehr, felbft ihre 
eigenthümliche Schwere befigt, fo müßte man in dem Falle 
eine Rechnung anftellen, welche ihre Schwierigkeiten haben 
würde. Man bedient fi) demnach zur Beſtimmung der 
eigenthuͤmlichen Schwere flüffiger Körper gemeiniglich einer 
andern Art *), 

3) Wenn der fefte Körper, deffen eigenthümliche 
Schwere man erforfchen will, im Waffer aufloͤslich feyn 
follte, wie diefes 3. DB. der Fall mit dem Salze ift, fo kann 
das Waffer zur Abwiegung eines ſolchen Körpers nicht ges 
braucht werden, weil es während dem Verſuche ftets eine 
große Menge deffelben auflöfen würde, und biefes wuͤrde ei« 
nen um deſto größern Irrthum veranlaffen, je mehr fich von 
diefem Körper aufgelöfer hätte. Man müßte ſich alfo in 
diefem Falle irgend einer andern Flüffigfeie bedienen, welche 
- auf den gedachten Körper keine Wirfung hätte, oder die 
Waſſerwaage zur Beftimmung feiner eigenthümlichen 
Schwere gar nicht nehmen, fondern diefelbe eben fo wie die 
eigenthümliche Schwere der flüffigen Körper zu entdecken 
fuchen. 

4) Das Waffer und jede andre Flüffigkeie, in welcher 
man bie Körper abwiegen will, um ihre Pe 

Schwere 


*) Dan fehe hierüber Tp. IV. &.752.f. £& 
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Schwere zu erforfchen, müffen nothwendiger Weiſe hoͤchſt 
rein, die Waage ſehr richtig und ſehr empfindlich, und der 
Grad der Wärme in der Luft nad) einem guten aaa 
ter genau beſtimmt worden feyn. 


Wayd; Waid; Waidf. Pigmentum caerule- 
um ex Hatide: tindtoria. "Pafıel. Der Wayb ift eine blaue 
Farbe, deren man fich in der Färbefunft zu bedienen pflege. 
Man fammler die Blätter der Waidpflanze bey trocknem 
Werter, mwäfcht fie, wo nöchig, mit Waffer rein ab, brei« 
tet fie auf Raſen aus, und läßt fie fo lange mit fleißigem 
Ummenden an ber Luft liegen, bis fie ein wenig anfangen 
zu welfen. Dan zerquetfcht felbige hierauf auf einem grofe 
fen Müplfteine, haͤuft fie in Klumpen, und bildet Bälle 
daraus, welche an der Sonne getrocknet und an einem Orte, 
den die Luft durchftreichen kann, fo lange aufgehalten wer⸗ 
den, bis fie hart geworden find; worauf man felbige mit 
hölzernen Hammern zerfchlägt, mit Waffer befeuchtet, und 
wieder aufhäuft, da denn eine Art von Gährung entſteht, 
und ein efelhafter Geruch bemerkt wird. Wenn diefe Gaͤh⸗ 
rung nebft dem Geruche aufgehörer hat, fo werden die Hau⸗ 
fen aus einander gezogen, wiederum befeuchtet und wieder 
zufammengehäuft, und diefe Arbeit fo lange wiederholt, bis 
der Dampf und Geruch völlig nachgelaffen haben. Endlich 
wird diefer zubereitete Waid in Faͤſſer zum Verkaufe einge 
ftampft, und an die Faͤrber verkauft. (S. Daniel Bott: 
fried Schrebers hiftor. phyſ und öfon. Befchr. des Wai⸗ 
des, Halle, 1752. 4.) Der auf die gedachte Arc bereis 
tete Waid ertheilt dem Waffer, womit man ihn kocht, Feine 
andere, als eine gelblicht braune Farbe, welche bloß von eis 
ner mis der blauen ſatzmehlichten Subftanz deffelben nod) 
vermifchten ausziehbaren färbenden Materie herrührt, und 
kann bey allerhand gebrauchten Zufägen und Worbereituns 
gen, nad) Herrn Pörners Erfahrungen, (f. deſſen chym. 
Verf. und Bemerk. zum Nutzen der Färbefunft Th. II. ©. 
312,) wirklich verfchiedene - Theil fehr nügliche * 
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haltbare Farben auf Wolle geben. Syndeffen bedient man fich 
des Waides gemeiniglidy bloß zum Blaufärben, welche Wir 
fung derfelbe aber nicht anders leiften fann, als wenn man 
« ihn durch folche Zufäge, die bey Hinzugegoffenem Wafler 
eine weinartige und mit Beyhülfe der Wärme fait bis zur 
Faͤulung fortgehende Gaͤhrung veranlaffen, dergleichen die 
Särberröthe und die Waizenfleyen u. f. wm. find, auflöslicyer 
macht, und durch alfalifche Zufäge, als Kal, Pottafche, 
MWeinhefenafche (bie daher audy Waidaſche genannt zu 
werden pflegt) u. ſ. w. die völlige Fäulniß verhindert, ober 
auch der mangelhaften Gaͤhrung wieder aufhilft. Wer von 
ben eigentlichen und befondern Anftalten einer Waidkuͤpe zum 
Dlaufärben, die immer mit zugefegtem Indigo verftärft 
wird, und mit der Indigkuͤpe (ſ. Th. III. S. 65.) in den 
Haupterfcheinungen übereinfömme, eine nähere Nachricht 
verlangt, den vermeife ich auf Hellots Färbefunft S. 37. 
ff. J.A. Hoffmanns Ehymie $. 417 — 428. und Berg⸗ 
a. zu Scheffers chem. Vorleſ. $. 379. Anmerf, 1. 
« 697. 

Da der Waid fo vieles mit dem Indigo gemein hat, fo 
bat bereits Aſtruc in feinen Nachrichten zu der Naturge⸗ 
fhichte von Languedoc und aus demfelben Hellot (a. a. O. 
©.143. ff.) den Vorfchlag gethan, die Waidblätter auf 
eben eine folche Weife, mie die Indigpflanze zu bearbeiten, 
und bie von ihm in dieſer Abfiche im Kleinen angeftellten Ber» 
fuche fielen auch überaus erwuͤnſcht aus. 

Herr Nikolaus Rulenkamp (f. deffen Preisfchrift 
von der Art und Weife, aus dem Waid eine dem Indigo 
nahefommende Farbe zuzubereiten, in Schrebers Samml. 
Th. VII. ©.448. ff.) hat diefe Verfuche mit gutem Er 
folge weiter fortgefegt. Man kocht nach deffelben Varſchrift 
reines Flußwaſſer in einem Keffel; fo, bald es wallt, Löfcht 
man dag Feuer aus. Man fülle fodAnn den Keffel mie uns 
zerquetfchten Waidblaͤttern ganz voll; rührt es, damit das 
Waſſer durch die. Waidblärter gleichförmig vertheilt werde, 
wohl um, und läßt felbiges hierauf durd) a e 
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Zuch befeftiget ift, ablaufen und durchfeihen. Die heraus. 
laufende Feuchtigkeit fieht olivengrün aus. Man fängt fie 
in einer hölzernen Kufe auf, worinnen ein aus zweyhundert 
Theilen Waffer und einem Theile Kalch bereiteres Kalch⸗ 
waffer vorhanden ift, und rührt es wohl durd) einander, da 
denn die Vermiſchung eine bunfelgrasgrüne Farbe annimmt, 
der Schaum hingegen blau erfcheine. Nun läßt man die 
Feuchtigkeit fegen. Es fällt ein blaues Sagmehl nieder, 
auf weldyem ein gelbes Waſſer ſchwimmt. Diefes gelbe 
Waſſer zapft man ab, und gießt, um die blaue Farbe noch 
beffer zu machen, und von bem anhängenden gelben auszieh« 
baren Wefen zu reinigen, fo viel reines Brunnenwafler hin⸗ 
zu, bis die Kufe voll wird. Nachdem fich die blaue Farbe 
oder das blaue Sagmehl wiederum zu Boden gefenfer bat, 
fo gießt man das Waffer ab, damit es nicht in die faure 
oder gar in faule Gährung geht. Daß es aber gähre, er« 
fieht man an dem blauen Schaume, und damit diefe Gährung 
niche gleich) anfangs erfolge, wenn noch) das gelbe Auszieh⸗ 
bare mit dem blauen Sagmehle vermifcht ift, bedient man 
fi) des Kalchwaſſers. Den blauen Sag thut man in irdene 
Töpfe, gießt auf jeden Waffereymer davon eine Unze engli» 
ſches Bitriolöl, undrührt es wohl durd) einander. Mac) einis 
gen Stunden gießt man das obenftehende trübe Waſſer ab, 
waͤſcht den Sag mit Waſſer, und trocnet ihn, auf einem 
Tuche ausgebreitet, fo geſchwind als möglich). * 

Herr Johann Jacob Planer hat in den Schriften 
der churmapnzer Akademie der Wiffenfchaften auf bie Jahre 
1778 und 1779 eine Abhandlung befannt gemacht, die 
auch unter der Auffchrift Unterfuchung der blauen Sarz 
be im Waidkraute einzeln ift gedrucfe worden. Die 
mit dem Waide in Rückfiche der Bereitung und Zerlegung 
defielben vorgenommenen Verſuche hart derfelbe in Geſell⸗ 
ſchaft des Herrn Trommsdorfs angeftelt. 

Diefe verdienftvollen Männer bemerkten, daß das frie 
ſche, reine und unzerquerfchte Waidfraut dem reinen Waſſer 
nach Beſchaffenheit der — in der Luft früher oder ſpaͤ⸗ 
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ter eine mweingelbe Farbe mittheile, welche bey dem nach— 
ber entitehenden Gähren und Blafenwerfen, mit Erzeu- 
gung eines weißen Schaumes und Auffteigen eines eigenen 
Geruchs weit gefättigter wird, Der weiße Schaum wird 
nachher blau und auf der Oberfläche der nun meergrün er 
ſcheinenden vergohrnen Waidbrühe, die au) auf dem Bos 
den des Gefäßes blaue Farberheilchen abfege, ſchwimmen 
kupferfarbene Häutchen, welche, wenn man fie ſammlet, die 
reinfte blaue Farbe geben*). Gequerfchte Waidblätter kom⸗ 
men zwar weit geſchwinder als die ungequerfchten in Gaͤh⸗ 
rung, geben aber, fo mie die langfamer in Gaͤhrung gehen. 
den Wurzeln und Stengel des Waidfrautes, und wie die im 
November geſammleten oder in fchattichten Orten gewachſe⸗ 
nen Waidblätter, bey der folgenden Behandlung eine fchlech- 
tere blaue Farbe. ine weitere Gährung entwickelte aus 
ben Waibblärttern einen faulen Geruch, machte die ‘Brühe 
trübe, und gab mit Kalchwaffer einen graublauen, und dann 
einen ſchmutzig gelben Bodenfaß. 


Bey der Vermifchung der vergohrnen Waidbrühe mic 
Kalchwaſſer ober feuerbeftändigalfalifchenSalzlaugen bemerk⸗ 
ten die Herren Planer und Trommsdorf einen flüchtig als 
Falifchen Geruch, und die Bruͤhe wurde lebhaft grasgrün. Bey 
dazufommenden Rühren entftand ein weißgelber, dann gruͤnli⸗ 
cher und endligh blauer Schaum, und die Brühegieng beydem 
Stillſtehen mit Abfegung eines blauen Satzmehles aus der 
grünen Farbe in die pomeranzenfarbene über. An den Seiten« 
wänden ber Gefäße feßten fich würfelförmige Kroftallen an, 
die in der Luft zerfielen, und in Waffer unauflöslich gr 
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*) Aus dieſen Beobachtungen erhellet, daß, fo mie die 
grüne Farbe des Waideg und vielleiche auch aller andern Be- 
getabilien aus einem ausziehbaren gelben und aus einem faß: 
mehligen blauen Farbeweſen entficht, auch zur Trennung 

. berfelben die Gährung unumgänglich erfordert werde, wel. 
che das Bindemittel diefer bevden Subſtanzen, namlich die 
Zuftfaure oder Macquers fogenanntes mepbitifches Bas 
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Goß man die pomeranzenfarbene Brühe von dem Satz ab, 
und frifches Waſſer wieder darauf, fo ward legteres in Kurs 
zem eben fo gefärbt, und erzeugte bey langem Steben in 
warmer Witterung glänzende fupferfarbige Sterndyen , die 
ſich endlich in eine Haut verbanden; fodann fliegen Fettaus 
gen auf die Oberfläche der Feuchtigkeit, und endlich auch fos 
gar der blaue Bodenfag. Wurden Säureh zu der Waids 
bruͤhe gemifcht, fo erfolgte Fein Niederfchlag, und die Bruͤhe 
blieb grün, | 

Diefe Beobachtungen fcheinen zu erweifen, daß in dem 
Waide außer ölichten Theilen auch eine Art von einem na« 
türlihen Salmiak befindlicy feyn müffe, der vielleicht eben» 
falls ein beyhelfendes Bindemittel der gelben, und blauen 
Farbetheile im Waide abgiebt. Was aber die obgedachten 
würflichten Kryftallen anbetrifft, fo find zu deren Erzeugung, 
wie es fcheint, das Kalchwaſſer und die alkaliſchen Laugen 
nicht nörhig, weil auch aus einer ſolchen vergohrnen Waid« 
brühe, der man feine dergleichen alfalifche Feuchtigfeiten 
zugefege hatte, eben dergleichen Kryſtallen anſchoſſen, die 
ſich zum Theil, aber nicht ganz, in der Salzfäure mit Brau⸗ 
fen auflöferen. Sollten diefe Kruftallen audy wohl eine ver« 
mifchte falzartige Subftanz geweſen feyn, die zum Theil aus 
Iuftfäurehaltiger Bitterfalzerde und noch aus einem andern 
Mittelfalze, vielleicht Kochſalze, beftand ? 

Der ausgepreßte Saft des frifchen Waidfrautes fegte 
in einem verfchloffenen Kolben nad) und nad) einen grauen, 
dann einen grasgrünen, und hierauf einen weißgrünen Bo⸗ 
denfaß ab, aus deren nachheriger Auflöfung in Waſſer ſich 
ein ſchmutzig dunfelblauer Bodenfag, fo wie aus dem über 
ähm ftehenden grünen Waffer ein gelblichgrünes Ueberbleib⸗ 
fel durch Die Werdunftung erhalten ließ; auf denen fid) aber 
vor ber gedachten Bearbeitung noch eine Schicht eines 
ſchmutzig pomeranzenfarbenen Bodenfages fammlete, der 
ſich nad) und in dem obenfdywimmenden pomeranzenfars 
benen Waffer wieder auflöfere, und nad) Abgießung der 
Fluͤſſigkeit und Iangfamer Verdunftung ein gelbes 2 
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lieferte, welches ſich durch) Weingeift in harzichte und gum⸗ 
michte Theile zerfegen ließ. 

Bey der trocknen Deftiflation bes frifchen Waibfrautes 
aus einer Retorte gieng zuerft helles, dann ein gelbes brenn;- 
lichtes Waffer, hierauf ein geronnenes gelblidyes, ſodann 
ein dickes brennzlichtes Del über, und im Halfe der Retorte 
feßte fich ein flüchtiges Alfali an. Die übriggebliebene 
giüende Kohle ließ fich fehwerlich verbrennen, und war hin 
and wieder bey ihrem Weißbrennen verglafet worden *;. 
Aus der Afche konnte man einiges feuerbeftändiges Alkali 
auslaugen, und der erdige Ruͤckſtand löfte ſich zum Theil 
in den Säuren auf; aus der falzfauren Auflöfung der 

- felben fehlug das gemeine Alkali eine weiße Erde nieder, bie 
ſich durch) das Gluͤen nicht ägend machen ließ **). 


*) Sollte dieſes nicht auf die Bermuthung führen , daß 
vielleicht bier eine Phofpborfaure zugegen ſeyn durfte? und 
follte nicht vielleicht diefe Phosphorſaͤure das Auflöfungs: 
mittel von Eiſentheilchen abgeben, welche die blaue Farbe 
des Waides verurfachen? Dan vergleiche Th. J. ©. 452. 
Anmerk. *). In dem “Indigo, der fo vieles mit dem Waide 
gemein bat, fand Herr Bergmann wirklich Eifentbeilchen ; 
und wiermohl die Herren Planer und Teommsdorf die Gegen» 
wart des Eifens im Wade bezweifeln, weil der Magnet auf 
Die Kohle des verbrannten Waidfrautes ſowohl als auf die 
Kohle der Waidfarbe Feine Wirkung äußerte, fo härten fie 
doch nicht ſowohl, die Kohle aldvielmebr die Aſche des Kraus 
tes, fo wie die Niche der Farbe, der Wirfung ded Magnet 
ausfegen follen. Aus der Afche eines mit vieler Sorgfalt 
von Heren Vogel in Brehna bereiteten Waides zog der Ma» 
gnet * in meinen Verſuchen wirkliche Eiſentheilchen 
an. &. 

e) Es Tape fich aus diefem Verfuche auf die Art diefer 
Erde noch nichts fchließen. Denn ohnerachtet die Herren 
Trommsoorf und Planer die abforbirende Erde des Waides 
für eine Bitterfalzerde halten, an deren Gegenwart ich um 
fo weniger weifle, weil fie oft in den Pflanzen und nebſt der 
Ralcy - Thon» Schwer» nnd Kiefelerde auch in dem Indigo 
vorkoͤmmt, fo kann diefelbe Doch auch deswegen dar 
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Bey der Deftillation des trodnen Waibblaues gieng 
helles Waſſer über, das durd) einige gefärbte Tropfen, die 
nachmals aufftiegen; grünlicht gefärbt wird. Dleſes Waffer 
feste bey langfamer natürlicher Verdunſtung einen olivens 
farbenen Bodenſatz und an die Seitenwände des Glafes 
vierfeitige prifmatifche Krnftallen ab. Auch fand man im 
Halſe der Retorte Eupferfarbene Blumen, die mit Vitriol⸗ 
fäure braufeten, und mit den Waſſer eine blaugrüne Tin« 
etur gaben, die den Kalch blau faͤrbte. Nach dem Waffer 
gieng ein braunes brennzlichtes Del über, welches eine ges 
ringe Menge eines würflichtfrpftallinifchen und mit Vitriol⸗ 
fäure braufenden Salzes abfegte. Aus ber ausgelaugten 
Alche der mit vieler Mühe verbrannten Kohle ließ ſich mit 
Vitriolſaͤure etwas auflöfen, und diefe Augöfung gab ein 
in Eleinen roͤthlichen vierfeitigen Kryftallen anfchießendes 
Salz, welches bey der Vernichtung feiner Auflöfung mie 
Blutlauge *) unter einem entftehenden Aufbraufen und 
flücheigaffalifchen Schwefellebergeruch erft einen blauen 
und dann einen weißen Bodenfaß fallen ließ, und welches 
die Herren Planer und Trommsdorf für ein Bitter⸗ 


ſalz halten. 

Gleiche Theile Salpeter und Waid verpuffen mit einer 
rothen Flamme. Das falzige Rückbleibfel der Werpuffung 
faͤrbt das Vitrioloͤl vorzüglich roth. 

In offenem Feuer verbrennt der Waid mit einer rothen 
Flamme, mit einem rothen Rauche und mit brennzlichtem 
Geruche; laͤßt man ihmaber nicht zum Brennen kommen, 
ſondern nur gelinde gluͤen, ſo bedeckt ſich ſeine Oberflaͤche mit 
kupferfarbigen und ſtahlblauen Blumen, die mit einem ro⸗ 
then brennzlichtriechenden Rauche verfliegen, und ſich an 
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* 
nicht ägend geworden feyn, meil fie vielleicht eine mit Phos⸗ 
pborfäure verbundene Kalcherde oder eine fogenannte Kno⸗ 
cbenerde war, welche ebenfalls in den Pflanzen angetroffen 
wird. (S. Th. I. G. 243. Anm.*)) &. 


*) War diefe. auch gefättige und gelänrere? £, 
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Glas und Metalle, ja an jeden glatten Körper Fupferfar- 
big anfegen. Die Afche des verbrannten Waidblaues giebt, 
mit Salmiak fublimirt, gelbe Blumen; allein die Auflös 
fung derfelben wird durch die Gallaͤpfeltinctur nicht verändert, 

Durd) Bleidyen kann dem Waide die Farbe nicht entzo⸗ 
gen werben. Die Bitriolfäure und die Salzfäure entziehen 
ihm die Farbe nicht, aber in Scheidewafler und in Koͤnig⸗ 
waſſer wird fie braͤunlich. Alkaliſche Saugen ändern bie 
Farbe nicht, und der Salmiafgeift, welcher fich braun färbr, 
hinterläßt die Farbe noch ſchoͤner blau. 

Alle diejenigen Zeuge, welche aus der Waidfüpe gefärbt 
an bie Luft fommen, ſehen anfänglidy grün aus, werben 
aber an der Luft blau. Dieſe Veränderung der Farbe erklaͤ⸗ 
ret Herr Plan auf eine ziemlich wahrfcheinliche Art da⸗ 
ber, daß das Gelbe, als der im Waffer auflöslicye Theil 
des Waides, mit dem Waſſer nach und nach) abläuft, und, 
fo wie das flüchtige Alkali an der Luft verfliegt, das Blaue 
auf ber Waare allein feftfegen läßt. Diefe ungefünftelte 
Erklärung laͤßt fi) auch auf die VBergrünung der aus der 
Indigkuͤpe gefärbten Zeuge anwenden, fo daß es nicht un« 
umgaͤnglich nöthig ift, irgend eine Einwirkung der $uftfäure 
babey anzunehmen, wie id) es Th. III. S. 66. nöthig zu feyn 
erachtete. L. 

Wein. Vinum. Vin. Die Chymiſten geben den 
Namen Wein allen Feuchtigkeiten, welche durch die Gaͤh⸗ 
rung geiſtig geworden ſind. Folglich ſind der Obſtwein, 
das Bier, der Meeth und andre dergleichen Feuchtigkei⸗ 
ten Arten vom Weine. Die Grundfäße und die Theorie 
ber Gaͤhrung, welche alle diefe Feuchtigkeiten hervorbringt, 
ſind weſentlich die naͤmlichen. Das Allgemeinſte davon habe 
ich in dem Artikel Gaͤhrung vorgetragen, den man hier⸗ 
über nachlefen muß; auch wird man in den Artifen Bier 
und Meeth) einige befondere Nachrichten von biefen Wein: 
arten finden. In dem gegenwärtigen Artifel aber werde 
id) mich vorzüglich mit dem Weine der Trauben bejcyäffti» 


gen 
*) ngleichen Milchbranntwein und Öbfiwein. &. j 


Bei | 591 


gen, der den Namen bes Weines weit allgemeiner und ins 
befondre zu führen pflegt; und id) werde mic) forgfältig bes 
muͤhen, alles dasjenige hier beyzubringen , was auf die gei— 
ftige Gährung überhaupt eine Beziehung hat, fo daß alfo 
diefer Artikel als eine Ergänzung desjenigen betrachtet wer⸗ 
den muß, der von ber Gährung handelt. 

Alle vegetabilifche und thierifche Subſtanzen, welche eis 
nen füßen, annehmlichen , mehr oder weniger zuckerartigen 
Geſchmack haben, und die mit einem Worte nährend find, 
find einer geiftigen Gährung fähig, Man kann alfo aus 
allen mit diefen Eigenſchaften verfehenen Kräuter » und 
Baumfäften, Meblaufgüffen und Mehlabkochungen, ja 
felbft aus der Mitch von ſolchen Thieren, die von Pflanzen 
eben, und endlich aus den Säften aller reifgewordenen faft« 
reichen Fruͤchte Wein bereiten; nur mit dem Unterfcyiede, 
daß diefe Subftanzen ſich nicht alle in einen gleich guten 
und edlen Wein verwandeln laffen. 

Da die Wirfung der geiftigen Gährung die Erzeugung 
des Weingeiftes ift, fo muß man denjenigen Wein für ben 
weſentlich beften anfehen, der den meiften Weingeift ent« 
haͤit ). Nun giebt es aber unter allen zur geiftigen Gaͤh⸗ 
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*) Man bat bey dem Weine auf zwey Stücke, namlich 
auf die ſpirituoͤſe Subſtanz und auf die Salsfubltanz zu 
feben. Die fpirituöfe Subſtanz kann in einem Weine in 
mebrerer oder wenigerer Menge vorhanden, mehr oder we⸗ 
niger durchgearbeitet und mehr oder weniger frey ſeyn Diefe 
Salzſubſtanz ift nun entweder fauer oder fauerlich füße. In 
einigen Weinen ift die fpiritusfe Subftanz ſehr fein und ent» 
wickelt, zugleich aber auch häufig und mit überaus verdunn« 
ten Galztheilchen (und vieler fich noch entbindenden Luft: 
fäure &.) vermifcht; dergleichen ift der Burgunder» und 
Ebampagnerwein. In einigen ift die ſpirituoſe Subſtanz 
zwar fehr durchgearbeitet und von einer ſehr guten Art, aber 
mit fäuerlich füßen Theilen, die noch nicht genugfam vers 
dunnt und durchgearbeitet find, genau vereiniget, und niche 
völlig frep; dergleichen find die fügen ungarifchen, italieni⸗ 
ſchen und fpanifchen Meine. In einigen iſt eine — 
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rung geſchickten Subſtanzen keine einzige, die in Ruͤckſicht 
deſſen einen ſo guten Wein geben kann, als der Saft der 
Weintrauben in Frankreich oder andern Laͤndern, welche 
mit Frankreich faſt die naͤmliche Breite oder vielmehr die 
naͤmliche gemaͤßigte Waͤrme haben. Wenigſtens geben dieſe 
letztern den beſten Eſſig und den beſten und beliebteſten 
Branntwein, und es iſt uͤbrigens eine ausgemachte Sache, 
daß das allezeit die geiſtigſten und edelſten Weine find, wei» 
he den beften Effig und den beften Branntwein liefern. Es 
foll uns demnach auch die Gährung des Saftes von den zu 
ihrer völligen Neife gefommenen franzöfifchen Trauben zum 
Beyſpiel der geiftigen Gährung überhaupt dienen. 


Diefer frifchgepreßte und noch nicht in Gaͤhrung gegan« 
gene Traubenfaft wird Moſt (Muflum, mozit), und von 
gemeinen teuten in Frankreich vin doux genannt, Er fieht 

trübe, 


ckelte fpirituöfe Subſtanz von einer guten Art mit häufigen, 

zwar entwickelten, aber nicht fo feinen fauerlichen Theilen 
verbunden. Deryleichen find die Rhein. Sranken » und ans 
dre deutſche Weine. Diefe unterfcheiden ſich mieder von 
einander dadurch, daß zwar die fpiritusfe Subſtanz bi 
weilen eine gute Are bar, aber nicht haufig iſt, bisweilen 
aber (wegen beygemifchter fremder Dinge) Feine gute Art hat, 
und mit mehr und weniger feinen Durchgearbeiteten fauren 
Theilen vereiniget ift. Eben diefe ſaͤuerlichen Weine unter: 
fcheiden fich auch von einander dadurch, daß einige mehr 
oder weniger zuſammenziehende erdichte Theile mit den fäuer: 
lichen Theilen verbunden bey fich führen. Dergleichen find 
die rorben deutſchen, mie auch einige rothe franzöfifche 
Deine, vorzüglich der fogenannte Ponrac. Ein guter Wein 
alfo muß nicht allein eine haͤufige fpirieuöfe Subſtanz, fondern 
auch cine fehr feine und Durchgearbeitete fpirituöfe Subſtanz 
mit durchgearbeiteten fäuerlichen oder fehr guten fäwerlich 
füßen Theilen vereinigt haben. Doch kann auch ein Wein 
nach feiner Art gut ſeyn, wenn gleich die fpiritusfe Subſtanz 
nicht häufig ift, wenn fie nur gut und mit guten durchgear- 
beiteten und genugfam entwickelten fäuerlichen Theilen vers 

einige iff. Man beliebe deswegen meinen fele&t. Mat. Med. 
p- 280. fl. nachzuſehen, wo ich auch gezeigt, worauf man 
bey dem Gebrauche derfelben zu fehen hat. Pörner. 
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truͤbe, ſchmeckt fehr angenehm und merflich zucferfüß, laxirt 
ſtark und verurfacht Durchfälle, und bey folchen, die ihn 
zu häufig trinfen oder kraͤnklich find, überaus häufige Stuhl 
gänge. Er ift niche fo flüflig als das Waſſer, und wird: bey 
dem Austrocdnen fo zähe, wie Ped) (poiſſeux). 
Stellt man felbigen in einem ſchicklichen Gefäße und 
Drte bey einer Wärme von zehn oder zwölf bis funfzehn 
‚oder ſechzehn, oder, nachdem die Art defjelben ift, von meh ⸗ 
rern Graden (nad) Reaumurs Thermometer *)) ruhig bin; 
fo wird man in felbigem nad) Verlauf einer gewiflen Zeit 
über fang oder furz merkliche Beränderungen gemahr. Dig 
Feuchtigkeit ſchwillt auf und dehnt fich aus, fo daß fie, wenn 
das Gefäß ganz Damit angefüllt war, überläuft und zum 
Theil herausfließt. Es entſteht zwiſchen ihren Theilen eine 
innerliche Bewegung, welche, fo wie fie an Stärke zus 
nimmt, mit einent Fleinen Geraͤuſche oder Brauſen beglel« 
ter wird. Man bemerft, daß auf der Oberfläche derſelben 
Blaſen auffteigen. Zu gleicher Zeit entwickeit ſich, fo wie 
ben allen geistigen Gährungen, eine erfiaunende Menge ei⸗ 
ner luftförmigen flüchtigen Säure, eine claftifche Fluͤſſig⸗ 
feit, oder ein Gas, telches Lichter auslöfcht und Thiere roͤd⸗ 
tet, und nichts anders als mephitiſches Gas oder fire 
Luft iſt. Man fieht zugleich in diefer gährenden Feuchtig⸗ 
Feit gröbere Theile, als Kerne, Schaalen u. d., von der gäh» 
renden Bewegung fortgeriffen und durch die anhängenden 
$uftblafen leichter gemacht, fich nach verſchiedenen Rich⸗ 
tungen bewegen und nach der Oberfläche zu ſteigen, wo fie 
einen Schaum oder eine Art von loderer und ſchwammich⸗ 
ter Rinde bilden, welche die Feuchtigfeit genau bedeckt, 
Bey der immer fortdaurenden Gährung erhebt fid) diefe 
Rinde zumeilen und bekoͤmmt Riffe, um den ſich entwickeln⸗ 
den Gas und den fortgehenden Dünften den Durchgang zu 
Ä verftatten, 


*) Kolglich nach dem Fabreubeitifchen in einer Warme 
von 55 bis ohngefapr 70 Graden. &. 
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verftatten, wornuf fie aber fogleich wieber fo nieder und zu« 
fammenfällt , wie fie zuvor war. 

Alle diefe Wirfungen dauren fo lange fort, bis fie bey - 
nachlaffender Gährung nad) und nad) aufhören. Die Rin« 
de, die alsdenn von nichts mehr in der Höhe erhalten wird, 
zertheilee fi), wenn fie nicht fehr dicke ift, in verſchiedene 
Stuͤcke, und ihre Trümmer ſinken entweder in der Feuch⸗ 
tigkeit zu Boden, oder ſchwimmen auf der Oberfläche der. 
ſelben, je nachdem fie ſchwerer oder leichter als der Wein 
find, der erzeugt worden iſt. Es entbindet ſich Fein me⸗ 
phitifches Bas oder fire Luft weiter, welche Die Flamme 
auslöfcyte, fo daß nunmehr in dem obern Theile des Faffes 
ein Sicht fortbrennen kann. 

Diefen Zeitpunft muß man, wenn man einen eblen und 
geiftreichen Wein erhaften will, in Acht nehmen, um die 
Beendigung der merklichen Gährung zu bemirfen. Diefes 
erlangt man aber durch die Abziehung bes Weins auf ans 
dre Gefäße, welche man ganz damit anfüllen, ſodann ver» 
ftopfen und in einen fühlen Keller oder andern fühlen Ort 
bringen muß, als derjenige ift, wo die Gährung geſchahe. 

Die Natur beftrebe ſich, nach diefer erften Operation, 
felbft zu einer Art von Ruhe zu kommen, welches fie durch bie 
aufbörenden merflichen Wirfungen der geiftigen Gährung 
anzeigt, unb fcheint gleichfam die Menſchen einzuladen, ſich 
diefe Zeit zu Nuge zu mächen, um eine Feuchtigkeit zu er⸗ 
halten, die eben fo angenehm im Geſchmack als in ihren 
Kräften ftärfend und nährend ift, wen man fich berfelben 
mäßig und in geringer Menge bedient, 

Die Unterfuchung' der Eigenfchaften bes Weins, wel⸗ 
er die nur eben befchriebene erſte Gaͤhrungsbewegung erlit 
ten bat, lehrt, daß derfelbe ſich in alten Stücfen und weſent⸗ 
lich von dem ungegohrnen trüben Safte unterfheider, Er 
befigt nichts mehr von bem füßen und zucerartigen Ges 
ſchmacke des Moſtes. Sein Geſchmack ift zwar noch im⸗ 
mer ſehr angenehm; allein von einer ganz andern Art. Er 
hat etwas Hoͤheres und ſogar etwas Stechendes an ſich. F 
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ſtatt daß ber Moft unterwärts abführt, fleige ber Wein 
vielmehr inden Kopf, und verurfacht, wenn er in einer gewiſ⸗ 
fen Menge getrunfen wird, wie jedermann weiß, Trun« 
kenheit. Unterwirft man ihn endlich der Deftillirung, fg 
giebt er bey dem Siedegrad des Waffers nicht, fo wie der 
Moft, ein unfhmadhaftes Waffer, „fondern vielmehr die 
unter dem Namen Weingeiſt oder brennbarer Geiſt bes 
kannte flüchtige, geiftige und entzündbare Feuchtigkeit. Dies 
fer Geift ift demnach ein neues Wefen, und die Frucht der 
eben befchriebenen Gährung, welche man die geiftige Gaͤh⸗ 


Da eines Theils die zur geiftigen Gährung gefchickten 
Feuchtigkeiten vorzüglich ein vermittelft einer Säure dent 
Waſſer völlig mifhbar gemachtes Del enthalten, und an⸗ 
dern Theils die durch die geiftige Gährung erzeugte Feuch⸗ 
tigfeit entzündbar, und nichts defto weniger och dem Waſ⸗ 
fer mifchbar , folglich) aus einem wäßrigen und aus einen 
entzüundbaren Grundftoffe zuſammengeſetzt Ift, fo befteht, wie 
man überhaupt leicht einſieht, die Arbeit der Natur waͤh⸗ 
rend der geiftigen Gährung vorzüglid) in der Verfeinerung, 
Zertheilung und Verflüchtigung bes oͤligen Beſtandtheils 
der gährungsfähigen Stoffe, und in der innigen und ganz 
befondern Verbindung deffelben mit dem wäßrigen Beftand« 
eheile. Allein durch welche innre Eirihtung bewirkt bie 
Natur diefe Veränderung ? Wie läßt ſich die Art der Ver⸗ 
feinerung beflimmen, welche die Natur mit diefem oͤligen 
Theile vornimmt? In welchem Verhältniffe und auf was 
für eine Weiſe verbinder fie ihn, oder bloß feinen brennbas 
ten Beftandtheil mit dem wäßrigen Grundftoffe, um dar 
durch den Weingeift zu erzeugen? Alles diefes find Geheim« 
niffe der Natur, die uns noch völlig unbekannt find, und 
die fehr ſchwer zu durchdringen ſeyn dürften. Vorjetzt koͤn⸗ 
nen wir nichts mehr thun, als den Gang der Natur fo genau 
als moͤglich beobachten, und ich werde mic) demnad) über 
die Erzeugung des ar ganz und gar — 
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auf irgend einige weitere Betrachtung einlaffen, un die G& 
ſchichte der geiftigen Gaͤhrung vollends zu beendigen. 

Ben der geiftigen Gährung jeder dazu geſchickten Feuch- 
tigkeit febeinen zuverläffig nicht alle Theile zugleic) und auf 
einmal zu gähren; denn fonft würde die Gährung in einem 
Augenblicte vorüber nd die Erfcheinungen, welche felbige 
begleiten, unendlidy merflidyer feyn, und nody mehr in die 
Sinne fallen. Es wird demnad) die gährende Bewegung 
in einer zu der Gährung geneigtern Feuchtigfeit weit ges 
ſchwinder und gleichzeitiger erfolgen, als in einer andern 
weniger dazu geneigten Feuchtigfeit. Uebrigens hat aud) 
die Erfahrung gelehrt, daß die Weine, deren Gährung, 
vorzüglicy wenn die Trauben nicht zur vollfommenen Reife 
gefommen waren, zu langfam erfolgt, und fid) in die Länge 
verzieht, niemals gut gerathen, und wenig Geift haben. 
Auch pflegen die Weinmeifter in diefem Falle, und: wenn 
Die Jahrszeit zu kalt ift, den Dre, wo man den Wein be 
reitet, ein wenig warm zu machen. 

Herr Maupin, ein edelgefinnter Bürger, welcher fich 
mit den Arten Weine zu machen ungemein befcyäftiger, und 
feit einigen Jahren feine hierüber angeftellten Verſuche und 
Beobachtungen oͤffentlich befannt gemacht hat, fchlägr vers 
fehiedene Mittel vor, die Weine zu verbeffern, und insbefon« 
dre die von zu falten und regnerifchen jahren, wo die Traube 
nicht völlig reif werden Fonnte, in ihrer Güte zu vermehren, 
und das Saure und Herbe (verdeur) derfelben zu vermins 
bern. Da diefes ein Gegenftand von äußerfter Wichtige 
keit ift, fo will ic) hiervon etwas ausführlicher handeln. 

Diefe Mittel des Herrn Maupin beftehen überhaupt 
barinnen, daß er den Moft theils durch das Abrauchen ver« 
ftärfe, weil derfelbe gemeiniglidy bey unreifen Trauben zu 
wäßrig ift, theils in eine geſchwindere, lebhaftere und voll« 
kommnere Gährung bringt, indem er einen Theil Moft in 
Kefleln erhitzt, felbigen fiedend vermittelft eines langhalſich. 
sen Trichters auf -den Boden des Faffes bringt, das Faß 
mit Deden belegt, und an dem Orte, wo die Gaͤhrung er⸗ 
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folgt, durch Defen einen genugfamen ffarfen Grab von 
Wärme unterhält; und die Erfahrung hat den Herrn Mau⸗ 
pin gelehrt, daß man folche Weine vermittelft diefer Hands 
griffe betraͤchtlich verbeſſern kann. Wiewohl nun dies 
ſelben nicht unbekannt waren, und von geſchickten Weins 
meiſtern in dergleichen Umſtaͤnden gemeiniglich ausgeuͤbet 
worden ſind, und ohnerachtet ſie ſich aus der Theorie der 
geiſtigen Gaͤhrung herleiten laſſen, ſo muß man doch den 
Eifer des Herrn Maupin erheben, der ſelbige insgeſammt 
zu einerley Endzwecke verbunden, und ihren guten Erfolg 
beobachtet uud beſtaͤtiget hat ). 

Da der Wein um deſto beſſer und haltbarer iſt, je mehr 
er Weingeiſt enthält, und da auf der andern Seite die uns 
zeitigen Trauben weit weniger als die reifen zu derjenigen 
Gaͤhrung geneigt find, weiche allein den MWeingeift erzeus 
gen, und mit den übrigen Beftandtheilen des Weines vers 
binden fann, fo fieht man, daß diefe auf die Erzeugung 
und Verbindung des Weingeiftes mit den übrigen Beſtand⸗ 
theilen des Weines abzielenden wirffamen Mittel, die ſchlech⸗ 
ten Eigenfchaften deffetben bis auf einen gemiffen Punkt zu 
verbeffern, überaus geſchickt find. Sind es aber auch die bes 
ften und Fräftigften Hülfsmittel, deren man ſich nur unter 
den gedachten Umftänden bedienen fann? Diefes fann ich 
nicht glauben, ja ich wage es vielmehr zu behaupren, daß 
Theorie und Erfahrung zugleidy erweifen, daß es noch ein 
unendlich fräftigeres Werbefferungsmittel der Wäßrigfeit 
und Unreifigfeie folcher Mofte gebe, welche zur Erzeugung 
guter Weine am mwenigften geſchickt find. 

Um ſich hiervon zu überzeugen, darf man nur dagjes 
nige in Erwägung ziehen, was die Natur bey der Reifung 
der Trauben und bey der Gährung des Saftes biefer Früch⸗ 
fe thut. | 
a weiß, daß ber Saft, welcher aus folchen 
Trauben, die niche angefangen haben zu reifen, gepreßt 

Pp 3 wird, 

*) Einen zu mwafferreichen und dünnen Moſt kann man 

auch durch das Ausfrteren werbeffern. &. 
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wird, und ben man Agreſt ober Derjus-nennt, nur einer 
fauren und feinen zucerartigen Gefchmad hat, daß er dem⸗ 
ohngeachtet einer ziemlich merklichen gährenden Bewegung 
fähig ift, daß er aber durch biefe Gaͤhrung nur in.eine fehr 
faure Feuchtigkeit verwandelt wird, welche gar nichts oder 
äußerft wenig Geiftiges enthält, nicht trunfen machen 
fann, feinen Weineffig giebt, und bloß zur Faͤulung geneigt, 
mit einem Worte, fein Wein ift. Ä 

Eben fo gewiß ift es, daß der Saft eben dieſer Trauben, 
bie aber zu einer völligen Reife gelangt find, einen füßen, 
fehr annehmlichen und Höchftzuckerartigen Geſchmack befigt, 
bey welchem man faft gar nichts mehr von der Säure ges 
wahr wird, welche die unreife Traube hatte; und es ift aus 
ber Erfahrung befannt, daß der aus reifen Trauben gepreßte 
Moft upter allen befannten gährungsfähigen Materien zu 
einer guten und vollfommenen Gahrung, die einen vortreffe 
lichen Wein hervorbringt, am geſchickteſten ift. 

Es ift dahero leicht zu erachten, daß die ganze unbe 
fannte Arbeit der Matur bey der Reifung der Trauben und 
der übrigen Früchte darinnen befteht, daß fie in dieſen Sub⸗ 
ftanzen ein neues Wefen oder Gemifch, nämlid) die zucker⸗ 
artige Materie hervorbringe. Diefe Materie umwickelt die 
Säure fo gut, oder ſchlaͤgt, vorzüglich in den zum Wein 
machen geſchickteſten Früchten, dergleichen die Trauben find, 
fo vor, daß ihr faurer Geſchmack bey ihrer völligen Reife 
ungemein milder wird, und bann befinden fie fid) auch in 
dem günftigften Zuftande zur Bereitung bes beften Weines. 
Denn der zucerartige Beftandrheil ift zuverläffig die wahre 
Materie ber geiftigen Gährung. 

Diefen Grundfägen, oder vielmehr diefen ſichern, bes 
Fannten, und von allen Chymiſten für wahr anerfannten 
Thatſachen zufolge, fönnen, wenn die Trauben nidjt zue _ 
Keife gelangt find, und die Säure noch in ihnen die Ober« 
hand hat, alle diejenigen Mittel, die man zur Begünftie 
gung und Befchleunigung einer guten Weingährung derfels 
ben anwenden fann, die verlangte Wirkung doch nicht — 
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Bringen ober nur ſchwach und unvollkommen leiſten, weil 
feines von diefen Mitteln das Verhaͤltniß des zucerartigen 
Beſtandtheiles gegen den fauren vermehren fann, und weil 
es im Grunde außer ber Vermehrung dieſes zucferartigen 
Beltandtheiles Fein anderes wirffames Beförderungsmittel 
einer guten geiftigen Gährung und der Erzeugung eines 
edlen und folchen Weines giebt, der von aller Säure, 
Stumpfheit und andern dergleichen Fehlern frey ift, die man 
‚allezeit von denen aus nicht völlig reifen Trauben bereiteten 
Meinen findet, Wenn demnad) der Hauptfehler des Mo⸗ 
ftes der unreifen Trauben in einer zu geringen Menge ber 
zuderartigen Materie und in einer zu großen Menge Säure 
beftehr, fo iſt das einzige wahre wirffame Hülfsmittel gegen 
diefen Fehler darinnen zu fuchen, daß man das Verhaͤlt⸗ 
niß diefer beyden Grundftoffe verändert, und es ift zugleich 
wines ber leichteften Hülfsmittel, weil es bloß barinnen bes 
fteht , daß man einen zu fauren und zu wenig vom Zucker 
enthaltenden Mofte fo viel Zuckerartiges zufegt, als ihm feh⸗ 
det; und die Erfahrung lehret, daß biefer Zufag wirklich 
die vortheilhafteften Wirfungen bervorbringt. 

Man fönnte vielleicht befürchten, daß diefer Zufag vom 
zuckerartigem Stoffe deswegen, weil er nicht zu der Traube 
gehöret, den Wein verändern, und ihm eine andere Be⸗ 
ſchaffenheit, als die von einem guten Traubenmweine, geben 
möchte, Allein ich Fann es verfichern, daß biefe Furcht 
ganz ungegründet feyn würde; erftlich, weil die zucferartige 
Materie, fie mag fommen von was für einer Pflanze fie 
‚will, im Grunde die nämliche und die aus den Trauben wirk⸗ 
lid) von dem reinften Zucfer ganz und gar nicht verſchieden 
iſt; zweytens, weil das, was der Traubenwein befonders hat, 
nicht in dem zudferartigen Theile, den er mit allen gaͤhrungs⸗ 
fähigen Feuchtigkeiten gemein hat, fondern in feinem aus« 
zugartigen und fauren Theile liegt, welcher, da er ftets die 
Grundlage der auf die gedachte Weife verbefierten Beine 
ausmacht, felbige auch bey ber nie verfennbaren Beſchaffen⸗ 


‚heit des Traubenweines erhalten wird. 
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Sch zweifle ganz und gar nicht daran, daß nicht verfchier 
dene Perfonen, und vielleicht fogar bereits feit langen Zeiten 
mit gluͤcklichem Erfolge, verfucht haben follten, durch das obs 
gedachte Mittel die Fehler von ſolchen Trauben, welche nicht 
reif genug wurden, zu verbeffern. Ich gebe mic) alfo auch 
in diefer Ruͤckſicht durchaus niche für den Erfinder deſſelben 
an *). Indeſſen ift es eine Sache, die befannter gemache 
zu werden verdient, und um hier nur von meinen eigenen 
Erfahrungen zu reden, fo will ich bier zweyer von mir an⸗ 
geftellter Verſuche Erwähnung thun, welche das, was ich 
behauptet habe, auf das deutlichfte darthun. | 

Ich verfchaffte mir im October 1776 aus einem, parifer 
Garten fo viel weiße Pinot » und Weismelier« Trauben , als 
zur Bereitung von fünf und zwanzig bis dreyßig Pinten 
Wein nöthig find. Man wollte diefelben wegwerfen. ch 
wählte fie aber zu meinem Verſuche ausdrüclich in einem fo 
unreifen Zuftande, weil man fich. gar Feine Hoffnung dat 
auf machen fonnte, einen trinfbaren Wein aus felbigen zu 
bereiten. Faſt die Hälfte derfelben war in ihren Kernen 
und Beeren noch) fo grün, daß man ihre Säure faum aus⸗ 
ſtehen konnte. Ich ließ dieſelben, ohne irgend eine andere 
Vorſicht zu gebrauchen, als daß ich die faulen abſondern ließ, 
mit ſammt den Kaͤmmen zerſtoßen, und den Saft mit den 
Haͤnden auspreſſen. Der Moſt, den ich aus ihnen erhielt, 
war ſehr truͤbe, von einer ſchmutzig gruͤnen Farbe, und von 
einem ſo ſauerſuͤßen Geſchmacke, daß man denſelben, ohne 
das Geſicht, wegen der herrſchenden Saͤure, zu verziehen, 


nicht 


*) In der erſten Ausgabe dieſes Werkes, mo der Ber 
faffer diefe Berrachtungen noch nicht angeftelle batte, erins 
nerte bereit8 Herr Poͤrner, daß er burch den Zuſatz von 
Honig oder Zucker aus fauerlichen Moftarten fehr gute Pros 
ducte erhalten bat. Vielleicht gab diefe Bemerkung dem 
Herrn Macquer Gelegenbeit zu feinen nachherigen Unterſu⸗ 
chungen. Es iſt aber auch wirklich nicht. fo ganz unbefannt. 
©. volltfändige Abhandlung des gefammten Weinbaues 
B.1. Frkf. und Leipz. 1766. S. 483. ingl. Wallerius phyf. 
Chem. Th. J. Cap. XXVIH. 6.4. Anm.) & 
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nicht koſten konnte. In dieſem Moſte loͤſete ich fo viel ro⸗ 
hen Zucker auf, daß er den Geſchmack eines ziemlich guten 
fügen Moftes erhielt, und ftellte denſelben ohne die Beyhuͤlſe 
des Keffels, Trichters und Ofens in einem Fafle auf den 
Saal eines Luſthauſes in dem nämlichen Garten, wo mar 
die Trauben weggeworfen hatte. Den britten Tag gerierh 
er ins Gähren, und die Gährung hielt acht Tage lang zwar 
merklich an, gieng aber doch auf eine fehr gemäßigte Art 
von Starten. Mach diefer Zeit aber hörte fievon felbit auf. 

Der durch dieſe Gährung erhaltene Wein hatte, da er 
noch ganz frifdy und trübe war, einen ziemlich lebhaften und 
ftechenden Weingeruh. Sein Gefchmacd hatte etwas, das 
ſich nicht fattfam beftimmen ließ, indem der Geſchmack des 
Zucers fo gänzlicdy verſchwunden war, als wenn niemals 
weldyer dabey gewefen wäre. Ich ließ den Wein den Wins 
ter über auf feinen Faffe liegen, und als ich ihn im März 
unterfuchte, fo fand ich, daß derfelbe, ohne daß er war ab 
gelaffen oder gefchönet worden, helle geworden war. Gein 
Geſchmack war zwar noch ziemlich lebhaft und fiechend, aber 
doch weit angenehmer als unmittelbar nad) der Gaͤhrung. 
Er hatte etwas Süßes und Mildes (moelleux), und doch 
feinen Angeſchmack von dem Zucker. Ich ließ ihn hierauf 
auf Flaſchen ziehen, und als ich ihn im Monat October 
1777 unterfucdhte, fo fand ich, daß derfelbe ungemein befle, 
von einem glänzenden Anfehen, von einem angenehmen Ges 
ſchmack, ſtark und higig war; kurz, er glich einem aus reis 
nen Beeren bereiteten Weine, welcher nichts von einem ans 
gemachten füßen Weine (liquoreux) an ſich hat, und an eis 
nem guten Stode und in einem guten “fahre gewachſen iſt. 
Verſchiedene Kenner, denen ich felbigen zu Eoften gab, fäll« 
ten das nämtiche Urtheil, und fonnten es faum glauben, 
daß er aus unreifen Trauben bereitet worden fey, deren Moft 
ich mit Zucker verbeffert haͤtte. 

Diefer glückliche Erfolg, welcher alle meine Hoffnun« 
gen übertraf, ermunterte mich, noch einen dergleichen Ver⸗ 
ſuch anzuftellen, der aber ”. der äußerften Unreifigkeit 
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und · ſchlechten Befchaffenheit der dazu gebrauchten Trauben 
noch mweit entfcheidender iſt. 

Ich ließ den 6ten November vom Jahre 1777 an einer 
Reblaube in einem parifer Garten diejenige Art von großen 
Trauben fammien, welche niemals auf dem franzdfifchen Bo⸗ 
den ganz reif werden, und bie man in Frankreich unter kel⸗ 
nen andern Namen als unter dem Namen Derjus Eennt, 
weil man davon feinen andern Gebraud) macht, als daß 
man ihren Saft, ehe er verdirbt, auspreßt, um ihn in der 
Kuͤche als ein faures Gewürz zu brauchen. Diejenigen 
Weintrauben, deren ich mich bediente, fiengen, ohnerachtet 
es bereits fo fpät im Jahre war, faum noch an zu reifen, 
and man hatte fie auf ihrer Reblaube hängen laffen, ohne 
zu hoffen, daß fie fo reif werden würden, um genoffen wer« 
den zu fönnen. Sie waren aud) noch fo hart, baf ich den 
Entſchluß foßte, um noch mehr Saft daraus zu erhalten, 
felbige über dem Feuer auffpringen zu laſſen. Der Saft 
derfelben hatte einen fehr fauren Geſchmack, an welchem 
man faum noch etwas weniges zucerartiges wahrnahm. 
In diefem Safte löfte idy fo lange und fo viel von dem ges 
‚meinften unreinen gelben Zucker auf, bis er mir zuckerig ges 
nug zu fepn ſchien. Ich brauchte zu Diefem Verfuche weit 
mehr als zu dem vorigen, weil die Säure diefes legtern Mo⸗ 
fies weit ftärfer war. Mad) der Auflöfung diefes Zuckers 
hatte die Feuchtigfeit, ohmerachtet fie reche. viel Zucker ent⸗ 
‚hielt, nichts Angenehmes. im Geſchmack, weil man das 
‚Süße und Saure recht deurlicy und auf eine fehr unange⸗ 
‚nehme Art jedes befonders ſchmeckte. 

Diefe Art von Moft nun ließ ich in einem Waflerfruge, 
‚der nicht ganz damit angefüllt und mit einer bloßen lein⸗ 
‚wand bedeckt wurde, auf einem Saale ftehen, wo die ver⸗ 
‚mittelft eines Eleinen Ofens unterhaltene Wärme beynahe 
zwölf bis dreyzehn Grad, nad) Reaumur, betrug. 

Nach vier Tagen war die Gährung noch nicht fehr 

merklich. Die Feuchtigkeit fchien mir nody ganz eben fo 
zuckerig und fo füß zu ſeyn; allein diefe zwey Arten * = 
: m 
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ſchmack fiengen fi) an beffer zu verbinden, und einen weit 
angenehmern Geſchmack zu erzeugen. 

Den 1 4ten November war die Gährung in ihrer Stär« 
fe, und eine in den leeren Kaum bes Kruges gebrachte 
brennende Wachsferze löfchte darinnen augenbliclic) aus, 

Den 3 often diefes Monats hatte bie Gaͤhrung völlig aufs 
gehört. Die Wachsferze verlöfchte in dem Sanern des Krus 
ges nicht mehr. Der entftandene Wein war aber noch ſehr 
trübe und weißlicht, ſchmeckte faft gar nicht nach Zucker, 
fondern lebhaft ftechend und ziemlich angenehm, wie ein ed« 
ler und feuriger Bein, nur ein wenig ftechend (gazeux), und 
etwas fauer (verd), | 
Ich vermachte fobann den Krug, und ftellte ihn an eis 
nen frifchen Ort, damit ſich der Wein vollends den ganzen 
- Winter über durch die nämliche Gährung verbeffern moͤchte. 

Als ich endlich den ı ten May 1778 diefen Wein un« 
terfuchte, fo fand ich ihn beynahe ganz helle. Sein zucker⸗ 
artiger Geſchmack hatte fich eben fo wie bie Säure verloren, 
Er ſchmeckte wie ein ziemlich florfer Wein von einer reinen 
Traube. Es fehlteihm nicht an Annehmlicyfeit ; jedoch hatte 
er Eeinen fonberlichen Geruch, und feinen füßen Angeſchmack, 
oder Fünftliches füßes Gefährte (bouquet *), weil die ob« 

gedadyte 

*) Unter dem Worte bouquet verſteht man wabhrſchein⸗ 

licher Weife Bündel von allerhand vegetabilifcden Subſtan⸗ 
‚ bie man in den Wein hanat, um ihm einen befondern 
ebengefchmact u geben, den man in einigen deutfchen Wein: 
ländern das Gefaͤhrte nennt. Der Zufammenpang lebrt es 
aber, daß bier von einem füßen Nebengeſchmacke die Rede 
ſeyn müffe, der durch füße Zufage bemirkee worden iſt. Ans 
dre vegetabilifche Zufäße, womit man dem Wein einen befons 
dern Geſchmack zu geben fucht, find z. B. das Scharleys 
kraut (Salvia Sclarea Zinnei) , wilde Salbey (Salvia pra- 
tenfis Z.), Sliederblumen (Sambucus nigra) ı. f. w. 
©. Friedr. Aug. Cartheuſers Abb. über die Verfälfchung der 
Heine, welche der Geſundheit ſchaͤdlich find, Gießen, 1779. 
86.7. ff. Auch das Pulver von der getrockneten Blüthe des 
Weinſtocks giebt burch die Mirgahrung dem Weine einen gus 
ten Geruch und Geſchmack. (Saſſelquiſt Reiſe durch Palaͤ⸗ 
ſtina S. 605. ff.) A. | 
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gedachte Traube feinen riechbaren Theif oder Spiritus Re 
etor bey fich führe. So jung alfo diefer Wein ift, und fo 
fehr er ſich noch durch diejenige Gaͤhrung, bie ich die un. 
merfliche nenne, verbeffern muß, fo giebt er dennoch Hoffe 
nung, daß er edel, mild und angenehm werben wird. 

Diefe Erfahrungen fcheinen mir offenbar zu beweifen, 
daß das befte Verbefferungsmittel diefes fen, daß man bet 
Matur nachahme, und dem Meofte derfelben fo viel Zus 
der zufege, alsnöthig ift, und als fie wegen unvollendeter 
Keife von der Matur nicht erhalten Ffonnten; und biefer 
Handgriff laͤßt ſich um fo leichter ins Werk fegen, weil 
nicht nur der Zucker, fondern aud) der Honig, der Syrup 
und jede andre wohlfeile zucferartige Materie bie nämliche 
Wirkung leiften, wofern fie nur feinen fsichen unangenehs 
men Nebengeſchmack haben, ber fi) durch eine gute Gaͤh⸗ 
zung nicht heben läßt. | 

Ich habe mid) auch nicht nur durch meine eigene Beob⸗ 
achtungen, fondern auch durch die Beobachtungen der Herren 

Baume’, Rouelle und einiger andern Chymiſten, welche in 
der geiftigen Gaͤhrung viel gearbeiter haben, völlig überzeugt, 
dag ſich durch den gehörigen Zufag eines zucerartigen 
Grunditoffes aus jedem Traubenfafte ganz vortrefflidye und 
folhe Weine machen laffen, die man mit denen aus den bes 
ften Trauben bereiteten Weinen vergleichen Fann. 

Freylich verurfacht ein folcher Zufaß bey zu fauren und 
zu wenig zucferhaltigen Moftarten nothwendig einen gemifs 
fen Aufwand, Allein, ohne zu gedenfen, daß man um fo 
weniger davon bedarf, je näher die Trauben ihrer völligen 
Reife gefommen find, und daß man alfo auch in den fehlech« 
seiten Weinjahren gemeiniglidy nur wenig brauchen wird, 
fo fragt es ſich, ob wohl ein ſolcher Aufwand da in Betrach · 
sung fommen fönne, wo man durch einen anfehnlichen Ges 
winn in Ruͤckſicht der Güte und des hoben Preifes des da⸗ 
ber entftehenden Weines entfchädiget wird? Man muß diefe 
Sache nach öftern im Großen angeftellten Erfahrungen be» 
rechnen. Wenn aber das Product fo vortheilhaft ausfällt, 


als es bie von mir oben erzählen Berfuche anzeigen, fo wird 
man 
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man ſicherlich nicht anſtehen duͤrfen, den hierzu noͤthigen 
Aufwand zu machen. Wie viel wendet man nicht jaͤhrlich 
auf den Bau und auf die Wartung und Einrichtung (fason) 
des Weinberges in der fehr ungewiflen Hoffnung einer reich« 
lien Weinlefe! Warum follte man ſich nun wohl bey 
ber gegründeten Hoffnung: eines durch die Erfahrung beftä« 
tigten und allezeit untrüglidyen Gewinnes vor einigen Koſten 
urchren ? 

Dieſe Betrachtungen über ben Mangel des zuckerarti⸗ 
gen Stoffes in dem Mofte und über Die Mittel, dieſem Feh⸗ 
ler abzubelfen, führen uns ganz natürlich zu der Betrach⸗ 
tung Dererjenigen Wirkungen, welche eine Art vom. Ueber» 
fluß dejjelben veranlaßt, und derer Wortheile, die man von 
felbigem bey der Bereitung folcher Weine erhält, weldye we⸗ 
gen des zucferartigen Geſchmacks, den fie felbit nad) der 
vollfommenften Gahrung behalten, f uͤße Weine (vina 
dulcia; vins de liqueur) genannt werden. Um ſich von Dies 
fen Weinen, die ſich von den Secten *) ſo betraͤchtlich unters 
feheiden, einen gehörigen Begriff zu machen, muß man zu 
den Grunbfägen der Weingährung zurückgehen, und fich er. 
innern, daß der Traubenfaft aus zwey Hauptgrundfioffen, 
naͤmlich aus dem zuderarticen und aus dem ausziehbaren 
- fauren, beſteht; daß nur der erftere die eigentliche Materie 
der geiftigen Gaͤhrung ausmadır; daß dieſe Gahrung die 
Natur diefes Örundfioffes verändert, und ihn in den Wein⸗ 
geift verwandelt, welcher nach der Gaͤhrung mit dem auss 
ziehbaren Grundftoffe verbunden ift, und zufammenhängt; 
daß der Wein einzig und allein durch die Vereinigung Dies 
fer beyden Materien entſteht; daß der zucerartige Beſtand⸗ 
theil in allen weingährungsfähigen Feuchtigkeiten einerley 
ift; daß derfelbe feinen Geruch und feinen andern als den 
ihm eigenen milden Geſchmack befigt, daß folglich Die größe 
sen Unterfchiede, welche man bey den verſchiedenen — des 

rau⸗ 


*) Zecte find ſolche Weine, welche aus eingeſchrumpfel⸗ 
ten und bepnahe trocknen Beeren gemacht werden. & 
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Trauben» und jebesanbern Obftweines finder, nur von zwey 
Urfachen entftehen fönnen, nämlid) einmal von dem verfchie 
denen Verhaͤltniſſe des zucferartigen und bes ausjugartigen 
Theiles, und zweytens von den befondern Eigenfchaften des 
feßtern, unter welchen ich alles bäs begreife, was in den gäh« 
rungsfähigen Säften nicht zuckerartig ift. Alle Die Arten 

von Geſchmack, Gerudy und Farbe, welche die verſchiede⸗ 


— , den Steingefehmace (de pierre de fufl), bas 


fihaften, welche man als zufällige ben den Weinen anfehen 
nn rühren einzig und allein von dem auszugartigen Theile 

des Saftes, der Schaafe, der Kerne und der Kämme her, 
welche nad) der verfchiedenen Art des Stodes, des Him- 
melsftriches , des Bodens, der Sage des Weinberges, in 
gleichen nach Befchaffenpeit ber Witterung des Weinbaues 
u. f. w. verfchieden find. 

Ganz anders aber verhält ſich bie Sache mit bem zu- 
derfüßen Geſchmack, den gewiffe Weine nad) ihrer — 
chen Gaͤhrung und vollfommnen Abflärung behalten, und 
dahero ſuͤße Weine (vins de liqueur) genannt werden. 
Diefe Eigenfchaft enrfteht einzig und allein von der großen 
Menge und von dem Leberfluffe des zucferartigen Stoffes; 
den der Moft dererjenigen Trauben enthält, aus welchen 
man dergleichen Weine bereitet. Diefer Ueberfluß ift fo 
beträchtlich, daß man ihn auch noch dann verfpüret, wenn 
diefe Weine, fo wie alle andre, aufgehört haben merklich 
zu gähren. 

Da dieſer zuckerartige Beftandtheil gebachtermaßen bie 
wahre und einzige erfte Materie der weinichten Gährung und 
überaus geneigt ift, Diefe Gährung in ihrer ganzen Stärfe 
gu feiden, und ſich völlig in Weingeift zu verwandeln, fo 
muß man ganz nafürlidy darauf fommen, zu fragen, wars 
um die merfliche Gaͤhrung von felbft bey diefen Weinen nach ⸗ 

act 
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läge und aufhört, da fie doch noch eine fo große Menge von 
gährungsfähiger Materie enthalten? Man fann, meines 
Erachtens, auf diefe Frage am beften diefes antworten, daß 
der Weingeift zwar die Frucht der Gährung, aber auch eine 
von denenjenigen Subftangen ift, welche fich diefer Operas 
tion am meiften widerfegen. Jede gährende Feuchtigkeit 
"bringt alfo einen Grundftoff hervor, welcher die Gährung 
nöthiget aufzuhören, und wenn demnach eine große Menge 
Weingeiſt entwickelt worden ift, fo muß fid) die Gährung 
vermindern, und endlich gar nachlaffen, ohnerachtet der: 
Wein noc) viel von einer fehr gährungsfähigen zuckerartigen 
Materie enthält. Diefes ift alfo, um es hier zu bemerfen, 
die wahre Urfache von der bewunderungsmürdigen Erſchei⸗ 
nung der von freyen Stuͤcken erfolgenden Beendigung der 
weinichten Gaͤhrung, vorzüglid) von denenjenigen vortreffli⸗ 
chen Moftarten, welche eine große Menge zucferartigen Stoff 
bey ſich führen. Denn bey foldhen, welche nur fehr wenig 
davon enthalten, ann aud) die völlige Erfchöpfung gedachter 
Materie vieles dazu beytragen, daß diefe Ars von Gaͤhrung, 
die nur in ihr allein erfolgen kann, aufhöret, 


Der Beweis, daß fic die Gegenwart des Beifligen ber 
weinichten Gährung mit der größten Wirffamfeit widerfegt, 
beruhet auf einem zwar fehr einfachen und fehr befannten 
Merfuche, der aber deswegen nicht weniger belehrend iſt. 
- Man nehme wirklich den vortrefflichften, zuckerreichſten und 
weingährungsfähigften Moft, und vermifche ihn mit ohn⸗ 
gefähr fo viel Weingeift oder Branntwein, als ſich in den 
ftärfften und ebelften Weinen befindet, und man wird fin 
den, daß in diefem Gemenge feine Gährung entfleht, daß 
es ben verhinderter Werfliegung des Geifligen feinen ganzen 
zuderartigen Geſchmack behalten wird, und daß man bey 
einer, zu welcher Zeit man nur will, veranftalteten Zerle⸗ 
gung gerade nur ſo viel Weingeiſt oder Branntwein wieder 
daraus erhalten wird, als man hinzugemiſcht hat, zum 
deutlichen Beweiſe, daß ſich in dieſem Gemenge feiner eve 

jeuge 
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zeugt hat, und daß daffelbe folglich auch in Feine weinichte 

Gährung gegangen il. - | 
Diefe Arten von geiftigen Feuchtigfeiten, welche man 
durd) die Vermiſchung einer hinlänglichen Mengevon Wein« 
geift mit dem Safte von vortrefflichen, gehörig reifen, ſehr 
fügen und fehr zucerreichen Trauben machen kann, die dem» 
nach die nämlichen Beſtandtheile und in der nämlicyen Men« 
ge, wie die füßen Weine, enfhalten, und die feineswegs 
durch Die Gährung, deren fie nicht fähig find, fondern durch 
das Seihen und durd) andre Hülfsmittel abgehellet werben 
müffen, find fehr angenehm zu trinken, und gleichen ges 
wiſſermaßen den wirklichen füßen Weinen ; fie unterfcheiden 
ſich aber dennoch von.denfelben auf eine fo merkliche Art, 
daß man fi), wenn man einen nur halbwege feinen Ge. 
ſchmack bat, nicht hintergehen laffen wird; und dieſer Un⸗ 
terſchied koͤmmt bloß daher, weil ſich der Weingeift in dies 
fen Gemengen niemals mit dem zuderartigen und auszieh⸗ 
baren Theile fo innig und genau verbinden kann, als er mit 
felbigem in den füßen Weinen durd) die Gährung verbun- 
den wird, Dieſe legtern find wirkliche Weine, jenes aber 
find nur Arten von Ratafiat, in denen man den Weingeift 
allezeit als Weingeift finden wird, man mag fie, auf was 
für eine Art man nur immer will, behandeln, 

Diejer Zufammenhang und diefe Verbindung des Wein 
geiftes mit dem ausziehbaren Beftandrheile offenbart fih 
auch eben fo deutlich bey der Zerlegung. Da der Weingeiſt 
weit flüchtiger als das Waſſer und alle andre Beftandtheile. 
des Weines ift, fo müßte er im Deftilliren bey dem erſten 
Anfalle der Hige übergehen, wenn er frey, und in dem 
Weine nicht gebunden wäre, Es iſt aber eine befannte Sa 
che, daß dasjenige, mas ben der Deftillirung des Weines, 
vorzüglich ben einer fehr maͤßigen Wärme, zuerft übergeht, 
bloßes Waffer und Feine geiftige Feuchtigkeit ift, und daß 
ber Weingeift erft nachher überzugehen anfängt, wenn der 
in dem Kolben befindliche Wein einen beträchtlichern Grab 
von Hitze erlitten hat, Es iſt diefes-fisher ein deutlicher 

Beweis, 
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Bervels, baß ber geiftige Theil mit den andern flüchtigen 
Theilen des Weines verbunden fey, die ihn zurückhalten, 
und ihn bey dem Deftilliren niche eher übergehen laffen, als 
bis ihre mechfelfeitige Verbindung durch eine genugfame 
Hiße zerftöre worden ift. Wenn man demnad) irgend einen : 
Wein gänzlidy umändern will, fo darf man ihn nur bie 
zum Sieden erhigen. Sobald er fo meit erbigt worden 
ift, fo hört er auf Wein zu ſeyn, ohnerachtet diefer Grad 
von Erhigung nur einen Augenblid dauerte, und ohnerachs 
tet man die Operation, um nichts von dem Weingeifte zu 
verlieren, in einem verfchloffenen Gefäße anftellte. Der 
geiftige Theil ift alsdenn nicht mehr mit den übrigen Bes 
ftandeheilen verbunden. Verſuchet man einen ſolchen Wein, 
nachdem er völlig Falt geworden ift, fo wird man an felbis 
gem den Gefchmad des Branntmweins und bes Weinertras 
ctes bemerfen, welche jede für ſich einen befondern und hoͤchſt 
unangenehmen Eindruck auf die Zunge machen, davon man 
an dem nämlichen Weine, wenn er diefen Grad von Hige 
nicht gelitten hat, "ganz und gar nichts gewahr wird. 

Um aber wicher auf die füßen Weine zu fommen, fo ers 
fiebt man aus dem Vorigen fehr leicht, daß die ganze Kunft 
ihrer Bereitung darinnen befteht, daß man einen folchen Moft 
in die weinichte Gaͤhrung gehen läßt, welcher fo viel zucker— 
artigen Grundftoff enthält, daß aud) nad) einer guten und 
vollfommnen Gährung noch eine fehr beträchtliche Menge 
davon in dem Weine zurückbleibt. | 

In denenjenigen $ändern, welche fo heiß find, daß bie 
zucerreichiten Trauben, dergleichen die Mufcatelier- Male 
vafir» und andre dergleichen Trauben find, zu einer vollfom» 
menen Reife gelangen fönnen, mache der Moſt diefer vor⸗ 
trefflichen Trauben von Natur einen folchen Wein, welcher 
noch füßer ausfällt. Um jedech diefen Weinen noch mehr 
Staͤrke und Fiüffigfeit zu geben, fo concentrivt man in eis 
nigen $ändern den Saft der Trauben bis auf einen gemiffen 
Grad in den Trauben felbit, indem man felbige ander Sonne 
bängen und bis fo weit, als es die Erfahrung gelehrt hat, ger 

V Theil, - ng wiſſer⸗ 
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riffermaßen braten läßt, eheman fie keltert; in andern Laͤndern 
hingegen feltert man die Trauben gleich, nachdem man fie geles 
fen hat, concentrirt und bringt aber ihren Moftüber dem Feuer 
bis foft zu der Eonfiftenz eines Syrups, ehe man ihn gäß« 
ren läßt, und nennt die dadurch erhaltenen füßen Weine 
gefottene Weine (vina cocta; vins cwits), Diefe Bas 
handlung verändert die Natur des Moftes deswegen nicht, 
weil derjenige Grab der Wärme, welcher den Eiedegrad 
des Waffers nicht übertrifft, die Verbindung der Beftands 
theile des Moftes nicht verändert, und ihm bloß das zum 
Wachsthume beförderlich geweſene Waſſer entzieht. 
Ohnerachtet die meiſten von den beruͤhmteſten ſuͤßen 
Weinen aus ſolchen Laͤndern, deren Waͤrme die Erzeugung 
der zuckerſuͤßeſten Trauben beguͤnſtiget, z. B. aus Grlechen⸗ 
land, den Inſeln des Archipels, den canariſchen Inſeln, 
Spanien, Italien und ſogar aus Provence und aus Langue⸗ 
doc zu ung gebracht werben, fo kann man doch auch in noͤrd⸗ 
lichen ändern dergleichen bereiten, und man verfertigt zu 
Today in Ungarn, welcher Dre die nämliche ‘Breite wie Par 
ris hat, einen überaus gefchägten und beliebten Wein von 


dieſer Art, welcher, fo wie viele andre Weine, den Namen 


feines Vaterlandes führe. Es ift diefes der berühmte Tos 
ckayher Wein, deſſen heilfame Kräfte Sriedrich Hoff? 
mann *) fo fehr erhoben har. Diefer Wein ift zwar her⸗ 


ber (plus fec), und nicht fo füß als derjenige, den wir aus 
den obgedachten ändern erhalten. Er ift, eigentlich zu res- 


den, nur ein halbfüßer Wein, der obngefähr wie ein Ge⸗ 
menge vom fpanifchen und von einem alten, nicht mehr 
fhäumenden, vortrefflihen Champagnermeine ſchmeckt, wird 
aber von den meiften Weinfennern für defto feiner und atıe 

nehmlicher gehalten, 
Der Tocfayermein wird aus einer befondern Art von 
Traube bereitet, welche obnfehlbar unter allen denen, die 
in Ungarn völlig reif werden können, die füßefte iſt. In 
guten 


) ©. deffen Obſſ. Phyf. ehem. Lib. I. Obf. 24. &. 
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guten Jahren, wenn es naͤmlich im Hrrbſte gutes Wetter 
iſt, laͤßt man dieſe Trauben bis in den December auf dem 
Siocke; iſt es aber ein regneriſcher Herbſt, ſo lieſet man 
die Trauben und laͤßt fie, wie Friedrich Hoffmann mel« 
det, auf Defen vollends reif und bis auf einen gewiſſen 
Punkt vollends trocken werden. Wermittelft diefer Behand⸗ 
fung erhält man aus diefen Trauben einen fehr fügen Moſt, 
melcher durch das Gähren den Tocfayer Wein liefert. 

Die Möglichkeit oder Bereitung eines ähnlichen Weis 
nes in andern Laͤndern, die ohngefähr eben fo gelegen find, 
als Ungarn, und deren Einwohner den gehörigen Fleiß und 
die nöchige Aufmerkſamkeit anwenden, läßt ſich nicht bes 
zweifeln. Ich bin fogar davon überzeugt worden, daß man 
feit einiger Zeit in Unterelfaß einen foldyen Wein vezfertis 
get, welcher dem Tockayer Weine fehr nahe fömmt. ch 
habe diefen nach ungarifcher Art bereiteten Elſaßer Wein 
verfuche, und zmweifle nicht im geringfien daran, daß ihn 
nicht Kenner eben fo gut finden follten, als er mir zu ſeyn 
gefchienen hat. Ich habe denfelben von einem Bürger Dies 
fer Provinz erhalten, welcher zu deffen Vervollkommnung 
fehr vieles beygetragen und bie Gütigfeit gehabt hat, mir 
die von ihm hierüber gemachten befondern Bemerfungen 
mitzutheilen, von denen id) hier bie wichtigſten um fo lieber 
benfügen werde, weil fie zur Bervollftändigung ber Gefchichte 
der weinichten Gährung dienen, weil fie ferner die von den 
beften Chymiſten feftgefegte Theorie diefer Arbeit beſtaͤtigen 
und erweitern, und weil id) endlich hierinnen den Öefinnungen 
ihres Werfaffers gemäß handle, der fie mit Vergnügen mit⸗ 
theilt, fo wie hochachtungswuͤrdige und aufgeflärte Bürger 
eines Staats ftets darinnen ihr Vergnügen fuchen, nügliche 
Entdeckungen öffentlid) befannt zu madyen, 

Zufofge derjenigen Schrift, melde der Herr Amt 
mann Hoffmann zu Brasfeld bey Steaeburg mir nebft eis 
nigen Flaſchen von dergleichen Weine zu überfenden die Güs 
te gehabt hat, fand ſich vor etwa funfjig Jahren in Nieder 
elfoß ein Privatmann, weicher im Mona März den Ente 
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ſchluß faßte, aus ſolchen Trauben, die er bis dahin auf 
Stroh aufbehalten hatte, um fie bey Tifche aufjujegen, 
Wein zu machen. Man fand diefen Wein, welcher füß 
ausfiel, fo gut und fo annehmlich, daß verfchiedene andere 
Einwohner der nämlichen Provinz, denen er fein Werfahs 
ren befannt gemacht hatte, fid) ebenfalls darauf befleißigten, 
dergleichen Wein zu madyen, und nad) Befchaffenheit der 
Jahre und der darauf gemendeten Sorgfalt mit mehr oder we⸗ 
niger gutem Erfolge hierinnen arbeitöten. Meiftentheils aber 
geraͤth er fo gut, daß man ſich feiner ftatt der fremden füßen 

eine bedient, fo, daß fein Gebrauch in demi gedachten 
Sande unter dem Namen Strohwein (vin de paille) ein 
geführt ift, und daß man ihn gemeiniglich bey Tifche ge« 
‚gen das Ende der Mahlzeit, fo wie einen andern füßen Wein, 
herum giebt, 

Anfangs bereitete ihn Herr Hoffmann, fo wie andere, 
nur in geringer Menge, und bloß zu feinem Gebraude. 
Da er aber in Erwägung 309, daß diefes in Ruͤckſicht der 
Sanblung des Landes ein Gegenftand von Wichtigfeit wer⸗ 
ben könnte, fo wendete er alle feine Aufmerffamteit feit zwölf 
Jahren darauf, alles dasjenige, was zu der Vervollfomms 
nung diefer Art von Wein etwas beytragen fönnte, zu ver⸗ 
fuchen und zu bemerfen, und felbigen im Großen zu ma« 
«hen; und nicht allein mir ſchien derjenige, den er mir zu 
verſuchen gegeben hat, alle die erforderlichen Eigenfchaften 
eines folhen Weines im hoͤchſten Grade zu befigen, fondern 
auch ſolche Perfonen urtheilten von ihm das Nämlicdye, die 
ſich weit beffer, als icy, auf die Kenntniß der Beine 
verſtehen. 

Außer der Guͤte und Reife der Trauben, die nur die 
Natur gewaͤhren kann, muͤſſen ſich von Seiten der Kunſt 
zur Hervorbringung eines guten ie drey Haupt⸗ 
uumftände vereinigen. _ 

Der erfte ift die Wahl und der Anbau ber zur Berei⸗ 
tung diefes Weines ſchicklichſten und beften Art von Trauben, 
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Der zweyte, bie Art, biefe Trauben aufzubewahren, 

um ihr den äußerften Grad von Reife zu geben, die Menge 
bes zum Wachsthum erforberlic, gemefenen Waffers in ihr 
fattiam zu vermindern, und das Verhältniß des zuckerarti⸗ 

gen Beftandrheiles dagegen zu vermehren. 
Der dritte endlich iſt die befte Art, die Gährumg des aus 
diefen Trauben erhaltenen Moftes zu veranftalten und zu 
regieren, , " . | 
In Rückficht des erften Umftandes haben die Eifaßer 
damit angefangen, daß fie dazu diejenigen Arten von ins 
ländifchen Trauben erwäßlten, die ihnen die beften zu ſeyn 
fhienen, und gefunden, daß fie zwey verfchiedene Arten 
mit einander verbinden müßten, um den todaner Wein volle 
kommen nadyzuahmen. Allein Herr Hoffmann bar fich, 
um ihn noch eine Vollkommenheit mehr zu geben, ungarifche 
Stoͤcke angefchafft, welche er mit gutem Erfolge angebauet 
Bet, und die ihn aud) in Rüfjiche des Weines fehr gutem 
ugen geleiftet haben. | Ä 

In Ruͤckſicht der Bereitung der Trauben vor bem Kel⸗ 
sern erfordert die Art, felbige den ganzen Winter hindurch in 
gutem Stande zu erhalten, die meifte Sorgfalt. Stets 
muß man darauf bedacht ſeyn, fie vor der Kälte in Sicher« 
beit zu ſetzen. Verwahrt man fie aber in diefer Abſicht in 
verfchloffenen Orten, fo verurfacht die Feuchtigkeit, welche, 
vorzüglich wenn fie in großer Menge an einem Orte befind« 
lic) find, häufig aus ihnen ausdünftee, und ſich nicht zer 
fireuen fann, daß fie ſchimmlicht und faul werden. Here 
Hoffmann hat diefen Werderbniffen dadurch fehr gut abs 
geholfen, daß er fie in einer Stube aufbewahrt, welche ih« 
nen allezeit die nörhige Wärme und Trockenheit verfchafft. 
Er hat wahrgenommen, baß diefe Traube, ehe man den 
Moft aus ihr bereiter, faft drey Viertel ihres Gewichts ver⸗ 
loren haben muß, wenn man vollfommen zu feinem Zwede 
gelangen will. Ben dem Treten fondert er die Kaͤmme von 
ihnen ab, welche wegen ber Trockenheit einen Theil des Safı 
tes in ſich ziehen würden, — der Moſt ſehr dick — 
| 43 o 
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fo feßt er auch noch einen zwanzigften Theil gemeinen Wein 
von dem vorhergehenden Syahre hinzu. Mach einem fehr 
genauen Treten läßt er alles zufammen vier und zwanzig 
Stunden lang ruhig ftehen, und bringe es hierauf auf die 
Dreffe. Der Moft, den er hierdurch erhält, ift, wie leicht 
zu erachten, überaus füß, und beynahe fo di, wie ein Sy 
rup, oder wie ausgelaffener Honig. 
Man barf hierauf nichts weiter mehr thun, als biefen 
Moft gehörig gaͤhren laffen, welches der dritte Hauptums 
ftand bey der Bereitung des gedachten Strohweins iſt. Erſt 
den achten oder neunten Tag wird die Gährung merflich, 
und Herr Hoffmann hat die wichtige Bemerkung gemacht, 
daß fie fehr langfam und anhaltend von Statten geber, und 
acht bis zehn Monate lang dauert. Nach feinen Erfahrun 
gen ift es ein fchlechtes Kennzeichen, und der Wein ift bey 
weiter nicht fo guf, wenn fie zu ftarf ift, und in kürzerer 
Zeit fich endiger; welches, um diefes hier zu erinnern, deut⸗ 
lich erweifer, daß die Gaͤhrung, nach Befchaffenheit der Moſt⸗ 
arten, bie man behandelt, nicht auf einerley, ſondern auf 
ganz verfchiedene Weife eingerichtet werben muß. 
ſcheint auch, daß die unmerkliche Gährung, welche, fo wie 
bey andern, auch ben dieſem Weine, auf die erfte folge, eben« 
falls von einer weit längern Dauer fen, und fünf jahre und 
drüber fortwaͤhrt. Wenigſtens folge dieſes nach der Art, 
wie Herr Hoffmann feine Weine nach der merflichen Gaͤh⸗ 
rung behandelt, und aus den Erfcheinungen, welche diefer 
Wein gewährte. Erſt nad) Verlauf eines Jahres zieht ihn 
Herr Hoffinann von den erften groben Hefen ab. Der 
Wein ift alsdenn, fchreibt er, noch nicht belle, und 
es würde michziemlich verdrüßen, wenn er es ſchon 
wäre. Denn in diefem Salle würde er verdorben 
feyn. Er zieht ihn auf diefe Weife vier Jahre lang ab, ohne 
fid) darum zu befümmern, felbigen zu ſchoͤnen; und end» 
lich gelingt es dem Weine, wenn er guf gerarhen ift, daß 
er fich gegen das Ende des vierten Jahres von felbft abhellet. 
Im fünften Jahre ift er trinkbar, und hält fic) fo lange, als 
man 
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man ihn aufbehaften will, mit jährlich vermehrter Güte 
Herr Hoffmann’ erinnert, daß man ihn fa nicht eher als 
im fünften Jahre auf Flafchen ziehen, und, ehe man ihr 
Darauf zieht, wie gemwöhnlih, mit Haufenblafe ſchoͤnen 
(abflären) müffe. Einen mit aller diefer Sorgfalt von dem 
Herrn Hoffmann bereiteten Strohmein habe ich gedachter« 
maßen auch befommen. Ohne feine Feine und ungemeine 
Güte in Anfchlag zu bringen, kann man feine Feuchtigfeie 
ſehen, deren Anfehen durch die gebhaftigfeit und durch dem 

Glanz ihrer Helligkeit fo einnehmend wäre, als er es ift. 
Die Erflärung aller diefer befondern Erſcheinungen 
läßt fich aus der in dem Artikel Gaͤhrung und in dem ges 
genmärtigen Artifel gegebenen Theorie fo leicht und fo na⸗ 
türlid) herleiten, daß es unnüge feyn wuͤrde, ſich dabey weis 
ter aufzuhalten. Ich will bloß diefes hier erinnern, daß 
man mit der weitläuftigften Arbeit bey diefem Strohmeine, 
ich meyne nämlid) die Aufbewahrung der Trauben während 
ei Winter, weit einfacher und fürzer zu Werke geben 
nnte, } 
Freylich koͤnnen die Trauben eben fo, wie eine große An- 
zahl anderer Früchte, nachdem fie an ihrem Stocke ober 
Bäumen zur völligen Reife getommen find, zu einem neuen 
Grad von Reife gelangen, der auch bey gemwiffen Früchten, 
3 B. bey den fogenannten Winterfruͤchten (fruits d’hy- 
ver) ungemein deutlich fich offenbaret, wenn man fie nach 
dem Einſammlen eine gewiffe Zeit lang an einem trocknen 
Orte aufbehält, und vor der Kälte ſchuͤtzt. Es befteht auch 
die Wirfung diefer zweyten Reifung in einer beträchtlichen 
Vermehrung des Verhältniffes des zucferartigen Grund⸗ 
ftoffes diefer Früchte gegen ben fauren oder ausziehbaren Be⸗ 
ftandrheil derfelben, und diefe Früchte werben folglich unge⸗ 
mein geſchickter zu einer guten geiftigen Gaͤhrung. Auch 
zweifle ich nicht daran, daf die zucferartige Materie, welche 
fid) auf dieſe Art vermittelft der Reifung in den Früchten es 
zeugt, nicht mit den andern nächften Beſtandtheilen derſel⸗ 
ben beffer als der Zucker verbunden feym follte, den man ih» 
Qq 4 rem 
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rem Mofte zufegt, um bie Stelle beffen zuerfegen, den ihnen 
die völlige Reifwerdung nicht geben Fonnte, und man muß 
. alfo folchen Trauben, woraus man füße Weine machen will, 
auf alle mögliche Welfe diefen äußerften Grad der Reife ver» 
fchaffen. Allein die hierzu erforderliche Zeit hat ihre Gren⸗ 
zen, und ift niche bey allen Arten von Früchten einerfey. 
Aepfel und gewiſſe Winterbirnen brauchen lange Zeit dazu; 
allein meinen hierüber gemachten wenigen Erfahrungen nach 
feheinen mir ſolche Früchte, welche nicht fehr hart und fehr 
faftig find, und insbefondre die Trauben, Feine fo lange Zeit 
zu erfordern. 

Es iſt auch nöthig zu wiffen, daß alle faftige Früchte, 
welche zu ihrer völligen Reife gefonmen find, anfangen zu 
verderben , und teig oder faul zu werden, und daß fie biefes 
wirflich leiden, wern man nicht, fobald fie diefe größte 
Reife erlangt haben, diefe Zeit wahrnimmt, und fie fo weit 
abtrocknet, daß fie durch ben Mangel des Waffers oder ber 
Fluͤſſigkeit vor jeder Art von gährender Bewegung in Si⸗ 
cherheit geſtellt werden. 

Dieſe Veraͤnderung der Früchte erfolgt, nach ben ver 
ſchiedenen Gattungen derfelben, nach ihrer Reiſe bey eini« 
gen merflicher und gefchwinder, bey andern aber unbeutlis 
cher und langfamer ; in den Trauben aber immer weit lange 
fomer und unmerflicher als bey vielen andern, weil fie bey 
ihrer Aufbewahrung in mäßig warmen und trodnen Orten, 
und bey ber dadurch bewirften Ausduͤnſtung nad) ihrer Reife, 
von Matur und fo weit trocken werden, daß nad) Herrn 
Hoffmanns Bemerkung die zur Bereitung des Strohweins 
beftimmten Trauben, wenn man nicht auf ihre Farbe fieht, 
die fie behalten, beynahe fo leer und fo troden find, als die 
Kofinen, unddaßer dahero gedachtermaßen gendthige wurde, 
- Weln hinzu zu gießen, um ben Saft derfelben zu verduͤn⸗ 
nen und auspreffen zu⸗ koͤnnen. 

Durch diefes Abtrocknen werben die Trauben wirklich 
zucferreicher, und folglich zur Bereitung eines guten füßen 
Weines gefchickter. Es ift aber wohl zu merfen, * die 
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‚Menge ber zuderartigen Materie nad) ber Reifung in ben 
Trauben nicht wirfticd vermehrt, fondern nur durch die 
Berdunftung des zum Wachsthum nöchig geweſenen Waſſers 
in die Einge gebracht werde. | 

Man fönnte ſich demnach, wie ich dieſen Betrachtun⸗ 
gen zufolge dafür halte, die Aufbewahrung der zur Berei⸗ 
tung inlänbifcher füßer Weine beftimmten Trauben ben gan« 
zen Winter über erfparen; man dürfte fie nur fo lange auf⸗ 
bewahren, bis man fähe, daß fie nicht reifer werben koͤnnten, 
und fo viel ich an den hier aufbehaltenen Trauben habe bes 
merfen fönnen, fo bedürfen fie zu ihrer äußerften Reifwer⸗ 
dung nad) der Einfammlungniche leicht eine längere Zeit als 
etwa fünf und zwanzig bis dreyßig Tage. Menn man fele 
bige num alsdenn felterte, und ihren Moft gähren ließe, fo 
würben fie gewiß einen vortrefflichen Wein gewaͤhren. Frey⸗ 
lich würde ein folcher Wein, weil ber Moft diefer Trauben 
weit wäßriger als ber ift, den fechs- Monate aufbehaltne 
Trauben geben, nicht zugleich fo viel Conſiſtenz (corps), 
Heuer (vigeur) und Suͤßigkeit befigen, als man verlangt, 
und in den füßen Weinen findet. Da aber diefe Eigenfchafe 
ten einzig und allein von dem, ben wäßrigen Theil des Mor 
fles an Menge übertreffenden zuckerartigen Stoffe herrührt, 
fo würde man, wie es fcheine, mit leichter Mühe den auf 
die gebachte Weife bereiteten Weinen fo viel Suͤßigkeit, als 
beliebt, .geben fönnen, wenn man entweder ihren Moft, fo 
wie bey der ‘Bereitung der gefottenen Weine, durch das Ab» 
dampfen über dem Feuer eindickte, oder, um noch einfacher 
und beffer zu verfahren, felbigem fo viel Zucker zufegte, daß er 
eben den Geſchmack und die nämliche Eonfiftenz erhielte, wel» 
che der Moft der fechs Monate fang aufbewahrten Trauben 
bat, wozu man währfcheinlicher Weife nicht eben zu viel 
brauchen würde. . 

Das Befondre eines jeden Weines rührt gedachtermaſ⸗ 
fen von dem ausziehbaren Theile deſſelben her, und ba ber 
Zufag von Zucker diefen nicht verändern kann, fo würden 
die Weine demohnerachtet Io auszeichnenden Eigenfchafe 
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ter behalten, und man würbe hierburd Mühe, Koſten und 
ben bey einer fechsmonatlichen Aufbewahrung unvermeidlie 
chen Abgang erfparen. Denn man mag fo aufmerffam 
feyn, als man will, fo wird doch in einer fo langen Zeit ftets 
eine ziemlich beträchtliche Menge von ‘Beeren in Fäulniß ges 
ben, die man, meil fie auch die andern anftecfen würden, 
forgfältig ablefen muß, weiches, ohne die Mühe und Sorg« 
fale zu rechnen, nothwendig auch vielen Verluſt veranlaßt. 
Da ich uͤbrigens dieſes Verſahren noch nicht verſucht 
habe, ſo kann ich nicht ganz gewiß fuͤr den guten Erfolg die 
Gewaͤhr leiſten. Es verdiente aber, meines Erachtens, da 
es leicht iſt, wenig koſtet und viel verſpricht, verſucht zu 
werden. Ich verſpreche mir um ſo viel mehr Gutes von 
ihm, weil es auch zugleich wahrſcheinlicher Weiſe das beſte 
Mittel ſeyn duͤrfte, dieſen Weinen die von ihren Trauben 
herruͤhrende eigene Beſchaffenheit zu erhalten. Denn wenn 
bey dem Austrocknen irgend einer von den Beſtandtheilen 
dieſer Fruͤchte verdirbt, ſo iſt es zuverlaͤſſig ihr ausziehba⸗ 
rer Theil. Den Beweis hiervor geben uns die Roſinen, an 
denen man den jeder Art von Traube eigenthuͤmlich zuſtaͤndi⸗ 
gen Geſchmack faft gar nicht mehr, ſondern bloß den Ge⸗ 
ſchmack des Zuckers bemerket, welcher ſich ſogar von den 
uͤbrigen Beſtandtheilen ſcheidet, und in und an der Beere 
ſich kryſtalliſirt; wie denn auch derjenige Wein, den man 
ſehr leicht aus dieſen Roſinen verfertigen kann, wenn man 
ihnen ſo viel Waſſer zuſetzt, als ihnen zur Gaͤhrung noͤthig 
iſt, ohnerachtet ſelbiger ſehr ſtark iſt, dennoch weder den Ge⸗ 
ruch noch den Geſchmack hat, den die Trauben, welche zu 
Roſinen abgetrocknet worden, wenn fie friſch find, befigen. 
Ich habe mich hiervon uͤberzeugt, indem ich denjenigen Ro⸗ 
ſinenwein gekoſtet habe, ben Herr Baume' mit vieler Sorg« 
falt und mit aller der Einficht bereitet, von weldyer diefer 
geſchickte Chymift fo viele Proben gegeben hat *). 24 


*) Stabel bat in feiner Chymie eine Art von Roſinen⸗ 


teine angegeben , die einem jehr guten fpanifchen * 
| glud 
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AIch füge Hier einige Betrachtungen über die verfchiebes 
nen Grabe der weinichten Gährung und über die Werändes 
rungen ben, die der Wein dadurch zu leiden pflegt. Bey 
der gemeinen Art, den orbentlichen und andere Weine zu 
machen, muß man, wie ic) glaube, und bereits angemerkt 
habe, zwey Zeitpunfte der Gaͤhrung unterfheiden. Der 
erite ift derjenige, während welchem die bereits von mir ers 
zähften merflichen Erfcheinungen fich ereignen ; und waͤh⸗ 
rend den bie Gährung am beftigften arbeitet, ober die meis 
ften gäbrungsfähigften Theilchen in Bewegung find. Nach 
diefer erften Wirfung der Gährung vermindern ſich dieſe Er⸗ 
fcheinungen wegen ber Gegenwart bes Weingeiftes betraͤcht⸗ 
fi), und es ift, vorzüglich bey den Secten, hoͤchſt noth« 
wendig, die Beendigung dee Gährung mit Fleiße zu begün« 
ftigen. Die Feuchtigkeit wird alsdenn ruhig; man bemerkt 
in ihr feine weitere gährende Bewegung; bie vermittelft die« 
fer Bewegung in dem Wein ſchwebend erhaltenen fremden 
Theilchen, die.ihn truͤbe machten, ſcheiden ſich, und machen 
ben erfien Bodenfag, ben man Weinhefen (faex vini; lie) 


gleich loͤmmt. Man gieft auf zwanzig Pfund auserleſene, 
von den Stielen gelefene, ausgelernte und balbzerriffene 
große Rofinen, und auf acht Pfund weißen Farinzucker funfs 
zig Rannen guten Landwein ; läßt dad Gemenge drey Tage 
‚lang mit fleißigem Umruͤhren fleben, gießt hierauf vierzig 
Tropfen an der Luft zerfloffened Weinſteinſalz, und fogleich 
darauf dreyßig Tropfen Vitrioloͤl binzu, und deckt über das 
Spundloch die Hand, um die Verdünftung der aus dem 
einfteinfalze enebundenen Luftfäure fo viel ald möglich zu 
verbüten, und bringt endlich daß Faß, mworinnen ſich das 
Gemenge befindet, nach einem ſtarken Hin» und Herſchuͤt⸗ 
teln an einen gemäßige warmen Ort. Nach vier Wochen 
fegt man noch vier Pfund, und fechs Wochen drauf, noch eben 
fo viel Farinzucker hinzu, und läßt die Maffe in die volle 
Weingaͤhrung geben, welche fich nach acht big zehn Wochen 
endinet. Den erhaltenen Wein läßt man durch das Abſetzen 
der Hefen von felbft klar werden, ober fchönet ihn durch Haus 
fenblafe, worauf man ihn auf ein anderes Faß oder auch 
auf Blafchen zieht. K. 
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nennt, und der Wein wird helle. Wiewohl man nun als⸗ 
denn den Wein für fertig anſieht, und wiewohl die Gaͤhrung, 
dem Anſehen nach, aufgehoͤrt hat, ſo dauert ſelbige doch 
wirklich noch immer fort, und darf auch nicht gänzlich geen⸗ 
digt feyn, wenn man einen guten und edeln Wein haben will, 
Es bleibt in diefem jungen Weine, wenn er von guter Art 
und wohl gerathen ift, eine geroiffe Menge von Theilen, wel⸗ 
- he mit den erften zu gähren die Zeit nicht hatten, und nach⸗ 
ber erft, jedoch auf eine langſame Art: und nach und nach, 
ſolglich auch nur ſo ſchwach in Gaͤhrung gehen, daß ſie ſo 
ſehr merkliche Erſcheinungen, als die erſten, nicht verurſa⸗ 
chen koͤnnen. Die Gaͤhrung dauert demnach in dem Wei⸗ 
ne noch eine laͤngere oder kuͤrzere Zeit, jedoch auf eine un⸗ 
merkliche Art fort, und dieſen zweyten Zeitraum der geiſti⸗ 
gen Gaͤhrung nenne ich die unmerkliche oder ſtille Gaͤh⸗ 
rung ( Fermentatio infenfibilis ſ. conſecutiua; Fermen. 
sation infenfibk),  - | Ä ern 


Es ift leichte zu erachten, daß bie Wirkung biefer uns 
merflichen Gährung darinnen befteht, daß die Menge des 
Geiftigen in dem Weine nad) und nach vermehrt wird; 
fie hat aber auch noch eine andere nicht weniger vortheilhafte 
Wirkung, indem fie aus dem Weine eine falzartige faure 
und erdige Materie, welche man Weinſtein nennt, abs» 
fcheidet. Diefe Materie macht demnach den zweyten Bo« 
denſatz in dem Weine aus, und fegt fid) an die Seitenwände 


derer Gefäße, worinnen man benfelben aufbewahrt. Da 


der Geſchmack des Weingeiftes haͤrtlich und unangenehm ift, 
fo muß ein folcher Wein, welcher vermittelft der unmerkli⸗ 


chen Gaͤhrung mehr Geift erlangt hat, ımd von dem größ- 


ten Theile ſeines Weinſteines frey gemacht worden ift, uns 
endlich) beffer und angenehmer ſeyn, und eben baher rührt 
ber jedermann befannte Vorzug bes alten Weines vor dem 
jungen. Die genauere Verbindung des Geiftigen mit den 
übrigen Beftandtheilen des Weines trägt wahrfcheinlicher 
Weiſe ebenfalls hierzu vieles bey. 

Wenn 
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Wenn aber bie unmerkliche Gaͤhrung den Wein reifer, 
beſſer und vollkommner machen ſoll, ſo geſchieht dieſes nur 
in ſo fern, als die merkliche Gaͤhrung ordentlich erfolgt und 
zu rechter Zeit unterbrochen worden iſt. Hat man dieſer 
Gaͤhrung nicht ſo viel Zeit gelaſſen, daß ſie ihre ganze Bahn 
durchlaufen konnte, fo bleibet alsdenn eine weit größere Menge 
von ſolchen Theilen in dem Weine, welche noch nicht gegoh⸗ 
ren haben, und wenn hernach diefe Theile in den Flafchen 
oder in andern verfchloffenen Gefäßen, in welchen man den 
Mein aufbewahrt, ins Gähren gerathen, fo verurfachen fie 
zuverläflig um fo viel merflichere Erſcheinungen einer Gaͤh⸗ 
tung, je jeitiger man die erfte Gaͤhrung unterbrochen hat. 
Es werden aud) diefe Weine allezeit trübe, mwofern in den - 
Flaſchen Blafen find, und zerfchlagen fogar viele Flafchen, 
weil ſich während der Gaͤhrung eine große Menge Gas und 
Dämpfe aus ihnen entbinde. in Benfpiel von diefen 
Wirkungen geben die fogenannten mouffirenden oder 
ſchaͤumenden Weine, dergleichen der weiße Champag« 
ner u. a. find, 

Man unterbricht oder hemmet vielmehr die merftiche 
Gährung diefer Weine mit Fleiß, um ihnen diefe ſchaͤumende 
Eigenfhhaft zu geben. Bekanntermaßen werfen diefe Weine 
mit Geräufche die Stöpfel aus ihren Flaſchen, perlen, vere 
wandeln fid) beym Eingießen im die Glaͤſer ganz in einen 
weißen Schaum, und haben endlich einen meit lebhaftern 
und ftechendern Geſchmack als diejenigen Weine, melde 
niche fhäumen. Da nuft aber diefe fhäumende Eigenfchaft 
gedachter Weine und alle davon abhängende Wirfungen nur 
von einer betraͤchtlichen Menge Gas herrührt, welches waͤh⸗ 
rend dieſer unterdrücften Gährung, die die Weine in ver 
fehloffenen Gefäßen erlitten haben, entwickelt worden ift, 
und da diefes Gas fich nicht fo, wie es ſich entbunden hat, 
zerftreuen fann, und ſich nach und nach zwiſchen alle Theile 
des Weines fegt, mit Denen es ohngefähr in eben einer fol» 
ben Art von halber Verbindung und Zufammenhange als 
mit den gashaltigen mineralifchen Waſſern ftebr, fo En 
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auch gerabe die nämlichen Wirkungen hervor, und wenn es 
aus dergleichen Weinen gänzlich geſchieden worden ift, fo 
ſchaͤumen fie nicht nur niche mehr, fondern ihr anfangs fo 
lebhafter und ftechender Geſchmack wird auch nunmehro weit 
milder und faft fogar fad oder ſchaal. 

Diefes find die Eigenfchaften, welche der Wein mit der 
Zeit erhält, wenn feine erfte Gährung nicht Start gehabt 
ober nicht fange genug gedauret hat. Sie find in gemiffer 
Betrachtung nicht ſchlecht, da man fie verfchiedenen Weis 
nen mit Fleiße ertheiler; fie bienen aber blos zur Befriedi⸗ 
gung des Geſchmacks und des Eigenfinnes gewiſſer $eute; 
aber in einem guten Weine, der für beftändig getrunfen 
werben foll, finden felbige feine Start. Ein Wein von der 
legegedachten Art muß gleich Anfangs eine fo vollfommne 
merfliche Gährung erlitten haben, daß die Folge diefer Gaͤh⸗ 
tung, bie ſich mit der Zeit in den verfchloffenen Gefäßen 
zuträgt, unmerflich oder wenigftend uns ungemein wenig 
merflidy wird. 

Wenn aber ber Anfangs nicht fattfam vergohrne Wein 
den nur gedachten Fehlern unterworfen ift, fo hat derjeni« 
ge, ber ſich übergohren hat, noch weit verdrüßlichere Feh⸗ 
ler. jeder gährungsfähige Saft ift feiner Natur nad) von 
dem erften Anfange der geiftigen Gährung bis zu der völli. 
gen Fäulniß in einer beftändigen, wiewohl nach Beſchaffen⸗ 
heit der Umftände mehr oder weniger ftarfen Gährungsbe- 
wegung. Sobald demnach die geiftige Gährung völlig zu 
Ende gegangen ift, ja zumeiler noch vorher, fängt der 
Mein an, in die faure Gährung zu gehen, Dieſe zweyte 
Gaͤhrung ift fehr langfam und unmerklich, wenn der Wein 
auf wohlverwahrten Gefäßen und an einem recht Fühlen Or⸗ 
te liegt. Sie gehet aber ununterbrochen fort und gewinnt 
nach und nad) die Oberhand, dergeftalt, daß der Wein nad) 
einer gewiffen Zeit, anftatt ſich verbeffert zu haben, endlich 
fäuerlid) wird, und diefem Uebel ift nicht abzubelfen, weil 
die Gährung zwar vorwärts, aber niemals ruͤckwaͤrts gehen 
Fann. Es find aud) die Weinhaͤndler, wenn fie fauerwer« 
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dende Weine haben, in der größten Verlegenheit, und wer⸗ 
fen, um diefe Säure zu verbergen und zu brechen, verſchie⸗ 
dene Materien hinein. Die Alfalien und die abforbirenden 
Erden fönnen diefes zwar bewirken; allein dieſe Materien 
haben den Fehler, daß fie dem Weine eine dunkle grünliche 
Farbe und einen Geſchmack geben, der zwar nicht fauer, 
aber doc) auch nicht angenehmer ift. Ueberdieſes beſchleu⸗ 
nigen die Kalcherden fein völliges Werderben beträchtlich, 
und verurfachen, daß er in eine Art von Faͤulniß fälle. Da 
die Bleykalche die Eigenfchaft befigen, mit der Effigfäure 
ein Salz von einem ziemlidy angenehmen zucferartigen Ges 
ſchmacke zu erzeugen, welches die Farbe des Weines niche 
im geringften verändert, und außerdem die Kraft & 
ben, die Gährung und Fäulniß zu hemmen, fo würden 
fehr geſchickt feyn, der Säure des Weines abzuhelfen, wenn 
das Bley und alles, was vom Bleye fömmt, nicht ſchaͤd⸗ 
liche Dinge wären, welche denen, die fo ungluͤcklich find, 
bergleidhen innerlidy zu befommen, ftets die fürchter ften 


# 


Kolikſchmerzen verurfachen, ja fogar tödtlihe Wirkungen | 


hervorbringen können *). Es ift nicht glaublich, daß irgend 

ein Weinhändler, dem die Schädlichfeit diefer Dinge völlig 
befannt ift, felbige aus Gewinnſucht anzumenben fähig feyn 
Fönnte ; follten ſich aber wirklich foldye Leute unter ihnen fin« 
den, fo fönnte man ihnen nicyt anders begegnen, als öffentli. 
en Giftmifchern, 


Ob ein Wein durch Glötte ober andre Bleykalche ver 
fälfcht worden ift, erkennt man dadurch, daß man einige 
Pinten davon bis zur Trockne abraudye und hierauf den 
Ruͤckſtand in einem Schmelztiegel ſchmelzt, da man denn 
nach der Schmelzung auf dem Boden des ar ein 

feines 


*) Dergleichen Bleyzuſaͤtze koͤnnen überdieß dem Weine 

. auch dasjenige Stecbende, Feine, Lıebliche und Geiftige nicht 

geben, dad man an einem guten Weine bemerkt, und were 
auf ein guter Weinkenner ſieht. Pörner. 
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feines Bleykorn, welches ſich reducirt hat, findet *). Eine 
leichtere und gefchwindere Prüfung ift diefe, daß man in 
ben Bein etwas fluͤſſige Schwefelleber gießt. Iſt der Nie 
derfchlag, den die Schmwefelleberauflöfung allezeit bewirft, 
weiß oder mır durch den Wein gefärbt worden, fo ift diefes 
ein Kennzeichen, baß der Bein nichts Bleyiſches enthält; 
fällt er hingegen dunfelbraun oder ſchwaͤrzlicht aus, fo bes 
weiſet er, daß Bley in dem Weine enthalten ift *). 
Diejenigen Subftanzen alfo, welche die Säure bes 
Meines nicht ſowohl bredyen und dämpfen, als vielmehr in 
etwas yerbergen unb ohne Schaden erträglid) machen koͤn⸗ 
nen, find ber Zucer, der Honig und andre nahrungsfähis 
ge zucerartige Materien. Sie fönnen aber nur in fo fern 
shit einigem Vortheil gebraucht werben , als der Wein noch 
nicht 
*) Diefe Prüfung iſt die ficherfie. &. 

Oder vielmehr, daß der Wein —— — 
in ſich enthalt. Da nun außer dem Bleye, welches dem 
Weine mit Fleiß zugeſetzt zu werden pflegt, auch Eiſen oder 
Kupfer in ſelbigem ſeyn koͤnnte, ſo hat man Urſache erſt 
noch andre Verſuche anzuſtellen, ehe man mit Gewißheit auf 
die Gegenwart des Bleyes ſchließt. Im Ruͤckſicht des Ei: 
ſens Tann die geiftige Gallapfeltinctur und die geläuterte 
Dlutlauge (f. Th. 111. ©. 346. Anm. *)), und in Rüdficht 
des Kupfers eben dieſes pblogifticirte Alkali (ſ. Ih. III. ©. 
618. Anm.) ‚ingleichen dag flüchtige Alkali gebraucht werben. 
Dergleichen berichtigende Verſuche find auch alddenn anzu 
ftellen, wenn ein grauer, grünlichter oder fchmwärzlichter Nies 
derſchlag mit der fogenannten Weinprobe (Liquor proba- 
torius) aus dem Weine gefällt worden ift. Diefe Weinprobe 
aber ift nichts anders als eine arſenikhaltige Schwefelleber: 
auflöiung, die man entweder auf die Th.I. S. 226. Anm. 
angegebene Weiſe oder auch fo bereitet, daß man jmey Uns 
zen ungelöfchten Kalch mit einer Unze Operment und fo viel 
Waſſer kocht, daß nach einer halbviertelftundigen Kochung 

gwey Unzen durchgefeihte Feuchtigkeit übrig bleiben. So 
kann man auch eine gute reine Salzfaure zur —— der 
Beine aus Bley anwenden, als welche den unverfaͤlſchten 
— — aͤndert, den mit Blep verfaͤlſchten bingegen milch⸗ 
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nicht gar zu. fauer iſt, und in fo fern man von ihnen nur eine 
fehr geringe Menge binzufegen darf. Ich würde mich 
nichts defto weniger gar nicht wundern, wenn man der Säure, 
dem Schaalwerden und überhaupt allen Verderbniſſen, die 
der Wein mit der Zeit zu leiden pflegt, dadurd) gänzlich 
abhelfen fönnte, daß man in ihm, nad) einem hinlaͤnglichen 
Zufage vom Zucer, bie geiftige Gährung wiederum er. 
neuerte. Es fönnte wirklich feyn, daß der Zufaß einer 
neuen Menge von gäbrungsfäbiger Materie die gedachte 
Gährung zwar im firengften Verſtande nicht wieder rück 
gängig madıte, aber doc) bey der Gährung in dem verdors 
benen eine und bey der hierdurch erfolgten Entwicelung 
von geiftigen Theilen, bie fich mit der in dem umgefdylagenen 
ine entbundenen Säyre verbände, dieſe Säure fo verber- 
gen koͤnnte, daß fie nicht mehr merflicy wäre, Dergleichen 
Verſuche verdienten in der That gemacht zu werden, und 
wenn fie die erwuͤnſchte Wirfung hätten, fo würden fie ohne 
Widerrede das befte Mittel unter allen an ‚die Hand geben, 
den fchaalen und fauren Wein zu verbeffern, _ 
Wenn aber hierdurch nichts erhalten werden Fönnte, 
folgt aus allem dem, was id) von dem in Säure gegangene 
eine nur eben gefage habe, daß man diefem Uebel niche 
mehr abhelfen fann, und das einzige Mittel, dergleichen 
Weine los zu werden, ift diefes, daß man ihn, fo wie es 
alle rechtfchaffene Weinhändler machen, an den Effigbrauer 
verfauft. Es ift übrigens noͤthig zu erinnern, daß die zu 
weit getriebene erfte Gährung nicht die einzige Urfache der 
Eauerwerdung bes Weines iſt. Auch bie Wärme und der 
Zutritt der freyen Luft find im Stande das Nämliche zu hun. 
So wird zumeilen ein Wein, ber ſich, wenn er in recht kuͤh— 
fen Orten aufbehalten worden wäre, fehr lange Zeit in gu« 
tem Stande erhalten haben würde, fehr geſchwind fauer, 
weil er, vorzüglich im Sommer, in einem ſchlechten Keller 
oder in nicht vollen oder fchlecht verftopften Gefäßen geftan« 
den bat, und da auch die beſten Keller im Winter weit wär« 
mer als die $uft find, fo wird es fehr wohl gerhan feyn, wenn 
V Theil, Rr mar 


man einen zum Säuren fehr geneigten Wein vor diefer Wer» 
derbnif bewahren will, ihn zu Anfange des Winters aus 
dem Keller zu nehmen, und ihn lieber diefe ganze Jahrszeit 
über in der Kälte ſtehen zu laffen. 

Der Wein ift noch verfchiedenen andern Verderbniffen 
unterworfen. So wird er 3. B. Durch die folgende fortdau⸗ 
ernde Gaͤhrungsbewegung ſchleimicht oder faficht, mel 
ches man im Franzöfifchen tournerä la graiſſe nennt, u. f. w. 
Ich fann aber in einem ſolchen Werfe, wie das gegenwaͤr⸗ 
tige, alle dieſe Dinge nicht einzeln ausführen. Ueberdieß 
erfordert die Kenntniß der geiftigen Gaͤhrung und ihrer Fols 
gen noch fehr große Unterfuchungen, und da id), wie id) 
frey geftehen muß, über die verfchiedenen Arten der Ber 
derbniffe des Weins keine Erfahrungen geſammlet habe, ſo 
würde ich hiervon nur nach Vermuthungen handeln koͤnnen. 
Ich habe aber die Hoffnung, daß man in Zufunft die nd« 
thigen Verſuche hierüber auf eine befriedigende Weife an 
ftellen werde. Denn da verfchiedene Mirglieder ver gelehrten 
Geſellſchaften die Wichtigkeit derfelben in ihrem ganzen Um» 
fange einfehen, fo. geben fie von Zeit zu Zeit Preisfragen auf, 
welche dahin abzielen. Alles, was ich alfo jegt hier davon ſa⸗ 
gen kann, ift diefes, daß die Hauptgrundfäge, von denen Dies 
jenigen, die man noch hierinnen zu erfahren hat, nur Folgen 
find, ſich Dadurch werden ausfindig machen laffen, daß man 
beftimmt, bey weldhem Grade der Wärme bie erfte merfs 
liche Gaͤhrung des Moftes erfolgen und wie lange fie dau⸗ 
ren muß, wenn man den geiftigften und haltbarften Wein er⸗ 
langen will. Diefer Gegenitand ift, wie ich befennen muß, 
‚einer der weitläuftigften, und die allgemeine Kenntniß bef- 
felben eine der fchwerften, weil dieſe Dinge nad) Befchaffen- 
beit des Moftes, ber beynahe in Ruͤckſicht der Laͤnder und 
der Sabre felbft unendlich verfchieden ausfällt, veraͤnderlich 
find, ja vielleicht weit mehr als man es glauben dürfte, ver« 
änderlich ſeyn müffen. Die fortdauernden Erfahrungen und 
Bemerkungen haben bereits den Weinmeiſtern ohne Zmeifel 
vieles in dieſer Sache gelehrt; allein wie viel bleibt = 
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noch zu beflimmen übrig, was bie Einfihten diefer guten 
Sandleute und fogar der meiften Eigenthümer fehr großer 
Weinberge überfteige! Ä F | 
‚Ale und jede Weine geben, wenn fie bey einem bie Sie» 
dehitze des Waſſers nicht übertreffenden Grau der Hiße deſtil⸗ 
‚lirt werden, nichts weiter als ihr Gas, wenn fie dergleichen 
‚enthalten, ihren wäßrigen Theil, ihren Geift und eine Fleine 
Menge flücytige Säure und Del von fi), und wenn man, 
nadıdem der Branntwein übergegangen iſt, mit Deſtilliren 
aufhört, fo ift das Rückftändige nichts weiter als ein Gemen⸗ 
‚ge von den andern Grundſtoffen, aus denen der Wein beficht, 
Diefe Ruͤckbleibſel find nach Befchaffenheit des Adel, 
nes, den man beftillirt, verſchieden. Die von den gewoͤhn⸗ 
lichen oder fäuerlichen Weinen find, wenn der Wein. roh 
war, fauer, herbe und, von einer veränderten rothen Farbe, 
Die Heſen und der MWeinftein, ber ſich noch vielleicht in 
dem Weine befand, ift ſodann in dem Ruͤckbleibſel mit dem 
ausziehbaren fauren Theile vermiſcht. Die Ruͤckbleibſel ſuͤſ⸗ 
ſer Weine enthalten noch außer dieſen Beſtandtheilen alle die 
zuckerartige Materie, welche nicht in Gaͤhrung gegangen iſt, 
und dieſe Weine zu ſuͤßen Weinen macht, Eben dieſes 
gilt von dem Ruͤckbleibſel der eingeſchlagenen Weine 
(vins mütes), deren Gaͤhrung durch den Schwefelgeiſt uns 
terbrodjen worden ift, um die Verwandlung des zudrigen 
‚Stoffes in Weingeift entweder ganz oder zum Theil zu ver⸗ 
‚hindern, : der, truͤben Weine (vius bourrus), dergleichen 
3. DB. der-Wein’von Arteis in Burgund. ift, deren Gäh« 
rung man gedämpft hat, ehe noch alle ihr zuckerartiger Bes 
ſtandtheil Dazu gebracht worden ift, ‚und die folglich zu. glei⸗ 
ber Zeit füß und auch gasreich find, und folglidy ftark 
fhäumen, und der jungen Obſtweine, in fo fern fie einen 
Theil ihrer Suͤßigkeit behalten, und ehe ſich ihr übriger 
zuckerartiger Stoff vermittelſt der langſamen oder unmerkli⸗ 
chen Gaͤhrung mit der Zeit verändert hat, Man finder. in 
den Ruͤckbleibſeln von der Deftillation aller diefer Weine und 
weinichten Feuchtigkeiten Die naͤmliche Menge von zucerar- 
| Nr 2 tiger 
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‚tiger Materie, die: fie in dem Augenblicke, da man dieſe 
Weine deftillirte, enthielten, weil die gedachte Materie nicht 
übergeht, und fich bey einem die Siedehitze des Waflers 
nicht überfteigenden: Grade der Wärme nicht verändert, fo 
daß fie alſo nach der Abfcheidung des geiftigen Theiles ge» 
ſchickt feyn würde felbft in eine geiftige Gährung zu gehen, 
gleichſam als wenn fie niemals einen Theil des Weines aus 
gemacht hätte. Allein, ohnerachtet der Suͤßigkeit diefer Ma» 
terie des Rückftandes deftillirter Weine, ſchmeckt man zugleich 
das Saure und Herbe ftets auf eine fehr unangenehme Art, 
weil die Verbindung diefer verfchiedenen Grundftoffe zer- 
ſtoͤrt und der ausziehbare Theil des Weines ſelbſt durdy bie 
Deftillirhige verändert worden if. Man kann demnach ei« 
nen einmal aus feiner Mifhung gefegten Wein durdy die 
Wiedervereinigung feines Ruͤckſtandes mit dem Brannt 
wein, dem Waſſer und den übrigen-ausgefchiedenen Teilen 
niemals wieder herſtellen, ſondern man veranlaßt vielmehr, 
nach des Herrn Rouelle Erfahrung, durch die Vermi— 
ſchung des Weingeiftes mit bem bis- zur Extraetdicke abge 
rauchten Rückbleibfel eines deftillirren Weines, daß ſich der 
darinnen enthaltene Weinftein vollkommen daraus ſcheidet. 

Die Hefen, welche gedachtermaßen derjenige Bodenfag 
find, welcher die Weine während ihrer Gährung trübe macht, 
und der fich bey verminderter oder nach geendigter Gaͤhrungs · 
bewegung und vermittelft des hierbey erzeugten Weingeiftes 
nad) und nad) niederfchläge , find ein Gemenge von ei» 
nem Antheile fehleimiger Materie vom Weinftein, von 
einer fehr zarten und fehr verfeinerten Erde, und von 
‘einer färbenden harzigen Subſtanz. Wenn fich felbige 
gut verbunden haben, fo find fie dick und fo zieternd, 
mie eine Gallerte. Ihre flüffige Eonfiftenz haben fie von 
einer geroiffen Menge Wein, welche fie befeuchtet, und 
die man vermittelft- des Auspreſſens von ihnen fcheiden 
kann. Man Fann auch aus denfelben bey einer gehörigen 
Behandlung Weineffig oder Branntwein erhalten. Herr 
Rouelle, welcher alle Producte der weinichten .— | 
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auf das forgfältigfte und genauefte unterſucht hat, fand, daß 
die Hefen folder Weine, welche nicht durch thieriſche Leime 
gefchönt worden waren, nad) der Entziehung ihres geiftigen 
Gehaltes bey dem Siedegrab des Waffers nur eine wäßrige 
Feuchtigkeit gaben; bey einer ftärfern Hige hingegen erhält 
man aus ihnen eine oͤlichte flüffige Säure, die mit etwas 
flüchtigem Alfali vermiſcht iſt, fodann: ein flüffiges fluͤchti· 
ges Alkali, etwas in fefter Geftalt auffteigendes flüchriges 
Alkali und etwas brennzlichtes Del. Ihre Kohle, die fie zus 
rücflaffen, enthält feuerbeftändiges Alfali und eine vegetabi⸗ 
fifche Erde von der Art, wie fie aus allen Pflanzenfohlen 
erhalten wird. In einigen Weinhefen fand Herr Rouelle 
auch eine beträchrliche Menge vitriolifirten Weinſtein: 

"Da die Weinhefen, fo wie der Weinftein und überhaupt 
afle Rückbleibfel des Weines, eine an feuerbeftändigem Als 
Fali reiche Afche geben, fo pflege man felbige, nachdem man 
alten ihren Wein. und Branntweingehalt aus ihnen gezo« 
gen hat, zu trocknen und zu verbrennen. Dieſe trocknen 
Weinhefen nennt man im Sranzöfifchen gravelle, und bie 
aus ihnen gebrannte Afche Trefterafche (cendres grave- 
lees). Das feuerbeftändige Alkali, welches fie enthalten, 
ift bis auf den von Herrn Rouelle darinnen gefundenen vi« 
triolifirten Weinftein fehr rein. Man brauche die Treſter⸗ 
aſche in verfchiedenen Künften, vorzüglid) aber in der Faͤr⸗ 
befunft zu foldyen Arbeiten, welche ein feuerbeftändiges Ale 
Fali erfordern. 

Was den Mugen des Weines anbetrifft, fo ift es jeder» 
mann befannt, daß der Wein unter allen denen nährenden 
Getränfen, bie man für beftändig genießen fann, von allen 
Völkern zu allen Zeiten für das angenehmfte und vorzuͤglich⸗ 
fte gehalten worden. Ueberhaupt genommen, ift er gefund 
und heiffam, menn man ihn mäßig und in geringer Menge 
trinft, aber fchädlidy und ungefund , wenn man ihn ftets in 
großer Menge und im Ueberfluß gebraucht, Der Wein iſt 
alsdenn ein wahres langfames Gift, das um deſto ſchaͤdli⸗ 
cher ift, je mehrere Annehmlichfeiten es befige, und je mehr es 
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faſt eine Sache ohne Beyfpiel ift, daß ein Siebhaber bes 
eins, der aus dem Trinken eine Gewohnheit gemacht bat, 
jemals gebeffert worben. 

 . Ermäger man aber bie Wirfungen, welche ber Wein 
überhaupt auf. die Menfchen hat, etwas genauer, fo wird man 
fehen, daß fich in Ruͤckſicht derfelben fehr große Unterfchiebe 
finden, welchevon der Verſchiedenheit der $eibesbefchaffenheit 
und Temperamente herruͤhren. Manche trinfen beftändig 
und zwar unvermifchten Wein, und in ziemlicdy großer Mens 
ge, ohne dadurch merflich beſchwert zu werden, ohne ſich in 
der Folge Kranfheiten zuzuziehen, und ohne daß diefes ihr 
$eben zu verfürzen fcheint. Viele andere hingegen verlieren 
ben dem beftändigen Gebrauche einer geringern Menge Wein, 
ben fie fogar mit Waſſer vermifchen, ihre Geſundheit, und 
verkuͤr zen fich iht Leben. Es ift von jedermann weislich ge« 
handelt, und ficherer, für gemöhnlicy nur wenig Wein zu 
teinfen, aber für die, deren Körper diefes Getränke von Na⸗ 
= nicht verteagen Fönnen, wird es ein unverbrüchliches 

eſetz. 

Da die ſchlimmen Wirkungen und die Krankheiten, wel⸗ 
che der allzuhaͤufige Gebrauch des Weines nach ſich zieht, 
ſich nur nach und nach aͤußern, und anfangs, zuweilen wohl 
viele Jahre lang, unmerklich ſind, ſo betruͤgen ſich viele 
Leute, vorzuͤglich aber Mannsperſonen, wiewohl ſie ſonſt 
ſehr mäßig find, und auf ihre Geſundheit Achtung geben, 
doch täglich hierinnen, genießen für beftändig .mehr Wein, 
als fie in Ruͤckſicht ihrer Förperlichen Befchaffenheit vertra- 
gen können, und zerrütten ihre Gefundheit nad) und nad), 
ohne es zu merfen, Es ift demnach fehr nöthig, diejenigen 
Kennzeichen anzugeben, aus benen man erfehen kann, daß 
der Wein ber Gefundheit folcher Perſonen, die ſich feiner 
haͤufig bedienen, ſchaͤdlich ift, oder ſchaͤdlich zu werden an 
fängt, damit fie fi) davor in Acht nehmen Fönnen, 

Man-Fann alfo gewiß verfichert feyn, daß diefe Feuch⸗ 
tigkeit ſchaden kann, wenn fie, nur mäßig gebraucht, den 
Athem mweinfauer macht, und ſaͤuerliches et = 
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Kopfſchmerzen erregt; in einer etwas größern Menge hin⸗ 
gegen als gewöhnlid) getrunken, Betäubung, Efel und Trun⸗ 
kenheit verurfacht ; wenn endlich diefe Trunfenheit bis zur 
Traurigkeit, zum Verdruß, Streit und Zanf und bis zur 
Mur geht. Unglück für den, ben welchem der Wein ſolche 
Wirkungen hervorbringt, und der dennoch, aus Gewohnheit 
eine gewiffe Menge davon zu trinken, bey diefer Gewohn« 
beit verbarret, fo wie foldyes nur gar zu gewoͤhnlich iſt. 
Denn’ diefe Gewohnheit ift uͤberaus ſchwer abzulenen. Sole 
ehe unvorfichtige und ungluͤckliche Menfchen müffen immer 
elend an der Auszehrung und eines frübzeitigen Todes, naͤm⸗ 
lich, wenn fie etliche funfzig Jahr alt find, ſterben. Ihre 
geroöhnlichite Krankheit ıft Werftopfung der Leber, der Ge⸗ 
rösdrüfen und anderer Eingeweide des Unterleibeg, und dieſe 
MWerftopfung bringe faft allezeit eine unheilbare Waſſer⸗ 
fucht hervor. 

Diejenigen, welche den Wein gut vertragen, leiben 
von den gedachten Zufällen nichts, oder fo wenig, daß es 
wicht zu merfen if. Sie find in ihrer Trunkenheit luftig, 
ſchwatzhaſt und vergnügt. Sie fterben felten an den gedach⸗ 
ten Verftopfungen und an der Wafferfucht. Nichts defto 
weniger ift ihnen der Wein um defto gefährlicher ; denn weil 
er bey ihnen, wie es fcheint, lauter gute und angenehme 
MWirfungen bat, fo trinken fie um defto mehr, und gewoͤh⸗ 
nen ſich daran, zu viel davon zu ſich zu nehmen. Solche 
Weintrinker leben gemeiniglich etwas länger als die erſtern; 
aber felten gefchieht, es, daß ſich nicye ihre Geſundheitsum⸗ 
ftände gegen das fechzigfte Jahr verfchlimmern follten, und 
werm fie ja älter werden, fo verfallen fie in ein ſchmerzhaf⸗ 
tes Podagra, oder in Laͤhmungen, Betäubung, Schwach⸗ 
beit und oft in alle diefe Uebel zugleich. Uebrigens iſt es, 
ohne daß ich Urſache habe dieſes weitläuftiger auszuführen, 
leicht zu erachten, daß der Gebraud) des Branntweins, des 
Ratafiat und anderer geiftiger Getränfe noch weit ſchaͤdlicher 
und toͤdtlicher als der Gebrauch des Weines ift. 
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In der Heilfunft bedient man fich bes Weines zu der 
Bereitung einer ziemlich großen Anzahl innerlicher und aͤuſ⸗ 
ferlicher Arzneyen als eines foldyen Mittels, welches bie uͤbri⸗ 

en Heilmittel in ſich zu nehmen beflimmt if. Da dieſe 
—— aus Weingeiſt, Waſſer, ſeifenartig ausziehba« 
rer Materie und Weinfteinfäure befteht, fo kann fie beynahe 
alle die naͤchſten Beſtandtheile und folglich auch die heilſam⸗ 
ften Theile der Pflanzen ausziehen. Aus biefem Grunde 
verfertiget man mit bem Weine viele Ertracte, und man 
kann dieſe Ertracte auch für Eräftiger als die wäßrigen ans 
fehen. Es mürffen ſich aber die Aerzte, die fie verordnen, 
erinnern, daß gedachte Ertracte außer den Beſtandtheilen 
der Pflanze auch den ausziehbaren Theil des Weines, folge 
lich alle Beftandtheile diefes gemifchten Körpers enthalten, 
den Weingeift ausgenommen; der zu flüchtig iſt, als daß 
er bey einem Eprtracte bleiben fönnte *). 

Da fidy der Wein, wenn er gut iſt, lange Zeit halten 
läßt, ohne zu verderben, fo führt man auch in den Apothe⸗ 
fen verfchiedene heilfräftige Weine, davon man die Vor⸗ 
fchriften in den Apotheferbüchern findet, als z. B. zufams 
menziehenden , fharbodwidrigen, fiebervertreibenden Chis 
namwein, Wermuthwein, Stahlmein u, f. w. In lange 
wierigen Krankheiten giebt es Fälle, two die Aerzte den Wein, 
den die Umftände des Kranken als ein ftärfendes uud erquis 
ckendes Heilmittel erfordern, lieber als das Waſſer zur Auf⸗ 
nahme anderer Heilmittel wählen. Sie verorbnen alsdenn 
die purgirenben, eröffnenden und andern ſchicklichen Heilmit⸗ 
tel mit Weine aufzugießen **). Ä 9 

Weineſſig. 


*) Man ſehe auch von den weinichten Extracten Th. I. 
©. 142. Anm. &. 
*+) Menn man Kräuterwein und andre zum Heilgebrauche 
beitimmte Weine durch das Aufgießen bereitet, fo tbut man 
wohl, wenn. man fie nicht allzulange aufhebt, weil viele von 
ihrer Kraft mehr oder weniger verlieren. Etwas baltbarer 
iſt die Art von heilkräftigen Weinen, welche man badurdh 
| mut, 
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Weineſſig. S. Eſſig. | 

Weineſſig, deſſen Verſtaͤrkung durch den 

Froſt. S. ausgefrorner Eſſig. 

Weingeiſt. Spiritus Vini inflammabilis ardens. Al- 
cohol. Efprit de Vin; E/prit ardent. Der Weinggift, ber 
diefen Namen deswegen führt, weilman ihn aus ſolchen Sub⸗ 
ftanzen, welche die weinichte Gährung ausgeftanden haben, 
erhält, und den man auch den brennbaren‘Beift zu nen⸗ 
nen pflegt, ift eine fehr leichte *), fehr flüchrige **), flüffi« 
ge, ftarf » Durchdringend » angenehm » ſchmeckende und ries 
chende, und voͤllig weiße und durchfichtige Subftanz. 

. Diefer Geift entzündet ſich, ohne daß er erhige zu wer⸗ 
den Braucht. Seine Flamme ift leicht, im Mittelpunfte 
weiß, am Rande bläulicht, und von einem geringen Glanze. 
Eie giebt weder Rauch noch Ruß von fich, brennt ftille das 
bin, ohne um ſich herum zu fprüßen, und verurfacht we⸗ 
der erſtickende noch andre befondre Dämpfe, 

‚Der reinfte Weingeift, als von welchem ich hier rebe, 
brennt auf diefe Weife bey dern Zutritte der Luft gänzlich 
weg, ohne die geringfte — von Kohle, Salz, Erde 
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befömmt, daß man die Krauter, Wurzeln, Rinden u. f. w. 
Die dem Weine ihre Kraft mittheilen follen, dem gaͤhrenden 
Mofte zuſetzt. Es ift aber zu merken, daß die Kräfte eines 
durch die Bahrung erhaltenen Krauterweing anders als von 
einem durch daß Aufgießen bereiteten Kraͤuterwein find. 
Bepde Arsen find nuglich zu gebrauchen. Pörner. 


*) Die eigentbümliche Schwere des reinſten Weingeiftes, 
den man auch Weinalkohol nennt, beträgt 0,820, (Berg⸗ 
mann Anm. zu Scheffers chem. Borlef. $.2,10.) oder nach 
Briffon (Mem. de I’ Ac. desSc. 1768.) 8375: &. 


**) Dey dem neunzigften Grad der Hitze, nach Fahren⸗ 
beit, fängt der ſtaͤrkſte Weingeift an ſichtbarlich auszudun⸗ 
ften, und bey dem hundert und fünf und fechzigften fiedet er. 
Starker Branntwein hingegen fieder erſt bey dem hundert 
"und achtzigfien Grade. &. 
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oder einem andern Ruͤckſtand zu hinterlaſſen, außer irgend 
etwas weniges Wafler ). | wi 
Ohnerachtet der Weingeift ganz und gar brennbar iſt, 
fo läßt er ſich dennoch mit dem Waſſer ohne alle Zwiſchen⸗ 
mittel und in allen Arten des Verhaͤltniſſes vermifchen **); 
und 


t 

) Vollkommen guter und boͤchſtgereinigter Weingeiſt 
bvrennt ohne einigen waͤßrigen Ruͤckſtand hinweg. Indeſſen 
kann dieſes auch mit einem noch waſſerbaltigen Weingeiſte 
erfolgen, wenn bey feinem Abbrennen die Erbitzung des Ges 
faͤßes, in welchem man dad Abbrennen vornimmt, fo vers 
miehrt wird, daß das Waffer zugleich mit verdunfte. Man 
thut dabero bey der Prüfung des Weingeiftes durch bag Abe 
- Brennen wohl, wenn man ihn nach Herren Bergmanns Vor⸗ 
ſchrift (f. deffen Anm. zu Scheffers chem. Vorl. $.210.) im 
einer filbernen walzenförmigen Dofe, die man mit ibm big 
zu einer beflimmten Höhe anfulle, und im fließenden Waſſer 
in einer gleichen Wärme erbält, verbrennet; da denn daß 
bey dem Ausgeben der Flamme ruckffandige ober mangelnde 
Waſſer den Brad feiner Büre ziemlich genau anzeigt. Hoͤchſt⸗ 
rectificirter Weingeift hinterlaͤßt gedachterinaßen Fein Waſſer: 
gectificirter Weingeift, den man in Frankreich feblechtiveg 
efprit zu nennen pflegt, einen vierten Theil Waffer dem Raume 
nach; Sranzbranntwein halt im Hundert fech und funfjig, 
und gemeiner guter Kornbranntwein funf und fechzig Theile 
Waſſer. Bey der Prüfung mit Schießpulver muß man nicht 
zu viel von dem Pulver nehmen, weil fonft auch ein ſchlech⸗ 
gerer Weingeift daffelbe anzunden kann, wenn es nicht ganz 
und genugfam von dem Waſſer deffelben hat durchfeuchter 

werden können. C. | 
+) Bey der Vermifchung des Faärfften Weingeiftes mit 
Waſſer erfolgt eine Verſtaͤrkung der Wärme in dem Gemenge, 
(Durande in de Morveau Anfangsgr. der theor. und prakt, 
&hem. Fb. 111. &.211) mie Schnee oder Eife hingegen eine 
beträchtliche Kälte. (Baume’ in M&m. prefent.Tom.V. p. 
437.) Das Gemenge vom Beingeilt und vom Waſſer 
nimmt auch allezeit einen geringen Raum cin. (de Reau⸗ 
mur Mem. de Paris, 1733.) Ein Theil Weingeift mit zwey 
Theilen Waffer vermifcht bringe die geringfte Beranderung 
der Ausdehnung bervor; aber gleiche Theile von beyden bie 
größte, fo daß der Raum, den die Vermiſchung einsimmt, 
um 
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und diefe Eigenfchaft deffelben unterfcheibet Ihn von allen an⸗ 
dern brennbaren Subftanzen, bavon feine einzige diefe Eis 
genfchaft befigt. | - 

In verfchloffenen Gefäßen ber Hitze ausgeſetzt, entzuͤn⸗ 
det er ſich nicht, ſondern verwandelt ſich leicht in Dünfte, 

welche im Deſtilliren übergehen, Sammlet man dieſe Duͤn⸗ 

ſte, ſo ſind ſie nichts anders als Weingeiſt, der ſich noch 
völlig gleich iſt, und weder eine Veraͤnderung noch eine Zer⸗ 
ſetzung erlitten hat. 

“Junker *) ſagt, daß, wenn man Weingeiſt in einer 
tubulirten Retorte verbrennen ließe, an welche man einen 
großen gläfernen Ballen angelegt habe, fo bemerfe man, 
daß. er ſich in einen fehr feinen Dunft zertheile, welcher 
ſich endlich in der Vorlage verdichte, und eine dem reinften 
Waffer ähnliche Feuchtigkeit gebe. 
-  &o verfichert auch Boerhaave **), daß, wenn man 
den Dunft des angezünderen Weingeiftes in einer Vorrich⸗ 
tung von ſchicklichen Gefäßen fammle, fo fände man, daß 
er bloßes reines Waſſer fey. 

Die vorzüglichften Eigenfchaften bes Weingeiftes in ‘Bes 
ziehung auf andre Subftanzen find folgende. 

Auf Erden und metallifche Subftanzen fcheint er nicht 
merklich zu wirken ***), Sogar eine große Anzahl von Mit- 
Ä telfalzen 


um einen vier und dreyßigſten Theil Kleiner iſt, ald er es ſeyn 
ſollte, wenn er fo groß als der Kaum wäre, den beyde Feuch⸗ 
tigfeiten, jede fir ſich, zuſammengerechnet einnahmen. 
(Bergmann Anm. zu Scheffer $.211.) & 


*) ©, deſſen Conſpect. ehem. Tab, LXXV. no. V. 8. 
&. 


**) ©. deffen Elem. chem. Tom.I. de aliment. dict. Igu- 
Exp.lll. C. 


24) Die Kreide, über welche man Weingeift bat abbrem 
nen laͤſſen, ſieht afchgrau aus; Bitterſalzerde bleibt unvers 
ändert. (Durande in de Morveau Auf. der Eh. Th. II. 
©.212.). Bon dem weißen Arfenit nimmt ber Bugs 

| eben: 
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telſalzen iſt er nicht im Stande aufjuföfen. Hingegen‘ mit 
den Säuren, Alkalien, vielen lichten Subftanzen und eis 
nigen Mittelfalzen liefert er merfwürdige Erſcheinungen. 
VUeberhaupt verbinder ſich der Weingeift mit allen Saͤu⸗ 
ren, und vermindert ihre faure Beſchaffenheit. Man nennt 
dahero audy die mit dem Weingeifte-auf diefe Weife verbuns 
denen Säuren verfüßte Säuren. S. Eau de Rabel, vers 
füßten Salpetergeift, verfüßten Salsgeift. 

Vermiſcht man ihn aber in gewiflen Berhältniffen mit 
den concentrirten Säuren, und deſtillirt das Gemenge, we⸗ 
nigftens von den meiften, fo erhält er felbit und bewirkte in 
den Säuren folgende Veränderungen. 

Anfangs entwäffert er fich fo viel als moͤglich, ohne eine 
wefentliche Weränderung zu leiden; fobann verliert er einen 
Theil von dem zu feiner Grundmifchung erforderlichen Waſ⸗ 
fer, verändert demnach fraft diefes Verluſtes und vielleicht 
auch vermöge der innigen Verbindung mit einiger Säure 
feine Natur, und verwandelt fich in eine Feuchtigkeit, die 
in ihren Eigenfchaften ſich eben fo fehr ben Delen nähert, als 
fie fi) von dem Weingeifte unterfcheide.. Diefe Feuchtig« 
feit, welche fehr flüffig und fehr flüchtig iſt, führe den Namen 
Aether, fo, daß alfo der Aether eine Art vom Mittelding 
jroifchen eineim Dele und zwiſchen dem Weingeifte iſt. 

Hiernaͤchſt nimmt der Weingeift, oder vielmehr feine 
Vermiſchung mit den Säuren, völlig alle Kennzeichen eis 


nes Deles an, oder wird vielmehr zu einem wirklichen Dele 2 
| Au 


‚ ebenfalls in der Warme einen achtzigften Theil in ſich. (©. 
<h.l. ©.228. Anm.) Diefer arfenifhaltige Weingeift brennt, 
als wenn er rein wäre, ab, farbe aber die flüchtig alkalifche 

“ Kupferauflöfung grün. (Durande a.a.D. 6.215.) L&. 


*) Diefes Del, welches vornehmlich bey der Deftillirung 
des Weingeifled mit Vitrielſaͤure zuletzt mit einem ſchwefel⸗ 
* fauren Geiſte vermifcht überjugeben pflegt, wird Weinöl 

oder füRes Vitriolöl (Oleum vini; Oleum vitrioli dulce) 
genannt, und gleicht, nach feiner Reinigung von der beyge⸗ 
mifchten 
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Auf der andern Eeite leiden auch die Säuren von Sei⸗ 
ten des Weingeiftes, vorzüglich nach der Erzeugung des 
Aethers, alle diejenigen Veraͤnderungen, die fie fonft bey 
ihrer Behandlung und Deftillirung mit Delen zu leiden pfle- 
gen. ©. die Artikel Aether *). 

Auch ftarfe und. ſattſam entwäflerte Alfalien wirken auf 
eine ſehr merfliche Art in den Weingeift, und find fogar 
im Stande ihn aus feiner Mifchung zu ſetzen, ‚wenn fie 
durch einen gewiffen Grad von Hige unrerflügt werden. Sie 
entziehen den Weingeifte, fo. wie die Säuren, alle fein 
überflüffiges Wafler, fodarın feinen wäßrigen. Grundftoff, 
und endlich verſetzen ſie felbigen in den Zuftand eines wirkli⸗ 
hen Deles, ohne ihn jedoch , fo wie es bie Säuren thun, 
den mitslern Zuſtand eines Aethers durchgehen zu laffen. 
©. Weinfteinfalztinceue **), on 
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miſchten Säure, demjenigen Dele, welches die deſtillirten 
yigg geben. (Spielmann Inltitt. chem. $. 69. p. 
149. | ' 


*) Außer den virriolifcben, falpetrichten Kochſalz⸗ und 

Eſſigaͤtbher ift auch noch der Ameifenätber, (f. Th. J. ©. 

.. 381. Anm.) der Eiteonenäther, (ſ. Th. J. S. 547.) der Fett⸗ 

Arber, (ſ. Th. II. S. 215.) der Kolzärber, (ſ. Tb. TI. S. 36. 

Anmerf.) der Sauexkleeſalzaͤtber, (ſ. Th. V. S. 573.) der 

Aaenfalz = und Pbospboraͤther (f. Th. IV. S. 518.) und 
der Zuckeraͤtber (ſ. Zuckerſaͤure) zu merken. &. 


**) Durch die mit Umfchürteln begleitete Digerirung von 
fech8 und mehrern Theilen eines noch wafferhaltigen rectifi: 
cirten Weingeiftes über einen Theil von einem noch beiß ein» 
getragenen Weinfteinalfali fann man den Weingeift waffer: 
frever machen. Das alkalifche Salz wird von bem Waffer 
des Weingeifted aufgeloͤſet, und die trübe alkalifche Aufloͤ⸗ 
fung ſteht in den Glafe unter dem etwas gelblich —— 
Weingeiſte. Man nennt ihn, nach dem ſorgfaͤltigen Abgießen, 
einen durch Weinſteinſalz entwaͤſſerten Weingeiſt (Spiri- 
tus vini ſale tartari dephlegmatus) oder, wenn er uͤber 
das Salz abgezogen wird, tartariſirten Weingeiſt (Spiri- 
tus vini tartariſatus). Hoͤchſtrectiſtcirter Weingeiſt nimme 
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Gemeiniglich wird ber Weingeift für das Auflöfunge 
mittel der Oele und der öligen Materien gehalten; er ift es 
aber wirklich, und eigentlich zu reden, nur für eine einzige 
Art von Oelen, nämlich für die wefentlichen Dele und für 
die aus ihrer Verdickung entftehenden Subftanzen, nämlich 
für die Balſame und für die wahren Harze. Mur diefe find 
es, die der Weingeift völlig und in‘ großer Menge auflöfen 
kann. Die fetten Dele hingegen, bie ihnen ähnlichen fetten 
feften Körper, als Wachs, Butter und ehierifches Fett, ja 
fogar gewifle Materien, welche noch mehr als diefe von der 
Matur eines Harzes an ſich zu haben ſcheinen, z. B. ben Ko⸗ 
pal und die. Harze, greift er nur ſchwach an. Sobald aber 
diefe Subftanzen durch das Kanzichtwerden oder durch das 
euer verändert worden find, fo wirft er auf felbige, und 
wird alfo das Auflöfungsmittel aller ranzichten ober brennz 

licheöligen Subitanzen, 
Die aufgelöfte oͤlichte Materie ann man aus dem Wein 
geifte entweder, und zwar wenn fie nicht fo flüchtig als er 
ſelbſt ift, durch das Deftilliren oder durch die Werbünnung 
mit einer großen Menge Waffer fcheiden, als mit welchen 
der Weingeift in einet größern Verwandſchaft als mit dem 
Dele fteht, und folglich durch die Verbindung mit felbigem 
| außer 


in der Kalte von dem feuerbeftändigen Gewaͤchslaugenſalze 
menig oder gar nichts in ſich; und diefed Salz wird dadurch 
nicht naß gemacht. Hält der Weingeift noch einiges Wafs 
fer, fo wird das.gebachte Salz Hümprig. Da der Wein 
geift von dem ägenden Gemwächslaugenfalze fo viel im fich 
nimmt, daß eine alfalifche Tinctur daraus entſteht, fo ver: 
fuchte Herr Durande, (j. de Morveau a. a. O. Th. 111. 
6.214.) ob er auch dad mit Lufefäure zum Anfchiegen ge 
‚brachte Gewächdlaugenfalz auflöfen würde. Mit Beyhuife 
der Wärme eines Gandbades nahm eine halbe Unze Wein 
geiſt auch mirklich fieben und zwanzig Gran in fich, ohne 
ſich zu färben, ließ aber bey dem Erfalten viel von dem Auf- 
gelöften wieder anſchießen, fo, daß nach feinem Abbrennen 
ur ei = . — Gran —** — a 
us dem waſſer ſchlaͤgt der flär ingei 
« Kalcherde ägend meder. C 2. = 
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außer Stand gefegt wird, das Del fernerhin aufgelöfer zu 
erhalten. Es feheider fich demnach die ölige Subſtanz ans 
fangs in fehr Fleinen Kügelchen, welche durch die ganze Feuch« 
tiafeit vertheilt find, und ihr das mattweifie Anfehen einer 
Mitch geben. In der Folge aber fammlen ſich diefe Kia 
gelchen, und bilden berräghtlichere Maffen, wobey fi ch denn 
die Feuchtigkeit wieder aufhellee. 

Man bedient ſich auch diefer-Eigenfchaften des Wein 
geiftes in Beziehung auf die ätherifchen Oele und auf bie 
Harze mit Mugen, indem man ihn mit diefen Grundftoffen 
anſchwaͤngert, oder felbige Durch feine Vermittlung rn 
ohne daß fie eine merkliche Veränderung erleiden, 

Wenn man z. B. gemwürzbafte Pflanzen, als Thomian 
$avendel, Rosmarin u. f. w. mit Weingeiſte digerirt, fo 
erhält man eine geiftige Feuchtigkeit, welche den riechbaren 
Beſtandtheil und einen Antheil von dem’ mwefentlichen Defe 
diefer Pflanzen enthält, Dergleichen durch das Aufgießen 
bereitete gewuͤrzhaft geiftige Waſſer dienen in der Arzney⸗ 
6 Funft zu verfchiedenen Rugungen. Sie haben gemeiniglich 
durch einen Theil von den übrigen Grundftoffen der Pflanze, 
welche der Weingeift ebenfalls auflöfer, oder durch die im 
dem Harze enthaltenen verfchiedentlicy gefärbten Subſtan⸗ 
zen eine Farbe befommen, und aus diefer Urfacye nenne 
man fie auch Tincturen. 

Unterwirft man die geiftigen Tincturen dem Deftifliren, 
fo erlangt man den Weingeift wieder, der allein mit dem 
riechbaren Grundftoffe und mit dem feinften Theile der ärhes 
rifchen Dele überaus reichlich verfehen, hingegen von aller 
ausziehbaren oder färbenden Materie völlig fren ift, weil diefe 
letztere nicht fo flüchtig ift, daß fie mit dem Weingeifte über. 
‚geben könnte, Ein foldrer Weingeift bekoͤmmt alsdenn den 
allgemeinen Namen deftillirtes. gewuͤrzhaftes geiftiges 
Waſſer, oder fihlechtmeg den Namen Waſſer, zu mel 
chem man noch den Namen von derjenigen Pflanze fegt, wel⸗ 
che die gedachten Grundftoffe hergegeben hat. Daher ruͤh⸗ 
ven olfo die Namen Ladendelwafler, —— 

Rosmarin⸗ 
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Rosmarinwaſſer. Man bereitet auch zuſammengeſehzte 
Waſſer aus verfcyiebenen Pflanzen, welche befondre Namen 
führen, als Wundwaſſer u. ſ. w. Diefe Waffer werden 
in der Heilfunft und zum Trinken bey Tifche gebraucht, 
Weitlaͤuftigere Nachricht von ihnen fann man in guten phars 
macevtifhen Büchern, und. insbefondre in Herrn Bau⸗ 
me’s Anfangsgründen ber Apothekerkunſt finden. . 
Nach der Deftillation einer Tinctur findet man auf dem 
Boden des Gefäßes ben harzichten ober feifenartigen Theil, 
den der Weingeift ausgezogen harte, Diefe Subftanzen 
haben beynahe gar feine Veränderung erlitten, weil fie nur 
mit einer fehr gelinden Wärme bearbeitet worden find. Es 
find Arten von geiftigen Pflangenertracten. 
Vermiſcht man bie geiftigen vegetabilifchen Tincturen 
anftatt fie zu deftilliren, mit einer großen Menge vom Wafı 
fer, fo erhält man den harzichten Theil der Pflanze, welcher 
ſich hierdurch auf eine bequeme Weife von dem feifenartig« 
ausziehbaren Theile rein abfonbern läßt, ‘Da dieſer legtere 
ſich im Waffer eben fo gut als in dem Weingeifte auflöfen 
läßt, fo bleibt er ohnerachtet des zugefegten Waſſers noch 
immer aufgelöfet, da ſich hingegen erfterer obgedachtermaß 
fen abfondert, und fich zu einer harzigen Maffe verbindet, 
Vermittelſt dieſes Verfahrens erhält man dag Harz der 
Jalappenwurzel, des Scammoneum, bes. Podenholzes und 
vieler anderer vegetabilifchen Materien, und da diefe Harze 
nicht ins Feuer gefommen find, fo haben fie noch völlig.eben 
die Natur und Befchaffenheir als in den Pflanzen felbft *) 
Der Weingeift löfet auch gemiffe Salze ziemlich gut auf, 
3.B. die Dlättererde, den Salmiak, den äßenden Queck⸗ 
füberfublimat, das Sedativſalz, viele zerfliegbare und ölige 
Mittelſalze, und vielleicht noch viele andere, von denen 
man 


°), Bon der meingeiftigen Auflöfung bed Schwefels f. 
$h.111.6.707. Von dem Verhalten bed Weingeiftes ge⸗ 
gen den Phosphorus aber Th. Ill. S. 756. Anm. ***) und 
P ae Aufldfung der Geife Mn Weingeift f. oben G.33. 
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man es nur noch nicht weiß, weil man biefen Gegenſtand 
noch nicht unterfucht hat. Ich habe hierüber eine Abhand⸗ 
fung gefchrieben, welche in die Schriften der turiner Aka, 
demie der Wiffenfchaften eingerückt worden iſt *). Es giebt 
aber auch andre Salze, als 5. B. das Kochſalz, das Glan. 
berfalz, den Salpeter **) u, d. auf welche der Weingeiſt 

| Ä wenig 

*) Nach Herrn Macquers DBerfuchen Idfen 283 Theile 
Weingeiſt vom fpießigen Galperer 4, vom mürflichten 15, 
vom flüchtigen 108, vom Digeftivfalze 5, vom Salmiak 24, 
von Ralcbialpeter 288, vom Kalchkochſalze 208, vom Gil» 
berfalpeter 84, vom Kupferfalpeter 48, vom Eiienfalpeter 4, 
vom agenden Queckſilberſublimat 304, vom kelzfaurehaltigen 
Kupferfalze 48, vom falzfäurebaltigen Eifenialze 36 Theile 
auf. Noch genauer bat die Aufloͤslichkeit der Salze im Weine 
geifte Here Wenzel (v. d. Verwandſch. ©. 428. ff.) unter» 
fucht, und gefunden, daß der Weingeift bey dem ıcten Grade 
der Hige, nach Reaummes Thermometer, von dem falpes 
terfänrebaltigen Kobald: Kupfer » und Thonfalze, und von 
dem falzfäurehaltigen Zink⸗ und Thonfalze; fo wie bey denr 
36ſten Grade der Wärme von dem Bleyzucker, von dem 
Benzorfalze und von dem falzfaurehaltigen Eifenfalze denk 
Gewichte nach gleich viel, von dem Bitterfalperer und Bit⸗ 
ſerkochſalze aber bey dem 6öften Grade der Hitze, und zwar 
von dem erften 333, von dem andern aber "ZI Theile aufs 
1öfer. Ein Loth ftedender Weingeift nahm vom ſalzſaͤurehal⸗ 
tigen Kochſalz gleichviel, vom Galpeterfalmiaf 214, von. 
aͤhenden Sublimat 212, vom Bernfteinfalze 177, von der 
Blättererde 112, von dem Gilberfalpeter 100, vom feinften 
Zucker 59, vom Sedativſalze 48, vom würflichten Galperer 
23, von Grünfpanfvpftallen 18, vom gemeinen Salmial ı7, 
von Macquers arſenikaliſchem ner vom Sauer⸗ 
kleeſalze 7, vom fpießigen Salpeter 5, vom Digeſtivſalze 5, von 
dem Arfenitmittelfalge mit einem mineralifch alkaliichen 
Grundibeile 4, vom weißen Arfenif 3, vom tartarifivten 
Weinftein ı Gran in fi. Der depblogifticiree Eifenvitriol 
löfer fich ebenfalls im Weingeifte auf, &. 

«*) Peßrerer iſt doch auflöslich,, wie aus der vorigen Ans 
merkuͤng erhellet. Doch ſchießt er, mie die meiften andern 
im Weingeift aufgelöften Salze, nach ber Erfaltung auch 
wieder am Mit meprerm Rechte fegt man unter bie im 

VTheil. AT zu Wein⸗ 
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wenig ober gar nicht wirft”). So löfer felbiger auch bie 
reinen gummichten und gallertartigen Subftanzen nicht auf, 
ober wenigftens nimmt er von ihnen nur eine unmerflidye 
Menge in fih; und da eines Theils alle diefe Materien im 
Waſſer ſich ſehr leicht auflöfen laſſen, andern Theils aber 
das Waſſer mit dem Weingeifte in einer nähern Verwand⸗ 
fchaft als mit eben diefen Materien ftebt, fo folgt hieraus, 
daß man felbige vermittelft des Weingeiftes von dem Waſ⸗ 
fer ſcheiden kann. Man darf naͤmlich nur mit dem Waffer, 
welches fie aufgelöfee enthält, vielen Weingeift vermifchen, 
da ſich denn der Weingeift des Waflers bemächtiget, und 
bie gummichten, gaflertartigen und falzartigen Stoffe, wel: 
she in dem Waſſer aufgelöft waren, und auf die das Waſſer 
nun nicht mehr wirft, nöthiget fic) von felbigem zu trennen. 
Es erfolge hier gerade das Gegentheil von dem, mas bey 
der Scheidung der öligen und barzigen Subftangen von dem 
Meingeifte vermittelt des Waffers vorgeht. So bringt 
auch der Weingeift das Eymweiß und die thierifche Lympha 
zum Gerinnen, indem er ſich des wäßrigen Beſtandtheils 
diefer Subftanzen bemaͤchtiget. 

Eben diefes fann man von derjenigen geronnenen Sub 
ftanz ſagen, welche fid) bey der Bermifchung bes Weingei⸗ 
ſtes mit dem in der möglichft geringften Menge Waffer aufs 
gelöften anfchießbaren flüchtigen Alkali erzeugt. Dieſe ges 

ronnene 


Meingeifte unauflöglichen Salze ben vitriolfäurehaltigen Sals 
‘ miaf, den vitriolifirten Weinffein, den Selenit, den Alaun, 

den gemeinen Eifenvitriol, den Kupfer » Zinf- Silber - Dueck» 

filber = und andre Vitriole; dag Seignetteſalz, das ſchmelz⸗ 

bare Harnfalj, den Borar, die Weinfteinkryftallen, das 

en, das Hornbley, den Blepſalpeter, den Silber 
- falpeter.. &. Ä 


*) Alle Salze, die der Weingeift nicht auflöfet, Fann man 
vermittelft deffelben nicht nur von denen ihnen beygemifchten 
im Beingeifte auflöslichen Salzen, ſondern auch vom Wafs 
fer fcheiden, und in Iegterm Falle, wenn man ihn mit Bor» 
ſicht und niche in allzugroßer Denge hinzugießt, ihr Ans 
ſchießen befördern. £. —— 
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eonnene Subftanz, welche ſehr geſchwind entſteht, und 


die man in der Chymie unter dem Namen Helmonts Rus 
dyen (Ofla Helmontii. Gateau de Vanhelmont) kennt, ift 
nichts anders als die ſchnelle Kıyftallifation des flüchtigen 
Alkali, welche durch die Gegenwart des Weingeiltes veran« 
laßt wird, der fich des Waſſers, welches das Alkali aufge 
köfer hatte, bemächtiget. Und dieſes gilt auch) von dem 
Anfcyießen anderer Salze, welches man vermirtelft des 
MWeingeiftes in einem Augenblick zumege bringen kann. 

Es iſt alfo aus dem, was ich vonder Auflöfingstraft des 
Weingeiftes bisher gefagt habe, leicht zu erachten, dag man fel«. 
bigen zu vielen chymiſchen Scheidungen und Ausziehungen an 
senden kann. Vorzüglich leiſtet er bey ber Zerlegung der ve⸗ 
getabilifchen und ehierifchen Subftanzen ungemein nügliche 
Dienfte. Bey reiflichen Nachdenken über die Eigenfchaft 
diefes Auflöfungsmittels fann man zuverläffig eine große 
Menge Zerlegungen und Scheidungen zu Stande bringen, 
welche insgefammt den Wachsthum und die Vollkommen⸗ 
beit der Chymie befördern. ° Man macht überdiefes von 
ihm einen fehr ftarfen Gebrauch zu den geiftigen Getraͤn⸗ 
fen, zu woblriechenden Feuchtigkelten auf den Putztiſch, 
und zu ben bereits oben angezeigten pharmacevtifchen Berei⸗ 
tungen. Man bedient fich feiner auch in verfcyiedenen an⸗ 
dern Künften, und vorzüglich in der Lackirkunſt. 
Beyh dem Schluſſe diefes Artikels will ich noch einige 
Bemerkungen über die Natur des Weingeiftes binzufegen. 
. : Stahl *) und die meiften Chymiſten glauben, daß der 
Weingeiſt aus einem fehr feinen und fehr leichten Dele be 
ſtehe, welches vermittelft einer Säure mit einer größern 
Menge Wafler, als zur Grundmifchung eines Deles koͤmmt, 
innigft verbunden worden fey. _ 

unter**) hingegen ſcheint außer dem vermittelft einer 
* Säure mit dem wäßrigen Grundftoffe vereinigten Brenn 

| Ss 2 baren 


») ©. deſſen Opufe. chyın, phyf. med, p. 145. ſ. &. 
*s) S. deffen Confp. Chem, Tab.LXXV. mo. VI. &, 
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baren feine andere verbrennfiche Materie in dem Weingel- 
fie anzunehmen. ; Ä 

Cartheuſer *) endlic behauptet gerade zu, daß ber 
Weingeiſt bloß aus der innigen Verbindung des reinften, 
in feinem öligen Zuftande befindlichen Brennbaren mit dem 
reinen wäßrigen Grundftoff entftehe **), 

Diefe Verſchiedenheit in den Meynungen der gefchicktes 
ften Chymiſten erweifet, baß die wahren Beftandrheile des 
Weingeiſtes noch nicht vollfommen befannt find. Diefes 
rührt aber eines Theils von der Schwierigkeit, ihn ohne 
Zwiſchenmittel zu zerfegen, und andern Theils von verfchie- 

| denen 


*) ©, deffen Elem. Chem, Se&t.I. Cap.V. $.2. £. 


**) Der Weingeift kann eine beygemiſchte Saure enthal⸗ 
ten, die noch. nicht zu feiner Grundmifchung gehoͤrt. Da 
man ibn aus den weınichten Fenchtigfeiten deflillirt, welche 
ftetd Luftſaͤrre und auch Effigfäure enthalten, fo fann er 
beyderley Arten von Sauren bey fich führen. (S. Weigel 
Anm. zu de Morveau a.a.D. Tp.IIl. 6.207.) Vermits 
gelft der ibm bepgemifchten Lufefaure kaun er, wenn er nach) 
Bertbolers Verfahren zu gleichen Theilen mit Waller vers 
mifcht und abgebrannt wird, eine Feuchtigkeit binterlaffen, 
die dad Kalchwaſſer trübt, und ber Luft, worinnen man ihn 
abbrannte, nach Prieftley’s Beobachtungen, eben diefe Kraft, 
das Kalchwaſſer zu trüben, mittheilen, fo wie er vermittelft 
der ibm beygemifchten Ejfigfäure das blaue Zucerpapier 
etwas roͤthen kann. Indeſſen fcheint doch feine Zerlegbarkeit 
durch alkalifche Salze und die von Mangold (Fortf. chym. 
Verſ. und Erfabr. ©. 20. f.) beobachtete Veränderung des 
Weinſteinlaugenſalzes, über welches böchitrectificirter Weine 
geift febr oft abgezogen wurde, zu erweifen, daß die Eflige 
fäure dad Bindemittel ded Deles mit dem Waffer abgeben 
dürfte. (S. auch Bergmann Anm. zu Scheffers chem. Borl. 
ee Könnte ed auch wohl Zuckerfäure fepn, die das 

indemittel des Deled und Waffers abgiebt? Wenigſtens 
erhielt Herr Bergmann (de acido Sacch. $.ı. L) aus acht 
Theilen des flärftien Weingeifteg, die er mit vier und zwan⸗ 
zig Theilen von der ftürkiten Galpeterfäure deftilliste, drey 
Theile Zuderfäure, welche aber meiftentheild ſchuppenfoͤr⸗ 
rg und noch übermäßig viel Feuchtigkeit bep fich 
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denen Erſcheinungen her, davon einige zu erwelſen ſcheinen, 
daß das kein wirkliches Oel, ſondern vielmehr bloßes Brenn⸗ 
bares iſt, welches zu der Miſchung des Weingeiſtes koͤmmt, 
ba hingegen andre Erſcheinungen in dem reinſten Weingeiſte 
die Gegenwart eines wirklichen Oeles anzuzeigen ſcheinen. 
Wenn man den hoͤchſtrectificirten Weingeiſt nimmt, 
ſelbigen mit dem Waſſer vermiſcht, und ſehr gelinde und 
ſehr langſam an der freyen Luft abrauchen läßt, fo findet 
man allezeit auf der Oberflaͤche des Waſſers eine gewiſſe 
Menge Del *); und uͤberdieß hat man beobachtet, daß man 
allezeit ein offenbares Del erhält, wenn man den Weingeift 
mit den Säuren behanbelr. 
Ermägt man aber auf der andern Seite die wefentlichen 
md Grundeigenfchaften des Weingeiftes, die vollfommme 
Mifchbarkeit deffelben mit dem Waffer, die rauch und ruß« 
freye Flamme deffelben, die Unmöglichkeit, ihn für ſich ale 
dein zu verfohlen, und endlich, daß man bey feiner Wer 
brennung nur eine Materie, welche brennt, und reines Waſ⸗ 
fer aus ihm befömme, welche Eigenfchaften insgefammt kei⸗ 
nem eigentlich) fogenannten Dele zufommen; fo fann man 
nicht leicht anders als damitübereinftimmen, baß der brenn« 
bare Beftandrheil des Weingeiftes fein Del, fonbern reines 
DBrennbares ſey. Man bat fogar um befto mehr Grund 
bie Gegenwart eines Deles als eines wefentlichen Beſtand⸗ 
theiles diefer zufammengefegten Subftanz zu verwerfen, weil 
es fehr wahrſcheinlich ift, daß dasjenige Del, welches der 
hoͤchſtrectificirte Weingeift auf der Oberfläche des Waſſers 
Juruͤcklaͤßt, niche zu feiner Mifhung gehört, fondern fich nur 
| &$ 3 deswegen 


2 Durch eine fiebenmalige, jedesmal auf ein Pfund Rück: 
fand, im Waſſer angeftellte Deftilation einer anfangs 
zwanzig Pfund betragenden Menge bes hoͤchſtrectificirten 
Weingeiſtes, die endlich nur ſechs Pfund Weingeiſt übrig 
ließ, erhielt Here Weltendorf de optim. acet. vin. etc. 

S.II. p.14 fl.) nach und nach viertehalb Unzen eines Oeles, 
welches den ätherifchen Pflanzenoͤlen in feinen Eigenfchaften 
und dem WWeingeifte im Geruche glich. &. 
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deswegen bey ihm befindet, weil diejenigen Mittel, die man 
zur Reinigung des Weingeiſtes anwendet, nicht hinlaͤnglich 
find ſelbigen von aller oͤligen Materie genau zu befreyen *), 
und weil das wirkliche Del, welches man aus ben Gemen« 
gen von Weingeift und Säuren erhäft, offenbar ein Fünfte 
liches und während der Operation felbft erzeugtes Del iſt. 
©. Aether. | | 
Der Weingeift wirft vermöge feines fehr entwickelten 
und faft freyen ‘Brennbaren, fo wie alte andre Subſtanzen, 
die ein fehr verfeinertes und fehr flüchrigesBrennbares ent 
halten, auf die Nerven **). Er if’ auch ein fehr wirkſa⸗ 
mes fäulungsmwidriges Mittel *). Man braucht ihn das 
bero mit gutem Erfolge zur Verhütung der Faͤulniß bey faͤu⸗ 
Iungsfähigen Materien. Man. bedient.fich feiner aud) als 
eines äußerlichen Mittels. bey dem Brande }), und bereitet 
eine Feuchtigfeit aus ſelbigem, in welchen man Thiere und 
thieriſche Theile fo lange, als es ‚beliebt, unverborben aufe 
bewahren fann +1). 
. . a ® E Wegen 


*) ‚Gebrannted Brod, gebrannter Alaun oder Glaubers 
falz , uber welche man den Weingeift abzieht, balten dag 
fremde beygemifchte Weinoͤl doch fo ziemlich zurück. GBerg⸗ 
mann Anm. zu Scheffers chem. Vorl. 6.209.) Aber die 
eftendorfifche Erfahrung dürfte doch wohl für die Gegen 
wart eined auf eine befondre Are im Weingeifte mit dem Wafs 
fer verbundenen Deles enefcheiden. C. . 


*) Und zwar in geringerer Menge und in verbünnten Zus 
ftande als ein reizendes, in größerer Menge und im ſtaͤrkſten 
——— aber als ein betaͤubendes und austrocknendes Mit⸗ 
tl. C. 


++) Der Weingeiſt widerſteht überhaupt jeder Art von 
Gaͤhrung. &. | | 
+) Auch als eines blutſtillenden Mittel ; benn er ſchrumpft 
en und Gefäße zufammen, und. verdicker Blue und 
arte: 2 
+) Damit der Weingeiſt die in ihm aufbewahrten thieri⸗ 
ſchen Subftanzen ihrer Farbe wicht zu ſehr berauben er 
vermiſcht 
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Wehen ber Art, den Weingeiſt zu reinigen und zu re⸗ 
— ſ. das Wort Rectificiren. 


Weinhefen, getrocknete. Faeces viniexficcarae. 
Gravelle. S. Wein und feuerbeſtaͤndiges Alkali, 


Weinſtein. Tartarus vini. Tartre. Der Wein⸗ 

ſtein iſt ein oͤliges und vegetabiliſches feſtes Salz, welches 
ſich aus den mehreſten Weinarten, die aus Fruͤchten berei⸗ 
‚ tet werben, durch Abſetzen und Anſchießen ſcheidet, und das 
man auch aus den Säften ber richte vor ihrer Gährung*) 
erhalten kann. Es ift eine Art von wefentlihem Salze, 
deſſen Grundtheil ein gemeines feuerbeſtaͤndiges Alkali iſt, 
das aber mit der Pflanzenſaͤure iſt uͤberſaͤttiget worden. 
Wahrſcheinlicher Weiſe dürften wohl alle Weinarten 
mehr oder weniger Weinſtein abſetzen; allein der Wein von 
den Trauben, oder der eigentlich ſogenannte Wein, giebt 
unter allen den meiſten, und der Weinſtein deſſelben iſt faft 
der einzige, den man fennt und braucht. - 
Micht alle Traubenmweine geben gleichviel Meinftein, 
fondern einige fehr viel," andere fehr wenig. Auch wird zur 
Abfegung deffelben mehr ober weniger Zeit erfordert. Ueber⸗ 
haupt geht es damit langſam zu, und der Weinſtein fege 
ſich vermittelſt der unmerklichen Gaͤhrung ab, die in den 
Weinen auch alsdenn fange noch fortdauret, nachdem die 
Kennzeichen der merflichen geiftigen Gährung aufgehört ha⸗ 
ben. S. Wein. 

Der Weinſtein ſetzt ſich an die Seitenwaͤnde der Wein⸗ 
faͤſſer an, worinnen man den Wein aufbewahret. Er erzeugt 
daſelbſt eine ziemlich harte Rinde, welche ſich mit der Zeit 
vermehrt, und da er einen Antheil von ſeinen Weinhefen 

Ss 4 und 


vermiſcht man ihn mit Nutzen mit einem vierten oder fuͤnften 
ae von dem — Salmiakgeiſte. S. 77. Mannichf. 
I 
*) 3.3. aus dem Safte der unreifen Trauben, nach 
Rouelle's Bemerkungen. ©. Bucquet Introdukt. & l’Etu- 
de des corps natur. To. II. p. 177. & 
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und von bem färbenben Wefen bes Weines mit fich fortreißt, 
fo erhält der Weinftein von dem weißen Weine nur eine 
weißgraue, der von bem rothen aber eine rothe Farbe; das 
her man jenen weißen und biefen rothen Weinſtein 
nennt, 


Eo wie man den Weinftein aus ben Fäffern bekoͤmmt, 
iſt er gedachtermaßen noch mit fremden Dingen vermifcht, 
von denen man ihn befreyet und reiniger, um ihn in ber 
Heilfunft und Chymie brauchen zu koͤnnen. Diefe Reini⸗ 
‚gung des Weinfteins gefhicht zu Montpellier, und man ers 
fieht aus einer in den Schriften ber parifer Akademie der 
MWiffenfchaften auf das Jahr 1725 abgedruckten Abhand« 
Jung des Profeffors der Arzneygelahrheit zu Montpellier, 
Herrn Fizes, daß biefe Reinigung darinnen befteht, daß 
man erſtlich den Weinſtein in reinem Waſſer fieden läßt, fos 
dann biefes Waſſer durchfeiht, und den falzigen Theil, ben 
es aufgelöfee enthält, burdy das Erfalten anfchießen läßt, 
Durch dieſe erfte Reinigung ſcheidet man von dem Weine 
ſtein alle die groben Unreinigfeiten, welche wenig oder gar 
feinen Zuſammenhang mit ihm haben. Allein die Kry⸗ 
ftallen, die. man bey dieſer Operation erhält, find noch ge« 
färbt, und enthalten noch) etwas von einer, ebenfalls niche 
zur Miſchung des Weinfteins gehörigen oͤllgen Materie, 
Diefe fheidet man von demfelben, indem man ihn aufs Meue 
im Waffdt auflöfet, worein man eine gewiffe Menge von 
‚einer Thonerde gethan hat-, auf die ber Weinfteln bey die« 
ſem Verfahren wenig oder gar nicht wirft *). Man feiht 
die Auflöfung durch, und laßt den Weinftein zum zweyten 
Male anfchießen, da man denn, wegen ber — 

— eit 


— 


S.Marggraf chem. Schr. Th.J. Abh. XII. $.8. In- 
beffen iſt doch der zu Montpellier auf die bier erzählte Art 
gereinigte Weinftein nicht fo fauer als deutfcher, der obne 
biefen Zufag gereinigt wird, und dahero auch zum Färben 
u fo gut. ©. Kozier Journ, de phyf. 1771. Juillet.) 
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keit der Kryftallifirung, zwar nur Pleine und unorbentlich 
angefchoffene, aber doc) fehr weiße Kryftallen erhält *), 
Diefe Kroftallifirung erfolge eheils durch das Abdun⸗ 
fien, und theils durch das Abfühlen. Der auf die erfte 
Are anfchießende Theil des Weinfteins erzeugt auf der Ober⸗ 
fläche der Feuchtigkeit eine Salzrinde, die man Weinſtein⸗ 
rahm nennt; das hingegen, was durd) das Abfühlen an 
ſchießt, befteht aus Fleinen unregelmäßig gebildeten Kry⸗ 
ftallen, welche man Weinſteinkryſtallen nennt. Es ift 
aber der Name Weinſteinrahm fo üblicy geworden, daß 
man ihn auch jegt den Weinfteinfryftallen giebt, und daß 
‚er überhaupt fo viel als gereinigter Weinſtein bedeutet. 
Der. Weinfteinrahm hat einen fehr merklich fauren Ges 
ſchmack, röther die blauen Farben, fättiget ſich mit allen des 
nen Subftanzen, welche die übrigen Säuren in Mittelſalze 
verwandeln fönnen **), und kann von biefen Subftanzen 
auch wieder fo gefchieden werden, daß er in feinem vorigen 
Zuftande erfcheint.. Dieſe falyartige Materie enthält alfo 
gewiß eine zum Theil frene Säure; allein diefe Säure iſt 
wegen eines Antheils von Erde, Del und feuerbeftänbigem 
$augenfalze, mit dem fie innig vereiniget ift, feſt und kry⸗ 
ftallifirbar, und nähert ſich, vorzüglich mas die daher enf« 
fiehende Anfchießbarkeit (cryftallifalitd‘) und die Auflöslich« 
£eit anbetrifft, der Natur der Neutralfalze, | | 
| Ss3 Ohner⸗ 


*) In Venedig bedient man ſich zur Reinigung des Wein⸗ 
ſteins des Eyweißes und der Aſche, wobey ihm aber freplich 
etwas fremdes Alkali zumachfen muß. &.Desmareft in Ro» 
zier Journ. de.phyf. a. a. D. und in Heren Bergrath Erells 
chem. Journ. Sb. VI. S. 138. ff. &. 


*+) Bey der Sättigung mit Alkalien fcheibet fich aus dem 
Weinſtein eine weiße Erde, welche im Geihepapier zuruͤck⸗ 
- bleibt. Diefe Erde entzündet fich auf einem erhigten Bleche, 
und glimmt wie Zunder fort. (&. Dubamel und Broße 
. in Mem. de Paris, 1736, p.326. Wenzel von der Verw. 
€. 292.) Sie iſt aber nichtd anders als eine mit Weinſtein⸗ 
ſaͤure verbundene Kalcherde. ( Scheele in Crells chem. Journ⸗ 
Th. IV. S. 83-) A. e 
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Ohnerachtet aber der Weinftein fauer ift, fo'ift er doch 
im Waffer nur fehr wenig und zwar noch weit weniger aufs 
loͤslich, als die ſchwer auflöslichften vollfommnen Mittels 
falze. Nach Spielmanns Erfahrungen kann eine Unze 
deftillirtes Waffer bey einer Wärme von funfjig Graben, 
nach Sahrenheit, welche etwa zehn Grabe, nah Reau⸗ 
mut, beträgt, nur drey Gran Weinfteinrahm auflöfen *). 
Siedendes Waffer nimmt mehr davon in fi); fobald es 
aber aufhört zu fieden, fo ſchießt der Weinftein fehr ger 
ſchwind wieder daraus an**). Diefe wenige Auflöslichkeit 
bes Weinfteins feheine vorzüglich von feinem öfigen Theile 
herzuruͤhren. Herrr Bucquet hat bemerkt, daß die waͤß⸗ 
rige Auflöfung des Weinfteins mit der Zeit in eine Art von 
Gährung gerät, welche die Trennung einer gleichfam ſchlei⸗ 
migen Materie verurfacht, die anfangs oben auf der Feuch—⸗ 
tigfeit ſchwimmt, nachmals aber fi) zum Theil zu Boden 
fest. Uebrigens ift es befannt, daß die meiften Gemiſche, 
zu denen Weinftein koͤmmt, dem Schimmeln unterwor⸗ 
find. | | | 
Diefe falzartige Materie wird durch das Feuer größten: 
— zerſetzt und voͤllig veraͤndert. Deſtillirt man den 
einſteinrahm aus freyem Feuer in einer Retorte, ſo geht 
erſt bey einer gelinden Waͤrme etwas Waſſer uͤber; bey einem 
nach und nach, und zwar, wegen der erſtaunenden Menge der 
ſich bei dieſer Deftillation entwickelnden elaſtiſchen Flüffige 
keit ***), ſehr vorſichtig verſtaͤrkten Feuer, ſteigt ein = 
| | ift 


*) Dom rohen Weinfteine nimmt das Waffer noch einen 

Gran mehr auf. (S. Spielmann Inftitt. chem. $.52. p. 
54). & | 

**) Zwey Unzen ſiedendes Waſſer löleten in Herrn Wen⸗ 
zels Verſuchen ein Quentchen und neun Gran auf, (©. deſſen 
Lehre v. d. Verw. S. 444. & 

ser) Aus zwey und dreyßig Unzen Weinſtein, die einen 
Raum von acht und vierzig Cubikzollen einnahmen, erbielt 


Herr Franʒ Heinrich Corvinus (frökffen unter Herrn Spiels 
manns 
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Geift in weißen Dämpfen auf *), welcher von einem anfangs 
ziemlich feinen, aber nad) und nad) immer mehr gefärbten 
und brennzlichten Dele**) begleitet wird. Es bleibt endlich 
in der Retorte eine Kohle zurück, welche fehr alkaliſch ift, und 
obngefähr zwey Drittel ***) von dem beftillirten Weinfteine 
beträgt. | | 
Die bey diefer Deftillation erhaltene Säure ift zwar 
noch ölicht, und behält folglich) das Kennzeichen einer Pflan⸗ 
jenfäure, ift aber von dem, mas fie vorher war, fehr ver 
fhieden. Sie ift nicht mehr kryſtalliſirbar, und nichts weis 
ter als eine brennzlichtölichte Säure von der Art, wie man 
fie aus allen im freyen Feuer beftillircen Pflanzen erhält. 
Diefer Unterfchiedb muß der Trennung der erbigen und öligen 
Theile zugefchrieben werben, weldye durch das Deftilliren 
bemwirfet worden ift })., Merfwürdig ift es, daß die Kohle 


manns Vorſitz vertheidigte Streirfchr. Analecta de Tartaro, 
Argent. 1780. $. 4) drey Cubikſchuh umd dreppundert und 
ſechs ımd fechzig Cubikzoll Luftſaͤure, davon der zehnte Theil 
pblogifticiree Luft war, ferner zwey Cubikſchuh und taufend 
und acht und funfzig Eubifzofl einer noch mie Luftfäure vers 
miſchten entzüundbaren Luft, und endlich noch taufend ſechs⸗ 
hundert und ſechs und fiebenzig Eubikzoll der reinften ent« 
zundbaren Luft, ald er die gedachte Menge Weinftein aus 
einer Netorte in der pnevmatifch cbymifchen Vorrichtung des 
ftilliete. Herr Bertboller (in Roziee Journ. de phyf.Fevr. 
1776.) febägt die Menge der aus zwey Ungen Weinſtein ent» 
— elaſtiſchen luftfoͤrmigen Subſtanz auf zwoͤlf Quent⸗ 
en. C. 


*) Lemery (Cours de chym. par M. Baron, p.725.) 
erhielt einen vierten Theil, Spielmann (a. a. D. exp. 60- 
z — p. 196.) aber nur einen ſechſten ſauren Geiſt aus dem 
Weinſteine. C. | 
" #€) Lemery und Spielmann befamen an brennztichtens 
einfteinöle einen fechzehnten Theil. &. 
*+#) Dder, nach Spielmann, nur ein Drittel. (S. auch 
35.1. 6.158. Anm.*”). £. 


1) Der Beinfteingeift fpmenfebrennzlichtfaner; verändert 
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des Weinfteins ein völlig ausgebilbetes feuerbeftänbiges A 
kali enthält, zu deſſen Entwickelung aus faft allen andern 
| vegetas 


Die Farbe des Veilchenſyrups nicht, roͤthet aber die Lackmus⸗ 
sinctur. Er verwandelt dad Gewächslaugenfal; in ein aus 
ſchießbares und im Kalten Waffer auflösliches Mittelſalz. 
C(ſiehe Spielmann und Corvinus a.a.D.$.6.) Bey feiner 
Mectificirung fanden de Morveau, Durande und Maret (f. 
Anf. der Eh. Tb. IIL S. 40. f.) ganz ungewöhnliche Schwie⸗ 
rigkeiten, die weder andre noch ich haben bemerken können, 
Herr Monnet, (Diflol. des Metaux. p. 79.) welcher ben 
ABeinfteingeift, fogleich als felbiger übergegangen war, und 
ebe er noch hatte Del einfaugen können, mit Laugenſalz ges 
fättiget batte, trieb aus dem erhaltenen Mittelfalze durch 
die Deftillacion mit der'Vitriolfaure eine Saure aus, wel⸗ 
che nach einer oftmals wiederholten ähnlichen Behandlung 
ibm zulege der Salzfäure zu gleichen fibien ; eben fo wie dies 
jenige, die er aus dem Eifenweinfteine mit Vitriolfaure auss 
getrieben hatte. Diefe Feuchtigkeit gab ihm, mie er mels 
det , mit den feuerbefländigen Alfalien Salze, welche bem 
Digeftiv » und Kochfalge nahe kamen, mit zwepmal 
Ealpeterfäure verfegt, ein Auflöfungsmittel für dad Gold, 
und aus der falpeterfauren Dueckfilberauflöfung einen Nies 
derfchlag, welcher fich zu einem, dem äßenden Queckſilber⸗ 
fublimat ähnlichen Salze fublimiren ließ. Herr Scheele 
hat bey der Wiederholung dieſer Verfuche des Herrn Mon 
- ner das Naͤmliche gefunden, (f. Bergmann Anm. zu Schef⸗ 
fees chem. Borlef. $.29.) aber auch zugleich entdeckt, daß 
ſelbſt in dem Weinffeinfalze noch einige Saljfäure zu fepn 
feyn pflegt; fo daß alfo die Salzſaͤure dem Weinfteingeifte - 
nur beygemifcht gewefen feyn durfte. Die Herren de Mor⸗ 
veau, Durande und Marer (a. a. D. Th. III. S. 43. f.) 
bemerften, daß die nach Monnets Art bereitete Weinfteins 
fäure die Silberauflöfung fällte, und aus der Dueckfilberaufs 
fung wirflich ein fublimirungsfahiged, dem ägenden Queck⸗ 
ſilber ähnliches Salz niederichlug ; fanden aber auch den Sil⸗ 
berniederfchlag dem Hornfilber nicht gleich, und dem gedach⸗ 
ten Dueckfüberfublimat durch Bitriolfaure zerlegbar; fo wie 
die mit Laugenfalzen bereiteten Mittelfalge wegen der Unres 
regelmäßigfeit der Geftalt und wegen des brennzlichten Ges 
ſchmacks ganz unmöglich zu beftimmen find. Herr Corvinus, 
(a.0.D. $.6.) welcher den nämlichen ae rn 


Wei 653 


degetabiliſchen Subftanzen bas hier nicht nörhige Einäfchern 
bey einem folchen Feuer erfordert wird, mo die $uft die ver 
brennende Subftanz berührt. Es rührt diefes aber baber, 
weil diefes wefentliche Salz ein bereits ganz fertiges Alfali 
in einer gewiſſen Menge bey ſich führt, welches, um fich in 
allen feinen Eigenfchaften deutlich zu erfennen zu geben, des 
Einäfcherns nichtnörhig hat; eine Wahrheit, welche Marg⸗ 
graf und Rouelle durdy ihre Verſuche erwiefen haben, 
Denn 'vermittelft der mineralifhen Säuren haben diefe 
Männer aus dem Weinjteinrahme ohne Bephülfe der Vers 
brennung die nämlichen Mittelfalje mit einem vegetabiliſch 
alfalifchen Örundrheile erhalten, welche die zu den Verſu⸗ 
hen gebrauchten Säuren außerdem bey ihrer Vereinigung 
mit diefem Alkali liefern *), ö 
0) 


ähnlichen Körper auf die gedachte Weife erhalten bat, konnte 
vermirtelft der Deftillation mit. gleichviel, Spießglaskoͤnig 
Feine Spießglasbutter erhalten, und laugnet dahero, fo wie 
die angeführten dijoner Afademiften, daß bier eine Salzfäure 
vorhanden feyn koͤnne. Sollte vielleicht die deſtillirte Wein⸗ 
fleinfäure gar Fettſaͤure bey fich führen? Wenigfteng find die 
angeführten Erfcheinungen diefer Vermuthung vortheilkaft, 
und die ganze Sache deswegen nicht unmöglich, weil der 
Weinſtein fo viele Deltheilchen bey fich führe; die, wie Cor. 
vinus (a. a.D. $.8.) erinnert, wirklich von einer fetten Nas 
tur zu ſeyn ſcheinen, weil der Weinftein und das über ihn 
abgezogene Waifer Feinen andern als einen Dampfahnlichen 
Geruch beſitzt. C. 


*% S. Th. J. S. 150. Anm.*) Herr Wiegleb, weicher 
die Verſuche des Herrn Marggrafs wiederholt hat, fand, 
Daß man, um aus dem Weinſteine, mit Vitriol⸗ und Sal⸗ 
peterfäure, vitriolifirten Weinftein und gemeinen Galpeter 
zu erhalten, von der Vitriolfäure eben fo viel und von der 
Galpeterfäure viermal mehr nehmen müffe. Bepde Säuren 
müffen mit genugſamem Waffer verdünnt und die überflüfs 
fige Saure mit zugefeßter Kreide gebrocben werden. Indeſ⸗ 
fen ſchienen dieſe Berfuche dem Herrn Eorvinus eine noch⸗ 
malige Wiederholung zu verdienen. Dhnerachtet nun derfelbe 
ans der wäßrigen Aufloͤſung zweper Unzen — 

na 
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: ° So haben auch verfchiebene Chymiften, und insbefon« 
dre Herr Rouelle wahrgenommen, daß der Weinſtein in 
1* | den 


nach einer fehr langwierigen Gabrung, wobey fich viel 
ſchleimige Theile abfcbieden, eine alkalifche Feuchtigkeit Hatte 
übrig bleiben fehen, die ihm, mach gemachter Abrauchung, 
drey Duentchen von einem bräumlichen, aber wahren Laugen ⸗ 

. falze gab, fo nimmt derfelbe dennoch die ganz befondre und 
eben fo willkuͤhrliche Meynung an, ald ob fich der Wein» 
fein bloß dadurch in ein Alkali verwandle, weil die Säure 
deſſelben eines Theild ihres waͤßrigen Beſtandtheils beraubt 
werde ; ed könne ihr aber folcher nicht nur durch die Bears 
beitung mit ungelöfchtem Kalcbe oder Salpeterfäure, fon: 
- bern auch durch dad Brenten oder trocknes Deſtilliren, ja 
fogar durch die Gabrung entzogen werden. ( S. deffen ange 
führte Streirfchr. $$. 10. 18.22.) Mit halb fo viel ſtarker 
Bitriolfäure erhielt Herr Corvinus Feine Auflöfung des 

‚ Beinfteinrahmg, big er zwoͤlfmal mehr Waffer binzugegof« 
fen und die Feuchtigkeit bis zum Gieden erbigt hatte, und 
ſahe daraus felenitartige Kıpflallen, unveranderte Weinfteins 
Erpftallen und endlich eine mit Vitriolfaure verunreinigte ° 
Weinſteinſaͤure anfcbießen. Aus diefen Erfahrungen nun 
will er die von Marggraf und Wiegleb angenommene Er; 
klaͤrung widerlegen, ald ob der Weinftein Fein Alkali in fich 
“ enthielte. Mir fcheine aber nur fo viel aus diefen Verfus 
chen zu folgen, daß die zugefeßte Kreide nicht nur zur Saͤt⸗ 
tigung der iberflüffigen Vitriolfäure, fondern auch wohl zur 
völligen Ausfcheidung des Alkali von der Weinfteinfäure 
nuͤtzlich und nöthig ſey. Mit der Salpeterfänre erhielt Herr 
‘ Corvinus (a. a. D. $. 18.) ohne zugefeßte Kreide aus dem 
Weinſteinrahme ohne Wärme eine Auflöfung, welche erftlich 

- wirkliche Salpeterfrvitallen, fodann faure und in kaltem 
Waſſer auflösliche Weinfteinkryftallen, die noch Salpeter⸗ 
fäure bey fich führten, aber durch das Auflöfen im Waffer 
und durch das Abrauchen reineru Weinfteinrabm abfegten, 
und endlich eine Gallerte gab, die bey dem Abrauchen big 
zur Trockne theild eine verfohlbare erdige Subſtanz hinter 
ließ, theild, wenn man fie wieder auflöfete, eine weiße Erde 
abſetzte, welche mit Säuren nicht aufbraufere und auf Rob: 
len unverandert blieb. Diele Berfuche ermweifen offenbar, 
erfilih, daß der Weinſtein ein Laugenfalz enthalt, welches 
ſich wit der Salpeterſaͤure zu einem, wahren Salpeter verbin, 
den 
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den gährungsfähigen Materien ſchon vor der Gährung vor« 
handen fey. Man findet ihn in großer Menge in dem Mofte 
yon Trauben, Birnen und andern füßen Früchten, und da 
man ihn auch in den Rückbleibfeln von der Deftillation des 
Weines und Effiges wiederfindet, fo leidet er folglich auch 
in der Wein» und Effiggährung Feine wefentliche Werändes 
rung, fondern ift bey diefer Operation gleichfam fremd *). 


Weinftein, 


‚ den kann; zweytens, baß die nachher erhaltenen fauren Krp⸗ 


ftallen eine mit Salpeterfäure verbundene Weinfteinfäure find, 
die zum Theil rein, zum Theil aber noch mit unzerfegten 
Weinſteine verbunden ift; drittens, daß in dem Weinfteine 
auch eine Kalcherde, jedoch mit Weinfteinfäure noch verbun⸗ 
den, angetroffen wird. Die obgedachte unreine Weinſtein⸗ 
faure, welche nach den wahren Salpeterkryſtallen anſchießt, 
ift eben diefelbe, welche Bertbollet ( in Xozier Journ. de 


| Bye 1776. Fevr. p. 131.) unter dem Namen der Weinfteins 


aͤure beichrieben hat. 
Mit der Salzfäure konnte Herr Eorvinus (a.a D. $. 19. 
erft mit Beybülfe der Warme und mit ſechsmal mehr Wafe 


- fer eine Auflöfung erhalten, welche bey dem Abdampfen 


ſchoͤne fpießige Kryſtallen abfegte. Diefe Kryſtallen loͤſeten 
ſich in kaltem Waſſer nicht auf, ſchmeckten nicht fo fauet 
als der Weinftein , kniſterten auf Kopien, rauchten und vers 
koblten ſich. Die ruͤckſtaͤndige gallertartige Feuchtigkeit gab 
nachher Heinere im Falten Waffer auflösliche Kryſtallen, wel- 
cbe auf Kohlen, opne zu Eniftern, fich in eine ſchwammichte 
Kohle verwandelten, und in der Luft zerfloffen. Digeftivs 
falz waren wohl die zuerſt erwaͤhnten Krpftallen nicht, aber 


“enthielten fie nicht vielleicht dergleichen ? 


‘ 
\ 


Den deutlichften Beweis, daß in dem Weinfleine ein 
wirkliches Raugenfalz befindlich fey, giebt der bep der Berei⸗ 
tung von Scheelens Weinfteinfaure ruckftandige tartarifirte 
Weinſtein. S.Weinfteinfäure. C. 


©) Wegen der Bereitung und der Eigenſchaften der reinſten 
Weinſteinfaͤure beliebe man den Artikel Meinfteinfänre, fo 
wie von den weinfteinfäurehaltigen Mittelfalgen den Artikel 
aufldstiche Weinfteine nachzulefen. Bon den Berfuchen, 
einen Weinſteinaͤther zu bereiten, wird ebenfalls in ——— 
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Weinſtein, tartariſirter. S. Salze und auf 
loͤsliche Weinſteine. | 
Weinſtein, vitrioliſirter. Tartarus vitriolatus; 
Alkali vegetabile vitriolalum Bergmanni. Tartre vitriole. 
Der vitriolifirte Weinftein ift ein Mittelfalz, welches aus 
ber Vitriolfäure und aus dem bis zur Sättigung mit ihr 
vereinigfen feuerbeftändigen Weinfteinalfalt, oder vielmehr 
überhaupt irgend einem reinen Gemächslaugenfalze beftehr. 
Man erhält diefes Salz, wern man in einer Auflds 
fung des Gewächslaugenfalzes fo lange Bitriolfäure hinzu⸗ 
gieße, bis fein Aufbraufen mehr erfolgt, oder bis man fin« 
det, daß bie Feuchtigkeit bey der Prüfung durch Weilchen« 
ſyrup fich völlig neutral verhäl. Man feiher die Feuch- 
tigkeit hierauf durch, und raucht fie ab. Man erhält Fleine, 
vielfeitige Kryftallen. Die Anzahl der Seiten ift größer 
ober geringer. Denn bie Kryftallifirung diefes Salzes fälle 
hierinnen fehr verfdyieben aus, und gebachtes Salz ift über« 
haupt eines von denen, deren Krpftallengeftalt am unbeftän« 
digften ift. Meiſtentheils aber fehen die Kryſtallen diefes 
Salzes Würfeln gleich, deren Winfel abgeftumpft worden 
ind *). 
' Der vitriolifirte Weinftein gehört zu der Anzahl derer. 
jenigen Salze, die, fich beffer und lieber durch) das Abraur 
chen 


titel Weinfteinfäure gebandelf werben. Am bäufigften 

- brauche man den Weinftein in der Arzuepkunft als ein galles 
brechendes, faͤulungswidriges, higelindernded, reinigendeß, 
unterwartd abführendes und barntreibendes Arzueymittel, 
und in der Kärbekunft zur Beize und zur Erhöhung einiger 
Farben. Fu der Ehymie wird er, da er fich leicht im Feuer 
alkalifirt, als ein ſchmelzungsbefoͤrdernder Zufaß gebraucht, 
und zur Bereitung ded weißen und ſchwarzen Sluffes an- 
gewendet. &. 

*) Die eigenthümliche Geftalt der Kryſtallen des vitrio- 
liſirten Weinſteins ift eine fpießicht » fechäflachige, bie bepden 
Endfpigen aber ſtellen eine fechefeitige Pyramide vor. ‚Die 
Abanderungen diefer Krpftallengeftalt aber find unzaͤhlig. 
(Bergmann de analyf. aqv. $.XLD.) £. 
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chen als durch das Abkuͤhlen kryſtalliſtren "Bu feiner Aufs 
loͤſung erfordert er viel Waſſer. Eine Unze Waffer loͤſet 
nad Spielmanns Verſuchen ben dem jehnten Grade der 
Wärme nab Reaumur (50°. Fahrenheit) mehr nicht 
als dreyßlg Gran auf *), Sein Geſchmack ift mäfiig fab 
ig und etwas unangenehm, aber weder fchärf, noch ſte— 
hend **). Beh einer ftarfen und jaͤhlingen Erhitzung kni⸗ 
ſtert er, Er enthält wenig Krpftallifirungsmaffer ***), ift, 
vermöge deſſelben, feiner Zerlaffung fähig, und ſchmelzt 
nicht eher als bey eben ſo flarfer-Hige, als zu Verglaſungs 
orbeiten noͤthig iſt. en — 

Da die Vitriolſaͤure mit dem, in dem vitrioliſirten 
Weinſteine ihr zur Grundlage dienenden feuerbeſtaͤndigen 
Gewaͤchslaugenſalze, wenn man das Brennbare ausnimmt, in 
der allergroͤßten, und in einer weit groͤßern Verwandſchaft als 
jede andere Saͤure ſteht, ſo kann der vitrioliſirte Weinſtein 
folglich bloß durch das Brennbare zerſetzt werben, fo wie bier 
ſes bey der Erzeugung des kuͤnſtlichen Schwefels er 


¶) S. Spielmanns Inkitt. chetn. 8.32. p. 34. org: 
lich nimmt dag Waffer bey dem gedachten Grade der Hitze 
einen fechzebnten Theil von diefem Ealze in ficy. Gicdens 4 
des Waſſer kann einen fünften Theil auflöfen. (Bergmann ; 
a. a. O.) An Wenzels Berfuchen loͤſeten zwey Unzer fies 
dendes Waffer ein Quentchen weniger fieben Gran auf. (S. 
defien Lehre v. d: Verw. S. 444) u io. 
+) Offenbat bitterlih. &. Se — 
wer) Hundert Theilen vitriolilirten Weinſtein fand 
Herr Beramann acht Theile Kryſtalliſirungswaſſer und 
nacht dieſem 514 bis 52 Theile Laugenſalz und 40 big 
40% Theile Virriolfäure. (Ua. D. ingl. Anm. zu Schaͤf⸗ 
fers ch. Borl 9. 52) A, 2 | 
+) Die reine Schwererde iff unter allen vorjetzt bekaun⸗ 
ten Subſtanzen die einzige, welche den vitriolifirten Wein⸗ 
ftein auf dem naffen Wege zeriegen fan (S. Th. IV. ©: 
775.) Wenn man die reine Schweterde in bie Aufloͤſung 
des vitrioliſirten Weinſteins einträgt, fo erzengt ſich ein um⸗ 
aufloͤslicher Schwerſpath, und die daruͤber ſtehende Feuch⸗ 
V Theil. xt tigkeit 
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Herr Baume hat zwar entdeckt, daß ſich der vitrioliſirte 
Weinſtein auch auf dem naſſen Wege durch die bloße Sal⸗ 
peterſaͤure zerfegen läßt, welche die Vitriolfäure entbinder, 
und mit dem Alkali Salpeter macht, Unterfucht man aber 
alle Umftände diefer Erfcheinung , fo wird man fehen, daß 
fie in der Reihe der bisher befanntgewordenen Verwand⸗ 
fchaften nichts verändert, weil, mie auch Herr Baume' in 
der hierüber von ihm gegebenen Erklärung anzeige, bey 
diefer befondern Zerfegung das Brennbare das Meifte 
y Auch vermittelſt einer boppelten Verwandſchaft laͤßt fich 
der vitrioliſirte Weinſtein zerſetzen, wenn man ihn, nach 
Marggrafs Entdeckung, ' mit verſchiedenen ſalpeter⸗ 
ober ſalzſauren Aufloͤſungen von Metallen oder Erben ver⸗ 
miſcht **); | IE RB: 

Da die Vitriolfäure mehr als jebe andre Säure mit 
bem Gemälhslaugenfalze verwandt Ift, fo fann man folge 
lid), wenn man zu jedem, aus irgend einer ändern Säure 
und aus diefem Gewaͤchsalkali beſtehenden Mitrtelſalze Wis 
trlolfäure bringe, vitriolifirten Weinftein machen; fo wie 

dieſes bey der Zerfegung ‚des Salpeters erfolgt; und vers 
— BR | möge 
hr tigkeit enthaͤlt ein ügende® Gewächdlaugenfah. (Bergmann 
‚„ de attract. elect. $, 12. 2.) Db die reine Schmererde den 
vitriolifieten Weinftein auch auf dem trockenen Wege zerle⸗ 
gen könne, iſt noch nicht durch Erfahrungen erwiefen. 
(Bergmann a.n. D. 6. ı2. 32) oe 5 
..*) Eine. ſchicklichere Erklärung diefer Zerfegung des vn 
trioliſirten Welnſteins durch die Salpeterfänre hat Herr Berg: 
mann angegeben, und zugleich erinnert, daß auch die reine 
Weinſteinſaͤure eben diefe Zerſetzung bewirke. Man —* 
Th. IV. ©. 374. Anm.*). 8. as 
**) Der vitriolifirte Weinfteim wird vermittelſt einer dop⸗ 
pelten Berwandfibaft durch den Silber⸗Bley⸗Queckſilber⸗ 
und Kupferfalpeter, durch das Hornbley, Bieyzucker, ı. f. 
iv. ingleichen durch das Kalchkochſalz, Kalchſalpeter, Kafıb: 
eſſigſalz, und durch alle Schwererde enthaltende Mittelſalze 
zerlegt. Es iſt dieſes die Aufloͤſung von Stahls bekanntem 
Raͤthſel, den vitrioliſirten Weinſtein in der Hand zu gerlegen. £- 
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möge der Verwandſchaſt des Gewaͤchslaugenſalzes mie ber 
Bitriolfäure, welche flärfer als mit jeber andern Gubftany 
ift, kann man aud) dergleichen dadurch bereiten, daß mar 
ein feuerbeftändiges vegetabilifches Alfali zu jedem andern 
vitriolſaͤurehaltigen Mittelfalze bringe, welches Fein feuers 
beftändiges Alkali zum Grunde hat, Es Fönnen demnach) 
alle vitriolfäutehaltige. Salze mit einen alfatifhflüchti« 
gen *), kalch. thon. bitterfalzerdigen oder metallifchen **) 
Grundtheile durch das Gewaͤchslaugenſalz zerfegt werden, 
und bey alten biefen Zerfeßungen wird fidy allezeit aus der 
Vereinigung des zerfegenden feuerbefländigen laugenfaljeg 
und det Vitriolfäure des zerfegten Salzes ein vitrioltjirter 
Weinftein erzeugen; ſo daß man alfo, wie hieraus erhellet, 
bey ungemein vielen chymiſchen Operationen dergleichen ev. 

haften wis en 
Ehe man noch die Theorie Aller dieſer "Operationen 
kannte, und ehe man es wußte, daß das Gewaͤchslaugen⸗ 
falz in allen Pflanzen einerley und das nämliche- fey, ſahe 
man die bey verfchiedenen Arbeiten und durch das Laugen 
falz verfchledener Pflangen ergeugten Arten des vitriolifirten 
Weinſteins auch für verfchiedene Salze an. Daher find 
die Namen Doppelfals und Glafers Polychreſtſalz 
entftanden, welche man biefen vitriolifirren Weinfteinen 
beylegt;- Jetzt aber betrachtet man alle diefe Salze nur ala 
ein einziges, als vitriofifirten Weinftein, und die Übrigen 
Damen find nur gleichbedetende Namen dieſes Satzes. - 
 Xxta Der 


2) Auch ſogar das Stauberfalz, welches alſo ein mine, 
raliſches Alkali zum Grunde hat, wird durch das Gewaͤchs⸗ 
laugenfalz mit Erzeugung eines vitrioliſirten Weinfleing zer 
feßt. (S. Th. IV. ©. 494. Anm,) & 


) uUnter diefem iſt vorzüglich der Eiſenvitriol von Otto 

Tachenius zu dieſem Behufe, von dem hier die Rede iſt, 
angewendet worden, und das hierbey erzeugte Salz wird 
noch * Tachenianiſcher virrioliſirter Weinſtein ges 
nannt. 4. | En ; 
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Der verftorbene Herr Rouelle hatte in einer Abs 
handlung, Die er ber parifer Afademie der Wiſſenſchaf—⸗ 
ten übergeben hat, und die von den Mittelfalzen handelte, 
behauptet, daß der vitriolifirte Weinſtein eines von denen« 
jenigen Salzen fey, welche einen Ueberfhuß von Säure zu 
ſich nehmen und ben ſich behalten fönnen, Zum Beweiſe 
feiner Behauptung führt er die Hige an, mit welcher fidy 
der vitriolifirte Weinftein in der Bitriolfäure auflöfet; die 
Stärke, womit diefes mit Säure überfegte Salz, fogar 
wenn es in einer Netorte bis zum Glüen erhigt wird, einen 
Theil von diefer überflüfft igen Säure zurüc behält; ferner 
die größere Auflöstichkeie deffelben in dem Waffer, als in 
welcher er den völlig gefärtigten vitriolifirten Weinftein 
übertrifft, und endlich die offenbare Säure , welche verfelbe 
bey einer ſolchen Behandlung fogar nad) dem Anfchießen bes 
haͤlt. Herr Rouelle fand Hierauf in diefem Stüde an 
Herrn Baume' einen offenbaren Gegner. Denn biefer 
behauptete, daß die Ueberfättigung durch Vitriolſaͤute nur 
ſcheinbar und täufchend fey. Er unterftügt diefe Meynung 
vorzüglich durch eine Erfahrung, welche darinnen befteht, 
daß man alle die Virriolfäure, welche dem vitriolifirten 
Weinfteine über den Sättigungspunft anhaͤngt, ohne Bey⸗ 
huͤlſe der Waͤrme, und ohne irgend ein anderes Mittel zur 
Vorſchluckung dieſer Säure zu brauchen, bloß dadurch ab⸗ 
ſcheiden kann, wenn man ſelbigen auf Loͤſchpapiere oder auf 
ſehr reinem Sande ablecken oder abtroͤpfeln laͤßt. Dieſe 
Sfahrung beweiſet in der That, daß der Ueberfluß von 
Vitriolſaure, welchen der vitriolifirte Weinſtein annehmen 
fann, nicht fo feft mit ipm zufanmenhängt, als biejenige 
— welche zum genauen mittelſalzigen Zuſtande 
dieſes Salzes erfordet wird. Allein die Erfahrungen des 
Herrn — zeigen doch nichts deſtoweniger, daß die 
ſaͤure gewiſſermaßen auf den vitrioliſirten Weinſtein 
wirken, und ſich durch eine Art von Ueberſaättigung fefter 
mit ihm als mit andern Subſtanzen verbinden fann, auf 
ieiche fie durchaus nicht merftich wirft Es hat Them 

en⸗ 
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Gegenſtande biefer Streitigkeit der angeführten beyden vor⸗ 
trefflichen Chymiſten die naͤmliche Beſchaffenheit, wie mit 
vielen andern, bey denen man die Grade und die kleinen 
Abfaͤlle nicht in Obacht nimmt, deren Graͤnzen man in den 
chymiſchen Operationen und Erklaͤrungen derſelben nicht ge⸗ 
nau beſtimmt hat. Dergleichen Dinge koͤnnen eben des⸗ 
wegen der Gegenſtand von unaufhoͤrlichen Streitigkeiten 
werden, ſo lange man noch nicht feſtgeſetzt hat, welcher 
Grad von Zuſammenhange zu einer wahren Verbindung er⸗ 
fordert werde, und dieſes feſtzuſetzen iſt gewiß ſehr ſchwer, 
und vielleicht ſogar, wie alle diejenigen, welche uͤber die 
Haupterſcheinungen der Chymie gruͤndlich nachdenken koͤn⸗ 
nen, einſehen werben, unmöglich *). 

Man braucht den vitriolifirten Weinftein in den Kuͤn⸗ 
ften gar nicht, in der Chymie fehr felten, aber in der Heile 
kunſt am meiſten. In Feiner Menge, z. B. zu einem Quent⸗ 

n, gegeben, iſt er ſo wie alle andere Mittelſalze mit einem als 
alifchfeuerbeftändigen Grundtheile eröffnend, und ingrößerer 
Menge zu —* bis zwoͤlf Quentchen laxirt er. Der durch die 
Zerſetzung des Salpeters vermittelſt der Vitriolſaͤure erhal-⸗ 
tene vitrioliſirte Weinſtein iſt unter dem Namen Doppelſalz 
(Arcanum duplicatum) gegen die ſogenannten Milchverſe⸗ 
tzungen (depots du lait, laitrepandu) in großem Rufe. Noch 
bis jetzt hat man ihn fuͤr das beſte aufloͤſende und abfuͤhrende 
Miitel in dieſer Krankheit angeſehen. Indeſſen hat Herr 
Baron in ſeinen Anmerkungen zu Lemery's Chymie recht 
wohl erinnert, daß es ſich nicht einſehen laſſe, warum bie» 
fes Salz in gedachter Kranfheit allen andern Mittelfalzen 
vorzuziehen feyn follte, ba es vielmehr ein ſolches Salz ſey, 
deffen Wirkung und Kräfte bey der genauen Sätfigung ſei⸗ 
ner Beftandtheile offenbar geringer, als die von jeden ans 


dern Salze feyn muͤſſen. ©. die Artifel Vitriolſaͤure. 
Te -3 Feuer⸗ 


) Daß Herr Rouelle doch wirklich Recht babe, und daß 
fich der vitriolifirte Weinftein gewiß mir Vitriolfanre übers 
fättigen laſſe, hat Herr Bergmann mit feinen Erfahrungen 
beſtaͤtiget. ©. Th. IV. ©. 374. Anm. *) & 
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Feuerbeſtaͤndiges vegetabiliſches Alkali, Kryſtalliſtrung 
und Salz. ; = 
Wbeinſtein, wiederhergeſtellter. Tartarus 
regeneratus. Tartre regéeréré. ©. in dem Artikel Sal⸗ 
ze den Abſchnitt vegetabiliſches Salz. 


Weinſteine, aufloͤsliche. Tartari folubiles, 
Tartres folubles. Che Marggraf und Rouelle bewie ⸗ 
ſen hatten, daß der Weinſtein ein ſeuerbeſtaͤndiges Alkali 
enthaͤlt, welches mit einer beſondern oͤligen Pflanzenſaͤure 
uͤberſaͤtttigt iſt, glaubte man, daß er ſich mit ſolchen Sub⸗ 
ſtanzen, auf die er wie eine Saͤure wirkt, ganz und gar 
verbinde, und da man aus dieſen Verbindungen allezeit ſolche 
Mittelſalze erhaͤlt, welche ſich weit lieber als der Weinſtein 
im Waſſer aufloͤſen, ſo hat man ihnen insgeſammt den all⸗ 
gemeinen Namen aufloͤslicher Weinſtein beygelegt. 
Dergleichen ſind z. B. das mit dem Gewaͤchslaugenſalz er⸗ 
haltene vegetabiliſche Salz, oder der tartariſirte Wein⸗ 
ſtein, der mit Kreide bereitete, das Seignetteſalz u. a, 
Allein die Gegenwart des feuerbeftändigen Alkali in dem 
Weinſteine, und die Zerfegung, welche der Weinftein bey 
verfhiedenen von diefen Werbindungen leidet, werden ung 
unfehlbar, fo wie man dag, was bey diefen Operationen vor⸗ 
geht, mit mehrerer Genauigkeit beſtimmt haben wird , nde 
tigen, diefen allgemeinen Namen entweder einzufchränfen 
ober gar zu unterdrücen. ©. den Artikel Weinſtein, in» 
gleichen die Artikel Brechweinſtein, Spießglaswein 
fein, Queckſilberweinſtein. | 

Der Weinftein laͤßt fich mit allen benen Subftanzen ver» 
binden, die fich mit Säuren verbinden fönnen. Er erzeigt 
mit felbigen weinfteinfäurehaltige Mittelfalze, die aber noch 
vorjetzt nicht umſtaͤndlich ‘genug unterfuche werden find, 
Berfchiedene derfelben entftehen wirklich aus der Verbin⸗ 
dung der Weinſteinſaͤure mit demjenigen Grundtheile, den 
man dem Weinſtelne darbietet. Hierher gehöre 3. B, vor⸗ 
zuͤglich das Geignertefalz, bey deflen Zerfegung man 

| | das 


a 
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das ihm zur Grundlage dienende Mineralalkall wieder ers 
haͤlt. Bey andern hingegen irrte man ſich hlerinnen, und. 
das war vor Marggrafs und Rouelles Entdeckungen 
nicht leicht zu vermeiden. Ein Beyſpiel hiervon giebt der 
durd) die Kreide erhaltene auflöslihe Weinftein. Here 
Rouelle fand, daß diefes Salz, welches dem tartarifirten 
Meinfteine in allen Stücken gleichee, wirklich nicht. aus 
MWeinfteinfäure und Kreide, fondern aus Weinfteinfäure 
und feuerbeftändigem Alkali befteht,; welches in dem Wein« 
ſteinrahme fchon fertig liege, dahingegen die Kreide, welche 
die Verbindung, oder vielmehr die Entbindung dieſes Mits 
telfalzes. bewirket, mit der überflüffigen Säure des Wein« 
fleines in Verbindung tritt, und mit ihm ein Mittelfalz mit 
einem kalcherdigen Grundtheile erzeugt, welches im Waſ⸗ 
fer unauflöslich ift, und mit derjenigen erdigen Materie ver« 
mifche bleibe, die man nach der Sättigung des Weinftein« 
rahmes allezeit vermittelft bes Seihens ſcheiden muß. 
Dreie bekannteſten auflöglichen Weinſteine find der tars 

tarifirte Weinſtein *), der das Gewächslaugenfalz zuns 
Grunde hat, und unter dem Namen vegetabilifches Salz 
befannt ift, oder auch nur bloß auflöslicher Weinſtein 
genannt wird; das Segnetteſalz, welches das Mines 
ralalkali zum Grunde hat **), ſ. den Artikel Salze; der, 
welcher Eifen zum Grunde hat, und tartarificre Eiſen⸗ 
tinctur oder Eiſenextract genannt wird, ſ. Tincturen; 
und endlic) der fpießglashaltige Weinftein, ben man aud) 
Brechweinftein oder Spießglasweinftein zu nenne 
pflegt. S. Brechweinſtein. 

Was die Bereitungen anbetrifft, welche Zifenwein« 
ftein oder auflöslicher Zifenweinggein genennt werden, fo 
iſt die erftere nichts anders als — mit etwas wenigem = 

Tt4 


*) ©, Th. IV, &, 546. ff. &. 

**) 5, Th, IV. ©. 614. ff. ©. auch die Artikel Wein⸗ 
ſteinſalmiak und Weinfteinfdure, in welchem leßtern auch 
von den übrigen weinfteinfäurehaltigen Mittelſalzen gehans 
delt werden wird. & 
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fen verbunbener Weinſteinrahm, und. bie zweyte ein mit et⸗ 
was tartariſirter Eiſentinctur verſetzter tartariſirter Wein 


ſtein. Es ſind vielmehr pharmacevtiſche als chymiſche Be⸗ 
reitungen. | 


Weinſteinalkali. S. Alkali, 
Weinſteinerde, geblaͤtterte und kryſtalliſir⸗ 


bare. ©. Blaͤtterde. 


Weinſteingeiſt. S. Weinſtein y. | 
Weinſteinoͤl, durchs Zerfließen. An der 


Luft zerfloſſenes Weinſteinſalz. Oleum Tartari 
per deliquium. Huile de Tartre par drfaillanee. Go 
nennt man das feuerbeftändige Alfali des Weinfteines, wel⸗ 
ches Durch Die Feuchtigfeie der $uft in eine flüflige Geftalt 


‘gebracht, oder wohl gar, um es flüffig zu haben, mit Waſ⸗ 


fer aufgelöfer worden ift. Da diefe Fluͤſſigkeit nichts von 
einem Dele an ſich bar, fo koͤmmt ihr diefer Name um Des 
fto weniger zu, weil es ein wirfliches Weinfteindl giebt, 
naͤmlich dasjenige, welches burch die Deftillation erhalten 
wird *). So fehlerhaft aber diefe Benennung ift, fo y 


) Man braucht den vectiflcirten Weinfteingeift in der 


Heilkunſt theils für fich , theils in der Verbindung mit Bis 


sriolgeifte und Weingeifte zu der fogenannten Mixtura fimpli- 


ci diatrion, oder in der Verbindung mit fcharfem Weingeifk, 


oder Spießglaskoͤnigstinctur, und Hoffmanns fchmerzftils 


ala Geiſte, als ein wirkſames fchweißtreibendes Mirtel. 


J 


") Man nennt dieſes durch die Deſtillation erhaltene 
Weiniteindl zum Unterſchiede von dem uneigentlich fo genanns 
ten Weinfteinöle durch Zerflichen, flinkendes oder brennzs 
lichteiechendes Weinfteinöl, Durch die Rectificirung, 
welche auf die namliche Weife, wie bey dem thieriſchen Dele 
(©. Eh. III. &. 695. Anm. *)) angeftelle wird, erhält man 
ein ſehr dünnflüfiges und farbenlojeg reines Weinſteinoͤl, 
welches an der Luft nicht fo geſchwind ald Dippels thieri» 


ſches Del ſchwarz wird, (Spielmann und Corvinus — 


Wei 665 


iſt ſie gebraͤuchlich. Man ſollte dieſe Feuchtigkeit vielmehr 
fluͤſſiges Weinſteinalkali, oder fluͤſſiges Gewaͤchs⸗ 
iaugenſalz nennen. S. feuerbeſtaͤndiges Alkali und 


Weinſtein. 
Weinſteinrahm. S. Weinſtein. 


Weinſteinſaͤure. Acidum Tartari. Acide tar» 
tareux ou acide de tartre. Man verſtehet in der Chymie 
unter dem Namen Weinſteinſaͤure entweder Den gerei⸗ 
nigten Weinſtein felbft, und folglich den Weinſteinrahm 
und die Weinfteinfryftallen, oder den durch die Deftillation 
ausgefchiedenen brennzlichten Weinfteingeift, oder endlich 
die, von dem ihr noch im Weinftein beyggmifchten tartarifirs 
ten Weinfteine gefchiedene befondere Säure, beren Berei« 
tung und Eigenfchaften ich hier kuͤrzlich erzählen will. Bon 
dem erftern beyden ift in dem Artikel Weinſtein gehandelt 
worden; von der leßtern aber wird in diefem Artikel die Res 
be feyn. 

Wenn man bie reinfte Weinfteinfäure bereiten will, fo 
muß man nad) der Verfahrungsart des Herrn Scheele, 
ihres Erfinders, zwey Pfund feingeriebene und mit heißem 
Waſſer oftmals gewaſchene Kreide mit zwey und dreyßig 
Pfund von reinem Flußwaſſer an dem Feuer wallen laflen, 
und nad) und nad) fieben Pfund, oder fo viel als zur Saͤt⸗ 
tigung der Säure nöthig ift, und bis fein Aufwallen mehr 
erfolgt, von gepülverten Weinfteinfryftallen hinzufegen, 
Man läßt fodann dag Gemenge eine halbe Stunde lang in 
dem vom Feuer entfernten Gefäße ſtehen, gießt die obre 
auffchwimmende Flare Feuchtigkeit, welche durch Abraus 
chen einen vollfommenen tartarifirten Weinftein liefert, in 
ein gläfernes Gefäß, und waͤſcht das auf dem Boden liegen 
gebliebene Pulver, welches aus ber Kalcherde und aus dem 
Antheil der freyen Säure des Weinfteins befteht, und ein 

Ts weinftein« 
le&t. de Tartar. 6.8.) In der Heilkunft braucht man das 
ſtinkende Weinſteinoͤl als ein kraͤſtiges zertheilendes und reis 


r 


.. .gended Mittel aͤußerlich. & 
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weinſteinſaͤurehaltiges Kochſalz ober ein Weinſtein⸗ 
2 ift, mit zwey bis dreymal darauf gegoffenem reinen 
affer ab. Man gießt hierauf auf dieſen Weinfteinfelenit 
ſechzehn Pfund verduͤnnte Virriolfäure, die man aus einem 
Theile der ftärfften Vitriolfäure und aus acht Theilen Waſ⸗ 
- fer bereitet hat, und läßt das Gemenge einen Tag lang mit 
einander digeriren, wobey man e8 zugleic) fehr fleißig mit 
einem hoͤtgernen Epathel umruͤhrt. Die über dem Boden» 
ſatze ſcwimmende faure Feuchtigfeit gießt man in ein glaͤ⸗ 
fernes Gefäß, und den gupfichten Bobenfag felbft übergießt 
man, um die noch anhängende Weinfteinfäure zu gewinnen, 
anfangs mit fechzehn Pfund Waffer, und in der Folge mit 
noch mehrerm, und läßt die faure Feuchtigkeit Durchfeihen, 
Endlich vermiſcht man alle die gedachten fauren Feuchtig⸗ 
keiten mit einander, und kocht ſie bey maͤßiger Waͤrme in 
einem glaͤſernen Gefäße bis zur Dicke eines Syrups ein, 
feier das Nücftändige durch, und feßt es zum Anfchießen 
Yin Die nach wiederholten Abrauchungen angefchoffenen 
xyſtallen ſammlet man und trocnet fie auf Löfchpapiere, 
Eile find die reinfte Weinfteinfäure, weldye man fucht. 
Bey diefer Operation fcheider fich alfo zuerft die Wein⸗ 
fteinfäure von dem tartarifirten Weis ſteine, mit welchem fie 
den gemeinen reinen Weinftein ausmachte, und verbindet 
ſich mit der Kafcherde zu einem Weinfteinfelenit. Da aber 
die Vitriolfäure fich mit der Kalcherde noch lieber verbinder, 
fo trennet fefbige den Zufammenhang der Weinfteinfäure 
mit der Kalcherbe, und erzeuger mit Ausfcheidung der 
Meinfteinfäure einen Gnps. Damit man nun vollfommen 
überzeugt wird, ob mit der erhaltenen Weinfteinfäure noch 
viefleicht einige Bitriolfäure verbunden fen, fo verdünnt man, 
ehe man das Kruftallifiren veranftaltet, von der fauren ein« 
gedickten Feuchtigfeit ein wenig mit viermal mehr Waffer, 
und tröpfelt einige Tropfen Bleyeſſig oder Bleyzuckeraufloͤ⸗ 
fung hinein; da denn allemal fogleich ein- weißes Pulver zu 
Boden fallt. Man fegt. hierauf einige Tropfen dünne Sal⸗ 
‚peterfäure hinzu. Dieſer Zufag verurfacht, w wenn die — 
tigkeit 
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tigkeit von aller beygemiſchten Vitriolſaͤure völlig rein iſt, 
daß das ganze Gemenge hell und klar wird, und daß ſich 
der entſtandene Niederſchlag, welches ein mit Weinfteins 
fäure verbundener Bleykalch ift, wegen der größten Ver⸗ 
wandfthaft des Bleyes mit der Salpeterfäure,. wieber aufs 
loͤſet; da hingegen, wenn die Weinfteinfäure noch mit Wis 
friolfäure verunreinige ift, ber entſtandene Mieberfchlag fich 


nicht auflöfer, fondern nur eine milchweiße Trübung erfolge, 


immaßendie Bitriolfäure unter allen andern Säuren fich mit 
dem Bleye am liebften und genaueften verbindet. Sollte 
nun die obgedachte eingedickte weinfteinfaure Feuchtigkeit 
wirflich noch mie Vitriolfäure vermiſcht feyn, fo muß man 
felbige, wenn man nad) den angegebenen Verhaͤltniſſen ar⸗ 
beitet, mit fechs Pfund Waffer verdiinnen und über einige 
Unzen Weinfteinfelenit digeriren, hierauf die Feuchtigfeie 
durchfeihen, und durch Abrauchen und Erfalten zum Ans 
(hießen bringen. Da es auch gefchehen kann, daß ber 
durch die Zerlegung des Weinfteinfelenits vermittelft der Wis 
triolfäure erhaltene Gyps noch Weinfteinfäure enthalt, fo 
muß man felbigen auf giüenden Kohlen prüfen; da ſich denn 
der beygemifchte Weinfteinfelenit dadurch verrathen wird, 
daß er ſich ſchwarz brennt und einen brennzlichten fauren Ges 
ruc) verbreitet; da hingegen der reinfte Gyps Feine bergleis 
chen Erfcheinungen hervorbringt. | 

Die reinfte Weinfteinfäure nimme bey dem Kryſtalliſi. 
ren bie Geſtalt von laͤnglichten, zugeſpitzten (von Paͤcken 
de fal. acid. eſſent. tartar. Gotting. 1779.) nadel» oder py⸗ 
ramidenförmigen, (Spielmann und Corvinus Analed. 
de Tart. $. 16.) oder noch öfterer von blätterförmigen Kry⸗ 
ftaflen an, welche ſich unter gewiffen Winfeln mit einander 
verbinden und zufammenhäufen. (Bergmann de attract, 
eledt. $. 23.) Die zuerft angefchoffenen Kruftallen find 
am weißeften ; die leßtern hingegen fallen dunfelaus. Mach 
Herrn Wieglebs Erfahrungen hingegen fann man diefe 
Kryſtallen insgefammt fehr weiß erhalten, wenn man bey 
der Zerlegung der Weinfteinfrpftallen: ſtatt ber gefchlemm« 
. ten 


_ 
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ten Kreide gereinigte, ausgekochte und gepuͤlverte Aufter» 
ſchaalen nimmt. (S. Crells chem. Journ. Th. IV. ©. 


42. ff.) 

An der Luft find dieſe Kryſtallen unveraͤnderlich (von 
Paͤcken a. a. O.) In kaltem Waſſer loͤſen fie ſich leicht 
auf. Ihr Geſchmack iſt uͤberaus ſauer. Ihre Aufloͤſung 
faͤrbet die Lackmustinctur roth, und brauſet mit allen luft 
ſaͤurehaltigen Erden und alkaliſchen Salzen auf. 

Im Feuer wird die reine kryſtalliſirte Weinſteinſaͤure 
ſogleich ſchwarz, und giebt eine ſchwammichte Kohle, wel⸗ 
che jedoch durch das Gluͤen weiß wird, und in ihrem Um⸗ 
fange betraͤchtlich abnimmt. (Bergmann de attrad. 
elect. $. 23.) Vor dem $öthrohre fließt fie in der aͤußer⸗ 
ſten Spitze der Flamme und ſchwillt mit vielem Schäumen 
auf, wird ſchwarz, brennt mit Rauche und mit einer blauen 
Flamme zu einer ſchwammichten Kohle, und hinterläßt 
nad) deren Einäfcherung eine weiße Afche von falcherdiger 
Befchaffenheit. (Bergmann de tub. ferrumin. $. 10.) 

Deftillirt man die reine Weinfteinfäure aus einer Ro⸗ 
torte, fo geht überaus wenig von einem fäuerlihen Waſſer 
und etwas Del in die Vorlage. Der Fohlenartige Ruͤck⸗ 
ftand aber befteht aus Erde, in welcher man weder die 
Spur von einer Säure, noch von einem Saugenfalze antrifft. 
Sie unterfcheidet ſich demnach vollkommen von den gemeis 
nen Weinfteinkruftallen. (Bergmann de attradt. elect. 
0.0.9.) Indeſſen will Herr Corvinus (a. a. D. $.21.) 
in dem fohlenartigen Ruͤckſtande von der Deftillation ber 
forgfältigft von ihm gereinigten froftallifirten Weinfteinfäure, 
welche die obgedachte Prüfung ausgehalten hatte, durch das 
Auslaugen dennod) etwas weniges Polychreftfalz oder vitrio⸗ 
liſirten Weinftein gefunden haben, und daraus den Schluß 
machen, daß nicht nur ein geringer Antheil von der Vitriok 
fäure bey der gedachten Säure zuruͤckhleibe, fondern daß fich 
aud) fogar noch ein Theil von der reinften Weinfteinfäure in 
Alkali verwandle. Es Eönnte aber auch wohl die geringe 
Menge von vitriofifirtem Weinfteine in den Weinſteinkry⸗ 

ftaflen 
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ſtallen befindlich geweſen ſeyn, und ſich als ein bey der obge⸗ 
dachten Operation nicht zerftörendes Mittelfalz ber reinften 
Weinfteinfäure beygemifche haben. Als Herr Corvinus 
diete Säure in der pnevmatifch chymiſchen Vorrichtung des 
ſtillirte, fo erhielt er eine beträchtliche Menge tuftfäure und 
entzündbare Luft; und Da das Feuer durch die in Fluß ges 
rathene Retorte den Fohlenartigen Ruͤckſtand berührte, eins 
pfand er einen ftarfen Schwefelgeruch. Aus allen diefen 
Erfahrungen erhellet, daß die reinfte Weinfteinfäure noch 
immer ein Del in fich enthalte, welches zu ihrer — 
zu gehoͤren ſcheint. 

Bey der Deſtillation mit neunmal mehr von der ſiart 
ſten Salpeterſaͤure laͤßt ſich feine Zuckerſaͤure aus der rein 
ſten Weinſteinſaͤure abſcheiden; ja fie wird bey dieſer Becire 
beitung nicht einmal ihres Oeles beraubt, indem fie nach“ 
ber noch immer im Feuer fic) verfoplen läßt: (Setgmatın 
de attradt. eledt. $. 23.) 

Mit dem feuerbeftändigen Gewaͤchslaugenſalze giebe 
die reinfte kryſtalliſirte Weinfteinfäure einen tartarifirten 
Weinſtein, welcher dem auf die gewöhnliche Weife berei« 
teten, ingleihem dem bey ber Ausſcheidung der reinen 
Meinfteinfäure erhaltenen tartarifirten Weinfteine in allen 
Stuͤcken ähnlich if. Mach des Herrn von Paͤcken Er⸗ 
fahrungen erforderten zwey Quentchen von dem feuerbeftän. 
digen Gewächslaugenfalze zu ihrer Sättigung hundert und 
zwoͤlf Gran reine Weinſteinſaͤure. 

Mit dem mineraliſchen feuerbeſtaͤndigen Alkall, 
welchem zwey Quentchen durch hundert und fuͤnf Gran. yon 
reinften Weinfteinfäure gefättiget wurden, erhält man dag 
Seignettefals, 

Mit dem flüchtigen Alfati liefert die reine Weinftein- 
fäure.einen KVeinfteinfalmiat. ©. diefes Wort. 

Mit der Kalcherde erzeugt fie den UDeinfteinfelente, 
ein fehr auflösliches und wenig ſchmackhaftes erdiges Mit⸗ 
telfalz, von deffen Eigenfchaften in dem Artitel er. 
felenit ‚gehandele werden wird. | ni | 
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Mit ver Bitterſalzerde giebt fie ein weinſteinſaͤuerhalti. 
ges Mittelſalz mit einem bitterfalzerdigen Grundtheile, 
welches man itterweinftein oder tartariſirte Bitter. 
falzerde (Magnelia tartarilata. Se) zartareux a bafe de 
terre de magnefie) nennen kann. Indeſſen löfet die reine 
MWeinfteinfäure die gedachte Erde nur alsdenn auf, wenn fie 
im Ueberfluffe vorhanden iſt. Das Salz ſchießt bloß wäh. 
rend dem Abrauchen zu vielefigen, durchſichtigen Pleinen 
Körnern an, melde mehr ober weniger regelmäßige ſechs. 
erfige Säulen vorſtellen ‚ bie an beyden Endſpitzen abge 
ftumpfe find. (Bergmann de magnel. $. 12) Diele . 
Kryſtallen find im Waſſer weit auflöslicher als der Wein: 
feinfelenit, und haben audy einen merflichern Salzge— 
ſchmack. (von Päcen a. a. O.) Der Weingeift greift 
Diefes Salz fehwerlich an, und befördert demnach das Anı 
Schießen deſſelben, wenn man ihn zu ber waͤſſerigen Auflö« 
fung diefes Salzes gießet, Im Feuer koͤmmt es bald in 
Fluß, wirft im Schmelzen Blaſen, ſchwillt auf, brennt 
ſich anfangs zu einer leichten Kohle, und hinterläßt zulegt 
die von aller Säure völlig frey gewordene Bitterſalzerde. 
(Bergmann de magnel. a a. O.) Es fteigt während 
dem Brennen beffelben, fo wie bey dem ‘Brennen eines je» 
ben weinfteinfäurehaltigen Mirtelfalges ein brennzlichtſaurer 
einfteingeiftgeruch auf, Durch die Saugenfalze fcheint 
ſich felbiges nicht zertegen zu laffen (Bergmann tabul, 
attract. eledt. no. 12.); wiewohl Herr Durande (E. de 
Morveau ıc. Anf. der theor. und prakt, Chym. Th. IN. ©, 
53.) einige Faͤllung bemerfre, als er zu ber Aufloͤſung bie 
fes Salzes in der Efligfäure Taugenfalzige Feuchtigkeiten hin- 
zugoß. Die Flußfparh- Zuder» Harnphosphor. Witriols 
Salpeter und Salzſaͤure zerlegen die fartarlfirre Bitterfalz- 
erde und entreißen der Weinfteinfäure ihren erdigen Grund 
theil. (Bergmann de magnel. a, a. O.) 

Mit der aus dem Alaune durch Laugenſalze niederge⸗ 
ſchlagenen und noch ſeuchten Thonerde giebt die reinſte 
Weinſteinſaͤure eine Aufloͤſung, bie einen eigenen zufam- 

menziee 
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ten Silberkalches in eine heiße Auflöfung der Weinſteinkry · 
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— Geſchmack beſitzt, und durch das Abrauche 
dieſer Auftoͤſung erhält man Feine Kryſtallen, ſondern na 
erfolgter Abtrocknung eine helle durchſichtige gummiaͤhnli⸗ 
che Salzmaſſe, (von Paͤcken a. a. O.) die im Waſſer 
leicht wieder aufgeloͤſet werden kann, an der Luft aber nicht 
zerfließet. (Wenzel v. d. Verw. ©. 306. Marggraf 
them, Schr. Th. I. Abh. XII. 9. 8.). Man kann dieſer 
Saljmaffe den Namen Weinſteinalaun (Argilla tartari⸗ 
fata. Alumen tartareum. Se) fartareux a baft de terri 
argilleufe) belegen BE 
Auf das gediegene ſowohl als auf das aufgeloͤſete Gold 
hat die reinſte Weinſteinſaͤure eben fo wenig Wirkung 
(von Päcken a, a. O.) als der Weinſtelnrahm. (Duramn⸗ 
de in de Morveau Anfangsgr. der Chym. Th. 111.8; 
36.): Allen den durch Saugenfalze gefällten Goldfatkh I 
fee diefelbe wirklich auf, (Sergmann de attrad. elech 
6. 47.) fo daß es alfo möglich ift, ein weinfteinffurehc 
tiges Goldſalz (Aurum tartarifatınn fel tartarcux 4 
bafe d’or) zu erhalten, deſſen Eigenſchaften “aber, mch 
nicht binlänglich unterfucht worden ſind. 
Die gediegene ober aufgeloͤſete Platina wird von bet 
reinſten Weinfteinfäure ebenfalls nicht, wohl aber der Nie 
berfchlag derfeiben angegriffen; wenigſtens erhiele Herr Dir 
rande vermittelſt bes Weinfteinrahms eine Auflöfung ded 
Piatinaniederfchlages, welche durch das‘ Verdunſten an 
freyer Luft einen braunen Aftigen Anſchuß an die Seiten, 
waͤnde bes Glafes abfeßte (de Morveau a. a. O.); wie: 
wohl hierbey noch zu unterfüc;en geweſen roäre, ob diefer 
Anſchuß nicht viefleicht ein weinſteinſaͤurehaltiges Eifehrfalg 
war, . en nun 4 
Eben fo wenig wirkt die reinſte Weinſteinſaͤure auf dag 
Silber, wenn cs ſich in einem gediegenen Zuftande befins 
ber. Mit dem durch Alkali gefältten Sitberfalche hinge⸗ 
gen verbindet ſich dieſelbe gewiß. Herr Wenzel (v. bi 
Verw. ©, 309 ) bemerfte bey dem Eintragen des gedach⸗ 


ſtallen, 
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ſtallen, daß ein Aufbrauſen entſtand, und daß ſich ein 
ſchweraufloͤslicher fhmarzer Bodenſatz erzeugte, der nad) 
der forgfältigften Ausſuͤßung auf einem gluͤen den Bleche eis 
nen ſchwachen brennzlidyt fauren Geruch von fich gab, und 
feine dunkle Farbe verlor. Dieüber dem gedachten Boben« 
fog befindliche Feuchtigkeit gab bey dem Abdampfen eine in 
der Luft ſchwatz werdende Salzmafle, die ſich nicht völlig 
wieder in dem Waſſer auflöfen lief, Der erftgebachte 
ſchwaͤrzliche Niederſchlag iſt alfo wohl ein Silberwein⸗ 
ſtein, ober ein weinſteinſaͤurehaltiges Silberſalz (Ar- 


entum tartariſatum; Jal tartareux a baſe d’argent), fo 
wie die letztere Salzmaffe ein noch mit etwas Silberwein ⸗ 
ſtein vermiſchter ſilberhaltiger tartariſirter Weinſtein 
(Argentum tartaro-tartarifatum; Tartarus tartarifatus 
argentifer) geweſen. Das Silber wird aus der weinſtein⸗ 
fauren Auflöfung ſowohl durch das Quedfilber, als durd) 
verfchiedene andre Metalle, in merallifcher Geftalt nieder, 

gefchlägen, EIERN 
Bon dem Kupferweinfteine ſ. Tb. IL ©. 744. 
Anm, und Th, IN. ©. 302. Anm. *). — — 
"Das lebendige Queckſilber toͤdtet die reinfte Weinſtein⸗ 
fäure leicht, und erzeugt eine Art von Mohre. Mit den 
verfchiedenen Queckſilberkalchen digerirt, verändert fie die 
Farbe derfelben, verbinder ſich mit ihnen, färbt fie gelb 
und fällt mit ihnen zu Boden. Von dem Uueckfilber. 
weinfteine ſ. Th. IV. ©. 227. Aus der Quedfilberauf: 
Löfung fällt die reinfte Weinſteinſaͤure ebenfalls einen Queck. 
ilberweinſtein. ©, Th. IV. ©, 232, Anm, Dern aͤtzenden 
uedfilberfublimat hingegen kann fle nicht zerfegen, (Rec 
tzius Verfuche mit Weinftein und deffen Säure in Schwed. 
Abh. XXXII. und in Crells chem. Syourn, Th. 11. S. 184.) 
außer wenn noch fererbeftändiges Alfali zu dem Gemenge 
binzugefeßt wird, (S. Th. IV. S. 232. Anm.) Won dem 
weinfteinfäurebalrigen Bleyſalze oder tartarifirten 
Dleye, Bleyweinjteine (Plumbum tartarifatum; Sel 
sartarnız d baſe de plomb) ſ. Th. 1. ©, 325, Anm.” Er 
| wird 
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wird durch bie Vitriolfäure gewiß, ungewiſſer durch die Zus 
- der» und Arfenikfäure zerlegt, (Beramann deattradt. eledt, 
$. 51.) von der Salpeterfäure aber völlig aufgelöfe, Mit 
Bley digerirte Weinfteinerpftallenauflöfung nimmt einen 
füßen Geſchmack an, und wird durch Saugenfalze weiß ges 
fallt. (Durande in de Morveaus Anfangsgr. Th. IL. ©. 
59.) Die reinfte Weinſteinſaͤure entreißt das Bley der 
Salpeter- Salz und Effigfäure. Der wahre Bleywein⸗ 
ftein ift im Waſſer ſchweraufloͤslich, und Herrn Wenzels 
leichtaufloͤsliche Bleyweinfteinfryftallen (f. Th. J. S. 325. 
Anm.) waren alfo wohl noch ein mit tartariſirtem Weins 
fteine verbundener Bleymweinftein.  (Tartarus faturnifatus.) 
Die Mennige wird durd) die reinfte Weinſteinſaͤure ihrer 
Sarbe beraubt. | 


Von den Verbindungen der reinften Weinfteinfäure 
mit dem Eifen und dem durd) Alkali gefällten Eifenfalche, 
welche die Herren Retzius und von Paͤcken gemacht has 
ben, ift bereits in der Anm. *) zu Th. I. ©. 652. geredet 
worden. . Es find diefes Arten von Eiſenweinſteine, 
weinfteinfäurebaltigem Eiſenſalze oder tartariſirtem 
Eiſen, (Ferrum tartarilatum) eben fo wie dasjenige Salz, 
welches man vermittelft einer doppelten Verwandſchaft er. 
hält, wenn man nad) Monnets Art den Eifenvitriol und 
das Seignettefalg mit einander behandelt. (S. Durande 
in de Morveau Anfangsgr, TH. UL. ©.61) Wenn 
man ben gemeinen Weinftein mit Eifenfeile kocht, und ihn 
dadurch nicht ſaͤttiget, z. B. alfo, wie Herr Spielmann, 
(Ioftitt. chem. $. 96. exp: is. p. 341.) gegen vier Theile 
Weinſtein einen Theil Eifenfeile nimmt, fo erhält man eine 
grüne Auflöfung, welche durch das Abrauchen blaßgrüne 
Kryſtallen liefert. Saͤttiget man hingegen den gemeinen 
Weinſtein mit Eiſenfeile, ſo bekoͤmmt man eine braune 
Maſſe, welche unter den Namen der Eiſenkugeln bekannt 
iſt. S. dieſes Wort. Man muß auch noch dasjenige 
hier nachleſen, was in dem Artikel Tincturen bey den Wor⸗ 

V Theil, | Uu ton 
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ten gudovich s Bifentinctur und tartarifirte Eiſentin- 
ctur erinnert worden iſt. 

Auf das Zinn wirkte die reine Weinſteinſaͤure in von 
Paͤckens Verſuchen nicht; vielleicht loͤſet ſich aber der durch 
Laugenſalz gefaͤllte Zinnkalch in ſelbiger auf. Der gemeine 
Weinſtein wenigſtens loͤſet von dieſem Kalche, wenn er in 
die ſiedende Aufloͤſung deſſelben eingetragen und nachhero 
noch digerirt wird, wirklich etwas auf. Die abgegoſſene 
klare Feuchtigkeit ſchmeckt nicht mehr ſauer, und wird ver⸗ 
mittelſt der Laugenſalze gefaͤllt. Sie giebt durch Anſchießen 
ein aufloͤsliches luftbeſtaͤndiges nadelfoͤrmiges Salz, welches 
aber wohl nur ein mit Zinnkalche verbundener Weinſtein 
oder tartariſirter Weinſtein feyn dürfte. Der meiſte einge 
tragene Zinnfalch fällt zu Boden, und wiegt nad) der Aus⸗ 
füßung und Abtrocknung mehr als zuvor, fo daß berfelbe 
folglich wirflic) etwas Weinfteinfäure angenommen haben 
muß, und einen fchmwerauflöslichen Zinnweinftein, tavs 
tarifirtes Zinn, oder weinfteinfäurehaltiges Zinnfalz (Stan- 
num tartarifatum) darſtellt. (S. Wenzel v. d. Verw. ©. 
304.) $äßt man Blattzinn ober fogenannten Stanniol mit 
gemeinem Weinfteine und Waffer fieden, fo erhält die 
burchgefeihete Feuchtigkeit von zugefegtem flüchtigen Alkali 
eine Opalfarbe, und feßt einen geringen Mieberfchlag ab. 
(Durande bey de Morveau a. a. O ©. 59.) Auf dies 
fe Eigenfchaft des Weinfteines, vermoͤge welcher er das 
Zinn angreift, gründet fid) die oben ©. 468. Anm. *) von 
mir erzählte Verzinnung der meffingenen ober fupfernen 
Nadeln, 

Mit dem Wißmurde läßt fich die reine Weinfteinfäure 
dadurch am beften verbinden, daß man der falpeterfauren 
Wißmuthauflöfung die ganze oder auch die aufgelöfere reine 
MWeinfteinfäure zufegt. Es entftehen binnen zehn bis funf. 
zehn Minuten durchfichtige Fenftallinifche Körner, welche 
ein weinfteinfäurehaltiges Wißmurhfalz, einen Wißmuth · 
weinſtein, oder einen tartariſirten Wißmuth (Vismut- 
tum tartariſatum) darſtellen. En! de 

el 
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elect. $. 55.) Digerirt man gepuͤlverten Wißmuth mie 
Weinſteinrahmaufloͤſung, fo loͤſet ſich, ſogar in der Diges 
rirhitze, nur ſehr wenig davon auf. Die Aufloͤſung wird 
durch reines Woſſer nicht gefaͤllt, durch Laugenſalze allein 
langſam, in Verbindung mit der Vitriolſaͤure hingegen 
ſchneller getruͤbt, und ſie liefert durch das Abrauchen einen et⸗ 
was gelblichten wißmuthhaltigen Weinſtein, der ſich 
im Waſſer eben fo ſchwer als der gemeine Weinſtein aufld« 
fee, im euer ſich Iaugenfalzig brennt, und nach der Zer⸗ 
fließung des alkaliſchen Rückbleibfels und Durchfeihung der 
hierdurch entftehenden Feuchtigkeit im Seihepapiere etwas 
ſchwarzen Staub und einige Fleine metallifche Theitchen hin⸗ 
terläßt. (Durande bey de Morveau a. a. O. ©. 78.) 
Herr Wenzel erhielt durch das Eintragen des mit Laugen⸗ 
falze gefällten Wißmuthkalches in die fiedende Auflöfung der 
MWeinfteinkryftallen eine Auflsfung, welche fich nicht kryſtal⸗ 
lifiren ließ, fondern nad) dem Eintrocknen eine braungelbe, 
leichtaufloͤsliche Salzmafle lieferte, welche an der Luft tros 
fen blieb, und mit Durande’s obgedadhtem wißmuthhalti⸗ 
gem Weinjteine übereinzufommen fcheint. 
+ Bon der Wirfung der reinen Weinfteinfäure auf den 
Nickel f. Th. TI. ©. 603. Anm, **) : 
Auf den Arfeniffönig wirkt die Weinfteinfäure, (S. 
Berginanns Verwandfcyaftstafel bey feiner Abh. de at- 
trat. eledt.) dod) ift das weinfteinfäurebaltige Arfenik« 
falz (Arfenicum tartarifatum) noch nicht hinlänglich un« 
terfucht worden. Durande’s Arfenikweinftein, der, als 
gedachter Chymiſt den weißen Arfenif mit doppelt fo vie 
lem Weinfteinrahme und deftillirtem Waſſer digeriren ließ, 
ans der durchgefeiheten Auflöfung neben über dem wenig 
veränderten Weinfteine in kleinen Eckfäulen anfchoß, glich 
dem Arfenifmittelfalze, roch auf Kohlen ftarf nach Knob⸗ 
lauch, veränderte die Veilchentinctur nicht, wurde in vera 
fchloffenen Gefäßen zerlegt, - binterließ nur eine zerfließbare 
Kohle, und Iöfere fi) im Waſſer noch ſchwerer, als der 

MWeinfteinrapm und der Arſenik jeder für ſich auf. 
Uu a Von 
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Von dern Verhalten des gemeinen Weinſteins und 
der reinen Weinfteinfäure gegen den Kobald fiehe Die Un» 
merfungen Th. UL. ©. 220. 

Auf den Zink wirft die reine Weinfteinfäure vor allen 
andern metallifchen Subftanzen am ftärfften, und giebt mit 
ihm ein ſchweraufloͤsliches metallifches Mirtelfalz, derglei. 
chen man auch aus der mit Weinfteinfäure gefällten eſſig⸗ 
fauren Zinfauflöfung erhält. Man, fann diefes Salz tar 
sarifirten Zink “oder weinfteinfäurehaltiges Zinkſalz 
(Zincum tartarifatum ; Sal zinci tartareum) nennen. Der 
gemeine im Waſſer aufgelöfte Weinflein töfer den Zinf eben. 
falls mit Erzeugung einer entzundbaren Luſt (S. Th. 11. ©. 
469.) auf. Die Auflöfung gab Heren Durande (S. de 
Morveau a. a. O. ©. 78.) durch Abrauchen ein fchönes 
in ftreifige verworren drufige Platten angefchoffenes Satz, 
welches er Zinkweinſtein (tartre de.zinc) nennt. Diefes 
Salz ſchmeckt herbe, ift leicht auflöslih, und zerfließt fogar 
ein wenig. Es: föft fich aud) im Weingeiſte auf. Im 
Feuer entzuͤndet es fich nicht, verliert anfänglic) fein Kry⸗ 
ftallifirungsmwaffer und wird undurchfichtig weiß, fängt dar⸗ 
nad) an zu ſieden, bläher ſich beträchtlich auf, und hinter« 
läßt eine fehwammichte Kohle. Here Wenzel (v. d. Verw. 
©. 301.) verfertigfe mit dem durch Alkali gefällten Zink⸗ 
falcye, den: er in eine fiedende Weinfteinfryftallenauflöfung 
eintrug, eine Auflöfung, die zum Theil zu unregelmäßigen 
Kroftallen anſchoß; zum Theil aber zu. einer gummichten 
Maſſe gerann, welche nicht fauer ſchmeckte, ſich im Waffer 
feicht auflöfete, und an der Luft nicht zerfloß. Von dem 
eingetragenen Zinkkalche war vieles zu Boden gefallen, und 
als Herr Wenzel diefen im Seihepapiere zurückgebliebes 
nen Bodenfaß ausſuͤßte und trocknete, fo wog er bey weis 
tem mehr, als das Eingetragene, Diefer Bodenfag war 
alfo weinfteinfäurehaltiges Zinkſalz. Es ließ ſich, vermuth« 
lich mir Ausfcheidung der Weinfteinfäure, in der Vitriolſaͤu⸗ 
re. und in der Salpeterfäure auflöfen. Von den Wirfuns 
gen des gemeinen Weinfteins und der reinen WBeinfteinfäure 

auf 
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auf den Spießglaskoͤnig und feine Kalche f. oben ©, 175. f. 
ingleichen den Artifel Brechweinftein, 

Den ſchwarzen Braunfteinfalcd) loͤſet die reine Wein« 
fleinfäure zwar in der Kälte auf; jedoch ſieht die Aufld« 
fung rorhbraun, Setzt man felbige aber in die Digerirhige, 
fo gebt die Auflöfung mit Branfen vor fi), und die Farbe 
verſchwindet. Es fcheint demnach der Braunftein die Wein⸗ 
feeinfäure zum Theil ihres Brennbaren zu berauben, - Der 
fartarifirte Weinſtein fchläge jede faure Braunfteinauflöfung 
nieder, und giebt fogteid) bey erfolgender zwiefacher Zerfes 
gung einen tartarifirten Braunſtein oder ein weinftein« 
fäurebaltiges Braımfteinfals. (Magneſium tartarifa- 
tum) ©. Scheele Schw. Abd. 1774. und in Crells 
neueften Entd, Th. J. S. 117. ingl. Bergmann de min. 
ferri alb. $. 7.9.) 

Die Verbindung der reinen Weinfteinfäure mit ber 
Schwererde ift noch nicht hinlänglich unterfucht worden. 

Gießt man die reine Weinfteinfäure, in Waffer aufges 
löfet, zu den Auflöfungen bes vitriolifirten Weinſteins, des 
fpießigen Salpeters und des Digeftivfalzes, fo werden diefe 
Mittelfalze insgefamme zum Theil zerfegt, und fo, wie wenn 
man die gedachte Säure mit der zerfließbaren Blättererde, 
oder mit dem tartarifirten Weinſteine vermifcht, ein vosbrer 
Weinſteinrahm oder wiederbergeftellter UDeinftein 
niedergefchlagen. (Bergmann de attradt. eledt. $. 930.) 

Der Ralchfalpeter, das Kalchfochfalz, das Kalchameiſen⸗ 
falz und das Kalchphosphorſalz, das Kalcheſſigſalz und das 
Thonefligfalz werden vonder reinen Weinfteinfäure ebenfalls 
zerlegt. (Bergmann de attradt. eledt. $. 34. 36.) 
Die Verwandſchaften ber reinen Weinfteinfaure auf 
dem naffen Wege hat Herr Bergmann in folgender Ord⸗ 
nung angegeben: die Kaldyerde; die Schmwererde; die Bits 
terfalzerde; das Gewaͤchslaugenſalz; das Mineralalfali; 
das flüchtige Alkali; der Zink; der Braunftein; das Eis 
fen; das Bley; — der Kobald; das Kupfer; — der Ars 
feniffönig; der Wißmuth; das Quedfilber; ver Spieß 

be Uu 3 glaskoͤnig, 
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glaskoͤnig, das Silber, das Gold, die Platina; die Thon, 

erde; — das Waffer. | 
Die Tamarinden- und Berbisbeerenfäure feheinen mit 

der Weinfteinfäure von einerley Befchaffenheit-zu feyn. 2, 


einfteinfalmiaf. Sal ammoniacum_ tarta- 
reum; Alkali volatiletartarifatum;. Tartarus folubilisam- 
moniacalis. Tartre ammoniacal; Sel ammoniacal tar- 
zarıux. : Der Weinfteinfalmiaf ift die gefättigte Verbin⸗ 
dung der Weinfteinfäure mit dem flüchtigen Alfali. 


Wenn man diefen Salmiak bereiten will, fo vermifcht 
man entweder die Auflöfung von der reinften Weinfteinfäus 
re mit der Auflöfung des trocenften flüchtigen Alfali, vor 
welchem legtern nad) des Herrn von Päcken Erfahrung 
eben fo viel als von der Säure genommen werden muß, 
oder man fättiget die Auflöfung des trocknen flüchtigen Als 
kali, oder den ägenden Salmiakgeiſt mir der fiedendheißen Aufs 
löfung der Weinfteinfruftallen. Da ſich, wenn die Säure 
vorfchlägt, eine Art von flüchtigem Weinfteinrabme, 
wie Ihn Herr Regius (a. a. O.) nennt, oder ein ſchwer⸗ 
auflösliches luftbeſtaͤndiges und überaus faures Pulver ers 
zeuger, fo ift es, um einen recht guten und gehörig gefät« 
tigten MWeinfteinfalmlaf zu erhalten, hoͤchſt nöchig, in dem 
Gemenge der Weinfteinfäure und des flüchtigen Alfali dem 
legteren die Oberhand zu laffen, 


Der Meinfteinfalmiof ſchießt in fchöne vieleckige Kry⸗ 
ftaflen an, (Durande bey de Morveau a, a. D. ©. 55, 
von Päcken a. a. D.) welche den Kryſtallen des Seignet⸗ 
tefalzes gleichen, (de Laffone in Mem. de Par. 1775. p. 
50.) und in der Luft nach und nad) auf ihrer Oberfläche 
mehlig werben. (Durande a. a. O.) Er ift im Waſſer 
fehr Teiche auflöslich; allein feine Aufloͤſung gerärh, ſelbſt 
wenn fie durchgeſeiht und in einer wohlverftopften Flaſche 
aufbewahret wird, überaus leicht in das Schimmeln. (De 
Laſſone a. a. O.) Der Geſchmack des Weinfteinfalmiafs 
iſt volllommen mittelfalzicht, kuͤhlend und etwas 
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bald wie Salpeter. (Durande a. a. O.) Sublimiren läße 
er ſich nicht, (f. TH. l. S. 190, Anm. *) fondern läßt bey 
ber Erhitzung in verfchloffenen Gefäßen feinen alfalifchen 
Beſtandtheil fahren. (De Laſſone a. a.O.) Die Bitriols 
Salpeter- und Salzfäure zerfegen ihn gewiß, fo mie er 
durch die Behandlung mit Kaldye und alfalifchen Salzen 
ebenfalls zerftört wird, Mit der falpeterfauren Silberaufs 
löfung giebt er einen weißen Niederſchlag, welcher in eini« 
gen Tagen braun wird, 


Herr de Laſſone (a. a. D.) und Herr Poͤrner (Seledt. 
mat. ıned. $. 241.) empfehlen den Weinfteinfalmiaf als ein 
eben fo gelinde als Fräftig wirfendes auflöfendes Arzneymite 
tel; er ift aber in den Apotheken felten zu finden. Duran⸗ 
de (a. a. O.) glaubt, daß man ihn Statt Minderers Geift 
zu Ende der Faulfieber brauchen koͤnne. L. 


Weinſteinſalz. S. Alkali. 


Reinfteinfalz, zerfloffened. ©. Weinſteinoͤl 
durchs Zerfließen. 

einfteinfelenit. Kalchweinſtein. Seleni- 
tes tartareus; Calx tartarilata. Selemite tartareux; Tar- 
1re calcaire; Sel tartarıux a bafe de terre cakaire. Der 
einfteinfelenit, welchen einige auch Raldyweinftein 
nennen, und ber auch den fehr fehicklichen Namen wein« 
fteinfäurebaltiges Ralchfalz führen kann, ift die Ver— 
bindung der reinften Weinfteinfäure, mit ber Kalcherde. 


Man macht diefes erdige Mittelfalz nicht leicht aus der 
reinften Weinfteinfäure und aus der reinften Kalcherde, fon» 
dern man bedient fic) zu deffen Verfertigung der gemeinen 
Weinſteinkryſtallen und der Kreide, Da der gemeine, aber 
gereinigte Weinftein nichts anders, als eine mit Gewaͤchs⸗ 
laugenfalze zum Theil geſaͤttigte Weinſteinſaͤure iſt, fo kann 
man den Theil von Weinſteinſaͤure, welcher nicht mit Ges 
* wächslaugenfalze gefättiget worden, durch die zugefegte 
Kreide von dem gefärtigten Anteile, oder von dem in dem 

| Uu 4 Weinſteine 
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Weinſteine enthaltenen tartarifirten Weinfteine fcheiden und 


zu einem Weinfteinfelenite fättigen. Nimmt man ſtatt der 


Kreide ungelöfchten Kalch, fo zerſetzt derfelbe aud) den Ans 
theil tartarifirten Weinftein, welcher in bem Weinfteine bes 
findlich ift, und es ſchwimmt über dem zu Boden gefallenen 
-Weinfteinfelenite eine ägende alfalifcye $auge, J 
Der Weinſteinſelenit iſt ein uͤberaus ſchweraufloͤsll. 

ches erdiges Mittelſalz von einer weißen oder weißgrauen 
Farbe, welches fich im freyen Feuer mit einem brennzlicht» 
fauren Weingeiftgeruche erft ſchwarz, dann aber weiß, brennt 
und eine Kalcherde zuruͤcke läßt, in der Retorte aber deſtil⸗ 
lirt, etwas ſaures Waſſer und ein ſchwarzes brennzlichtes Oel 
liefert. 

Die beſte Benutzung deſſelben iſt biefe, daß man aus 
ſelbigem vermittelft der Vitriolſaͤure die reinfte Weinftein« 
fäure ausfcheider. S. Weinfteinfäure, 2. 


WWeißfupfer, Weißer Tombac. Coprum 
album. Cuivre blanc. Das Weißfupfer ift die Werbin« 
Dung bes Kupfers mit dem Zinfe und mit dem Arſenik, wel⸗ 


‚Se in einem ſolchen Verhaͤltniſſe mie einander vereinigef 


worden find, daß daraus ein füberweißes Metall entſteht. 
Die eigentlichen Verhaͤltniſſe aber recht genau anzugeben, 
haͤlt wegen der Fluͤchtigkeit der beyden Halbmetafle, welche 
dazu kommen, eben fo ſchwer, alg biefes zufammengefeßte 
Metall zu bereiten. Es giebt indeffen $eute, welche ein 
fehr fchönes und dem Silber überaus gleichendes Weißku⸗ 
pfer machen fönnen; fie halten aber ihre Handgriffe forgfäls 
tig geheim. | — — 
Da dieſes Metallgemenge nur wenig, und zwar, we⸗ 

gen ſeiner ſehr ſchaͤdlichen Eigenſchaften mit Recht ſehr we⸗ 
nig im Gebrauche iſt, ſo haben ſich die Chymiſten nicht viel 
um ſeine Bereitung bekuͤmmert. Wahrſcheinlicher Weiſe 
aber würde ein Mann, der die Metalle fennt und zu behans 
dein weiß, nach einer gewiffen Anzahl von Verfuchen, das 
hin gelangen, die Bereitung deſſelben genau -feftzufegen. 
* Herr 
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Here Baume *), welcher in feiner Chymie verfchiebener 
- Merfuche und Verfeßungen Erwähnung thut, die er um 
ein ſchoͤnes Weißkupfer hervorzubringen gemacht hat, fagf, 
daß er fich bey verfchiedenen von dieſen Werfegungen meis 
nes arfenifslifchen Mittelſalzes mit gutem Nugen bes 
dient habe, u 


Zufäße des Neberſetzers. 


Herr Wallerius (phyſ. Chem. TH. IT. Cap. XV. 9.14. 
no. 1.) ſchlaͤgt zu der Bereitung des Weißfupfers vor, acht 
Theile Kupfer, acht Theile figirten Arſenik und einen ſech⸗ 
zehnten Theil Silber in einem verdeckten Gefäße zufam« 
menfließen zu laffen, oder ein Pfund Meffing, eine Unze 
Zinn, ein halb Pfund figirten Arfenif und zwey Unzen 
ſchwarzen Fluß unter einer zwey Zoll dicken Decke von Koch⸗ 
falz oder Glasſtaube zufammenzufchmelzen. Baume' (a. 
a.D.) nahm gegen ſechs Theile Kupfer acht Theile arfeni- 
kaliſches Mittelfalz, und ſchmolz die Maffe fechsmal hinter⸗ 
einander. Aus gleichen Theilen von ſchwarzem Fluffe und 
Kupferfeilfpänen, die ich mit einem vierten Theile weißen 
Arfenif unter einer Glasſtaubdecke gefchmolzen habe, erhielt 
“ich ein fehr fhönes weißes Kupfer. Um das weiße Kupfer 
defto länger bey feinem weißen Glanze, den es in der Luft 
gar bald mit einer ſchmutzigen glanzlofen gelben Farbe ver« 
taufcht, zu erhalten, muß man es entweder verzinnen, ode 
noch beffer verſilbern. Die Verfilberung macht daffelbe 
auch in der Haushaltung zu Tellern, Schüffeln, $öffeln u. 
ſ. w. brauchbar, aber ohne eine fattfam dicke Verfilberung 
ift der Gebrauch des weißen Kupfers um fo bedenklicher, 
weil es nicht nur als Kupfer, ſondern auch durch ſeinen Ar⸗ 
ſenikalgehalt ſchaden kann. L. 


Weißſieden. S. Ausſieden. 

Werk, großes, der. Alchymiſten. Chryfo- 
poeia. Grandoeuvre. So nennen einige, vorzüglich was 
Uu 5 ben 

*) Erl. Experimental. chym. Th. IE &. 728. a 
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ben frangöfifchen Namen betrifft „ bie alchhmiſche Werfah» 
rungsart, wie man Gold macht, oder vielmehr Gold zu 
machen vorgiebt. 


Werkzeuge, chymifche. Inftrumenta chemica. 
Infirumens chymiques. Es giebt ziemlich viele Werkzeu⸗ 
ge, deren man fich zu den chpmifchen Operationen bedient, 
Ihre Befchreibung muß man unter ihren verfchiedenen Na⸗ 
men auffuchen, oder auch den Artifel Laboratorium dar⸗ 
über nachfchlagen. 


Wermuthſalz. S. Salze. 


Wißmuth. Riſmuthum. Birmuth. Der Wiß— 
muth, den einige auch Aſchbley (Stannum cinereum ; Stan- 
num glaciale; Etain de Glace) oder Marfafit (Marcafıta 
ofhicinarum) nennen, ift ein dem Spießglasmetalle ziem« 
lich ähnliches Halbmetall. Es ſcheint aus Würfeln zu ber 
ftehen, welche ſich aus über einander liegenden Blaͤttchen 
bilden. Der Farbe nad) ift es weißer, als der Spießglas⸗ 
fönig, fälle aber, vorzüglicd) wenn es an der $uft gelegen 
bat, etwas ins Roͤthlichte. 

Im Woffer verliert es einen Neuntel feines Gewichts *). 
Unter allen Halbmetallen ift es das ſchwerſte *). 

Es ſchmelzt auch fehr leicht, und zwar fange vorher, ehe 
es glüet ***), 

Uebris 


*) Die eigenthümliche Schwere des Wißmuthes beträgt 
9.625 bis 9,926. (Bergmanns Anm. zu Scheffers chem. 
orl.$. 306.) &. 


+) Der Wißmuth ift weich, bat aber einigen Klang. 

(Bergmann a. a. D.) Reines deſtillirtes Waffer bringe in 

ibm Feine merkliche Veranderung hervor. (Won Waſſerberg 
Inſtitt. chem. P. II. Se&, II. $. 1817.) £- 


*er) Der Wißmuth fließt eher ald das Bley, aber fpas 
ter als das Zinn, ohngefähr bey dem 460ſten Grabe ber Hige 
nach Sabrenheit, £. 
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Uebrigens iſt der Wißmuth, ſo wie die uͤbrigen Halb⸗ 
metalle, halbfluͤchtig ). Im Feuer ſteigt er zu Blumen 
auf **); verkalcht ſich, verwandelt ſich in eine Art von 
Glaͤtte und in Glas, fo wie etwa das Bley; und fann das 
hero au), fo wie diefes Metall, wiewohl nach Herrn Poͤr⸗ 
ners Erinnerung nicht fo gut als baffelbe, zum Abtreiben 
des Goldes und Eilbers dienen, | 

Miet dem Schwefel verbinder er fich fehr leicht, und 
wird hierdurd) zu einer fpießglasähnlichen ſpießigten erzartie 
gen Subftanz ***), 

Mit dem Queckſilber verquickt er fih, und beſitzt auch 
die befondre Eigenfchaft, daß er das Zinn, das Silber und 
vorzüglich das Bley, wenn man diefe Metalle mit feinem 
Amalgama verfegt, fo fein zertheilet, daß alsdann ein Theil 
von diefen Metallen mit durch das Leder geht, zum deutlie 
chen Beweife, daß diefe Art, das Queckſilber zu reinigen, 
nicht hinlaͤnglich ſey. (Wallerius Mineral, ©. 314.) 


Herr 


*) Der fließende Wißmuth dampft wie Bley, jeboch mit 
einem flärkern, entzündlichen und mit einer blauen Flamme 
brennenden Dampfe. (Wallerius pbuf. Chem. Th. 11. Cap. 
XVI. $.3.n0. 1.) In verdeckten Gefäßen läßt er fich me- 
tallifch auftreiben ; erfordert aber ein flärferes Feuer, als 
der Zink. (Bergmann a.a.D. Baume' Erl. Erperimens 
talch. Th. II. ©. 416.) &. 

**) Der jüngere Beoffroy fanımlete die Wißmuthblumen 
fo, daß er zwey Unzen Wißmuth in einem offenen Schmelz⸗ 
tiegel in ſtarkem Feuer zu wiederholten malen fchmelzte, und 
daß er, fobald der Wißmuth anfieng zu rauchen, den Schmelz 
tiegel aus dem Feuer bob und einen glafernen Trichter dars 
auf fegte. Auf diefe Weife fliegen von der gedachten Mens 
ge Wißmuth binnen einer Stunde fo viel Blumen auf, daß 
nur vier und zwanzig Bran feuerbeftändiger Wißmuthkalch 
zurückdlieb. Die Wißmurhblumen ſehen gelblich aus, und 
koͤnnen fo wie die Zinfblumen Feiner wiederholten Sublimi⸗ 
rung unterworfen werben. (Me&m. de Paris. 1753.) &. 

se) Durch gelindes Roͤſten läßt fich der Schwefel eben fd 

- leicht wieder von dem Wißmuthe trennen. Auch die Schwer 
felleber löfet deu Wißmuth auf. Li 
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Herr Cramer *) hingegen behauptet, daß man bfoß 
das Bley, aber nidye die andern obgedachten Metalle ver. 
mittelft des Wißmurhes dahin bringen Fönne, daß es mit 
dem Queckſilber durch das Leder gehe. Er feßr hinzu, daß 
man erft das Bley mit dem Wißmurhe zufammenfchmelzen 
muͤſſe, und daß fich der Wigmuth, wenn man das Amals 
gama einige Tage lang ftehen laffe, wieder davon ſcheide, 
"und das feinzertheilte Bley mit dem Queckſilber verbunden 
zuruͤcklaſſe. 

Die Saͤuren loͤſen den Wißmuth nicht mit gleicher 
Leichtigkeit auf. 

Die Vitriolſaͤure loͤſet ihn eigentlich gar nicht auf. 
Wenn man anderthalb Theile dieſes Halbmetalles mit 
zweyen Theilen der ſtaͤrkſten Vitriolſaͤure vermiſcht, alles 
bis zur Trockne deſtillirt und den Ruͤckſtand mit Waſſer 
ausſuͤßt, ſo bekoͤmmt man eine rothgelbe Feuchtigkeit, aus 
der ſich aber bey ihrer Vermiſchung mit den Laugenſalzen 
nichts faͤllen laͤßt; daher man auf die Vermuthung kommen 
kann, daß die Vitriolſaͤure bloß den brennbaren Theil des 
Wißmuthes, nicht aber ſeinen metalliſcherdigen Theil aufloͤ⸗ 
‚fen koͤnne *). 

Die 


*) Art. docim. Part. I. $. 102. C. 

**) Diefe Erfabrungen find ang der Abhandlung des Herrn 

Port über den Wißmuth genommen, und auch in fo weit 
richtig, daß die Yaugenfalze aus der braunen Lauge fogleich 
nichts fallen. Wenn man aber die Auflöfung fecbs bis acht 
Stunden fichen laßt, fo feßt fie ein meißes Pulver ab. 
Bergmanns Anm. ju Scheffer a.a.D. $.88.) Zieht man 
über einen Theil gepulverten Wißmuth etwa zwey Theile der 
ſtaͤrkſten Birriolfäure, jedoch nicht bis zur völligen Trocken⸗ 
beit ab, fo finder man auf dem Boden der Retorte Fleine 
feine glänzende nabelförmige Kryſtallen, die in der verſtaͤrk⸗ 

« ten Säure berumfchwimmen, oder auf den Unaufgelöft ges 
‚»bliebenen Stücken des Halbmetalleg ſitzen. Diefe Kryſtallen 
- find ein wahrer Wißmutbvitriol. (Bismurhum vitriöla- 
tum, Vitriolum Bismuthi, /itriol debismuth.) Sie ver; 
wittern in der Luft zu einem weißen Pulver. (de Morvenu ic. 


* 
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Die Salpeterſaͤure loͤſet den Wißmuth ſehr gut auf. 
Die Salzſaͤure greift ihn zwar etwas an und loͤſet auch 
etwas von ihm auf; allein uͤberaus langſam und mit vieler 
Mühe. Die Laugenſalze ſchlagen auch aus ſolcher Salz⸗ 
fäure, welche einige Zeit über Wißmuth geſtanden hat, et« 

was nieder *), — —7— 
| Mit 


Anf. der Eh. Th. IT. S. 83.). Bey ihrer Aufloͤſung im Waſ⸗ 
fer feblagt fich ein weiße® Pulver nieder. Durch dag Kurs 
pfer wird der Wißmuthvitriol zum Theil zerſetzt. (Berg⸗ 
mann de attraft. ele&t. $. 12.) Auch entreißen der Vitriol⸗ 
faure den Wißmuth die Zucker: Sauerkleefalz: Weinfteins 
Pbosphor⸗ und Arfenikfäure. (Ebenderfelbe a. a. O. 
A 55, Im Feuer laßt der Wißmuthvitriol feine Saure 
ahren. 
Man kann auch einen Wißmuthvitriol erhalten, wenn 
man ſtarke Vitriolſaͤure bis zur Trockne uͤber den Wißmuth 
abzieht, und auf die weiße ruͤckſtaͤndige Maſſe warmes Waſ⸗ 
fer gießt. Frevlich fällt, fo wie bey der aͤhnlichen Bearbei⸗ 
tung des Duectfilbers, der am meilten dephlogiſticirte Antheil 
des Wißmuthes bierbey häufig zu Boden. Es löfer fich aber 
doch etwas in dem Waffer auf; denn die Laugenfalze fchlas 
gen aus der Feuchtigfeie einen meißen Kalch nieder, und 
bey dem Abrauchen febießen , nach Monnets Erfahrungen, 
(traite de la difiol. des metaux) Salzhaͤutchen und Salz⸗ 
rinden an. Go löfer auch die ſchwache Birriolfäure den mit 
Alkali gefällten, (Bergmann de attr. elekt. $.55.) ingleis 
ben den mıt Waffer aus der Salzſaͤure niedergefchlagenen 
Wißmuthkalch auf (Wenzel v. d. Verw. ©. 181.); mie 
denn auch alsdenn eine Auflöfung erfolge, wenn man Bis 
triolfaure auf Wißmuth gießt und Salzgeiſt hinzutroͤpfelt. 
(Menzel a. a. O. S. 180.) L. 


*) Den metalliſchen Wißmuth greift die Salzſaͤure frey⸗ 
lich febwerlich an. Indeſſen bemerkte Herr Monnet, (a. 
a. D.) daß die rauchende Salzſaͤure, wenn fie auf Wiß: 
much gegoffen wird, ihren geinöhnlichen Geruch und ihre 
Farbe verliert, und cinen Schmefellebergerucb annimmt. 
Digerirt man felbige mie Wißmuth in fFärkerer Warme und 
raucht die waſſerhelle Feuchtigkeit nach dem Durchfeiben ab, 
fo febießen Kleine langlichte, nicht — —— —* 

| allen 
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Mit dem Salpeter verpufft dieſes Halbmetall nicht merk. 
lich. Indeſſen wird es doch durch dieſes Salz eben ſo wie 
alle andre unvollkommene Metalle und Halbmerafle vers 
kalcht *). 


Zwey Theile Salpeterſaͤure loͤſen einen Theil Wißmuth 
mit Hitze und Brauſen auf. Die Aufloͤſung iſt hell, durch— 
ſichtig 


ftaflen an, welche an ber Luft zerfließen. Dieſe Kryſtallen 
find alfo ein falsfäurebaltiges Wißmuthſalz. (Bismuchum 
falitum. Sel marin a ba/e de bismuth.) Sie werben durch 
binzugegoffenes Waffer in einen weißen Kalch vermandelr. 
Im Feuer verlieren fie zum Theil ihre Salzfaure, zum Theil 
aber fublimiren fie fich in Geſtalt einer dickflüffigen gallert⸗ 
artigen Materie, welche in der Kalte härter wird, im der 
. Wärme aber leicht zerfchmelzt, und eine wirkliche Wiß⸗ 
mutbbutter (Butyrum Bismuthi. Beurre de Bismuth) 
darſtellt. Eben dergleichen Wißmuthbutter erhalt man, 
wenn man gepülverten Wißmuch mit gleich viel oder dop⸗ 
pelt fo viel agendem Sublimat aus einer Retorte deſtillirt 
(Brandl. in Schwed. Abb. 1754.); ingleihen wenn man 
die depblogifticirte Salzſaͤure auf den Wißmuth wirken laßt, 
von welcher diefed Halbmerall anfangs feines Glanzes be 
zaubt, fodann mie einem gelblicben Pulver bedeckt, und 
endlich zu einer Wißmuchburter zerfreffen wird. (Galliſch 
rogr. de acid. falis dephlogift. Lipf. 1782. p. 19.) Die 
— wird durch Waſſer ebenfalls weiß verkalcht 
und zerſetzt. (De Morveau a. a, D. Th. Il. S. 177.) Auch 
Die Kalche des Wißmuthes loͤſen ſich in mäßig ſtarler Salz⸗ 
faure und zwar weit leichter auf, (Wenzel v. d. Term. ©. 
142.) wiewobl es mit der Sättigung ſchwer halt. (De for: 
veru a. a. O) Eıfen, Zink und Zinn fchlagen den Wißs 
muth aus der Salzſaͤure wetallifch nieder. (Wenzel a. a. O. 
©. 145.) Auch zerlegen die Verbindung des Wißmuthes 
mit der Salzſaͤure der Nickel und das Kupfer, (Bergmann 
de attraet. elect. $. 16.) ferner die Zucder- Sauerklee: 
falj Weinftein»*Phosphor= Arfenit- und Vitriolfäure, 


*) Gegen einen Theil Wißmuth, den man aus Galpeter 
verfalchen will, braucht man nach Wallerius (a. a. O. 


Cap. XVIIL $. 7.) wohl fünf Theile Salpeter. &, 
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ſichtig und roſenroth *). Sie ſchießt faſt ſogleich bey ih⸗ 
rem Erkalten zu kleinen Kryſtallen an **), 


Um das Auſſchwellen und zu ſtarke Brauſen zu vermeis 
den, muß man diefe Auflöfung nach und nach machen. 


Der Zufaß von dem bloßen Waffer ift im Stande, ben - 
Wißmuth von feinem Auflöfungsmittel zu fcheiden. Der 
auf diefe Art gefällte Wißmuth ift überaus fdyön weiß und 
dasjenige Schminfweiß, (blanc de fard) welches man 

Ä gemei« 


*, Wohl nur alddenn, wenn der Wißmuth noch Kobald⸗ 
lkoͤnig enthält, (S. Th. III. ©. 212. Anm. *) fo wie feine 

‚ Auflöfung vom beygemifchten Nickel grünlich gefärbt zu wers 
den pflegt. Denn eine reine Wißmuthaufloͤſung ſieht waſ⸗ 
ferflar aus, oder nimmt wenigftend diefe Farbe nach und nach. 
an, obnerachtet fie von dem anfangs noch bey ihr befindlis 
ben Salpetergas gefärbt erfcheinen fann. &. Ä 


⸗s) Diefe Kryſtallen, welche ein falpeterfäurebaltiges 
Mißmutbfals oder einen, Wißmurbfalpeter (Nitrum bis- 
muthicum; Bismuthum nitratum. Nitre de bismuth)) dars 
ftellen, bangen ficb gern an einander, find glänzend weiß, 
wie der natürliche Selenit, (Wenzel a. a. O. S. ı 15.) oder 
auch bellmeiß, und beſtehen aus langen Nadeln, die an 
dem einen Ende wie ein gefchnittener Diamant zugeſpitzt 
find. (Baume’ Erl. Erperimentalch. Tb. Il. G. 422.) An 
der Luft zerfließen fie nicht, fondern verwittern eher zu einem 
weißen Staube, Im Wafler werden fie augenblicklich uns 
durchfichtig weiß und zerfallen zu einem Pulver, welches mit 
dem in ber Folge befchriebenen Wißmuthweiße einerley ift. Bon 
brennbaren Dünften läuft der Wißmuthſalpeter leicht ſchwarz 
an. Bey dem funfzebnten Grade der Warme nach Keaus 
mur löfet er ficb nach Wenszels Erfahrungen (a. a. O. ©. 
434.) im Beingeifte auf ; jedennoch wird er hierbey zugleich 
zum Theil zerſetzt, und der Weingeiſt fegt ein weißes Pulver 
ab, und nimmt den Gernch des verfügten Galpetergeiftes 
an; hinterläße aber nach dem Abbrennen noch wirklich eine 
wißmuthhaltige Salpererfaure. Auf glüenden Kohlen ver: 
pufit er. (Bergmann de tub. ferrumin. $. 14.) Die nam; 

ichen Säuren und Metalle, welche ben Wißmuthvitriol und 
das falzfäurehaltige Wißmucbfalz zeriegen, fegen auch den 
Wißmuthfalperer aus feiner Miſchung. &. 


638. Bi 


gemeiniglich Wißmuthweiß, oder, wie einige Laboran⸗ 
ten es zu thun pflegen, Spaniſchweiß nennt. 

Wenn man es recht weiß haben will, ſo muß man kein 
vitriolſaͤurehaltiges Scheidewaſſer dazu nehmen, denn die 
Vitriolſaͤure giebt ihm ein graues Anſehen. 

Hat die Salpeterſaͤure nur wenig Wißmuth aufgelöfer, 
fo muß man weit mehr Waffer zur Faͤllung nehmen, denn 
das Waffer bewirkt die Faͤllung nur durd) die Schwächung 
ber Säure, 

Um diefen Niederfchlag fo viel als möglich von der ihm 

anhängenden Säure frey zu machen, muß man ihn forg: 
fältig abfüßen und reinfpülen; und um ihm feine Weiße zu 
erhalten, muß man ihn in einer wohlverftopften Slafche 
aufbewahren; weil das auf diefe Weiſe in die zärtfteu Theis 
le. gebrachte Halbmetall mit dem Silber, Dueckfüber und 
Bleye die Eigenfchaft hat, fich fehr leichte mit dem in 
Dampfgeftalt gebrachten Brennbaren zu verbinden, und 
durch diefen Zufag ganz ſchwarz zu werden. Daher koͤmmt 
es, daß Frauenzimmer, die ſich mit diefem Weiße ge. 
fhminfe haben, ganz ſchwarz werben fönnen, wenn fie ben 
brennbaren Dämpfen ausgefegt find, welche faulende Din» 
ge, Schwindgruben, Schwefel, Schwefelleber, zerquetſch⸗ 
ter Rnoblaud) u. d. ausdiünften, 
Auch die Saugenfalze fällen den Wißmuth als ein weil. 
fes Pulver; allein biefer Miederfchlag ift nicht fo weiß, als 
derjenige, den man mit bloßem Waſſer bereitet hat, weil 
ſelbſt die reinften Saugenfalze nod) allezeit etwas Brennba⸗ 
res enthalten, welches ſich mit dem Wißmuthweiße verbin 
det, undes mehr oder weniger färbt. 

Verſchiedene Ehymiften, und unfer andern auch gier 
Pott, haben behauptet, daß man die Wißmuthaufloͤſung, wel- 
che man, wenn fie gefättiget genug ift, mit bloßem Waſſer 
fällen fann, durch die Salzſaͤure nicht fo, wie die Bley: 
und Eilberauflöfung niederſchlagen, und folglich Feinen 
Hornwißmuth erhalten koͤnne. Allein Herr Rouelle 
verfichert in feiner Abhandlung über die Salze, welche in 

; den 
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den Schriften der parifer Afabemie der Wiffenfchaften auf 
das jahr 1754 abgedruct zu finden ift, daß es ihm, nach⸗ 
dem er aus einer wohlgeſaͤttigten Auflöfung diefes Halbme 
taltes durch bloßes Waſſer fo viel als möglid) allen Wißmuth 
niebergefchlagen, durch die Vermiſchung einer gleichen Men« 
ge von einer gefättigten Kochfalzauflöfung mit der von der 
erften Zällung rücftändigen Feuchtigkeit, und vermitteift der 
Hinzufegung von fo viel gemeinem Waffer, als ohngefähr 
der vierte Theil’ diefer vermifchten Feuchtigkeit betrug, ge« 
lungen fey, nod) einen neuen Niederfchlag zu bewirken, den 
er für Kornwißmurb (Bismuthum corneum ; Birmuth 
sornee) anſieht. 

Wenn ſich diefes fo verhält, fo gleicht ber Wißmuth 
in ſeinen meiſten Eigenſchaften dem Bleye, ſo wie dieſes 
auch der juͤngere Herr Geoffroy in den Schriften der pari⸗ 
ſer Akademie der Wiſſenſchaften dargethan hat, und viele 
Chymiſten ſehen dahero den Wißmuth für das Bley der 
Halbmetate an. 

Wenn man mit der Wißmuthaufloͤſung ſchreibt, ſo iſt die 
Schrift, nach Lemerys Beobachtung, unſichtbar; koͤmmt aber 
ben der Benetzung mit der Aufloͤſung der Spießglaskoͤnigs⸗ 
ſchlacken fehr ſchwarz zum Vorſchein. Diefe Sache hat ihre 
Richtigkeit, und die Wißmuthaufloͤſung iſt alfo eine ſympa⸗ 
thetiſche Dinte. Der Grund von dieſer Erſcheinung aber iſt 
in der erwaͤhnten Eigenſchaſt des zartgetheilten Wißmurbes zu 
fuchen, vermöge deren er ſich fehr leicht mit “Brennbarem übers 
fegen läßt, und hierdurch ſchworz wird. 

Die Schlacken des Spiefglasfönigs beftehen faft gang 
aus Schwefelleber. Das Alkali diefer Schwefelleber fchläge. 
demnach die Wißmurhauflöfing, mit der man gefchrieben 
hat, nieder, und das aus der Schwefelleber entwickelte 
Brennbare oder ſchweflichte Wefen ſchwaͤrzt den nämlichen 
Wißmuth, ſo daß, da er vorher, wegen des Mangels der Far⸗ 
be, unfichtbar war, derfelbe nunmehr vermittelft der Schwaͤr⸗ 
je, die er bey dieſem Verſuche erhält, fehr fichtbar wird. 


v Theil, Er Es 
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Es erhellet aus diefer Erflärung, daß es fehr überflüfe 
fig feyn würde, bey gedachtem Verſuche feine Zuflucht zu 
der Auflöfung der Spießglaskoͤnigſchlacken zu nehmen ; denn 
fie leiften diefe Wirfung bloß als Schwefelleber, Der in Die» 
fen Schlacfen enthaltene Antheil von Spießglasfönig träge 
durchaus nichts dazu bey, fo wie denn auch die ganz einfa⸗ 
che Schwefelleber das Nämliche.eben fo gut bewirfer. 
(Der Wißmuth wird zwar von dem Königswoffer aufe 
gelöfet (Scheffer chem. Vorl, $. 151.); fälle aber größ« 
tentheils in Geſtalt eines weißen Pulvers daraus wieder niee 

der. (Wenzel a. a. O. ©. 171.) Noch beffer loͤſet ſich der 

ausgefüßte Wißmurhniederfchlag darinnen auf. | 

Von den Wirkungen der Flußfparhfäure auf ben Wiß⸗ 
muth f. oben S. 120. fo mie wegen der Arfeniffäure Ih. 
IV. ©, 469, wegen ber Borarfäure Th, IV. ©. 610. und 
wegen ber Bernfteinfäure Th. IV. ©, 478. 

In der Zuderfäure wird ber Wißmuth dunkler, aber 
nicht felbft, fondern nur fein Kalch aufgelöfe.. Die abge 
rauchte Auflöfung giebt ein pulverichtes weißes Salz, wel⸗ 
ches fich kaum im Waſſer auflöfen läßt, und das zur Hälfte 
aus Metall befteht. Aus ber falpeterfauren Wißmuthaufloͤ⸗ 
fung faͤllet die Zucerfäure innerhalb einer Stunde den Wiß- 
muth fo, daß fie fich mie ihm zu vieledfigen Durchfichtigen 
Eryftallinifchen Körnern verbindet, die ficy in dem Waffer 
nicht fo wie ber Wißmuthfalpeter zerfegen laſſen. (Wergs 
mann de acido fulph. $, 18.) Diefe Verbindungen der 
Zurferfäure mit dem Wißmuthe geben alfo ein zuckerſaͤu⸗ 
rebaltiges Wißmuthſalʒ (Bilmuthum faccharatum. Se} 
Jucrd a bafe de Bi/muth.) | | 
Von dem weinfteinfäurehaltigen Wißmutbſalze 
f. den Artikel WDeinfteinfäure, von dem fauerkleefalz- 
ſaͤurehaltigen Wißmurpfalze f. Th. IV. ©, 579. von ben 
Wirfungen der Zitronenfäure auf den Wißmuth f Th. I. - 
©. 551, von der Efjigfäure f. Th. II. ©. 119, von der 
Ameifenfäure f. TH. I. ©, 187. Anm, *), von der Phoss 
phorſaͤure ſ. IH, II. ©, 770. Anm. *), von ber Fettſaͤure 


+ 


* 
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ſ. Th. U. S. 214. und von ber Luſtſaͤure, In fo ferne ſle ſich 
mit dem Wißmuthe verbinden läßt, ſ. Th. U. ©. 411. 

Den metallifhen Wißmuth greifen die feuerbefändis 
gen alkaliſchen Feuchtigkeiten nicht geradezu an, und wenn 
fie ſich mit dem durch Alkali gefällten Wißmuthkalche vers: 
binden follen, fo muß der Miederfchlag nicht ganz ausgetrock⸗ 
siet, ſondern noch feuchte ſeyn. ( Wenzel von ber Verw. ©. 
420.) Von dem durch Vitriolſaͤure verkalchten Wißmuthe 
loͤſet die Weinſteinſalzlauge etwas im Sieden auf. Die durch⸗ 
geſeihete Aufloͤſung wird ſchielend und ſetzt mit der Zeit das 
Aufgeloͤſete wieder ab, (de Morveaurc. Anfangsgr. Th. HT: 
©. 129.) Das ägende fluͤchtige Alkali verkalchte den Wiß⸗ 
muth auf feiner Oberfläche, und die durchgeſeihete Feuchtig 
keit Hinterließ bey dem Abdampfen einige weiße Erde. ( Ma⸗ 
vet bey de Morveau a. a. O. Th. NI. S. :91.) Der 
durch feuerbeftändiges Alkali gefällee Wißmuthkalch muß 
ebenfalls, um fich mit dem flüchtigen Alkali vereinigen zu 
koͤnnen, noch) nicht ausgetrocknet feyn. (Wenzel a.a.D.) 

Bon dem ſchmelzbaren Hornfalze wird ber Wißmuth⸗ 
kalch vor dem Loͤthrohre zu einer gelblichen, und von beim 
Borax zu einer grünen Glasmaffe aufgelöfet, und durch Eis 
fen und Kupfer aus dieſen Verbindungen leichtlich wieder 
getrennt, (Bergmann de tub. ferrum. $. 29.) 

Pott ſchreibt in feiner Abhandlung von dem Wißmu⸗ 
the, daß das Kochfalz den Wißmuth zum Theil verkalche, 
zum Theil gber auflöfe und in die Höhe treibe, welches leg 
tere wahrfcheinlicher Weiſe die durch das Brennen von ber 
RKaͤlcherde frey gewordene Salzfäure des dem wahren Koch⸗ 

falze gemeiniglich beygensifchten Kalchkochſalzes bewirket. 

Aus dem Salmiaf entbinder der Wißmurh, fo wie an 
dere metallifche Subftanzen das fluͤchtige Alkali. Ein Theil 
Wißmuthkalch und zwey Theile Salmiaf geben, wenn fie 
mit einander in einer Retorte erhigee werden, naͤchſt etwas 
äßendem flüchtigem Alkali, einen aus Wißmuthbutter und 
aus noch) ungerlegtem Salmiaf beftehenden Sublimat , de: 
man wißmuthige oder —— Salmiskblur 

x 2 men 
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men nennt, und dus dem das Waſſer fogleich durch die Zeri 
fiörung der Wißmurhburter den Wißmuthkalch ausfcheider. 
Die fetten Oele löfen den Wißmuthkalch vollfommen 
auf und verbinden fich mit ihm zu einer dicken zähen pflafter« 
artigen Mafle. (Baume' erl. Erperimentaldhymie Th, U. 

S. 420.) 2.) — — 
Herr Reir, ber engliſche Ueberſetzer dieſes Woͤrterbuchs, 
hat noch erinnert, daß der geſchmolzene Wißmuth, wie man 
behauptet, eben ſo, wie das fließende Eiſen, einen geringern 
Raum einnehme, als er, wenn er feſt iſt, einnimmt; daß er 
bey dern 460 Grade nach Fahrenheits Thermometer flieſ⸗ 
fet, und daß er die Schmelzbarkeit. anderer Metalle unges 
mein befördert. So fließt 5. B. ein Gemenge aus. gleichen 
hellen Zinn und Wißmurh bey bem 280 Grabe der Wärs 
me nach Fahrenheit.“) Gleiche Theile Wißmuth und Gold 
geben ein wißmuthfärbiges bruͤchiges, gleiche Theile Wiß⸗ 
muth und Silber aber ein minder brüchiges Metall. Ein 
fleiner Antheil Wißmuth macht das Zinn glaͤnzender, härs 
ter und Flingender.**) Dem Kupfer benimmit der Wißmuth 
feine Roͤthe in etwas, aber ganz bleicht er felbiges nie aus. 
Gleiche, Theile Wißmuth und Bley geben ein dunfelgraues 
Gemenge, Bey einer ftarfen Hige läßt ſich das Eifen mit 
dem Wißmuthe verbinden, Kobaldfönig ***) und Zinf. ges 
ben mit ihm in feine ober nur in eine fehr geringe Verbin⸗ 
dung. Man bevienet fid) des Wißmuthes bey der Berei⸗ 
tung zinnerer Gefäße, zur Löthung einiger Metalle, und zu 
ben Schriften der Buchdrucfer. Homberg verlangt, daß 
man zu zwölf Theilen von der gewöhnlichen Zufammenfes 
Bung, die aus einem Theile Kupfer, einem Theile Spießglas« 
koͤnig, und fünf Theilen Bley befteht, noch einen Theil Zinn 
| Ä und 


> —— ſehe auch Th. II. ©. 376. Anm. *9 und ©. 
383. 4. | 
+) Eben diefes gilt von dem Blepe. (Bergmann zu 


Scheffer aa.D.$. 307.) &. u 
*) ©, Th. Ill. ©. 212. Aum. ) £. 
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und einen Theil Wißmuth fegen folle, wenn man Metallſpie⸗ 
gel bereiten wolle. *) Zu anatomifchen Einfprigungen 
nimmt man gemeiniglidy einen Theil Zinn, einen Theil 
Bley, zwey Theile Wißmuth und zehn Theile Duecfils 
ber. **). Gleiche Theile Bley, Zinn und Wißmuth geben 
mit etwas Queckſilber verfegt eine ziemlich leichtfluͤſſige Maſ⸗ 
fe. Man macht damit eine falfche Werfilderung auf Holz. 
Man zerftößtes, trägt es mit Eyweiß auf und polirt es.***) 
Bey dem Abtreiben des Goldes und Silbers ift es in Ruͤck⸗ 
ſicht deffen, daß es die unvollfommenen Metalle feiner zer⸗ 
tbeilt und die Berglafungen der Erden und Kalche befchleus 
nigef, dem Bleye noch vorzuziehen, Mit dem Schwefel ver⸗ 
bindet es ſich zu einer ſchmelzbaren Maffe. Endlich) diene es 
aud) dazu, daß man 'verfchiedene Metalle beffer zufammen« 
loͤthen kann, weil ein -Eleiner Antheil Wißmuth die 
Schmelzbarkeit der Metalle ungemein vermehret. }) 

Der Wißmuth verbindet ſich mit allen merallifchen Mas 
‚terien fehr gut, ausgenommen, wie Here Gellert anmerft, 
mit Zink +t) und Arfeniffönig tt}) nicht, Die Verwandt⸗ 

| ee: 7 ZE Bu ſchaſts⸗ 

*) Gleiche Theile Kupfer, Zinn und Wißmuth geben ein 
weiches Metallgemenge/ womit man Abdruͤcke von Münzen 
oder von andern metalliſchen Figuren machen kann. S. Pott 


de Vifmuth. p. 150. &. 
*D9 Dieſes Metallgemenge giebt auch die Spiegelfolie. 


”“) Es iſt diefed das fogenannte unachte Mahl⸗ oder 
Mufivfilber. &. | 

+ Mit Zinn und Bleye giebt der Wißmuth das Schnell, 
oder Zinnlorb. L. | 

tr) Der Zink laͤßt fih mit dem Wißmuthe nicht ohne 
Schwierigkeit zufammenfchmelzen, indem er leichrlich ver⸗ 
brennt. (Porta. a. O. ©. 153. Bergmann zu Scheffers 
chym. Vorl. $. 308.) Bedeckt man aber die Berfegung von 
gleichviel Wißmuth und Finke mic ſchwarzem Fluſſe bey dem 
Schmelzen, ſo vereinigen ſich dieſe beyden Metalle wirklich zu 
einem ſproͤden Gemenge, das im Bruche ſtreifig iſt. (Walle⸗ 
rius phyi. Chym. Gap. XVII. $.9. no. 12.) &. 

ft) Eben dieſes fagt auch Herr Bergmann. (a. a. > 

en 
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ſchaftstaſel dieſes Chymiſten nennet bie metalliſchen Mare 
rien in Ruͤckſicht ihrer Vereinigung mit dem Wißmurh in 
folgender Ordnung: das Eifen; das Kupfer; das Zinn; 
dos Bley; das Silber und das Gold, *) 


Wißmutherze. Minerae Bifmuthi. Mines de 
Bifmuth, Man kennt ein Wißmurherz, in welchen dieſes 
Halbmetall mit dem Schwefel vereinigt iſt. Es erfcheins, 
nah Bucquet, wie das Spießglas, nabelförmig oder fpiefe 
fig, **) glänzt aber mehr und fallt, wie der Zinf, ins Blaͤu⸗ 


liche, Ueberdieß enthalten die meiften Kobalderze Wißmuth, 
| und- 


deffen bemerkte Herr Wenzel, (v. d. Verw. ©. 374. f.) als 


er zu dem im Fluffe lebenden Wißmuthe Arfenikkänig hinzu⸗ 


- 


ſetzte, nnd alles fo lange im Feuer ftehen ließ, bis es nicht 
mehr rauchte, daß nicht nur der Wißmuth etwas grobäugis 
ger und glänzender im Bruche ausfiel, fondern daß auch der 
metallıfche Sag fiebzehn Gran über ein Korb wog, als fo viel 
der vn Verfuche gebrauchte Wißmuth am Gewichte bes 
“) Nach Herrn Bergmanns Beftimmungen find die Vers 
mwandefchaften des Wißmuthes folgende. Auf dem naffen We⸗ 
ge: die — die Arſenikſaͤure; die Sauerkleeſalzſaͤu⸗ 
re; die Weinſteinſaͤure; die Phosphorſaͤure; (von denen je⸗ 
doch die eigentliche Ordnung durch Erfahrungen naͤher zu bes 
ſtimmen ift ;) die Vitriolfäure; die Salpeterfaure; Die Salz 
faure ; (auch diefer ihre Drdnung erfordert nähere Unterfus 
chungen ;) die Flußſpathſaͤure; die Ameifenfäure; die Eſſig⸗ 
faure ; — bie Luftſaͤure; dag flüchtige Alkali. Auf dem tro⸗ 
ckenen Wege: das Bley; das Silber; das Gold; das Queck⸗ 
filber ; der Spießglaskoͤnig; bag Zinn; das Kupfer ; die Plas 


. . tina; ber Nickel; dag Eifen; ber Zinf; — die Schwefelle⸗ 


ber; der Schwefel. £. 


) Ramlich wenn dieſes Wißmutherz, welches einige auch 
Mißmurbglanz nennen, (Bmelin Mineral. $. 356. in. die 
Queere gebrochen wirb; denn es beſteht aus ganz duͤnnen vier⸗ 
ſeitigen Scheiben, und ſieht ſonſt an Farbe und aͤußerlichem 


Alnſeben einem grobwuͤrflichten Bleyglanze gleich. ¶ Tronſtedt 


Mineral. $. 224.) Es enthält zuweilen auch Eiſen, und zeigt 


J — im Bruce grobe Esilförmige Schuppen. Man finder 


Y.x 


ed felten, 
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und zwar, wie Bucquet behauptet, gedlegenen und ſo, daß 
er mit dem Arſenik dieſer Erze in feiner Verbindung ſteht.) 


Wißmutherze, deren Bearbeitung im 
Großen. S. Erze, deren Bearbeitung, namentlich 
Th. Ii. S. 70. Anm.) L. | 


Wißmutherze, deren Probieren. Docimafia 
minerarum bifmuthiferarum. Efai de mines de bifmuth. 
Man probiere die Wißmutherze auf dem trocfenen Wege 
entweder, fo wie man diefes Halbmetall im Großen aus ih⸗ 
nen gewinnt, Durch eine Art von Saigerung, wie fie bey den 
Spießglaserzen gebräuchlich ift, wobey aber freylich viel von 
dem Wißmurhe in den Erz und Steinarten ſtecken bleibe, 
(Bellert Probierf. ©. 147.) ober fo, daß man das unges 
röftere Wißmutherz völlig fo wie eine Bleyprobe befchickt, 
und im Fall es Schwefel hielt, auch, ohne es zu röften, ben 
Schwefel, wie bey den ungeröfteten Bleyerzen durch zuge · 
feste unverroftete Eifenfeilfpäne abſcheidet. Bor dem Löth« 
rohre läßt fich der Wißmuth bey zugeſetztem Borar, wenn 
er durch Schwefel vererzt ift, durch Eifen oder Braunftein 
vortrefflich ſcheiden. (Bergmann de tub. ferrum. $. 29.) 
Auf dem naflen Wege probieret man die Wißmutherze am 
beften durch die Auflöfung in Scheidemwaffer, die man, im 
Fall man mit dem durch Schwefel vererzten Wißmuthe zu 
ehun hat, durch gelindes Kochen befördert. Der Schwefel 
bleibt dann rein zuruͤck, und man kann ihn nad) ber Abſuͤſ⸗ 
fung und Trocknung abwiegen. Den Wißmuth aber ſchlaͤgt 
man aus ſeiner Aufloͤſung mit kaltem Waſſer nieder, da 
denn die beygemiſchten fremden Stoffe noch aufgelöft zuruͤck⸗ 
bleiben, und durch —* bekannte een zu — 
find. (Bergmann de docim. min. hum. $. 1 1.) £. 

Er 4 Wißmuth⸗ 


*) Der gediegene Wißmuth iſt kleinſchuppichter, als der 
durch die Schmelzung erlangte, und meiſtens noch mit Sil⸗ 
ber, Eifen und audern Metallen vermengt. wißmutbocher 
(Bifmuthum ochriforme; Mine de bi/muth en chaux) ſieht 
dlaßgelb oder weißlich aus, und iſt überaus ſelten. A. 
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Wißmuthniederſchlag; Wißmuthweiß; 


Spaniſchweiß. Magifterium biſmun. Blanc Eſpa. 
ne; *) NMagi/tore de biſmuth. Der Wißmuthniederſchlag 
iſt ein Wißmuthkalch, den man durch bloßes Waſſer aus 
ber Salpeterfäure gefällt und gehörig rein gefpült har. 
Wenn man ihn bereiten will, fo loͤſet man fehr reinen 
Wißmuth in.ebenfalls fehr reinem Galpetergeifte auf, und 
verdünnet diefe Aufloͤſung ſodann mit einer überaus großen 
Menge Waſſer. Es trübt ſich alles und wird milchweiß. 
Durch Stilleſtehen ſetzt ſich ein überaus ſchoͤner und blinkend 
weißer Bodenſatz. Man gießt die oben ſchwimmende Feuch⸗ 
tigkeit ab, bringt den Bodenſatz auf ein Seihepapier, gießt 
wieder friſches und reines Waſſer hinzu, bis es ganz un⸗ 
ſchmackhaft ablaͤuft, trocknet den Bodenſatz mit der groͤßten 
Reinlichkeit und Sorgfalt, und hebt ihn unter dem Namen 
Wißmuthniederſchlag in einer wohlverftopften Flaſche 


auf, 


Der Wißmuch gehört zu Denenjenigen Metallen, die 
ſich Häufig von den Säuren wieder fcheiden laffen, wenn 
diefe letztern mit einer gewiffen Menge Warfer geſchwaͤcht 
worden find, oder die nur in folchen Säuren aufgelöfee wer⸗ 
den fönnen, welche bis: auf einen gewiſſen Punct verftärft 
oder im Ueberfluſſe vorhanden find. Es ſchlaͤgt ſich demnach 
der Wißmuth in gegenwaͤrtiger Operation bloß wegen der 
Schwaͤchung der Saͤuren nieber. Der Niederſchlag iſt ſehr 
weiß, weil nicht nur ein geringer Theil von Säure noch an 
ihm hängt, den das Waffer nicht hinwegnehmen fann, ſon⸗ 
dern weil auch die Salpeterſaͤure den Wißmuth des größten 
Tpeils feines Brennbaren beraubt hat. 

Da der Wißmuth in uͤberaus vielen Stuͤcken dem Bleye 
gleicht, fo haben verfchiedne Chymiſten, wenn fie ſahen, daß bey 
der Bermifchung des Rodyfälzes mit der falpeterfauren Wiß⸗ 

—— muth⸗ 

Dieſen Namen geben einige Chymiſten wirklich dem 

* Wißmuthniederſchlage allein der Paͤbel in Frankreich brauche 


ihn jest für die gefchlemmte Kreide, deren man fich in der 
Waffermalerey bedigit. Anm. des Verf. 4 


— 
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muthaufloͤſung, gerabe fo wie.bey ber Vermiſchung dee Koch 
faljes mit der Bley⸗ und Silberauflöfung, ein fehr weißer 
Niederſchlag enrftand, dafür gehalten, daß fid) bey diefer 
Gelegenheit die Salzfäure mit dem niederfallenden Wißmus 
the vereinige, und einen Hornwißmuth bilde. Allein Here 
Pott, welcher anfangs felbft in diefer Meynung ftand, hat 
gezeigt, daß bloß das zur Auflöfung des Kochſalzes gebraud)« 
te Waſſer gedachte Faͤllung des Wißmuthes bewirfe; im 
maßen, wenn die Wißmurh: und die Kochfalzauflöfung nur 
fo wenig als möglic) von Waſſer enthalten, bey ihrer Ver⸗ 
mifchung ganz und gar Fein Miederfchlag gefchieht. Es uns 
terfcheidet fid) demnach der Wißmuth in diefem Stücfe von 
dem Bleye wefentlid). 

Der vornehmfte Gebrauch, den man von dem Wiß—⸗ 
muthniederfchlage macht, befteht barinnen, daß er zu der 
Zufammenfegung der weißen Schminfe für die Frauenzims 
mer fömmt. Man zieht ihn wegen feiner Schönheit, we⸗ 
gen feines Glanzes und wegen feines faſt unmerflichen Ab⸗ 
. falls ins Fleiſchfarbene, der ihn der Farbe von der [hönften 
und weißeften Haut ähnlich macht, jeder andern Weiße vor. 
Dieſer Vollkommenheit, welche an fich fehr groß ift, 
ftehen fehr große Mängel entgegen. Man behauptet, daß 
diefes Weiß die Haut mit $änge der Zeit berrächtlich ent« 
ftalte und verderbe; und außerdem ift es zuverläflig, daß es 
ungemein leicht ſchwarz wird und felbft verdirbt. Bekann⸗ 
termaßen find alle metallifche Subftanzen und ihre Kalche 
fehr geneigt dazu, fih mit “Brennbarem zu überladen. 
Wenn fie demnach von dem ‘Brennbaren, welches fic) ent« 
weder in Dampfsgeftalt oder in irgend einem andern, der 
Verbindung günftigen Zuftande befindet, berührt werben, 
fo erhalten fie entweder durch die Wiederannahme des Their 
les von Brennbarem, der ihnen mangelt, oder durch eine 
Ueberfegung mit Brennbarem, allegeit dunkle und ſchwarze 
Farben. Da nun aber der Wißmuthkalch vor allen andern 
hierzu geneigt iſt, ſo vertauſcht er feine fchöne Weiße mit 
der Bräune, ja fogar mit einer Bleyfarbe, wenn er nur im 
i Erz Geringe 
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Geringſten den Dämpfen von einer brennbaren Materie, 
z. B. den Ausbünftungen von Schwindgruben, von Knob⸗ 
lauch, von Eyern, und vorzüglid von der Schweſelleber 
ausgefege worden if, Es geht diefes bey dem Wiß 
muthkalche fo weit, daß, wenn er auch in einem mit 
Papiere wohlvermachten Glafe, aber an einem folchen 
Drte verwahrt fteht, wo dergleichen Dünfte herumziehen, 
er dem ohnerachtet auf feiner Oberfläche ſchwarz wird. 7 
diefer Urfache muß man ihn in fehr genau verftopften Fla⸗ 
fben aufheben. Eben dieſe Eigenfchaft des Wißmuthes 
macht ihn auch dazu gefchicft, daß er eine Art von ſympa⸗ 
thetifcher Dinte liefert, 

Einige $aboranten bereiten den Wißmuthniederſchlag 
durch die Faͤllung der falpererfauren Wißmurhauflöfung mit 
den feuerbeftändigen Alkali. Allein diefes Verfahren ift 
nicht zu empfebten, meil fein Mieberfchlag fo ſchoͤn weiß 
als derjenige it, den man mit dem bloßen Waffer verfertige 
bat. Auc) hiervon iſt die Urfache in der großen Leichtigkeit 
zu fuchen, womit der Wißmurhfaldy das Brennbare wie⸗ 
der annimmt. So rein auch die Saugenfalze find, fo ent 
halten fie allezeit etwas überflüßiges *Brennbares, und ver« 
ſetzen felbiges an die metallifchen Kaldye, die fie fällen, vor⸗ 
züglidy aber an ven Wißmuthkalch, der allezeit um deſto 
bräuner wird, je mehr er von biefer Materie an ſich 
nimmt. 


Wolle, philoſophiſche. S. Zinkblumen. 


Winfchelrufhe. Virga divinatoria. Baguette 
divinatoire. * Die Wünfchelruche ift ein Werkzeug, ver 
mictelft deffen man, wie felbft noch zu unfern Zeiten viele 
$eute vorgeben, Metalle, Schäge, Erze, Wafler, Salz 
u. ſ. m. unter der Erde entdecken fann, ohne daß man nöa 
thig hat einzubauen und zu graben. Man darf diefe Ruthe 
nur, wie ihre Vertheidiger behaupten, in einer waagerech⸗ 
ten Richtung in der Hand tragen und an folhen Orten ges 
ben, wo man bie in der Erde verborgenen Reichthuͤmer ent⸗ 
decken will. >. Wenn 
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Wenn die Ruthe gehörig befchaffen iſt, fo wird fie fich 
allezeit mit Gewalt und ohneradhtet des Widerftandes def 
fen, ber fie trägt, nad) den Orten zu neigen, wo bie zu 
entdeckenden Sachen verborgen find. Es gehört aber von 
Seiten des Ruthengängers, oder vielmehr. von Seiten bes 
rer, die etwas auf fie halten, viel Glauben dazu. Die 
Kraft diefer Ruthe iſt, wie leicht zu erachten, ein Hirn⸗ 
gefpinnfte, welches fein Anfehen bloß der Gewinnfucht, der 
Unwiſſenheit und der $eichtgläubigkeie zu verbanfen hat. 

Der berühmte Vater Rircher hält ſich in feiner unter» 
irrdifchen Welt, einem Werke, mworinnen man über bie 
Bergwerke fehr viel Anziehendes und Sehrreiches findet, mit 
Recht über ſolche abergläubifche Anftalten auf, und behaups 
tet aus eigenen Erfahrungen, daß alles, was man hiervon 
fagt, falfch fey. Indeſſen hat er doch nicht fo viel Much 
gehabt, fie ganz zu verwerfen. Er glaubt noch, wie es fcheint, 
an Sympathien, und empfiehle fogar neue Wünfchelrurben _ 
von feiner eigenen Erfindung, deren Wirfung zwar mit den 
phnfifalifchen Gründen etwas beffer übereinftimme, aber 
doch deswegen nicht ficherer ift. 

Rircher glaubt z. B. daß eine Ruthe, bavon ein Ende 
von Steinfalze und das andre von Holze wäre, und bie man 
über einer Salzgrube ins Gleichgewicht hienge, fich nad) ber 
Erbe neigen würde, und beruft fich auf eine von ihm hier- 
über gemachte Erfahrung, welche darinnen beftand, daß, 
als er unter feiner Ruthe eine Steinfalzauflöfung über dem 
Zeuer abrauchte, der auffteigende Dunft die Ruthe wirklich 
zum Sinfen gebracht habe. Man darf eben fein großer 
Chymiſt feyn, um einzufehen, daß, wenn Rircher unter 
feiner Ruthe auch nur, ftatt der Steinfalzauflöfung, bloßes 
Waſſer abgerauche hätte, gedachte Ruthe ſich dennoch we» 
gen der Waflertheile geneigt haben würde, die fid) an das 
falzige Ende derfelben angehängt hätten, und daß folglich 
ein ſolches Geheimniß zu gar nichts nüge iſt. 

Eben diefer Schrifefteller fchläge zur Entdeckung ber 
Queckſilbergruben eine Wuͤnſchelruthe vor, bie.an dem =. 
nde 
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Ende von Gölbe, an dem andern aber von Holze iſt, weil 
er hofft, daß ſich die Ausflüffe des Queckſilbers lieber an 
das Gold, als an das Holz anhängen, und die Ruthe auf 
der Seite des Goldes ſchwerer und zum Sinfen geneigt 
machen würden. Wer fieht aber nicht, daß dieſer Erfolg 
gar nicht Statt haben fann, woferne nicht das Queckſilber 
wirtlich ausdünftet und verbampfet; allein biefes gefchieht 
nur unter ganz befondern und fehr feltenen Umſtaͤnden. Denn 
ı) müßte das Quecffilber fich unter der Erde in laufender 
Geftalt, nicht aber in der Geſtalt des Zinnobers befinden, In 
der man e8 doch gemeiniglich antriff. 2) Muͤßte es von 
Seiten irgend eines unterirrdifchen Feuers einen weit höhern 
Grad von Hitze erhalten, als. der im Innern der Erde für 
betändig gegenwaͤrtige zu feyn pflegt; als welcher bey weis 
sem niche fo ftarf ift, daß er das Queckſilber zum Sublimis 
ren bringen fönnte, Diefe zweyte phyſiſch⸗ chymiſche Wuͤn⸗ 
ſchelruthe des Pater Rirchers iſt alſo eben ſo wenig werth, 
als die erſte, und ich fürchte, fo möchten wohl alle diejeni⸗ 
‚gen befchaffen feyn, die man nach eben ſolchen Grundfägen 
und als Nachahmung der nur gedachten bereiten wollte, .. 
: Eben diefer Schriftfteller behauptet endlich ſehr feſt und 
mit einer faft uͤberredenden Ehrlichkeit, daß er einen Ber 
ſuch mit einer halb aus erlen und halb aus einer andern, mit 
dem Waffer nicht fo ſympathiſirenden Holzart bereiteten 
Wünfchelruthe angeftellt Habe, und verfichere Hoch und theuer, 
daß diefe Ruthe bey dem Aufhängen über einer verborgenen 
Waſſerquelle ſich mit der Zeit auf die erlene Ru geneigt 
babe. 


Runder, chymiſches. Miraculum chymicum: 
Miracle chymique. Wenn man eine recht ftarfe Aufldfung 
von feuerbeftändigem Alkali zu einer fir gefättigten Auflö« 
fung von einem erdigen Salpeter oder erdigen Kochfalze 
gießt, fo fälle die Erde fo häufig daraus nieder, baß aus ber 
Bermifchung diefer beyden Feuchrigkeiten eine ziemlich fefte 
— entſteht. Da dieſer Verſuch etwas wunderbares und 


erſtau⸗ 


zer ot 


erftaunendes hat, fo haben ihm einige Chymiſten den Nas 
men bes chymifcben Wunders gegeben. Die große 
Menge und die zarte Theilung diefer Erde, welche aus Mana 
gel einer hinlänglichen. Menge von Waſſer von den Säuren 
nur halb gefihieden worden. ift, find die. wahren Urfachen 
von dem in diefem Verſuche vorfommenden Gerinnen, Man 
bemerfet dergleichen Gerinnungen noch bey vielen andern 
halben Niederfchlagungen , wo die Menge des Waſſers der 
Menge und der großen Feinheit des Miederfchlags nicht an« 
gemeffen if. So madıe 5. B. aud) eine recht reichhaltige 
in. Königsmwaffer gemachte Auflöfung des Zinnes , wenn fie 
mit fünf bis fechs Theilen Waſſer vermifche wird, in Zeit 
von einigen Tagen eine Art von Gallerte; *) | 


3. 


affer. S. Safflor. Be 

Zeichen, chymiſche. Charadteres chemici. Ca 
raßferes chemiques. Die chymiſchen Zeichen find gewiſſe 
Figuren, die man ausgefonnen hat, um die vornehmften 
Subftanzen und Operationen vorzuftellen und auf eine kurze 
Art zu bezeichnen. Man muß fid diefe Zeichen befannt 
machen, weil fie von ziemlich vielen Schrifeftellern und auch 
in den Verwandtfcyaftstafeln gebraud)t werden. e, 


Zerfließbarkeit. Deliqueſcentia. Deliqueftence. 
Man verſteht unter der Zerfließbarkeit die Eigenſchaft ges 
wiſſer Körper, die Feuchtigkeit aus der fie umgebenden Luft 
an ſich zu ziehen, und fich vermittelft felbiger-in eine Feuch⸗ 


tigkeit zu verwandeln, | 
Nur 


*) Herr Ottleben bemerkte bey ber Vermiſchung ded Blep⸗ 
eſſigs mit einer durch rorben Wein gemachten Catechubarzs 
auflöfung, daß fich eine roͤthlich blepfarbene geronnene Sub» 
flanz bildete. (Erells chem. Journ. Th. IV. ©. 86.) 4. 
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Nur Salze oder falzartige Materlen find es, bey denen 
man dieſe Eigenfchaft anrrifft. Sie ift nichts anders als 
die Wirkung der großen Verwandſchaft, welche die ſalzar⸗ 
tigen Subftanzen gegen das Waffer haben. Sye einfacher 
demnach dergleichen Subftanzen find, um defto zerfließba- 
rer find fie auch. Die Säuren und gewiffe Alkalien z. Bi 
find die einfachften Salze und zugleich auch vie zerfließbar⸗ 
ſten. Die mineralifchen Säuren find es fo fehr, daß fin 
wenn fie auch ſchon mie fo viel Waſſer vermiſcht wor⸗ 
Den find, daß fie als Fluͤßigkeiten erfcheinen, bem ohnerach⸗ 
set noch die Feuchtigleit aus der Luft ſtark angiehen, woferne 
fie nur bis auf einen getoiffen Punct verftärkt find. 

Auch unter ben Mittelfalgen find: viele zerfließbar, und 
zwar vorzuͤglich folche, welche Feine falzartige Subſtanz zum 
Grundeheile haben. Das Zerfließen diefer Salze rührt ab 
lezeit daher, daß ihre Beſtandtheile nur ſchwach mit einan⸗ 
Der verbunden find. Ihre Säure iſt gewiffermaßen mir 
unvollfommen gefättigt, und ohnerachtet fie feine fo offenbar 
se Kennzeichen einer vorwaltenden fauren Be heit 
als die freyen Säuren geben, fo kann man die in ihnen bes 
findliche Säure dennoch zum Theil als unverbunden betrach ⸗ 
een. Ihre Thätigkeie ift durch die Verbindung mit der 
Subftang, mit der fie vereinige iſt, nicht gänzlich erfchöpft. 
Sie behält noch) fo viel Kraft, daß fie auf die fie umgebe 
de Feuchtigkeit wirfen Fann, und felbige anzuziehen ſcheint; 
und diefes beweiſet, daß die Säuren diefer zerfließbaren 
Mittelſalze fich in einem mittlern Zuftande zwiſchen freyen 
und zwiſchen völlig verbundenen und gefättigten Säuren 
befinden, j Pr : 

Alle die Erfcheinungen, welche die Salze in Ruͤckſicht 
ihrer Zerfließbarfeit zeigen, find aud) eben fo viel Be 
weiſe für das, was ich bier behaupte, 

Diejenigen Salze , welche die Vitriolfäure mit den few 
erbeſtaͤndig · und flüchtigalfalifchen, erdigen und metallifchen 
Subftanzen erzeuge, find nicht zerfließbar, ohnerachtet Diefe 
Säure die ftärkfte unter allen ift, und in ihrem . Zus 

ande 
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fände die Feuchtigkeit aus der $uft am Heftigften anzieht. 
Allein eben vermöge feiner Stärfe. fann fie ſich mit diefen 
verfchiedenen Subſtanzen auf eine fo vollfommene und in« 
nige Weife verbinden, daß die aus ihree Verbindung ent» 
ſtehenden Mittelſalze nicht zerfließbar find, 

Die Salpeter- und Salzfäure hingegen erzeugt mit ben 
Kalcherden und mit gemwiffen metallifchen Subftanzen, vor 
züglich mit dem Eifen und dem Kupfer, feine andre als zer 
fließbare Salze, weil fie mit: gedachten Materien nur eina 
ſchwache Verbindung eingehen, und eben diefe Säuren ge« 
ben mit dem Silber, Quedfilber, Bleye und Wißmuche 
unzerfließbare Salze, weil fie fid) mit diefen legtern Metal— 
fen weit inniger und vollfommener verbinden. a 
- Die vegetabilifchen Säuren zeigen in Ruͤckſicht der Zer⸗ 
fließbarkeit derer Mittelfalze, zu denen fie kommen, befondes 
re Erfcheinungen. Die Effigfäure 5. B. mache mit dem 
feuerbeftändigen Gerdächslaugenfalze ein fehr zerfliegbares 
Salz, die fogenannte Blaͤttererde, und hingegen mit dem 
Kupfer ein Salz, welches nicht zerflicht, die Rupferkry⸗ 
fallen. Diefe Wirkungen find denenjenigen geradezu emt« 
gegen gefeßt, welche die Salpeter« und Salzfäure bey ihrer 
Verbindung mit den gedachten Subftanzen bewirft; immaſ⸗ 
fen fetbige mit dem Gewächslaugenfalze unzerfließbare, mit 
dem Kupfer aber überaus zerfließbare Salze erzeugen, 

Die Weinfteinfäure, welche, wenn fie frey ift, in fefter 
Beftale erfcheint und fo wenig gerfließbar ift, daß fie fich for 
gar fehr ſchwer im Waſſer auflöfer, *) bringe mit dem EL 
fen (einer ebenfalls ſchwer auflösiichen Subftanz) einen fehr 
zerfließbaren aufiöslichen Weinften hervor, welcher unter 
dem Namen tartarifirte Eiſentinctur befanne ift, Allein 
der Weinftein leider , wie wohl zu merfen, bey biefer und 
ähnlichen Berbindungen eine Zerfegung. 

! Wegen 


Es iſt Hier micht die Rede von der reinſten Weinſtein⸗ 
fäure, ſondern nur von dem gemeinen Weinſteine. &. 
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Wegen der voͤlligen Aufklaͤrung der Urſachen von dieſen 
beſondern Wirkungen ſind noch viele Unterſuchungen und 
Erfahrungen zu machen; wahrſcheinlicher Weiſe aber wird 
daraus allezeit fo viel erhellen, daß die Zerfließbarkeit ober 
die entgegengefeßte Eigenfchaft der verſchiedenen Salze, fo 
wie ich bereits bemerft habe, von dem Zuftande ihrer Sau 
te abhängt. 

Das feuerbeftändige vegetabiliſche Alkali iſt zerfließbar; 

das mineraliſche aber nicht; ohne Zweifel weil der ſalzarti⸗ 
ge Grundftoff des legtern feſter oder mit einer-größern Men⸗ 
ge einer nicht falzartigen Materie verbinden ift, als der falz. 
artige Grunbftoff des erftern, fo wie biefes auch die übrigen 
Eigenfchaften diefer beyden Alfalien zeigen. 
Das feuerbeftändige vegetabilifche Alfali wird bey feie 
ner Behandlung mit dem Kalche zerfließbarer ; bie fluͤchtĩ⸗ 
gen Alkalien, die von Natur nicht zerfließbar find , werben 
überaus zerfließbar, wenn man fie mit dem Kalche bearbeis 
tet. Wie fann man wohl dieſe Erfcheinungen erklären, 
wenn man nicht annimmt, daß ber Kaldy überhaupt allen 
Alfatien irgend eine Subftanz entzieht, welche ihren ſalzar⸗ 
tigen Grundftoff im natürlichen Zuftande gewiflermaßen 
bindet und färtigee? 

Dieſe Subftanz, welche der Kaldy den feuerbeftänbigen 
und flüchtigen Alkalien entzieht, und deren Entziehung dies 
fe Salze zerfließbar, ftets:flüffig (Auens) und ägend macht, 

‚und von der id) bey. der erften Ausgabe diefes Werfes nur 
vermuthungsmeife redete, ift jegt durch die fchönen Verſu⸗ 
che der Herren Bloch, Prieſtley, Zavoifier, und andrer 
guter Naturforfcher etwas befannter geworden. Sie ift 
eine flüchtige Gasart, die ſich in allen alfalifcyen Salzen als» 
dann, wenn fie nicht zerfließbar und niche fo aͤtzend, Di i. 
fo auflöfungsfräftig als moͤglich find, in großer Menge aufe 
haͤlt. Es iſt jegt erwiefen, daß das Gas der Alfalien mit 
dem ungelöfcyten Kalche weit mehrere Verwandſchaft, als 
mit den gedachten Salzen hat, und daß dem Kalche durd) 
bie Entziehung diefer ee gasartigen Subftanz, er 

dieje 
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diefe Salze gemiffermaßien fättigte, ferbigen bie Zerfließbar⸗ 
feit und Aetzbarkeit mittheilt, die er in dem Maafe verliert, 
wie er fid) mit diefem Gas vereiniget, welches ihm alle Eis 
genfchaften eines ungelöfchten Kalches benimmt, und ihn 
in den Zuftand der Kreide verfegt. ©. die Artikel Alkali, 
Aetzbarkeit, fteinichrer Ralch, u. a. 

Die trockenen Ertracte von faft allen pflanzenartigen 
Materien werden fehr leicht an der Luft feucht, fie haben 
aber diefe Eigenſchaft in einem noch größern und merflichern 
Grade, wenn man anfangs bey ihrer Bereitung aus den 
Aufgüffen und Abfochungen, aus denen man fie bereitet, eis 
ne größere Menge erdichter und harzichter Materie abſchei⸗ 
det, die ſich während dem Abrauchen allezeit feßt. 

Ehe idy diefen Artikel fchließe, muß ich noch erfunern, 
daß zuweilen Körper an der $uft fehr feucht, und gar zu ei» 
ner Feuchtigkeit werden, welche fälzartig und im, Waſſer 
aufloͤslich, obgleic) eigentlich ganz und gar nicht zerfließbar 
find, Diefe Wirkung finder bey allen denen Körpern Statt, 
welche Fälter als die Luft find, in welche man fie gebradır 
har. Die Urfache hiervon iſt in der Feuchtigkeit 
zu fuchen, welche jich in der Geflalt unſichtbarer Dünfte in 
der Luft befinder,, und durch die Kälte folcher Körper, die 
fie berührt, in Tropfen verwandelt und fehr merklich wird. 
Es ift aber leicht zu erachten, daß diefes ganz und gar feine 
wahre Zerfließbarkeit iſt. Indeſſen ift es gut, diefe Er- 
ſcheinung zu wiffen, weil man fonft, wenn man hierauf nicht 
Achtung giebt, bey den Verfuchen und Erfahrungen .über 
die Zerfließbarfeit zu Jerthuͤmern verleitet werben koͤnnte. 

Ich muß endlich noch bemerken, daß gewiſſe Koͤrper, 
bey einem langen Stehen an uſt, dem Anſcheine nach 
ſehr trocken bleiben koͤnnen, ohnerachtet ſie ſich in eben dem 
Zuſtande wie die zerfließbaren Koͤrper befinden, und aus der 
fie umgebenden Luft eine ſehr große Menge Feuchtigkeit ans 
gezogen haben, In dieſem Falle befinde ſich z. B. der 
Kalch, welcher viel Feuchtigkeit aus der Luft annimmt, und 


dennoch allezeıt trosfen und ftaubicht erfcheint, Diefes koͤmmt 
VTheil. Dp aber 
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aber von der großen Menge erdichter Theile, mit wel 
chen Diejenigen Theile des Kaldyes, welche man, ohner- 


achtet fie fi) in feine Feuchtigkeit verwandeln, dennoch). 
als zerfließbare anfehen muß, vermengt find. 


Zerlegung. Analyfıs. Analyfe. Unter bem 
Worte Zerlegung verftehen die Chymiften die Zerfegung 
eines zufammengefegten Körpers, oder Die Trennung beffel- 
ben in feine Grimoftoffe oder Beſtandtheile. 

Die Chymie giebt verfchiedene Mittel an die Hand, die 
Körper zu zerlegen. Diefe Mittel gründen ſich insgefommt 
auf die Verſchiedenheit der Eigenſchaften, welche die ver- 
ſchiedenen Grundſtoffe des zu zerlegenden Körpers beji 
Gen. Wenn alfo z. B. ein Körper aus mehrern Grund» 
ftoffen zufammengefegt ift, unter denen einige fehr, am 
dere nur mäßig flüchtig, und die übrigen enblidy feuer» 
beftändig find, fo würde man, wenn man diefen Kör- 
per bey einer gradweife vermehrten Hige deſtillirte, zuerft 
die flüchtigften Theile abſcheiden; alsdann würden bie 
minder flüchtigen übergehen, und bie feuerbeftändigen end: 
lid) auf dem Boden des Deftillirgefäßes zurück Blei» 
ben. Da diefe Art von Zerlegung nur vermittelft des Feus 
ers gefihehen Fann, fo nennt man fie die Zerlegung durd) 
das Feuer (Analyfis per ignem; Analyft par le feu). 

Es ift in Ruͤckſicht diefer Zerlegungsart zu merfen, daß 
fie nicht bey allen Körpern auf eine gleich gute Weife ge» 
lingt, und daß fie fogar bey vielen Körpern nur unvollfom» 
men bleibt, die jedoch, weil fie aus Grundftoffen von einem 
fehr verfchiedenen Grade der Fluͤchtigkeit beftehen, ſich über» 
aus leicht auf diefe Art zerfegen laſſen follten. Es erfolgt 
dieſes vorzüglid) alsdann, wenn die Grundftoffe derer Sub» 
ftanzen, welche man auf die gedachte Weiſe zerlegt, einen 
fehr ſtarken Zuſammenhang unter einander haben, Denn 
in diefem Falle gefcyieht es, daß ein flüchtiger Beſtand⸗ 
theil jtets einen Antheil von dem feuerbeftändigen Grund« 
ftoffe mit ſich fortreißt, welcher bey dem Grade der Hige, 

“ die 
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bie man anwendet, ohne den Zufammenhang, ben er mit 
dem flüchtigern hat, niemals harte auffteigen koͤnnen. Die 
©runödftoffe, welche man bey dergleichen Zerlegungen aus 
den Körpern aussieht, find dahero oft noch zum Theil mit 
einander vereinigt und von dem nöthigen Grade der Reinig⸗ 
keit überaus entfernt, Man muß alsdann feine Zuflucht zu 
neuen Dejtillarionen, Rectificationen und Reinigun⸗ 
gen nehmen, um fie zu derjenigen Beſchaffenheit zu brin⸗ 
gen, die fie haben muͤſſen. Diefer Fehler koͤmmt vorzüg. 
lich) bey der im Feuer angeftellten Zerlegung der meiften ve» 
getabilifchen und thierifchen Subftanzen vor, aus denen 
man oftmals fehr flüchtige Säuren und Alfalien erhält, wel⸗ 
che noch mit einer beträchtlichen Menge von überflügigen 
ſchweren öligen Theilen vereiniget find. Das befte Mittel, 
diefer Unbequemlichkeit abzubelfen, iſt Diefes, daß man die 
Hitze, fo viel als möglich ift, mäßiger, oder das Feuer we. 
‚nigftens gehörig regieret und nur ſtufenweiſe vermehret. 
‘ Denn nichts ift, mie leicht zu erachten, gefchickter „ alles zu 
Pr ‚als eine zu flarfe und zu jähling angebradjie 

ße. ⸗ 

Die zweyte nicht minder wichtige Bemerkung uͤber die 
im euer veranſtaltete Zerlegung iſt dieſe, daß man vermit⸗ 
telſt derſelben die naͤchſten Beſtandtheile von ſehr zus 
ſammengeſetzten Körpern, dergleichen die meiſten vegerabili» 
ſchen Koͤrper ſind, nicht erhalten kann, weil dieſe naͤchſten 
Beſtandtheile aus dem Grunde, daß fie felbft ſehr zuſam— 
mengefegt find und eine fehr zarte Mifchung befigen, größ- 
tentheils die Wirfung des Feuers nicht aushalten ‚Eönnen, 
ohne ganz oder zum Theil aus ihrer Miſchung geſetzt zu wer« 
den, oder wenigfteng ohne ſolche beträchtliche Weränderuns 
gen zu leiden, daß fie durchaus ihre natürliche Beſchaffen⸗ 
beit verlieren und unfennzlicy werden. Diefe Unbequem- 
lichkeit findet vorzüglich bey der Art von naͤchſten Beſtand⸗ 
theilen Statt, welche nicht überaus flüchtig find; als z. B. 
die fetten oder milden Dele, die gummichten, barzichten, ſei⸗ 
fenartigen und ousziehbaren Theile des Pflanzen, die man 

Dy 2 durch 
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durch die Deftillation niemals ſich fo verfchaffen kann, wie 
fie in der Pflanze felbft enthalten waren. 

Diefe Unbequemlichkeiten haben die Chymiſten und vor« 
züglidy die neuern bewogen, andre Zerfegungsarten der Kör« 
per und Trennungsmittel ihrer Beſtandtheile aufzuſuchen, 
und fie haben ein dergleihen Mittel gefunden, welches in 
ſehr vielen Fällen das Mangelhafte der Zerlegung dürch das 
Feuer auf eine bis zum Erftauren vortreffliche Art erfeger. 

Diefes zweyte Zerfeßungsmittel der Körper gründet ſich 
auf die verfchiedene Auflöslichfeie ihrer Beſtandtheile in den 
meiften Auflöfungsmirten. Wenn alfo ein Körper aus 
verichiedenen Subſtanzen befteht, deren ſich die eine 5. B. 
bloß in dem Weingeiſte, die andre bloß in dem Waſſer, 
und die dritte endlich bloß in dem Werber auflöfer, fo kann 
man biefe verfchiedenen Subftanzen dadurch von einander 
fheiden, daß man den Körper, zu deffen Mifchung fig fom« 
men, nach) und nad) der Wirfung der gedachten Auflöfunge« 
mittel unterroirft, davon fich ein jedes derjenigen Subſtanz 
bemächtiget, mit welcher es verwandt ift, und von der man 
es hernach leicht wieder ſcheiden Fann. — 

Dieſes Mittel der Zerlegung iſt uͤberaus nuͤtzlich, wenn 
man die meiſten von den naͤchſten Beſtandtheilen der vegeta⸗ 
biliſchen Subſtanzen ohne merkliche Veraͤnderung ſcheiden 
und ſie ſo erhalten will, wie ſie in dem vegetabiliſchen Koͤr⸗ 
per enthalten waren. Geſetzt, man hätte eine ve 
gerabilifhe Materie vor fi), welche Gummi, Harz und 
ein Del oder eine oͤlichte feſte Maffe von derjenigen Art ent⸗ 
bielte, die fid) in dem Weingeifte nicht auflöfen laſſen; ſo 
wird man biefem gemifchten Körper, wenn man ihn erftlich 
mit dem Waffer behandelt, das, was er von ſchleimichten 
oder gummichten Theilen enthält, entziehen, und hierauf 
diefes gummichte und fchleimichte Wefen durch die Abraus 
dung des Waffers in feinem natürlichen Zuftande erhalten. 
Unterwirft man hierauf eben diefen vegetabiliſchen Körper, 

‚aus welchem das Waffer alles, was es auflöfen konnte, her 
ausgezogen hat, ber Wirfung des Weingeiſtes, fo wird fich 
u dies 
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diefer feines ganzen harzichten Gehaltes bemächtigen. Bes 
arbeiter man endlich eben diefen durch das Waffer ſowohl 
als durch den Weingeift ausgezogenen Körper mit dem Ae⸗ 
ther,, fo wird er dieſem letztgedachten Auflöfungsmittel feis 
nen ölichten Theil abgeben, den die beyden erftern Aufld« 
fungsmittel unangegfiffen ließen. Es ift alsdann niche 
ſchwer, die durd) den Weingeiſt und durch den Aether aufs 
gelöfeten Subftanzen rein zu erhalten, wenn man die ges 
dachten flüchtigen Feuchtigkeiten entiweder abdampft, oder: : 
fie mit einer fo großen Menge von Waſſer vermifcht, daß 
fich die Slichten Theile fcheiden Fönnen, *) 

Dy 3 Da 


*) Obgleich jedes Aufloͤſungsmittel nach Beſchaffenheit 
ſeiner Natur ſich nicht mit allen, ſondern nur mit einigen 
Körpern vereiniget und dieſelben aufloͤſet, ſo muß man doch 
hierbey die gebörige Aufmerkſamkeit anwenden, und ſich nicht 
ungezweifelt darauf verlaſſen, daß das, was ſich in dem Auf⸗ 
loͤſungsmittel aufgeloͤſet hat, dasjenige allein ſey, was ſich 
in ſelbigem aufloͤſen kann. Wenn ich z. D. einen Körper ha⸗ 
be, welcher aus Gummi und Harz beſteht, und ich gieße 
Waſſer darauf, fo erhalte ich nicht allemal ein reines Gums 
mi, fondern auch.oft harzige Theile mit eingemifcht, fo wie 
ich nicht allemal ein reines Harz befomme, wenn ich mich zur 
Auflöfung des Weingeiſtes bediene. Die Urſache ift, weildas 
Gunmni oft dad Mittel abgiebt, wodurch Körper , die fich im 
Waſſer nicht auflöfen laffen, mit demſelben vereiniget werden; 
fo wie das Harz bisweilen das Mittel ift, wodurch gummich⸗ 
se Theile mit dem Weingeifte in Verbindung geben. Unter⸗ 
deffen kann man doch endlich eine Scheidung diefer Subſtan⸗ 
zen erhalten, wenn man die Auflöfung mehr als einmal mie 
derholt. Nur muß man nicht auf das erftemal ungezmweifelt 
auf die in dem Waſſer oder Weingeifte enthaltenen Gubftans 
zen fhließen. Eben fo verhält es ſich auch mit andern Auf- 
Iöfungsmitteln. Und wenn man überdieß erwägt, daß oft 
mebr als eine Subſtanz fich in einem Auflöfungsmittel auf: 
loͤſet, fo wird es Har, daß diefe Art von Zerlegung, welche 
durch das Anflöfen geſchieht, nicht fo leicht iſt, als man denkt. 
3. B. Waſſer loͤſet Kochſalz oder auch andre Salhze auf, und 
wenn man gleich eine mit Kochſalz geſaͤttigte Aufloͤſung hat, 
fo zeigt doch die Erfahrung, daß fie noch etwas von on 
an 
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Da ſich dieſe Art, die Beſtandtheile ber Körper von ein 
ander zu trennen, einzig und allein auf die Wirfung der 
Auflöfungsmirtel gründet, fo hat man diefer Art von Zer« 
legung den Namen der Zerlegung durch die Auflöfungs« 
mittel (Aualyfis per menftrua; Analyfe par les diffol- 
vans ou par les menfirues) gegeben. Das, was ic) davon 
gefagt habe, ift hinreichend, ihren großen Mugen zu erwei⸗ 

- fen. Es giebt aber aud) Fälle, wo biefe Art von Zerlegung 
» bie einzige ift, die man anwenden Fann, und wo fie eine voll« 
fommene Trennung bewirket. Man habe 5. B. einen Köra 
per zu zerlegen, der aus zwey Subſtanzen befteht, welche die 
Wirfung des Feuers alle beyde gleich gu: aushalten, . bera 
gleichen das Gold und das Silber if. Es ift offenbar, bag 
man dieſe beyden Metalle nicht anders von einander tren⸗ 
nen fann, als vermittelft irgend eines Auflöfungsmittels, 
melches nur auf eines von denſelben wirken kann, und hierzu 
gelangt man auch wirklich, wenn man bie aus Gold und 
Silber beftehende metalliſche Maffe entweder der Wirfung 
des Koͤnigswaſſers, welches nur das Gold auflöfen kann, 
oder der Wirfung der Salpeterſaͤure untermirft, welche alle 
das Silber auflöfer, ohne das Gold zu berühren. Die 
Scheidung muß demnad) für eine wahre Zerlegung durch 
bie Auflöfungsmittel angefehen werben. | 

Man fann eben diefes von allen denenjenigen Zerſetzun⸗ 
gen und Niederfchlagungen fagen, welche bey einer großen 
Menge von chymiſchen Operationen vermittelft der Zwiſchen⸗ 
mittel, theils auf dem naſſen Wege, thells aber auch bey den 
mancherley Schmelzungen auf bem trocfenen Wege, vorge 
ben. Syn vielen Fällen bewirfet das Zwifchenmittel, deffen 
man fich dediener, die Fäallung oder Trennung des zu fcheis 
denden Körpers nur in fo ferne, als es einen andern Körper 

wirflich 


andern Salze, 3. B. Salpeter, in fich nehmen kann. Man 
muß alddann mehr als eine Art von Unterfuchung mir den 
Körpern vornehmen, und e8 nicht bey der bloßen Auflöfurg 
bewenden laffen, da man denn auf die Beftandtheile der Koͤr⸗ 
per mit mehrerer Gewißheit fchließen kann. Pörner. 
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wirklich aufloͤſet, mit welchem dieſer lehztere anfänglich ver; 
bunden war. Auf dieſe Weiſe iſt die Zerlegung durch die 
Aufloͤſungsmittel zum wenigſten von einem eben fo ausge: 
breiteten Nutzen, als die Zerlegung durch das Feuer, weil 
fie faft bey allen chymifchen Operationen Statt hat. 

Freylich wird die Zerlegung durch die Auflöfungsmittel 
zumeilen ebenfalls fo unvollkommen, als bie Zerlegung durch 
das Feuer; ein Fehler, ben man alsdann an felbiger bemer⸗ 
Fet, wenn ſich in dem zufammengefegten Körper irgend eine 
Subſtanz befindet, welche zum Zwifchenmittel, oder darzu 
bienet, die Wirfung der Auflöfungsmirtel auf einige Bes 
fiandeheile, die fie, wenn die Trennung vollkommen waͤre, 
nicht berühren follten, ganz oder zum Theil Fräftig zu mas 
den. Man Ffann aber diefen Fehlern abhelfen, oder fie in 
ber Folge verbeflern, 

Oft iſt es zu einer guten Zerlegung der Körper nöthig, 
felbige durch. das Feuer und durch die Auflöfungsmittel zu⸗ 
gleich zu machen. Die eine Zerlegung koͤmmt ber andern zu 
Hülfe, und es entfteher aus der Verbindung eine unendlich 
vollkommnere, genauere und folche Zerlegung, als man burch 
feine von beyden für ſich allein erhalten haben würde. 

Ich habe von der Zerlegung der Körper hier nichts mehr 
als das Allgemeine vortragen wollen. Diefe Materie ift fo 
weitläuftig, daß man alle Gegenftände der Chymie würde 
durchgehen müffen, wenn man bie befondere Anwendung da« 
von machen wollte, Wer die allgemeinen Grundfäge davon 
begreift, dem wird es leicht feyn, fie auf verfchiedene befon« 
dere Arbeiten anzumenden, und eine meitläuftigere Ausein⸗ 
anderfegung dieſer Sache würde andere ermüben und für fie 
feinen Mugen haben. Indeſſen ift es nothwendig, diejenigen 
vornehmften Artifel darüber nachzulefen, welche einen Bes 
zug auf diefe Sache haben. Man fehe deswegen die Worte 
Zerfegung, Deftillation, Sublimstion, Auflsfung, 
Niederſchlagung und Ausziebung. | 


Da Zerfe: 


P 
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Zerſetzung. -Disiundtio corporum’ chemica. De. 
compofitio. Decompoftion. Die hymifche Zerfegung der 
Körper befteht in der Trennung und Scheidung ihrer Grund⸗ 
ftoffe oder Beftandihele , .; | 

Man muß diefelbe von der bloßen. mechanifchen Theis 
fung gehoͤrig unterfcheiden; fo wie Diefes folgende Betrady 
tungen zeigen werden, 

Lieberhaupt kann man jeben Körper ober jeden Antheil 


von irgend einer Materie für ein Ding anfehen, welches 


aus Theilen beſteht, die fich von einander trennen laſſen. 


Man fann fih z. DB. fein Theilchen Materie fo klein 
vorftellen, daß man es fich nicht zugleich noch immer als ein 
ſolches denken follte, welches ſich in noch Eleinere Theilchen 
theilen läßt, und diefes hat ohne Zweifel den Gedanfen vers 
anlaft, daß die Materie bis in das Unendlidye geheilt wer« 
den fönne, Es ift diefes ein Gegenſtand, den ich hier niche 
unferfuthe, weil er nicht in das Fach der Chymie gehört. 
Er ijt übrigens fo wie alle die befchaffen, bey denen es auf 
die Betrachtung des Unendlichen hinausläuft, Das Wider 
finnige ſteht dabey allezeit der Gewißheit zur Seite. *) 

Da tie Chymie eine Wiffenfchaft ift, die ſich einzig 
und allein auf die Erfahrung gründer, fo muß man fich ar 
das halten, was die Erfahrung über die Theilbarfeit der 
Körper lehret. 

Nun ift es aber gewiß, daß man die Körper fehr ge 
fhwind in folche Theile bringen Fann, die fich deswegen 
nicht weiter zertheilen laffen, weil fie ſich wegen ihrer Klein 
beit unfern Sinnen und Werkzeugen entziehen. E 

ine . 


*) Wenn man fich bie Heinften Theile ber Materie ald aus⸗ 
gedehnte Subſtanzen vorftelle, fo find fie theilbar. Denke 
man ficb hingegen die kleinſten Theile der Materie ald tbätis 
ge ımd mit wirkenden Kräften begabte Subftanzen, ohne auf 
die Ausdehnung im Geringſten Ruͤckſicht zu nehmen, fo wuͤr⸗ 
de es lacherlich ſeyn, eine Theilung bis ind Unendliche anzu⸗ 
nchmen. Phyſiſche Krafte laſſen fich nicht in folche Theilchen 
gertrennen, ald Zahlen und Linien. L. 
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Eine’ fehr merkwuͤrdige Sache bey derjenigen Art von 
Theilung, welche man, weil fie nur, vermittelft ſchneiden⸗ 
der oder faffender Werfzeuge geſchieht, die mechanifche 
zu nennen pflegt, ift diefe, daß, fo Flein die Theilchen, in 
welche man die Körper vermitrelft derfelben gebracht hat, nur 
immer feyn mögen, felbige doch aflezeit die völlige Matur 
und Befchaffenheit wie die Körper felbft haben, von denen 
man fie getrennt bat. Sie find die Grundmaſſen oder Flein« 
ften gleichartigen Theile der Körper. So befigen 5. B. die 
kleinſten Stäubchen, welche durch die mechanische Theilung 
des Eifens, des Salzes, des Harzes u. ſ. w. erhalten wers 
den, allezeit bis auf den Umfang oder die Größe alle die naͤm⸗ 
lichen Eigenſchaften, welche die Maffe befigt, von weldyer man 
fie trennte. 

Man muß demnach hieraus ben Schluß machen, daß 
diefe mechanifche Theilung die Körper nur in gleichartige 
ober ſolche Theile zertrennen. fönne, welche einerley Natur 
haben, und wenn man alfo fein anderes Huͤlfsmittel hätte, 
fo würden die zufammengefegten Körper allezeit fo bleiben, 
mie fie ung bie Natur giebt, ohne daß man fie auf irgend 
eine andre Art, als in Rüdfi ht ihrer Maffe und Größe, 
verändern koͤnnte. 

Eben diefes würbe — wenn alle natuͤrliche Koͤr⸗ 

per gleich einfach oder auf einerley Art zuſammengeſetzt waͤ⸗ 
ren. Allein die Sache verhaͤlt ſich ganz anders. Alle chy⸗ 
chiſche Erfahrungen erweiſen, daß es hierinnen zwiſchen den 
natuͤrlichen Koͤrpern ſehr große und betraͤchtliche Unterſchie⸗ 
de giebt. 

Einige derſelben ſind ſo einfach, daß es jeder Bemühung 
der Kunſt unmöglic) ift, fie zu verändern, und diefe nen⸗ 
nen die Chymiften Elemente, Urſtoffe oder uranfäng« 
liche Brundftoffe. Aber eben diefe einfachen Körper, 
deren Theile offenbar weit fleiner und weit feiner ſeyn muͤſ⸗ 
fen, als die Theile der minder einfachen: Körper , werben in 
ben Händen der Chymiſten Werkzeuge, welche die Theilung 
dieſer letztern ungemein feiner bewirken, als es durch mecha⸗ 
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nifche Werfzeuge je möglich feyn würde, Diefe einfachen 
Körper fönnen noch foldhe Theilchen zertheilen, die wir mit 
unfern Sinnen nicht würden bemerfen fönnen, wenn fie 
auch noch weit gröber wären , als fie es, wenn fie dieſe un. 
fihebare Theifung leiden, wirflic) find. 

Um diefes durch ein Beyſpiel zu erläutern, fo nehme man 
eine metalliihe Maffe an, welche aus Gold und Queckſil⸗ 
ber befteht , und in einem folchen Verhaͤltniſſe zufammenge« 
fegt ift, daß man durch das Auspreflen, als ein mechanis 
ſches Mittel, nichts weiter abjcheiden koͤnnte. Die einzige 
mechanifche Zertheilung, die man alsdann mit biefer zufam« 
mengefegten Maffe würde vornehmen fönnen, wuͤrde die 
feyn, daß man fie in immer fleinere Theilchen zertrennte; 
allein diefe Theilchen würden der erften großen Maffe ftets 
gleich, das heißt, aus.einer verhältnigmäßig gleichen Men« 
ge Quedfilber und Golde zufammengefegt ſeyn. 

Freylich würden wir, wenn unfre Sinne und mechani« 
fhen Werkzeuge fein genug wären, endlidy folche Theilchen 
erhalten, deren jedes nur aus einem Golbftäubchen und aus 
einem Duecfilbertheilchen beſtehen würbe, und bey einem 
einzigen noch höhern Grade der Theilung würde man bas 
Gold und Queckfüber jedes einzeln erhalten, welches folglich eie 
ne wahre Zerfegung des Gemifches ift, das diefer mes 
chaniſchen Theilung unterworfen worden. Allein die Un⸗ 
möglichkeit diefer Art von Theilung ift ausgemad)t er« 
wiefen. | 
Das Feuer hingegen, welches einer von den nur gedach⸗ 
fen einfachen Körpern ift, kann das wirklich ins Werk fer 
Gen, was die mechaniſchen Werfzeuge nicht thun koͤnnen. 
. Die urfprünglichen Theile diefes Elements find unendlich 
järter, als die Theile des Goldes und Silbers, und wer- 
den in den Händen der Chymiſten eben fo viel undenfbar 
zarte Werfzeuge, welche die Scheidung des Queckſilbers und 
Goldes verrichten, die folglich aud; den ihrer Mekung un« 
terworfenen gemijchten Körper in feine Beftandtheile zere 

fegen 
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jegen und feine fogenannte hymifche Zerlegung ober Zerſe⸗ 
gung bewirfen. , | 

Es giebt noch eine große Anzahl von Zerſetzungen, wel⸗ 
che nicht anders gemacht werden oder fogar gemacht werden 
Fönnen, als vermittelft der Deribandfchaften; d. i. vers 
mittelſt jener in verfchiedenen Graden wirffamen Kraft, mit 
welcher fid) Die Körper unter einander zu vereinigen ſtreben. 
Die bloße Wirkung des Feuers ift 5. B. nicht hinreichend, 
Die Vitriolſaͤure von der Kalcherde zu trennen, mit welcher 
feibige in dem Selenite vereiniget ift. Da aber das Brenn« 
bare und das feuerbeftändige Alkali mit diefer Säure noch 
mehr Verwandſchaft oder Vereinigungsbeftreben, als die 
Kalcherde, haben, fo Fann man den Selenit vermittelft eis 
ner ober der andern diefer Subſtanzen aus feiner Mifchung 
fegen und die Kalcherde aus felbiger rein ſcheiden; weil fie 
bey ihrer Bereinigung mit diefer Säure die allgemeine Ver⸗ 
bindungsbeftrebung derfelben fo auf ſich ziehet, daß ihr für 
den fernern Zufammenbang mit ber Kalcherde Feine 

mehr übrig bleibt. Es wird demnach die Erbe frey und von 
der Säure gefchieden. Und von'foldhen Arten der Zerfes 
gung der Körper, die fic) auf die Verwandfchaften gründen, 
ift die Chymie voll. ©. die Worte Derwandfdyaft, Zer⸗ 
legung, Aetzbarkeit, und viele andre, welche auf die Zer⸗ 
fegung der Körper einen Bezug haben. 


Zink; Spiaufer.*) Zincum. Zine. Der Zink 
ift ein Halbmetall voneiner glänzenden, etwas ins Bläulich« 
te fallenden Farbe. Er ift weniger fpröde als alle andere 
Halbmerale. Man kann fogar fagen, daß er, wenn er mit 
genugfamem Brennbaren verfehen ift, welches man ihm 
durch die Behandlung mitbrennbaren Stoffen in verfchlofe 
fenem Feuer beybringen kann, gleichſam halbgeſchmeidig 

| werde 


2 Yuch Conterfeit ober Tuttanego; welchen letztern Ra» 

men doch auch ein Metallgemenge aus zweyen Theilen Zinn 
und einem Theile Wißmuth fuhrt. (Wallerius Mineralog. 
S. 580. f.) &. 
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merbe und ſich zu ziemlich bünnen Piaͤttchen ſchlagen 
re J 


*) Herr Marggraf bemerkte eine ſehr betraͤchtliche Stred. 
barkeit dieſes Halbmetalles an demjenigen Zinfe, den er Durch 
die Befcbicfung des Gallmeys, des Goslarifchen Dfenbruchs, 

des grauen Nichts, des Zinkkalchs und des aus Zinkvitrioi 
mit Alkali gefallen Kalches mit einem achten Theil Koblen: 
ftaube in einer wohlbefchlagenen irrdenen Retorte bey einem 
nach und nach big zum Weıßylüen verftärkten zwey bis dreys 
ftündigen Feuer erbalten hatte. (S. deffen chym Schr. Th. 
1. Abh. XVI.) Herrn Sage gelang es, den Zink zu fo düns 
nen Plaͤttchen zu ſchlagen, daß fie nicht dicker, als ein gutes 
Schreibpapier augfielen. Diefe Plätschen find überaus biegs 
ſam und haben einen Glanz wie Silber. (Crells neuefte Eutd. 
Th.1. ©. 47.) Herr Sage gieft den Zinf, den er gefchmeis 
dig machen will, in dünne Matten, und laßt ibn bernach 
durch die Walzen eines Streckwerks gehen, dergleichen bey 
den Münzen üblich iſt. Diefe Walzen ftellt er, fo wie der 
Zink anfängt dünner zu werden, immer enger und näher zu⸗ 
fammen, 5i8 der Zink endlich zu dünnen Plättchen ausge: 
dehnt wird. (Erells neuefte Entd. Th. III. S. 270.) 
Diefe Anftalt, den Zinf gefchmeidig zu machen, gleiche al: 
. fo, wiewobl nur gemwiffermaßen, demjenigen Verfahren, defs 
fen fich der Herr Graf von Sidingen bedient hat, die durch 
ipn von dem ihr im rohen Zuftande big zu einem Drittel bey» 
gemifchten Eiſen gereinigte Ylatina, wenn fie weißglüet, fo 
ſtreckbar und fchmiedbar zu machen, daß fie fich zu Drathe 
ziehen und zu Plaͤttchen fchlagen laßt. Da ich damals, .alg 
der Artilel Platina abgedruckt wurde, noch nicht fo glücklich 
wat, die vom Herrn Prof. Succow beforgte Ueberſebung der 
Verſuche des Herrn Grafen von Sidingen über die Plati— 
na ſelbſt zu befigen, fo konnte ich auch von den wichtigen Ent: 
deckungen des Herrn Grafen keine weitere Nachricht geben. 
Ich bediene mich demnach hier der Gelegenheit, felbige im 
Kurzen zu erzählen. Die gereinigte Patina glänzt namlich 
wie dad reinfte Silber , verhält fich in Rückficht ihrer eigens 
shümlichen Schwere zu dem Bolde, wie 27 zu 25; iſt zaber 
als Gold und Silber ‚aber nicht fo. zaͤhe als Kupfer, Meſ— 
ſing und Eifen; wird von dem Magnete nicht mehr gezogen; 
wird aber durch dad Schmieden mit ſtaͤhlernen Werkzeugen 
wieder magnetſtrebend; wird durch das Ablöfchen in kaltem 
Waſſer 
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Da ber Zinf nebft diefer Eigenfchafe auch. eine ziem. 
lih große Härte befigt, fo läßt er fid) niche fo, wie die 
andern Halbmetalle pülvern, Wenn man ihn alfo in Flei« 
nere Theile bringen will, fo muß man ihn wie die an 
dern Metalle eütweder ſchmelzen und Pörnen, oder feilen. 
Indeſſen wird er auch dann ſchon fehr zerreiblich und läßt 
fid) in einem Mörfel zu Pulver macyen, wenn man ihn fo 
ftarf als möglich erhißt, ohne ihn in Fluß zu bringen; und 
diefe Art ihn zu zertheilen iſt unftreitig die befte, 

Die eigenthümliche Schwere des Zinfs ift obngefähe 
die naͤmliche, wie die von dem Spießglasfönige, - Er ver 


liert 


Waſſer oder Fette nicht härter; erhaͤlt auch durch das Ce⸗ 
mentiren Feine größere Harte; laßt ſich mir kochenden Dueck- 
filber verquicken; giebe mit dem Königsmwaffer eine Aufld- 
fung, die nicht fo reichhaltig und minder roth gefärbt iff, als 
die. von der roben Platina; iſt nach der Reinigung ſchwerlich 
in Fluß zu bringen; bebalt gegen das Eifen cine betraͤchtli⸗ 
&e Berwandfcbaft, iff aber burchaug fein Gemenge von Gold 
und Eifen; und erzeugt mit einem fechften Theile Gold und 
mit einem halben Theile Eifen zufammengelchmolzen cin Me: 
tallgemenge, welches fich vortrefflich poliven, aber weder von 
den mincralifchen Säuren, noch von dem Weineffige , noch 
von dem flüchtigen Yaugenfalze, noch von den Daͤmpfen des 
Schwefels und der Schwefelleber angreifen laßt, ımd folg» 
lich vortrefflich zu Telejfoptpiegein gebraucht werden kann. 
Eine folche reine Plarina erhielt der Herr Graf.von Sickin⸗ 
gen, nachdem er das Eifen aug der kohen Platinaauflöfung 
durch das phlogifticiree Alkali oder durch die -fogenannte 
Blutlauge gefalle hatte, aus denenjenigen rotben, gelben und 
weißen Arten von Platinafalzen, die theils durch die Faäls 
Jung, theils bey dem J—— der von Eiſen befreyten Pla⸗ 
tinaaufloͤſung von ſelbſt ſich erzeugen, und die ſich, ſo wie 
die andern Salze, von edlen Merallen für ſich ſelbſt im Feuer 
wiederherſtellen laffen. Etwas fpröter war dırjenige Plati⸗ 
na, welche der Herr Braf aus der rohen Platina durch die 
Berpuffung mit Salpeter; Auglaugung des Eiſenkalches mic 
Bitriolfänre; Aus ſuͤſung des Ruͤckſtandes mit Waffer ; Aufs 
loͤſung mit Rönigewaffer ; Fallung mit Blutlauge und Schmels 
zung mit einem Glasfluſſe erhielt, A K.. 
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liert nämlich im Waffer einen fiebenten Teil feines Ge 


wichts. *) 

Diefes Halbmetafl verträgt die Wirfung des Waffers 
und der Luft ziemlich gut, ohne ſich zu verfaldyen, oder oh⸗ 
ne zu roſten. Es verhält ſich in diefem Stuͤcke faſt wie das 
Zinn. **) In Fluß fömmt es fpäter als das Zinn und das 
Bley, und nicht eher, als bis es faft glüter. *”) Wenn es 
gerade nur fo flarf erhigt wird, als es nörhig ift, um felbj- 
ges zu ſchmelzen, fo verfalcht ſich feine Oberfläche und vers 
wandelt fi) in einen grauen Kalch, der fich fehr und zwar 
eben fo leicht als der Kaldy von dem Zinne und von andern 

| leicht 


*) Man findet im Handel eine doppelte Art von Zinfe, 
namlich goßlarifcben und oftindifchen, welcher letztere im Eents 
ner kein halbes Pſfund Bley enthalt, woron aber jencr etwas 
mehr bey fich führt. (Bergmann de min. Zinc. p. 11.) Die 
eigene Schwere ded erften gebt von 7,005 bis 7,215, des le; 
gern aber von 7,212 bis 7,240. Bey den Brechen knirſcht er 
u”. Sinn. (&. Bergmann zu Scheffers ch. Vorl. $. 326.) 


**) An der Luft läuft der Zinfeinigermaßen, aber nur fehr 
wenig an. ( Baume' erl. Erperinientalchym. Tb. II. S. 401.) 
Selbſt durch langes Kochen gewinne ibm das Woſſer nichts 
ab. (von Waſſerberg Inſtitt. chem. $. 1702.) Indeſſen be: 
merkte Herr de Laffone (Me&m. de Par. 1772. und ın Erells 

‚chem. Journ. Tb. 11. ©..170. f.) dennoch einige Serfegung 
Des Zinkes, als er frische Zinffeile mit fo viel deitillirgem 
Waſſer in einer wohlverftopften Flaſche hiuſtellte, dag jwi— 
ſchen dem Stoͤpſel und dem Waſſer noch mehr als ein Soll 
Raum übrig blieb, der alfo voller Luft war. Die Zunkfeile 
war immer mit Luftblaſen bedeckt, ſchwoll fo ſehr auf, daß 
das Waſſer nicbe mehr Raum ın der Flaſche übrig hatte, und 
wurde mit einer weißlichten Materie bedeckt Die bey dem Um» 
ſchuͤtteln dag Woſſer milchweiß machte, und fich nach und 
nach als weiße Flecken wieder daraus feßte. Das milchweiße 
Waſſer ſchmeckte merallırch herbe. &. 

⸗cx) Der Zink fließt bey dem dreybundert und ſiebzigſten 
Grade ber Hitze nach Celſius Thermometer, (Sergmann a. 
a. D.) folglich bey dem 698ſten Grade der Hitze nach Fah⸗ 
renheit, und aljo zeitiger ald der Spießglaslänig. L. 
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feiche flüffigen metaflifchen Subftanzen zu Metalle wieder, 
herſtellen läßt; *) wenn man ihn aber ftarf und faft bis 
zum Weißglüen erhigt, fo entzündet er ſich und liefert bey 
diefer Entzündung eines der fehönften und auffallendften 
Scyaufpiele, Die Flamme des Zinfpift ungemein lebhafı - 
ter, leuchtender und glänzender, als die von irgend einer ans 
dern entzundbaren Materie. Sie ift biendend weißer, als 
jede andre, und das Auge Fann ihren Glanz nicht vertragen. 
Man Fann diefe Flamme nicht von dem Schwefel herleiten, 
von dem man annehmen möd)te, daß er mit dem Zinfe ver- 
bunden geblieben fey. Denn wir werden fehen, daß diefes 
Halbmetall mit dem Schrorfel in feine Verbindung treten 
fann.**) Diefe Flamme ift alfo nichts anders als das 
DBrennbare, welches in dem Zinfe überaus verbrennlid) ift, 
‚and diefe fo heftige Verbrennung des Zinfes ift einer von 
Den unleugbarften Beweifen für bie Gegenwart diefes Grunds 
Stoffes in den metallifchen Subftanzen. 

" Der Herr de Laflone, deffen Arbeiten anzuführen wir 
fo oft Gelegenheit gehabt haben, weil fie ſich nicht nur auf 
die Arzneyfunft, fondern audy auf alle mit ihr in Werbins 
dung ftehende Wiffenfchaften, und insbefondre auf die Chy⸗ 
mie erſtrecken, hat in einer von feinen gelehrten Abhandlun⸗ 
gen über den Zinf, die er der parifer Akademie der Wiſſen⸗ 
ſchaften übergeben hat, eine große Menge von Beobachtun⸗ 

gen 


*) Der Zink nimmt bey dem Verfalchen um „47; Thei'e 
am Gewichte zu. (Bergmann de min. Zinci. 9. 5. B.) £. 


*) Seren Debnens Erfahrungen zufolge ift diefe Verbin. 
dung dennoch möglih. Man febe biervon die Anm. *) zu 
Fb. IV. ©. 700.f. Bon der Aufloͤslichkeit der Zinkkalche in 
Schwefel ſ. Pott de Zinc. p. 29. f. De Laſſone (a.a. O.) 
bemerfre, daß dad angefeuchrere Mengſel von gleichen Thei— 
len Zinkfeile und Schwefel, mit Entbindung einiger Luft, cte 
was aufſchwoll. Der Zink hatte feinen merallifchen Glanz 
verloren und glich einer zerreiblichen Erde, die fich durch Rei: 
Ben in einen gelben Staub verwandelte, und nach Abbren> 
nung des Schwefels einen braunen Kalch hinterließ. £. 
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gen und Erfahrungen verbunden und angeführet, aus denen 
er zufanımengenommen die ftärffte Webereinfunft des Zin. 
fes mit Runkels Phosphorus beflätiger; und wirklich 
fömmt nicht nur von den Metallen, fondern auch von allen 
verbrennlihen Marien feine Flamme der Flamme des 
Zinfes fo aleich, als die Flamme des Phosphorus, Diele 
Uebereinftimmung ift fo vollflommen, daß, wenn nian biefe 
beyden Materien neben einander brennen fähe, es unmoͤg⸗ 
lich feyn würde, fie an der Art und an den Erfcheinungen 
ihrer Flamme zu unterfcheiden. Selbſt der Geruch, den 
diefe beyden Flammen bervorbringen, bat viel Aehnliches. 
Meberdiefes weiß man aus Marggrafs Erfahrungen, wie 
geſchickt der Zink fey, mit der Phosphorfäure Phosphorus 
bervorzubringen. *) Allein, wenn ic) die Beweisgründe, 
die Herr de Laffone für diefe fo ricytig bemerkte Aehnlich⸗ 
„feit anführt, ins Kurze bringen wollte, fo würden fie da» 
durch verlieren. Um ihre ganze Stärfe und ihr Verdienſt 
zu fühlen, muß man die gedachte Abhandlung feibft lefen. **) 

Die Verbrennung des Zinfs gleicht der Verbrennung 
des Phosphorus auch darinnen, daß fie mit einer fo großen 
Heftigkeit erfolgt, daß, ohnerachtet die Erde dieſes Halbmes 
talles in ihrer Art fehr feuerbeftändig ift, felbige dennod) in 
Geftalt eines weißen Rauches auffteigt, welcher ſich zu leich⸗ 
ten Flocken verdichtet, die in der Luſt überall herumfliegen. 
Diefe vermittelft des Werbrennens aufgetriebene Zinferde 
- führe den Namen der Zinfblumen oder der philoſophi⸗ 
fihen Wolle. ©. Finfblumen. 

So mie der Zinf unter allen Metallen ſich am leichte- 
fen verbrennen läßt, fo verpufft er auch mit dem Salpeter 
unter allen andern am lebhafteften. Die Weiße und ver 

| | Ölanz 


2) ©. Th. 1V. ©. 771. Anm. *) &. 


**) Auch Herr Wenzel nimmt in dem Zinke die Begens 

wart bes Phoephorus als eines Beſtandtheus dieſer metal» 

liſchen Subſtanz an. (©. deffen Einl. zur pöhern Chym. Ip. 
I; keipgig 1773. $. 50. u. a. a. O.) &. 
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Glanz. der Flamme, welche diefe Werpuffung bewitkt, find 
die Urfache, weswegen man biefes Halbmetall zu verfchie 
denen Zufammenfegungen in der Feuerwerkerkunſt nimmt, 

und mit fehr gutem Erfolge gebraucht. 

- Alle Säuren wirfen auf den Zink und Iöfen ihn auf, 

Sechs Theile von einer guten und mit gleicy ſchwer Waſſer 

verbünnten Vitriolſaͤure loͤſen ohne Widerftand‘ vermittelſt 

einer gelinden Wärme einen Theil Zink auſ. Das Mittels 

Salz, welches aus diefer Auflöfung entſteht, kryſtalliſirt fich. 

Man nennt es weißen oder dinkvitriol. S. über die 

Att feiner Bereitung zu Goslar den Artikel Erze, deren 
Searbeitung. | 

Der Zinf hat mit der Vitriolſaͤure eine ftarke Verwand⸗ 

fchaft.. Er ſcheint fogar mehr als jede andre metalliicdhe 
Subſtanz mit ihr verwandt zu ſeyn. Denn man kann ver⸗ 

mittelft diefes Halbmetalles den Kupfer » und den Eifenvis 

sehol zerſehen. Er feheider das -Eifen und das Kupfer von 

der Vitriolfäure, verbindet ſich mit derfelben und giebr ein 
neues Gemifche, nämlich den weißen Vitriol. nbeffen iſt 
es merfwürdig, daß der Zinkvitriol, ohmerachtet Diefer grofe 

fen Berwandfchaft des Zinfes mit der Vitriolſaͤure, ſich ze 

fegt und feine Säure bey einem geringern Grade der Wärs 
me fahren läßt, als der Eiſenvitriol; wenigftens behauptet 
diefes Junker in dem erften Theile feines ConfpectusChyun 
p. 1059, Gelingt diefee Verſuch, wie es fehr mahrfchein» 
iich ift, fo kann man diefe Erfeheinung bloß von dem beſon⸗ 
dern Zuftande bes Brennbaren in dem Eifen und in Dem 
Zinfe herleiten. Alle Eigenfchaften diefer beyden metallis 
ſchen Subſtanzen erweifen,. daß fie fehr reich an Brenn⸗ 
barem find, und aus diefem Grunde entziehen. diefe Mes 
talle aud) den übrigen die Vitriolſaͤure. Allein ihr Brenn 
bares ift zugleich auch ſehr entwickele und nur ſchwach 
verbunden, und ohnfehlbar laffen fi) deswegen diejenigen 
Miittelfalze, welche fie mit ver Vitriolfäure geben,. vere 
mittelſt des Feuers zerfegen. Denn ba bas !Brennbare 
diefer Metalle nicht ſſark au ihren Erben hängt, fo verbin, 
VTheil. 3; bet 
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det ſich ſelbiges um deſto leithter mit der Vitriolſaure, und 
befördert, indem es ihr eine ſchweflichte Beſchaffenheit mit« 
eheilt, die Scheidung derfelben um defto mehr. Da nun 
aber das Brerinbare des Zinfes weit häufiger und weir ent 
wicfelter als das von dem Eifen ift, fo muß ſich folglich der 
Zinf mit der Vitriolfäure noch lieber als das Eifen verbins 
ben, und der Zinfoitriol- muß ſich auch durch das Feuer 
noch leichter zerfegen laffen, als der Eifenvitriol. | 

Wenn man den weißen -Witriol bey dem ſtaͤrkſten 
Grade der Hitze deſtillirt, fo zeigt er übrigens obngefähe 
- eben die Erfcheinungen, wie der Eifenvitriol, den man auf 
gleiche Weife behandelt. Man erhält gegen das Ende 
ber Deftillation des Zinkvitriols eine entwäflerte Vitriol⸗ 
fäure, die zwar freylich noch fehe fchmefliche iſt, aber 
ſich mit dem Waſſer fo ſtark als: die gewöhnliche ver⸗ 
ftärfte Vitriolſaͤure erhitzt. 

(Der Zinkvitriol, deſſen verſchiedene Benennungen be⸗ 
reits Ih. IV. S. 423. angemerket worden find, ſchießt aus 
feiner Auflöfung zu fehönen weißen wafferbellen Kryſtal⸗ 
len an, welche. vierecfige Säulen, mit vierfeitig pyrami⸗ 
daliſchen Endfpigen vorftellen, von denen aber zwey ent« 
gegengefeßte Flächen breiter 'und-die beyden übrigen ſchmaͤ⸗ 
ler find. Diefe Kryſtallen enthalten, nad) Herrn Berg⸗ 
manns Erfahrungen, (f. deffen Abh. de arialyfi aqu. $.XL 
D. und de miner. Zine. $.-V.D.) im Gentner zwanzig Thei⸗ 
te Zinf, vierzig Theile Witriolfäure und vierzig Theile Krya 
ftaflifirungsmwaffer; denn nach einem gelinden Verkalchen 
verlor der Centner vierzig Theile, und nach drepftündigern 
Gluͤen blieben nur zwanzig Theile Zinkkalch übrig, die ohn⸗ 
gefaͤhr ſiebzehn Theile metalliſchen Zink lieſern koͤnnen. An 
der Luft verliert der Zinkvitriol ungemein viel: von feinem 
Kroftallifirumgswaffer. Seine Kryſtallen bedecken fid) an« 
fangs mit einem weißen Staube und verwittern endlich 
ganz. Aus diefem Grunde pflegt man auch den kaͤuflichen 
Zinkvitriol nicht in Geftalt der. Kryſtallen zu laffen, fondern 
dickt denfelben vielmehr ein und giebt ihm die des 
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Hutzuckers. (S. Th. II. ©. 29.) Der-Gefchmad des Zink⸗ 
vitriols ift fäuerfich, zufammenziehend und beigend, Bey 
dem funfzigften Grade der Wärme nad) Fahrenheit fonnte: 
Herr Spielmann (Inftit. chem. p. 53:) in einer Unze des. 
ftiflirtem Waffer 210 Gran, fo wie Herr Wenzel (v. d. 
Merw: ©. 441.) bey dem zehnten Grade der Wärme nad), 
Reaumur eine Unze von diefem metallifcdyen Salze auflöfen. 
Herr Bergmann (de min. Zioc $. 5. C fand, daß hun⸗ 
dert Theile Zinfoitriol zweyhundert und acht und zwanzig’ 
Theile und folglich nicht viel mehr, als doppelt fo. viel Waf 
fer von mäßiger Temperatur zu ihrer Auflöfung erfordern ;. 
Da hingegen das fiedende Wafler eine weis beträchtlicyere. 
Menge deffelben in fi nimmt. Bey der Vermifchung der. 
Auflöfung von hundert Theilen Zinfoitriol mit. dem phlogi« 
fticirten Alkali erhält man einen weißen Niederfchlag, wel⸗ 
cher nach dem forgfältigften Abfüßen und Austrocnen. als 
ein blafigelbes Pulver erfchlint, und drey und acıtzig Theile 
wiegt. Danun hundert Theile metaflifcher Zink mit phlo⸗ 
giſticirtem Affali 495 Theile und folglich ein Theil Zinf faft 
fünf Theile Niederſchlag giebt, fo erweiſet auch diefes, dafs, 
in hundert Theilen Zinfoitriol etwa fiebzehn Theile Merallges 
halt befindlich fey. Das mir tufrfäure gefättigte Gewaͤchs lau⸗ 
genfalz fällt aus der Auflöfung von hundert Theilen Zinkvitriol 
acht und dreyßig Theile eines Iuftfäurevollen weißen Kalchs, 
welcher: ſich mit vielen Aufbraufen auflöfer, und, da der 
Zinfvitriol zwanzig Theile Metallkalch enthält, auch nach 
dem Austrocnen noch achtzehn Theile an Luftſaͤure und 
Waſſer ben fich führe. Wenn der Zinfoitriol.nocdy Eifen» 
oder Kupfervitriol beygemifcht haben follte, deren Gegen. 
wart fich ſowohl durch die Farbe, als auch), wenn fie wenig. 
ftens einen vierten Theil des Ganzen betragen, durch die 
tafels oder fpathförmige Geftalt der Kryftallen,. ingleichen 
durch das phlogifticiree Alkali verraͤth, welches das Eifen 
blau und das Kupfer roth niederfchlägt, und von Denen man 
ben Zinfvitriol Durch das wiederholte Aufloͤſen und Nieder: 
ſchlagen nicht reinigen kann, fo darf man nur, um den Zinf: 
0 33 2 vitriol 
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vitriol ganz rein zu erhalten, die Auflöfung beffelben mir me- 
talliſchem Zinke digeriren, als welcher mit der Vitriolſaͤure 
weit näher als das Eifen und das Kupfer verwandt ift, und 
dieſe Metalle alfo niederfchläge. Im Feuer koͤmmt der Zink« 
vitriol fehr leicht in Fluß, ſchaͤumt und ſchwillt dabey ftarf 
auf, und hinterlaͤßt eine ftrengflüffige Maffe, welche nicht fo 
phosphorefcirt, wie die Zinfblumen, von dem ſchmelzbaren 
Harnſalze, ingleichen von dem Borarfalze leicht und mit vies 
lem Aufbraufen aufgelöfet wird, mit dem Mineralalfali aber 
fi) zwar anfangs. mit ftarfem Aufbraufen, in ber Folge aber 
in fehr geringer Menge verbinde. (Dergmann de min. 
Zinc. $.2.) Bey der Deftillation des Zinkvitriols erhielt 
Sellot (Mem. de Par. 1735) nad) dem Uebergange bes 
Wäflerigen und ber binnen und ſchweflichten Säure, aud) 
eine überaus ftarfe Witriolfäure. In der Salzfäure loͤſet 
ſich der Zinkoitriol auf, wird aber durch Weingeiſt aud) aus 
der Auflöfung unverändert wieder gefällt; woraus nicht nur 
die größere Verwanbichaft des Zinfes zur Vitriolfäure, fon« 
dern auch zugleid) die Unauflöslichfeie des Zinkvitriols in 
dem Weingeifte erheller, (Bergmann de atırad. elect. $. 
59.) Durch die Zuderfäure, ($Ebenderf. de acido facch. 
6. 22,) ingleichen durch alle alfatifche Erden und Salze, auch 
durch das ägende flüchtige Alkali laͤßt fich der Zinkvitriol ges 
wiß, (Bergmann de attradt. eledt. F. 59.) vielleicht auch 
durch die Sauerfleefalzfäure zerfegen. (i&ibenderf. de ar- 
‚tradt. eledt. $. 12.) 


Die Zinkblumen Iöfen ſich ebenfalls in der Witriolfäure 
auf und ſchießen zu ähnlichen Kryſtallen an, (de Yiorveau 
Anf. der Eh. Th. II. ©. 85.) Der natürliche Zinkvitriol hat 
feinen Urfprung der verwitterten Blende zu danken. (Berg« 
mann de min. Zinc. $, 5.) Derjenige weiße Bitriol aber, 
welchen Bayen (ſ. Rosier Journ. de phyf. To. VII. p. 
227.) aus einer mit weißem Eifenfpathe digerirten Eifenvi» 
triolauflöfung erhalten hat, ift eben fo wenig als derjenige, 
den Here Sage (Elem. de mineral. II. p. 134.) mit Vi- 
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erioffäure aus dem Braunſteine bereitet bat, Zinkvitriol, fon» 
dern vielmehr Braunfteinvitriol geweſen. nu 


Man braudyr den Zinfoitriol in der Arzneykunſt als ein 
‚Brech- und Purgiermittel, (f. Billa Pitrioli) das zu⸗ 
‚gleich wegen feiner zufammenziehenden Eigenfchaft ſtaͤrken⸗ 
de Kräfte zu befigen fcheint; ingleichen als ein harn⸗ und 
ſchweißtreibendes, zertheilendes, fäulungssibriges und 
‚Frampfftillendes Mittel in Faulfiebern, rheomatifchen, ar⸗ 
chritiſchen, hypochondriſchen, feorbutifchen und epileptifchen 
‚ Kranfen innerlich; (Wiel de ulu interno nucis vömicae 
‚et vitrioli albi, Wittenb. 1771. Hurlebuſch difl. Zincum 
‚medicum inquir. Helmfit. 1776.) wie auch äußerlich 
‚als ein trocfnendes, reinigendes und ftärfendes Augenmittel 
‚und wider die Schwämme, (Crell und Martini difl. de 
Zinc. med. recent. obferv. Helmft. 1770.) Ferner bedie- 
‚nen fich diefes Vitriols die Gürtler und die Merallarbeiter; 
(Bergmann zu Scheffer.a. a.D. $. 93.) und wahrſchein⸗ 
licher Weiſe würde er auch in der Färbefunft mit Mugen ges 
braucht werden Finnen, L.) 


Der Zink loͤſet fi) auch in der Salpeterfäure und in ber 
Salzfäure auf; allein die Salzfäure berührt eine gewiſſe 
ſchwarze Materie nicht, welche ſich während der Auflöfung 
davon ſcheidet. Herr hHellot, welcher die Erfcheinungen von 
dieſer Auflöfung fowohl als biejenigen, welche die übrigen 
nur gedachten Säuren barbieten, unterfucht hat, hat ſich 
überzeugt ‚' daß biefe ſchwarze Materie fein Queckſilber fey, 
und Daß man aus derfelben nicht einmal etwas Merallifches 
wiederherftellen könne. *) Ä 
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*) Diefe ſchwarzen Flocken möchten body wohl etwas 
Meialliſches ſeyn, da fie mit einer metallifchen Subſtanz 
in Berbindung geftanden haben, und fi) ſowohl in der Bis 
trioffäure als in der Salzfäure auflöfen laffen, tie dieſes 
ebenfalls Herr Hellot in den Schriften ber parifer Akademie 
auf das Jahr 1738 gezeigt hat. &. 
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¶ Die Aufloͤſung des Zinkes in der Salpeterfäure ſchießt 
leicht, (Sergmann zu fer a. a. O. $. 105.) und 


‚zwar, wenn man fie bey nicht, allzu ſtarker Waͤrme ſo lan⸗ 
ge, bis ſie faſt ſo dickfluͤſſig wie ein Oel erſcheint, und ohne 
daß noch etwas von fortgehender Salpeterſaͤure zu bemer⸗ 
ken iſt, nach dem Erkalten zu ſehr ſchoͤnen Kryſtallen an, 
Wenzel v. d. Verw. S. 105.) welche duͤnne Blaͤtter vor⸗ 
ſtellen, an der Luft leicht wieder zerfließen, auf der Zunge 
einen uͤberaus aͤtzenden Geſchmack erregen, im Feuer wie 
Butter fließen, und auf der glüenden Kohle, nach verdampf⸗ 
tem Krpftallifirungsmwaffer, mit einer lichten Flamme vers 
‚puffen, (Monnet de la difl. des metäux.) Im Deftifliren 
‚laffen fie ihre Säure fahren. (Wenzel a. a. O.) Sie find 
‚ein wahrer Zinkſalpeter (Nitrum Zinci, Zincum nitta- 
‚tum; Nitre de Zinc). Da fie zu der Anzahl der zerfließba⸗ 
„ten Salje gehören, ‚fo find fie auch im Weingeifte auflös« 
lich, jedoch erfolge hierbey eine Zerfegung,, indem die Zink 
‚erde groͤßtentheils niederfälle und der Weingeift mit der 
Saͤure in Verbindung geht, dergeftalt, daß man durd) das 
Abziehen einen vortrefflichen verfüßten Salpetergeift erhale 
"ten fan, (Wenzel a. a. D. ©; 434.) Uebrigens ſcheidet 
ſich bey der Auflöfurig des Zinkes in der Salpeterſaͤure das 
Eiſen in Geftalt eines Kalches, und man kann, nach de 
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gen, welches jedoch Durch-Zinf, Den man in die falpeterfaus 
‘re Auflöfung legt, im das Eifen zu fällen, weit ficherer ges 
ſchieht. Der Zinkſalpeter laͤßt fich endlich durch die naͤmli⸗ 
chen Zwiſchenmittel wie der Zinkvitriol Ferſetzen. 
Die gemeine Salzſaͤure loͤſet den Zink mit einem gerin⸗ 
gen Brauſen, aber mit einem heſtigen hepatiſchen Geruche 
auf. (Pott de Zinco p. 36.) Die Aufloͤſung ſieht waſſer⸗ 
‚belle aus und giebt durch das Abrauchen keine Kryſtallen, 
ſondern nur eine dunkelgraue Salzmaſſe, welche in der Waͤr⸗ 
me wie ein Brey-fließt, aus der $uft die Feuchtigkeit an fich 
zieht, und bey ſtarkem Feuer ihre Säure zum Theil fahren 
laͤßt. (Wenzel v. d. Verw. ©. 134.) Eben dergleichen er« 
Ä haͤlt 
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hält man, wenn man einen Theil, Zink mit zweyen Theilen 
von ägendem Quecffilberfublimate, (Dott OBER. et Animadv, 
Chem. Coll. I. p. 72.) oder mit zween Theilen Salmiak, 
(mit dem auch die Zinkblumen, ſo wie ihre Aufloͤſung in der 
Salzſaͤure, dergleichen geben, ſ. Sage in Mein. de Par. 1770. 
p- 15.) oder ein Gemenge von gleicy viel Goslariſchem Zin« 
fe und (kalchfochfalzhaltigem) Kochſalze, oder endlich den 
Miederfchlag,.der bey der Vermiſchung einer Zinkvitriol und 
Kalchkochſalzaufloͤſung entfteht, mit nad) und nach verftärf- 
tem Feuer deflillire. (S. Crells chem. Journ. Th. I. ©, 
119. f). So fahe audy Here Ballıfdy (pr. de acid. Salis 
eiüsqu& dephlog. Lipf. 1782. p. 19.) den Zinf in der de 
phlogiftieirten Salzfäure zu einer ſolchen burterförmigen 
: Meaffe zerfreflen. Wegen diefer flüffigen. Eonfiftenz des 
fälsfäurebalcigen Zinkſalzes (Zincum falitum, Sal Zin- 
ei muriaticum; Se} marin & bafe de Zinc) hat man ihm 
Den Namen Zinkburter (Butyrum Zinci; Brure de Zine) 
beygelegt. Bey dem zehnten Grade der Hihe nad Reau⸗ 
mut föfer ſich diefes Salz in-einer gleihen Menge Wein 
geilt auf. (Wenzel a. a. O. ©. 431.) Die Anwendung 
deffelben. jur Erhaltung eines Salgäthers, melche der Herr 
Baron von Bormes, vielleicht nad) dem Winfe, den 
Pott (de Zinco p. 35.) davon zu geben ſcheint, gemacht 
hat, ift in der Anm. *) zu Th. I. ©. 36, f. erzählt worden. 
In dem Koͤnigswaſſer löfet ſich der Zinkniederſchlag 
helle und klar, der metalliſche Zink hingegen ſo auf, daß der 
groͤßte Theil davon als ein weißes Pulver wieder niederfaͤllt, 
(Denzel a. a, O. ©, 166.) welches wahrſcheinlicher 
Weiſe nichts anders als eine Art von Zinfbutter liefert. 
Die Flußfpathfäure greift den Zink fehr heftig an. Die 
erhaltene Auflöfung aber läßt ſich nicht Pryftallifiren. (Schees 
Te vom Stußfpathe $. 30. g. ©. Crells chem. Journ, TE 
I. ©. 202, | | | 
Die Verbindungen bes Zinfes mit der Arfeniffäure fiehe 
Th. IV. ©. 470. mirder Borarfäure Th. IV. ©. 610, mit 
der Weinfteinfäure oben ©. 676. mit ber Sauerkleeſalz⸗ 
| 334 fäure 
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fäure TH. IV. ©. 580. mit der Cifronenfäure TH. I. ©. 
550, mit der Effigfäure TH. IT. ©. 118. mit der Ameifen« 
fäure Th. I. ©. 184. Anm, *); mit der Phosphorfäure 
Th. II. ©. 770. Anm. *); mit ber Fettfäure Th. II. ©, 
214. mit der Bernfleinfäure Th. IV. ©. 478. mit ber 
Schwefelfäure Th. IV. ©, 746. mit der durch phlogifticir. 
te Salpeterfäure gefchwängerien Bitriolfäure Th. II. ©, 
557. mit ber $uftfäure, mit welcher der Zinf auch vererze 
vorfömmt, Th, I. ©. 411. Aus der mit $uftfäure gefäte 
tigtem Waſſer bereiteten Zinfauflöfung ſchießen in ber Ober« 
fläche buntfärbige Theilchen an; das ägende Gewaͤchslau⸗ 
genfal;, die Galläpfeltinctur und das phlogifticirte Alkali 
fihlagen den Zinf häufig, das gemeine Gemächslaugenfalz 
fparfamer, als ein gelbgraues Pulver, bie luftfäurefarten Al⸗ 
Falien hingegen gar nicht nieder. (Bergmann de acido aer. 
EX) 5 


Mit der Zucferfäure braufet der metallifche Zink heftig 
auf und wird gefchwind mit einem weißen Pulver überdedt, 
Diefes Pulver ift ein zuckerfäurebaltiges Zinkfalz (Zin- 
cum Sfaccharatum), enthält im Centner fünf und fiebenzig 
Theile Metall, und Iöfet fi im Waffer niche anders auf, 
als wenn man noch im Ueberfluffe Zucferfäure hinzugeſetzt 
bat. Eben dergleichen Salz erhält man durch die Auflöfung 
des Zinkfalches in der Zuckerfäure und durch bie Zerfegung 
des Zinfvitriols, des Zinffalperers und bes falzfäurehaltis 
gen Zinffalzes vermittelft der eingetröpfelten Auflöfung ber 
Zucderfäure, (Bergmann de acid. facch. $. 22,) Schri⸗ 
cPels concentrirter faurer Zucerfpiritus gab mit Zinke eine 
grünliche Auflöfung ; den meiften Zinf aber verfalchte fie zu 
einem graugelben Staube. Aus ber Auflöfung ſchlugen bie 
Gafläpfelbrühe, das flüchtige und die feuerbeftändigen, in» 
gleichen das phlogifticirte Alkali einen weißen Kalch nie» 
der. Auch faͤllte die Vitriolfäure den Zink aus derfelben 
ge (©, deſſen diff. de falib. facch, veget. Gieſſ. 1776. 
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Das ägende feuerbeftändige Laugenſalz greift den inf, 
mit deſſen Feilftaube man es digeriret, merklich an. Di, 
Oberfläche diefer metallifchen Subftanz wird unfcheinbar un 
mehlig. Die durchgefeihete Feuchtigkeit ſetzt ein weißes 
Pulver ab, welches fich feft an dag Glas anſetzt. Zugeſetz⸗ 
ter Eſſig verurſacht einen häufigen Niederſchlag. (de Mor⸗ 
veau Anf. der Ch. Th. II. ©. 129.) Eben dieſes erfolgt, 
wenn man die Schlacke des mit feuerböftändigem Alfali ges 
ſchmolzenen Zinffalches oder Zinfriederfchlags mit Waſſer 
auslauget und zu der erhaltenen alkaliſchen Zinkaufloͤſung ir. 
gend eine Säure gießt. (Wenzel v. der Verw. ©. 407.) 
Durch Abdampfen giebe die feuerbeftändige alkaliſche Zink⸗ 
aufloͤſung ein weißes glaͤnzendes Salz von unbeſtimmter 
Seſtalt, welches an der Luft etwas Feuchtigkeit an ſich zieht, 
(de Morveau a. a. O. S. 130,) welches man sinfhaltis 
ges feuerbeſtaͤndiges Alkali (Alkali fixum zincatum) 
aennen kann. Ungefättigtes phlogiſticirtes Alkali loͤſet den 
mit Alkali gefaͤllten Zinkkalch gleichfalls wieder auf. 
(Warggraf chem, Schr. Th. J. ©. 115.) 

Das flüchtige Alkali Iöfet nicht nur, wenn es luftfäures 
leer und aͤtzend, (Maret bey de Morveau Anf. ber Chem. 
zp. III. ©. 191.) fondern audy wenn es Iuftfäurehaltig und 
mild ift, (Wenzel v. d. Verw. S. 408. de Laffone in 
den Mem. de Paris 1775. und in Crells Chem. Journ. 
TH. V. S. 63. .) ſowohi die Zinkkaiche, als den metallie 
fchen Zinf, und zwar mit Entbindung einer entzündbaren 
$uft auf. Die durchgeſeihete Auflöfung fegt ſowohi bey dem 
Hinſtellen für fi, als auch bey der Vermiſchung mit des 
fillirrem Waffer, weißen Zinkkalch ab, verträge aber bie 
Vermiſchung mie Wafler, wenn fie mie flüchtigem Alkali 
vorbero überfegt worden iſt, wirb durch feuerbeftändiges Als 
kali nicht, durch Blutlauge weißlich, durch Galläpfeltinctur 
dunkelgrau, durch Eſſig (de Laffone a. a. O.) und durch 
Salpeterfäure (Maret a. a. O. S. 192.) weiß gefällt, 
Herr de Laſſone fahe bey der Vermifchung des Zinkvitriols 
mit fluͤchtigalkaliſcher Kupferauflöfung mit Entftehung einer 
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ſchoͤnen blauen Farbe fih Zinftheilhen nieberfchlagen, und 
in einer alkaliſchen Zinfauflöfung nad) eingelegtem Kupfer- 
bleche ebenfalls, wie er glaubt, einige Zinktheilchen nieder: 
fallen, und will daher beweifen, daß das Kupfer eine naͤ⸗ 
‚here Verwandſchaft gegen das flüchtige. Alkali habe, als 
der Zinf, welches aber daburdy hinlänglich widerlegt wer. 
den. fann, daß der Zinf das Kupfer aus ber Auflöfung in 
fluͤchtigem Alkali metalliſch niederſchlaͤgt. (S. Th.1.©. 166. 
Anm.*)) De Laſſonens erſter ‘Beweis iſt wegen ber 
doppelten Verwandſchaft truͤgend, und der Niederſchlag, 
den eingelegte Kupferbleche bewirkten, war vermuthlich nur 
ein Zinkkalch, der ſich, wie de Laſſone ſelbſt bemerkt, auch 
für. ſich allein beym Stilleſtehen zu ſetzen pflegt. 

Das Kalchwaſſer benimmt den: mit ihm digerirten Zinf« 
feilfpänen ihren Glanz nicht. (De Laſſone in Mein. de Pa- 
ris. 1777.) 2.) 

Die Erfcheinungen, welche der Zinf und feine "Blumen 
mit allen Säuren, und fogar mit den feuerbeſtaͤndigen und 
flüchtigen Alfalien geben, find, fo mie die Gasarten und 

‘die neuen zufammengefegten Subftanzen, die man aus dies 
fen Aufldfungen erhält, erft feit Eurgem befannt geworden, 
"und das Meifte, was wir davon wiſſen, haben wir wieder» 
um ben Arbeiten des Herrn de Lafjone zu verdanfen. Alle 
dieſe Entdeckungen fönnen, wegen der Wichtigkeit ihrer ein 
zelnen Umftände, nur bloß dann gehörig verftanden und ges 
fchäßt werden, wenn man bie Abhandlungen diefes gelehr- 
ten Mannes felbft lieſet. Mur diefes will ich hier erinnern, 
daß ſich unter allen metallifchen, und ſogar, wenn man den 
einzigen Harnphosphorus ausnimmt, unter allen verbrenn« 
fichen Materien feine einzige findet, welche diejenige elafti« 
ſche Fluͤſſigkeit, welche mit fo vielem Rechte entzuͤndba. 
res Bas genannt wird, fe häufig als der Zink von ſich gaͤ⸗ 
be. Es iſt dieſes ein neuer "Beweis von der großen Menge 
des Brennbaren, welches ſich in diefer metalliſchen Materie 
gebunden befindet, 

(Schmelit 
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(Schmeljt man ben Zinf vor dem Loͤthrohre mit mine 
roliihem Alfali auf einem filbernen $öffel, fo wird er mit 
Draufen, aber ohne Plagen und ohne Färbung der Flamme, 
zerfceffen, _Der Borar greift den Zinf ebenfalls mit Aufs 
braufen und mit Färbung der Flamme an, ohne ein Platzen 
zu bewirken. Das ſchmelzbare Harnfalz aber nimmt den 
"ine nicht nur mit Aufbraufen, ſondern auch mit Umber- 
ſpruͤhen einer Menge fnifternder Funken in ſich. (Berge 
mann de min. ziac. $.2.) Was fid) von dem Zinfe in 
dieſen zwey leßtern Schmelzungsmitteln aufgelöfer hat, kann 
durch Fein anderes Metall wieder daraus niedergefchlagen 
werben. ¶ Ebenderſelbe de tub. ferrum, $,33.) Wermifcht 
man Salmiaf und Zinffeile mit Waffer, fo erhitzt fic) das 
Gemenge und fängt anzu danmpfen und der Zinf wird ver. 
kalcht, fo daß er auf glüenden Kohlen nicht mehr brennt, 
fondern einen fauren Dampf ausftößt. (Pott de Zinco p. 
31.1.) Gleiche Theile feine Zinffeilfpäne und weißer Arfenik 
geben in verfchloffenen Gefäßen beydemjenigen Grade der His 
Se, bey welchem der Wißmuth in. Fluß koͤmmt, mit Zer⸗ 
fprengung der Gefäße einen heftigen Knall von ſich. ( Wen-· 
zel a. a. O.S. 376.) Aus der Alaunauflöfung fällt der 
Zink die Maunerde, fo wie er aud) das Eifen, das Ku— 
pfer und alle andere Metalle aus allen und jeden Säuren 
niederſchlaͤgt. L.) 

Der Zink laͤßt ſich mit allen metalliſchen Materien, auſ⸗ 
fer mit dem Wißmuthe nicht verbinden. Schmelzt man 
diefe zwey Halbmetalle mit einander , fo findet man fie nach 
der Schmelzung in dem erhaltenen Metallfage jedes befon« 
ders. Der Zink figt oben, und der Wißmuth, weil er 
ſchwerer ift, unten ). Die Verbindung des Zinfes mit 
dem Eifen bat ihre Schwierigkeiten, gelingt aber mit hin. 
| | zugeſetz 


) Ohnerachtet ſich dieſe Metalle ſchwerlich vereinigen, 

ſo verbinden ſie ſich, wie bereits in den Anmerkungen zu 

dem Artikel Wißmuth gelehrt worden iſt, doch wirklich mit 

einander. Man fehe übrigens von den Zinkverbindungen 
mit Metallen auch Th. TIL. ©. 375. &. 
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zugeſetztem Kupfer ſehr gut, und dieſes letztere Metallge⸗ 
menge iſt ſtark im Gebrauche, weil der Zink die beſondre 
Eigenſchaft beſitzt, ſich zu einer beträchtlichen Menge, und 
zwar zu einem vierten, ja bis zu einem britten Theile mit 
dem Kupfer zu vereinigen, ohne daß diefes Metall viel von 
feiner Gefchmeibigfeit verliert, wobey es hingegen viele vor 
theilhafte Eigenfchaften befömmt, 3. B. daß es nicht fo 
leicht dem Gruͤnſpane unterworfen, daß es eine angenehme 
gelbe und dem Gold ähnliche Farbe erlangt u. fm. Man nenne 
das auf diefe Weife mit dem Zinfe verbundene Kupfer 
Meſſing. 
Die Farbe des Meſſings, welche der Farbe bes Goldes 
weit näher als die von dem Kupfer koͤmmt, hat die Chyml⸗ 
ften bewogen, ſolche Metallgemenge aufjzufuchen, in denen 
das Kupfer die wirkliche Goldfarbe erhalten Hat. Sie har 
ben auch diefen Endzweck in denenjenigen metallifchen Zus 
fammenfegungen oder Metaflgemengen wirflid erhalten, 
welche man Tombak, Similor, Pinfchbek und Prinz» 
metall nenne ). Becher behauptete, daß gleiche = 
in 
*) Die Namen Tombak, Similor, Pinfchebed, Prinz- 
- metall und Meſſing zeigen insgeſammt folche Metallver⸗ 
mifchungen an, welche alle größtentheild aus Kupfer und 
Zink beftehen. Tombak wird gemeiniglicy aus fieben Loth 
- altem Dachkupfer, fünf Loth Meffing und einem halben 
; Duentchen englifch Zinn gemacht. Pinfchebed, welches 
‚ auch bisweilen den Namen Similor erhält, wird auf fol 
gende Weiſe bereitet. Dan gluͤet ein Kupferblech, welches 
man in einem Waffer, das aus acht Loth Galpeter, ſieben 
+ Loth Salmiaf, ſechs Loth Grünfpan, acht Loth Alaun, acht 
. Loth Kochfalz, einer Kanne Harn, einer halben Kanne Weins 
eg und einer halben Kanne Waffer befteht, ablöfcht, und , 
das Gluͤen und Abldfchen fo oft wiederholt, bis man genug 
- Kupferfchlacke hat. Diefe reducirt man wieder mit dreyen 
Zheilen Salveter und einem Theile Weinftein zu Kupfer. 
Von diefem Kupfer ſchmelzt man fechzehn Loth in einem Tie- 
gel und, wenn e8 im Sluffe ſteht, feßt man ſieben Achtel 
oth Zink hinzu. Wenn der Zink anfängt zu brennen, gießt 
man die Maffe in eine mit Talg ausgefchmierte — 
n3» 
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Zink und Kupfer auf. dem Probirfteine dem rheinifchen 
Golde glichen. Stahl hingegen bemerft, daß das Ver- 
| | iltniß 
Prinzmetall, welches Wort, wie Neumunn (Chem. B. Il. 
S. 1058.) meldet, von einigen fuͤr die Verſtuͤmmelung bes 
Worts Bronzemetallgehalten wird, (das aber eigentlich nach 
dem englifchen Prinz Robert fo genennt wird) macht man aus 
vier big ſechs T heilen Kupfer und einem Theile Zink. Meſſing 
aber, welches gefchmeidiger ald das Prinzmetall ift, wird 
durch die Sementation aus Kupfer, Gallmey und Kohlen⸗ 
geftübe verfertiget. (G. Wallerius Mineral, ©. 581. u. f.) 
Bey andern Schriftftellern findet man die Vorfchriften zur 
Bereitung diefer Producte bisweilen etwas anders. Poͤrner. 

- Sn dem Dieffinge ift nach Herrn Baume' (Erl. Erperis 
mentalch. Th. 11."&. 730. f.) mehr Zinf als Kupfer; indem 
Tombake und den übrigen genannten Metallgemengen hin. 
gegen mehr Kupfer als Zink enthalten. Bier Theile Mefs 
fing ließen bey dem Verfalchen nur einen Theil Kupfer zu⸗ 
rück, und aus drey Theilen Zink und einem Theile Meffing 
erhielt Herr Baume durdy dad Zufammenfchmelzen ein dem 
kaͤuflichen Meffinge überaus aͤhnliches Gemenge. Gleiche 
Theile Meffing und Kupfer gaben ihm ein blaß goldfarbes 
nes, ein Theil Meffing und anderthalb bis zwey Theile Ku⸗ 

‚ pfer ein dem Golde noch mehr gleichendes Metall, dag auch 
aefchmeidig ausfiel, fo wie der aͤchte Tombak ſeyn muf. 
Denn das Prinzmetall ift fordde und * ohngefaͤhr im Cent⸗ 
ner hundert und ſechzehn Theile Zink enthalten. Andre, J. 
B. Rlingbammer in den Anmerkungen zu Gellons Kunft 
Meffing zu bereiten, fagen, daß darzu zwey Theile Kupfer 
und ein Theil Zinf genommen würden. Das Wiannbeimer 
Bold, dem Baume’s Tombaf gleicht, fol aus vier Theilen 
Kupfer und einem Theile Zinf, die man unter Koblenftaube 
zufammenfchmelzt, bereitet werben. Andre halten es für ci» 
nen vergoldeten Similor. Nach Lewis befdmme man eis 

‚ nen fehr guten Similor oder Pinfchebe, der an Dichte, 
Härte und Farbe dem Golde überaus gleich koͤmmt, wenn 
man acht Theile Zink, zehn Theile Kupfer und einen Theil 
Eifen zufammenfchmelzt. Ebenderfelbe giebt ein golöglei; 
ches Wierall an, welches man durch die Schmelzung eines 
Teiged, der aus acht Theilen gereinigtem Grünfpan, vier 
Theilen grauem Nichts, nee) heilen Salpeter, einem Theis 

le Borar und aus fo viel Del, als ndthig, beſteht, erhalten 
lann. Man kann auch ben Kupferdraht mis grauem Nichts 
oo ‚ober 
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haͤltniß des Zinfes von Bechern hierben zu groß angege 
ben worden fen, beftimmt aber dasjenige nicht, welches man 
ftatt jenem beobachten foll, Seit der Zeit hat man andere 
Verhaͤltniſſe aufgeſucht, und verfchiedene von Denen, welche 
fib darum bemuͤheten, baben fehr fhöne Arten von Simis 
for erfunden. Die Engländer find die erſten, welche hier- 
innen zum Zweck gefommen find, und fie haben ein derglei- 
chen Similor ausfindig gemacht, dem fie anfänglich ‚den 
Namen Prinzmerall (Metallum robertianum f. Princi- 
pis Roberti, Metal du Prince Robert) beygelegt haben. 
Nach der Zeit brachten zwey Privatperfonen, Davon der 
eine Lacroix, der andre aber Leblanc hieß, gedachte Ars 
beit zu einer noch größern Vollkommenheit. jeder derfel- 
ben brachte einen Similor hervor, davon ber eine . 
in der Gefchmeidigfeit, der andere in dem ſchoͤnen Glanze 
den Vorzug harte. Allein beyde Männer hielten ihr Wer, 
fahren geheim. Herr Geoffroy hat hierüber eine ziemlich 
| Z große 


oder andern zinkkalchichten Subſtanzen und Kohlengeſtuͤbe 
cementiren, und ihn dadurch zu unaͤchten goldenen Treffen 

- brauchbar machen, Einige fegen dem Tombafe, woraus fie 
Schnallen und Löffel bereiten, auc etwas Wißmuth zu. 
Zu der tombaf«und meffingähnlichen Metallverfegung ge: 

hoͤrt auch dasjenige Metall, deſſen fich die Engländer zur 
Belchlagung ihrer Schiffe und zu den dazu noͤthigen Nägeln 
bedienen. Wie viel Kupfer in einem ſolchen Metallgemen 
ge fey, wird man wahrfcheinlicher Weife am beften fo be— 
ftimmen können, daß man ein Stuͤck deffelben , deffen Ge 
wicht man forgfältig bemerft hat, in irgend einer Säure, 
3. B. in der Vitriolſaͤure, aufldfet, fodann in die Aufldfung 
ein abgewogenes Stück glatt polirten Zinf einlegt, und dag 
Kupfer oder auch die übrigen Metalle, welche dadurch gr» 
fälle werden, niederfchlägt, hierauf aber mit Blutlauge auch 
den Zink fällt, und den erhaltenen Niederfchlag mit noͤthi 
ger Abziehung des von dem zum Niederfchlagen gebrauchten 
Zinfe erfolgten Abgangeg, nach der im dem Artikel YYieder: 
ſchlagung gegebenen Tabelle genan auf metallifchen Zink be. 

‚ rechnet. Die Unterfuchung im Feuer ift zuverläßig truͤge⸗ 
vifch „ weil der Zink nicht allein, fondern immer auch etwas 
Kupfer verbrennt. £, 
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große Anzahl von Verſuchen angeftellt, Davon man die aus⸗ 
führtiche Beichreibung in.den Abhandlungen der parifer Aka- 
demie der Wiffenfchaften auf das Jahr 1725 finder. Diefe: 
Erfahrungen und Berfuche des Herrn Geoffroy erweiſen, 
daß, wenn man einen gefchmeidigen Similor haben will,’ 
Stabls Erinnerung richtig und das Verhältniß von gleich 
viel Zink und Kupfer zu groß fen; zeigen aber aud), daß: 
man bey Beobachtung diefes Verhaͤltniſſes die fehönite Gold» 
farbe erhalte *). Es ift indeſſen wohl zu merfen, daß man, 
da eines Theils das Kupfer zu feiner Schmelzung einen 

fehr großen Grad von Hige erfordert, und andern Theils 
Der Zinf ein fehr flüchtiges Halbmetall ift, diefe beyden mes: 
talliſchen Subftanzen nicht leicht mit einander vereinigen’ 
faun, obne daf der Zinfdurdy das Verbrennen oder. Werrau⸗ 
hen nicht einigen Abgang leiden follte, und das Verhälts 
nmiß diefer benden metalliſchen Subftanzen ift alfo ziemlich 
ungewiß. Verſchiedenen Verfuchen zufolge, von denen ich. 
Zeuge gemefen bin, kann ic) es Faum: glauben, daß man: 
einen fchönfarbigen und Hinfänglich gelben Similor erhalten 
Fönne, wenn in dem Metallgemenge wirklich eben fo viel: 
Zink als Kupfer bleibe. 

Man muß aud) in Ruͤckſicht des Similors noch dieſes 
merfen, daß man, wenn er recht ſchoͤn und vorzüglich recht. 
gefchmeidig feyn foll, nad Cramers **) Erinnerung einen, 
recht reinen Zinf darzu nehmen müffe. Eben diefer Chys 
mift zeigt ein Mittel an, wodurch man gewiß werden 
fann, daß der Zinf rein ift, und wodurch man ben unrei⸗ 
ten. reinigen kann. Diefes Mittel gründe ſich auf die bes 
fondre Eigenfchaft des Zinfes, da er fich von dem Schwe: 
fel nicht fo, wie faft alle die übrigen Metalle, angreifen 
läßt. Wenn man diefes Halbmetall von der Benmifchung 
anderer Metalle reinigen will, fo muß man, nadydem man 

den 


) Vorzüglich, wenn man mit Geoffeoy noch +% nu 
hinzuſetzt. L. 
> ©. deffen Art. docimaft, P. IL proc.75. p. 292. 
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in einem weiten Schmelztiegel in Fluß gebracht 
c«4sſhſelsweiſe Unſchlitt und Schwefel, und zwar won 
De... tern mehr als von dem erftern, Darauf werfen. ı Iſt 
‚ der Zinf rein, fo bemerft man, daß der Schwefel frey über 
felbigen abbrennt; ift er hingegen mit andern Metallen vers 
mengt, fo vereiniget fich der Schwefel mit den beygemiſch⸗ 
ten Metallen, und macht mit ihnen eine Art von Schlade, 
welche man wegnehmen muß, Man fährt auf diefe Weife 
fo lange fort, wechfelsweife Unfchliee und Schwefel auf den 
Zink zu werfen, bis der Schwefel auf feiner Oberfläche 
gänzlich — * — ohne eine Schlacke zu machen; da denn 
der Zink rein iſt und mit gluͤcklichem Erfolge zu der Berei⸗ 
- Meflings fowohl als des Similors gebraucht wei 
den kann. 

Die Verwandſchaften des Zinks ſtehen nach —— 
Gellerts Verwandſchaſtstafel in folgender Ordnung: das 
Kupfer; das Eiſen; das Silber; das Gold; das Zinn und 
das Bley; letzteres zum Theil. Zu denenjenigen Subſtan⸗ 
zen, die ſich mit dem Zinke nicht vereinigen laſſen, koͤnnte 
man in dieſer Tabelle den Schwefel ſetzen *). 

Der vornehmſte Nutzen des Zinkes * dieſer, daß er 

zu dem Gelbkupfer ober Mefling fömme. Herr Malouin, 
— in zweyen ſehr guten Abhandlungen **) über ben 
Zinf verſchiedene ne deſſelben bemerkt hat, bie 


? Nah Herren Bergmann find die Verwandſchaften des 
Zinkes folgende. Auf dem naffen Wege: die Zucferfäure; 
die Birriolfdure; die Salzfäure; die Salpeterfäure; die 
Weinſteinſaͤure; die Sauerkleeſalzſaͤure; die Phosphorfäu- 
- re; bie —— die Fluß —— die Arſenikſaͤu⸗ 
re; die Ameiſenſaͤure; die Eſſigſaͤure; — die Boraxſaͤure; 
Luftſaͤure; das fluͤchtige Alkali. Auf dem trocknen We 

: das Kupfer; das Spießglas; das Zinn; das Ducdfil: 
j — bag Silber; das Gold; der Kobald; der Arfeniffd: 
2 bie Platine; ber Wißmuth; dad Bley; der Nickel 


”) * die Schriften der parifer Alabdemie auf das Jahr 
1743. 
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dieſes Halbmetall mit bem Zinne gemein hat, erzähle in die 
fen Abhandlungen zugleich diejenigen Verſuche, ‚die er mit 
gutem Erfolge angeftellt har, bey der Ueberziehung kupfer⸗ 
ner Gefäße ftatt des Zinnes den Zinf zu gebrauchen. 

Wiewohl nun diefe Art von Ueberziehung fupferner Ge⸗ 
fäße, oder die fogenannte Derzinfung der Verzinnung in 
Ruͤckſicht deffen vorzuziehen ift, weil der Zinf härter ift und 
nicht fo leicht, als das Zinn, in Fluß fömmt, und folglich 
einen volllommnern, dichtern und dauerhaftern Ueberzug 
als das Zinn geben fann, fo würde er doc) bey Küchenge« 
fehirren gefährlich werden, einmal, weil fi) der Zinf in 
den ſchwaͤchſten Pflanzenfäuren, dergleichen der Weineflig, 
der faure Traubenfaft, der Citronenſaft u. a. find, auflöfer, 
und zweytens, weil derfelbe eine fehr merfliche Kraft Bre⸗ 
hen zu erregen befige *). Diefes letztere erweifer nicht nur der 
fonft unter ven Namen Gilla Theophrafti als ein Brechmittel 
gebräuchliche Zinkvitriol, fondern auch die Beobachtung 
des Herrn Baubius, eines berühmten holländifchen Arztes 
und Chymiſten, da er bey der Unterfuchung eines 
- Mittels, welches ein empyrifcher Arze wider die Merven« 
Pranfheiten und Zucfungen unter dem Namen Luna fixata 
Ludemanni in Aufnahme gebracht hatte, und welches in 
geringer Menge gebraucht ein fo ſtarkes Brechen, als die 
ftärfften Spießglasbrechmittel, erregte, gefunden hat, daß 
Diefes fogenannte figirte Silber nichts anders als Zinkblu⸗ 
men war **). 

(Durch die Verfegung des Zinnes mie gleichviel Zinfe 
wird es glängender, fpröder, ohne viel von feiner Gefchmeis 
Digfeit zu verlieren. Diefe Berfegung ſchickt ſich zum Giefe 
fen, zu Abdruͤcken von Münzen und zum Loͤthen. (Walle⸗ 
rius phyſ. Chem, Th. Il. Eop.XX. G. Il. no. 4.) er 


*) Man fehe auch oben S. 472. Anm. *). £. 


**) Wegen der Zintblumen belicbe man den folgendgb 
Artikel nachzulefen. 4. 


V. Theil, Aaa 
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Bley und Zinke ſollen nie das Ziel verfehlen. (Ebendaſ. 
a. a. O. no. 5.) Mit drittehalb Theilen Queckſilber giebt 
der Zinf-ein kryſtalliſirbares Amalgama. Zinkamalgama 
iſt bey elektriſchen Verſuchen dem Zinnamalgama, nach 
Higgins Erfahrungen, (ſ Rozier lourn. de phyf. To. 
XVI. p. 372.) vorzuziehen. Herr Steuereinnehmer Vo⸗ 
gel in Brehna hat gefunden, daß man durch die Digerls 
rung des Zinfamalgama mit Eifenvitriolauflöfung ohne vier 
le Schwierigkeiten ein fehr gutes Eifenamalgama bereiten 
könne, deſſen Berfertigung fonft ſo ſchwer ift. Ohne Zwei⸗ 
fel laͤßt fich dDiefe Bereitung eines Amalgama auf dem naffen 
Wege auch bey andern Metallen anbringen, In der Vers 
bindungimit- Kupfer und weißen Arfenif giebt der Zinf eis 
nen weißen Tombaf. Der Zinf koͤmmt auch zu bem foges 
nannten Schlagelorh. (S. TH. HI. ©. 389. Anm. *)) Mit 
gereinigtem Nickel läßt er ſich verbinden. ©.) 


Der Zink ift in einer großen Anzahl verfchiedener Erze 
enthalten, die man noch nicht alle kennt, weil man fie nody 
nicht alle in verfchloffenen Gefäßen binlänglidy unterfudyt 
hat. Zufolge der Wahrnehmungen verfdyiedener merallur- 
gifcher Chymiſten, und insbefondre des Herrn Geignon, 
feheinen die meiften Eifenerze Zinf zu enthalten, weil man 
oben in den Defen, wo man. biefe Erze ſchmelzt, Ofen⸗ 
brüche gefunden hat. | 


Diejenige mineralifhe Subftanz, welche man für dag 
eigentliche Zinferz anſieht, ift ein eifenfchüffiger Stein, ven 
man Ballmey zu nennen pflege. Man bedient fidy feiner, 
um das Kupfer vermittelft deffelben durch eine Art von Ce⸗ 
mentirung in Mefling zu verwandeln. Indeſſen wird der 
kaͤufliche Zink aus diefem Erze nicht bereitet, weil man 
füubiges, fo wie Herr Marggraf gezeigt hat, wegen der 
großen Fluͤchtigkeit und Verbrennlichkeit des Zinfes in vers 
fchloffenen Gefäßen bearbeiten müßte. In Europa wenig 
fleng begnügt man fid) den reichlicyen Zinfgehalt von fülchen 
Erzen, die man auf andere Metalle bearbeitet, durch dies 

* jenigen 
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jenigen kuͤnſtlichen Behandlungen zu farainfar';"die- Ach in 
dem Artikel Bearbeitung dev Erze angezeigt habe. 
Zinkblumen. Flores zinci; Lana philofophorum 
Fleurs de Zinc; Laine philofophique. Die Zinkblumen 
find die metallifche Erde des Zinfes, welche während ber 
Verbrennung des Zinks faft alles ihres Brennbaren beraubt 


und in Geftalt lockerer Flocken in die Höhe getrieben wor⸗ 
den ift. | 


"N a’ 
Wenn man diefe Blumen bereiten will ‚-fo thut man 
eine beliebige Menge Zinf in einen offenen großen Schmelz⸗ 
tiegel, ſetzt dieſen Schmelztiegel in einen wohlziehenden 
Dfen und erhitzt ihn bis zum Weißgluͤen. Der Zink fänge 
alsdenn Feuer und brennt mit einer fehr lebhaften und bfen« 
dend weißen Flamme. Diefe Flamme wird von einer bes 
trächtlichen Menge eines weißen Rauches begleiter, und dies 
fer Rauch verdichtet fich) zu weißen und locfern Flocken, tele 
che indem ganzen $aboratorium herumfliegen. Der größs 
te Theil diefer Flocken aber ſetzt ſich dennoch an die Selten⸗ 
wände des Schmelztiegels und auf die Oberflaͤche des Zin« 
fes. Man ſammlet felbige und nennt fie Zinkblumen, 
weißen Lichts oder Pompholyx. | 
Ohnerachtet diefe Blumen während der Operation nad) 
Urt einer fehr flüchtigen Subftanz als ein Rauch auffteigen, 
fo würde man fich nichtsdeitoweniger doch fehr irren, wenn 
man fie fir flüchtig ausgeben wollte. Sie find vielmehr 
überaus .feuerbeftändig, fo wie alle fattfam. von Brennbas 
rem frengemadhte ‚metallifche Erben; und es wuͤrde unnüge 
ſeyn, wenn man fie zum’ zweyten Male zu fublimiren ver« 
fuchen wollte. Sie Kalten das ftärffte Feuer aus und ges 
hen eher in Fluß, als daß fie fich fublimirten Wenn fie 
alfo während des Brennens des Zinkes als’ ein Rauch in 
die Höhe fteigen, fo rührt diefes einzig und allein von der 
$ebhaftigfeit her, ‚mit welcher der Zink verbrennt ; und aus 
eben diefem Grunde gefcjieht es, daß man in dem Ruße 
von Holze und von ‚andern verbrennlichen Subftanzen koh⸗ 
Aaa 2 lenar⸗ 
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fenartige und erbichte Dinge findet, welche an und für fich 
aͤußerſt feuerbeftändig find, 

Die Zinfblumen löfen ſich in den Säuren beynahe eben 

fo wie der Zink felbft auf, weil fie vielleicht noch etwas we⸗ 
niges Brennbares enthalten. Sie laffen ſich aber ſehr ſchwer⸗ 
lich wieder zu Zink herſtellen, ja man hat ſogar geglaubt, 
daß fie ganz und gar nicht reducirt werben koͤnnten, bis end» 
lich Herr Marggraf die Art und Weife angegeben hat, 
felbige durch die Behandlung mit Brennbarem in verfchlofs 
fenen Gefäßen zu rebuciren, 
Man finder in dem Schmelztiegel, deſſen man ſich zur 
DBereitung der Zinfblumen bedient hat, eine ziemlidy bes 
trächtliche Menge folder Blumen an den Seitenwänden 
deffelben und auf dem noch unverbrannten Zinfe figen, wenn 
noch dergleichen übrigyeblieben iſt. Diefe zweyte Gattung 
von Blumen ift bey weiten nicht fo weiß und fo leicht, als 
es bie erftern find. Sie entftehen von demjenigen Anteile 
des Zinfes, weldyer nicht folebhaft, als der übrige, gebrannt 
bat. Ihre Farbe ift graulich, und diefes rührt noch von ei« 
ner gewiffen Menge beygemiſchtem Brennbarem her. 

Man findet auch in denen Oefen, worinnen man zink⸗ 
haltige Erze, insbefondre aber das Rammelsberger Erz im 
Großen ſchmelzt, Zinfblumen, welche häufig in die Höhe 
fleigen und fid) an die Seitenwände des Ofens anfegen. 
Da biefe Blumen aber einen fehr ftarfen Grab von Hige 
ausftehen, fo fommen fie halb in Fluß, fintern zufammen 
und bilden harte Rinden, bie man von Zeit zu Zeit Hin» 

wegnehmen muß, um die Defen davon frey zu machen. 
Diefe Art von Zinfblumen nenne man Ofenbruch oder 
grauen Lichts. Sie bienen zu ber Bereitung bes 
Meffings. 

(Wenn man bie Zinfblumen vor dem Loͤthrohre auf eis 
ner Kohle der Flamme ausfeßt, fo geben fie einen hellen 
phosphorifchen Schein von fi), ber aber, wenn die Flam⸗ 
me aufböret, fogleich verſchwindet. Eben fe pflege die Zink⸗ 
afche und der Ofenbruch, durch das bloße Anreiben, = 
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ben’ nüt einem Meſſer, ober durch Schlagen, (Aenkels 
Feine min. Schrift. S. 600.) noch mehr aber, wenn man 
fie im Schmelztiegel erhige und reibt, zu phosphorefeiren. 
In dem fchmeljbarem je löfen ſich die Zinfblumen 
vor dem Söthrohre leicht, aber ohne: alles Schäumen auf. 
Das Glasfügeldyen, das man auf dieſe Art erhält, bleibe, 
wenn e8 doppelt weniger bem Raume nad), den es felbft 
einnimmt, von Zinfblumen enthält, helle und burchfichtig, 
‚wird aber, wenn e8 mehrere Zinkblumen aufgenommen bat, 
‚bey dem Erfuften milchweiß , und läßt fich leichter, als das 
minder gefättigte, von der Kohle ablöfen. Mit dem Bor 
rar verhalten ſich die Zinfblumen eben fo, werben aber et⸗ 
was langfamer aufgelöfer; und je mehr bas Glasfügeldyen 
davon in fid) genommen hat, um einen befto größern Um⸗ 
fang nimmf es auf der Kohle an. Mit dem Mineratalfall 
auf einem filbernen $öffel befchickt, leiden die Zinkblumen 
feine merflihe Weränberung. (Bergmann de min. Zinc. 
6.11. A.) Zumeilen braufen die Zinfblumen mit den Saͤu⸗ 
ren auf. In dephlogifticieter Salzfäure werden fie faft ganz 
ſchwarz. | 
Die Zinfblumen find dem Gewichte nad) fehwerer als 
ber Zink, aus dem man fie bereitet hat. Aus jedem Pfun⸗ 
de Zinf erhielt Herr Baume' (erl. Experimentalch. Th. I. 
©. 400.) ſechzehn Unzen, fechs Quentchen und vier unb 
funfjig Gran, obnerachtet noch einige Zinfblumen, wel: 
ches unvermeidlich, ift, verflogen feyn mußten. Nach Herrn 
Abech follen fogar zwey Unzen Zink bey dem Verkalchen 
drittehalb Unzen Zinffalch gegeben haben. (Crells neueft. 
Entdeck. Th. IV. S. 69.f.) Reſpurs vorher Salpeter 
und Alkaheſt wird durch die Verpuffung der Zinfblumen 
mit doppelt fo viel Salpeter bereitet; hat aber nichts beſon⸗ 
deres, als daß es eine Auflöfung des Zinfes im feuerbe: 
ftändigen Alkali ift. | 
Bey einer zweyſtuͤndigen Erhitzung in einem Feuer, 
worinnen ein Gemenge von Kreide und Thon binnen.einer 
halben Stunde in Fluß fam, fahe Baume' (a. a. O. S. 
Yaa 3 401.) 
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401.) die Zinkblumen etwas gelblich werden, ohne daß fie 
nue im Öeringften hätten zuſammenbacken ſollen. Bey dem 
Erfalten verlieren fie ihre angenommene Farbe wieder. 

Diefe Farbenverwandlung und Dieserwähnte Aufloͤs⸗ 
lichfeit der Zinkblumen in ben Sauren, ingleichen ihre phos⸗ 
phorefcivende Eigenſchaft waren. die Kennzeichen, aus wel⸗ 
chen Gaubius GAdverf. var. argum p. 113.) abnahm, 
daß Ludemanns ſogenannte Luna ſixata nichts anders als 
Zinkblumen fd.» Der nuͤtzliche Gebrauch derſelben gegen 
krampfichte und gichteriſche Krankheiten, den Gaubius 
zuerſt bekraͤftigte, iſt in der Folge durch häufig wiederholte 
Bemerkungen /anderer Aerzte, welche die Herren Huͤrle⸗ 
buſch und Martini in ihren: bey dem Artikel Fin ange⸗ 
führten Streitſchriften meitläuftig erzählen, noch mehr be 
ftätiget worden, Die Zinfblumen haben diefen Mugen mit 
andern Brechmittelni gemein, die man nur in einer fo gerin⸗ 
gen Gabe nehmen. täßt ,. daß fie fein Brechen erregen koͤn⸗ 
nen. Aeußerlich find Die Zinkblumen ein gutes trocknendes, 
reinigendeg; und ſtaͤrkendes Mittel, und werben vorzüglich 
in Augenfranfheiten gebrauc)t, Sonſt bedient man fich 
ihrer auch zum Putzen filberner Dreffen, 2.) 

Zinkbutter. S. Zink. 

Zinkerze. Minerae Zinciferae. Mines de Zine. 
Das eigentliche Zinferz, welches mehr einer Erde oder eis 
nem Steine, als einer metallifchen Subftanz gleiche, ift der 
fogenannte Ballmey oder Calaminthſtein. Diefer Stein 
ift, ohnerachtet feines Metallgehaltes, doc) nicht fonderlich 
ſchwer, ſieht nicht fo glänzend, wie die meiften andern Erze, 
fondern gelblid) und roftig aus, iſt auch fange nicht fo Dicht, 
ols die andern metallifhen Erze, und fcheint ein Erz zu 
feyn, welches fi) in einer Art von natürlicher Zerfegung bes 
findet. *) Man bearbeite den Gallmey nicht geradezu = 

inf, 


*) Man bat weißen, gelben und eifenroftfarbenen Gall: 
mey. Er iſt meiftend hart, doch nicht fo hart, daß er * 
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Zinf, weil dieſe Arbeit nur in verfchloffenen Gefäßen, und 
folglic) nach, Marggrafs Verfahrungsart nur im Kleinen 
gelingen fan; ,*) Man bedient fidy aber des Gallmeys 
mit fehr gutem Erfolge zur Werwandlung des Kupfers in 
Mefling, welches die Gegenwart des Zinfes in dieſem Stei- 
ne binlänglich erweiſet. **) = F 
VUeberdieß findet man aud) den Zinf in den Ergen ande» 
zer Metalle, und insbefondere in gewiflen Bleyerzen, der⸗ 

FR Aaa a gleichen 


dem Stable Funken gäbe. Bor dem Löthrohre verhält er 
ſich eben fo wie die Zinfblumen, f. diefed Wort; mur 2 
fein Staub wegen ded häufigen Eifengehalted nach de 
Gluͤen dunfler gefärbt erfcheint und vom Magnete gezogeh 
"wird,iunddbaß-er dem fchmelsbaren Harnfalze bey der Ver⸗ 
glafung eine Farbe wie Rauch, und dem Borargeifte gie 
> »grüngelbe Farbe mittheilt, und mit dem Mineralalkali 
ſchwarz wird. (Bergmann de min. Zinci $. 11. B.) C. 


29 Der fchmedifche Bergratb Anton von Swab tdar bes. 

"reits im Jahr 1742 mit diefer Sache bekannt, und wollte 
fie auch ind Große treiben ;- indeffen fonnte WIargaraf,!der 

dieſe Zugutemachung des Gallmeys im Jahre 1746 befannt 
zung hat, von Swabs Unternehmungen nichts wiſſen. 


e6) Hundert Theile von dem weißgelben Gallmey, den 
man immier ungariſchen zu nennen pflegt, gaben Herrn 
Bergmann durch fleißiges Abziehen und Aufloͤſen mit der 
Salpeterſaͤure, welche das Eiſen abſonderte, durch die Nie: 
derſchlagung mit phlogiſticirtem Alkali, und durch die Aus⸗ 
ziehung des von der Salpeterfäure nicht Aufgelöften, mit Bis 
triolfäure, und folgende Faͤllung mit phlogifticirtem und arts 
derm Alkali, vier und achtsig Theile Zinkkalch, drey Theile Eis 
fenfalch, einen Theil Thonerde und zwoͤlf Theile Kiefelerde. 
Eben dieſes Verhaͤltniß fand er, als er über diefen Gallmen 
Bitriolfäure abzog und den Ruͤckſtand auslaugte, von dem fich 
alles big auf die Kiefelerde auflöfete; die Aufldfung fchlug 
er fodann mit äßendem flüchtigem Alkali nieder, und löfete 
den Nieberfchlag in ſelbigem auch wieder auf, da denn das 
Eifen und die Thonerde unaufgeldft zuruͤckblieben, welche 
durch Vitriolfäure aufgeldfet und fodann durch phlogifticir- 
tes Alkali wieder gefchieden werden Eönnen. X. 
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gleichen 5. B. das Rammelsberger iſt, wo es noch mit vie 
len andern Metallen vermengt ift, und woraus man e8 bey 
ber Ausſchmelzung diefes Erzes durch die Sublimation ers 
haͤſt. Es giebt auch in einer ziemlich großen Menge von 
Eifenerzen (ſ. S. 738.), in dem Braunſteine und in verſchie⸗ 
denen andern Erjen Zinf. | 
Wallerius fegt auch eine fehr 3ufammengefegte mines 
raliſche Subftanz in die Zahl der Zinferze, welche wirklich 
Zink, und nächft demfelben auch Schwefel, Arfenit und 
Eifen enthält. Man nennt fie Biende. Sie gleiche im An⸗ 
feben fo ziemlich den Bleyerzen. Man bat ihr dahero auch 
Im Scanzöfifhen den Namen faujfe galene beygelegt. Aber 
aud) die Blende bearbeitet man nicht auf Zinf,*) Sie koͤmmt 
ön verfchiebenen Farben und Geftalten vor, und: die rohe 
“ »orzüglich gleiche dem rothen Spießglaserze, **) Endlich | 


Es gefchiehe twirflich in England. A. d. eb, 

”) Das ſchweflichte Zinters oder die fogenannte Blende 
koͤmmt unter verfhhiebenen Farben vor. Cs giebt ſchwarze, 
Braunrothe (Xotbſchlag), gelbe, grünliche und metalliſche 
Blanzerde. Sie ift zumeilen halb burchfichtig, feltener acht; 

‚ feitig kryſtalliſrt, und gleicht wegen ihres blättrigen Gefuͤ⸗ 
ges getwiffermaßen dem Blevglanze. Außer dem Eifen führt 

. fie zuweilen auch Silber, Biey, Kupfer, Arfenik und andre 
Metalle ben fich. Diefe und andre verfchiedene Beymiſchun⸗ 
gen machen, daß die Blende nicht immer bey den Unterſu⸗ 
ungen einerley Eigenfchaften zeigt. Herr Bergmann 
fand, daß die ſchwarze Blende von Danemore in Schwe⸗ 
den mit dem Stahle fein Feuer fchlug , gepülvert braunroth 
ſahe, bey dem Erhisen Zunten um fich ber warf, auf ben 
Kohlen einen Schwefeldampf von fich gab, und theils weiſ⸗ 
fe, theils gelbe Blumen gab, davon jene zinfifch, diefe bley⸗ 
ifch waren. Vom Magnete lie fle ſich weber vor, noch 
nad) dem Brennen anziehen, Gerade vor die Flamme der 
Emaillirlampe gebracht, färbte es die jurückgebogene Spitze 
ber Flamme, wie der Zink. Das fchmelzbare Harnfalz Idfes 
te fie auf und wurde dadurch erſt weiß, bey der Zufammen» 
fhmelzung gleicher Maffen dem Raume nach hingegen 
Schwarz gefärbt. Den Boray färbt fie, ohne Braufen, gelb» 
grün, oder, in größerer Menge zugefegt, ſchwarz. Mit - 
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mineralifchen Alkali bringt fie anfangs ein ſtarkes Aufbrau⸗ 

fen hervor, und feßt, obnerachtet man zuvor feinen Bley» 
glanz in ihr mit bloßen Augen entdecken konnte, wirkliche 
J levförner ab. Bey einem vierftündigen Gluͤen verlor fie 
, Im Eentner einen vierten Theil dem Gewichte nach; weil 
‘. aber dadurch die in ihr enthaltenen Metalle verfalcht wor: 
ben, und mweil e8 befannt ift, daß die Metalle durch die Ver» 
kalchung fchmerer werden, fo daß das Bley im Eentner um 
zwoͤlf Theile, das Kupfer um fechzehn, der Zink um ſieb⸗ 

zehn, und das Eifen um ſechs und dreykig Theile zuneh⸗ 
men, fo erbellet, daß noch weit mehr verflogen ſeyn muß«- 
te; daß, was verflog, roch bloß nach Schwefel. Zinkblumen 
zeigten fich nicht. Das Rückftändige fahe ziegelrorh. In 
verfchloffenen Gefäßen erhielt Herr Bergmann aus diefer 
Art Blende fein Gas, wohl aber „35 Theil Arſenikkoͤnig 
und „85 Wafler. Den ziegelrothen Rückftand von dem ers 
ſten Röften Fochte Herr Bergmann des Bleyes wegen fo 
lange mit Salzſaͤure, als ſich noch etwas aufloͤſete, wobey 
etwa Theilchen Kieſelerde unaufgeloͤſt zuruͤckblieb, und 
ſchlug die durchgeſeihete und durch Abrauchen zufammens 


gebrachte Aufloͤſung mit vitriolſaͤurehaltigem Salmiake nie, 


der; da denn der niedergefallene Bleyvitriol an metalliſchem 
Gehalt Theile zeigte. Herr Bergmann rauchte hierauf 
die ruͤckſtaͤndige Feuchtigfeit bis zur Trockne ab, und zog 
' darüber zu verfchiedenen Malen, zulegt fogar mit Glüchi- 
ge, Salpeterfäure ab, um alles dabey befindliche Eifen zu 
verfaldyen ; e8 blieben bey der Aufldfung der verkalchten 
Maffe inder Salpeterfäure dreyzehn Theile Eifenfalch übrig, 
welche obngefähr zwoͤlf Theile Eifenkalch betragen. Die 
falpeterfaure Aufldfung fchlug er mit phlogifticirtem Alkali 
nieder, und erhielt 223 Theile Zinffalch, welche 45 Theile 
metallifchen Zink geben. Es enthält demnach die Danemo- 
rifche Blende im Centner ohngefähr 29 Theile Schwefel, 
einen Theil Arſenikkoͤnig, ſechs Theile Waffer, eben fo viel 
Bley, neun Theile Eifen, 45 Theile Zink und vier Theile 

Kieſelerde. | 
Die rothe Sahlberger Blende gab am Stable Funfen; 
kniſterte und rauchte im Feuer nicht, gab wenig Blumen; 
färbte doch zumeilen die Flamme, ließ fih vom ſchmelzba⸗ 
sen Harnfalze niemals ganz aufldfen ; färbte felbiges mild), 
weiß, fo wie den Borax, von dem fie langfam aufgeläfes 
wird, 
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nen man biefes Halbmetall wirklich ausſchmelzt; allein wir 
baben von diefen Zinferzen Feine hinlaͤngliche Kenntniß. 
| Fe PL. Zink 


wird, gelbgrün, und gab mit dem Mineralalfali mit Auf 
braufen eine Schmwefelleber, verlor beym Gluͤen mit einem 
geringen Schwefelgerucd) im Centner dreyzehn Theile, wo⸗ 
von fünfe Waffer waren; aus der falpeterfauren Auflöfung 
des gerdfteten Ruͤckſtandes derfelben, die noch efwasß Unauf⸗ 
gelöftes. hinterließ, fehlug dag phlogifticirte. Alkali 218 Theis 
le Zinffalch, und dag flüchtige Alkali drey Theile Thonerde 
"nieder, Die vitriolfaure Aufldfung des Unaufgeldftgebliebes 
nen gab nach der Fallung mit Blutlauge von 29 Theilen 
Derlinerblau durdy Abrauchen und Kryftallifiren noch ek 
was Alaun. Das ganz Unaufldsliche war Kiefelerde. Der 
Gentner diefer Blende enthält alfo ohngefaͤhr ı7- Theile 
Schwefel, 5 Theile Waffer, 44 Theile Zink, 5 Theile Eifen, 
5 Theile Thon, und 24 Thelle Duarz. — 

Die Bowalliſche metallifch glänzende Blende ſah nach der 
Puͤlverung braungrau, Fnifterte. im Feuer nicht, ſchwitzte 
und gab Blumen, färbte das fchmelzbare Harnfalz vorjuͤg⸗ 
lich blau und den Borax braunroth, und gab mit Minerals 
alfali eine Schwefelleber, verlor beym Gluͤen mit Schwe- 
felgeruche ı7 Theile, wobey auch etwas Waffer war; 
ward durch das Roͤſten ſchwarz. Das Geroͤſtete hinterließ 
bey der Aufldfung in der Vitriolfäure ſechs Theile eifenfchüf 
fige Kiefelerde. Eifenbleche ſchlugen aus der Aufldfung vier 
Theile Kupfer nieder. Nächft diefen Beſtandtheilen und 26 
Theilen Schwefel und vier Theilen Waffer, enthielt fie 52 
Theile Zink und acht Theile Eiſen. 

Bey der Aufldfung der Blende in ber Galz: oder Bitriol. 
fäure erzeugt fich hepatifche Luft, die aber fein Beftandtheil 
derfelben ift. — Die phosphorsfeirende Scharfenberger Blen⸗ 
be giebt, wenn fie für fich deftillire wird, einen fiefelartigen 
Eublimat, und fcheint alfo Flußfpathfäure, als die Urfache 
der Phosphorefcenz, zu enthalten. Man findet in ihr 64 
Theile Zink, fünf Theile Eifen, 20 Theile Schwefel, vier 
Theile Flußſpathſaͤure, und einen Theil Kiefelerde. Kalcher- 
de fand Herr Bergmann in feiner Art von Blende 

Zu’ den Zinfergen muß auch noch der natürliche Zinfois 
triol gerechnet werden, der immer noch mit Eifen - und Rus 
pfervitriol vermengt iſt, und deffen Eigenfchaften ich in dem 
Artikel Zink erzähle habe. Ferner gehört hierher ” jr 

| | i alchte 
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Zinn. Stannum. Etain. Das Zinn iſt ein weiſ⸗ 
fes Metall, das an Farbe dem Silber ziemlich nahe fömmt, 
aber doc) dunffer and nicht fo weiß ausfälle, *) 

Es ift weicher, und weder fo elaſtiſch, nod) fo klingend, 
als alle übrigen Metalle, das einzige Bley ausgenommen, 

Wenn man es hin Und her bieget, fo verurfacht es ein 
Fleines Geräufch, gleichfam als wenn es jerriffe, ohnerach⸗ 
tet es wirklich, wenigftens fo viel man wahrnehmen kann, 
ganz bleibt; und dieſes Geraͤuſch nennt man das Rnirr⸗ 
ſchen des Zinnes (Steidor ftanni; cri de bitain). 

Dieſes 
kalchte glasartige Zinkerz, aus Holywell i in der engliſchen 
Grafſchaft Flint, welches “einen durch Luftfäure vererzten 
Zink darſtellt. Es enthält; nach Bergmanns Unterſuchun⸗ 
gen, im Ceutner 28 Theile Luftſaͤure, ſechs Theile Waſſer, 
65 Theile Zinkkalch, und etwa einen Kg Eifenocher,; aber 
nicht die — ER von Salzſaͤure, wie Sage behaup⸗ 
tet hatte. verha eich ziemlich fo, wi? die — 
Natürliche Zinkblumen hat Herr Grill im Jahte 1778 dem 
Herrn von Engeſtroͤm aus China mitgebrachti:. Ob es ges 
biegenen Zinf gebe, iſt noch ziemlich unzewiß GS. Berg⸗ 
mann de min. Zinci.) 

Die Probirung der Zinferze auf dem ırockenen Wege kann 
anders hicht, ale fo verrichtet werden, daß man dag gerds 
ftete Zinferz mit gleichviel dem Maaße nach von Kohlenge⸗ 
ftübe in einer fleinernen und wohlverlutirten Retorte deſtil⸗ 
lirt; und das euer nach and. nach big zum Glüen vermeh⸗ 
ret, womit man vier big fee Stunden anhalten muß. (Gel: 
lert Probirk. Aufg. 22.) & 

*) Es giebt mehr als eine Art von Zinne i im Handel. 
Außer dem Bergzinne aus Sachfen und. Boͤhmen, hat man 
das englifche, welches, weil die Ausfuhre des reinften ver 
boten feyn fol, ingleichen weil in Cornwallis die Zinnerze mit 
Kupfererzen vermifcht brechen, felten rein zu finden ift, ins 
gleichen das Banca : und Malaktazinn, welche fehr rein find, 
Daß von den Zinngießern verarbeitete hirigegen ift mit Rus 
pfer, mit Wißmuth, mit Zinke, mit Meffing, mit Gpieß« 
glaskänig, und am allergemöhnlichften mit. Bleye verſetzt. 
(S. Bayen und ze Recherch. By. für Vétain. 
Paris 1781. 8.) &. 
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Diefes Metall hat, fo wie alle unvolllommene Metal, 
fe, einen Geſchmack und Gerud), 

Es ift bey weitem nicht fo dehnbar, als diejenigen Me 
talle, welche felbiges an Härte übertreffen. Indeſſen läßt es 
ſich doch ziemlich gut zu fehr dünnen Plättchen ftrecfen. *) 

Die Zähigfeie der Theile des Zinnes ift nicht fehr be 

traͤchtlich. Denn ein Zinndraht, welcher einen Zehntel Zoll 
dit ift, kann, ohne zu zerreißen, nicht mehr als neun und 
vierzig und ein halbes Pfund tragen. **) 
Das Zinn ift unter den Metallen das leichtefte. Es ver 
liert beynahe einen fiebenten Theil feines Gewichtes im Waſ⸗ 
fer. ***) Es ift auch fehr ſchmelzbar; benn es fließt bey ei· 
nem weit geringern Grade ber Hitze, als derjenige ift, bey 
welchem es ins Gluͤen fömmt. +) 

Die Schmelzungshige ift auch im Stande, felbiges zu 
verkalchen, oder ihm vielmehr fo viel von feinem Brennba- 
ren zu entziehen, daß es als ein grauer Kalch erſcheint, wel. 
cher mit zugefegtem Brennbarem bearbeitet werden muß, 
wenn er wieder als Zinn erfcheinen foll. 

Die Zinngießer nennen biefen unvollfommenen Kalch 
Zinnafche (cineres flanni; cendre d’/tain). Diejenigen, 
welche die zinnernen $öffel und Gabeln für das gemeine Wolf 
auf den Dörfern umfchmelzen, nennen diefe Materie Zinn« 
kratze (recrementa flanni; erafe de F etain),. Sie neh 
| men 

*) Vorzuͤglich hasjenige, welches von fremden Metallen 

völlig rein if. Durch das Hämmern wird es, wie andere 
Metalle, dichter und härter, fo twoie durch das Anlaffen wie⸗ 
der weicher. &. \ 

**) Indeſſen übertrifft e8 doch bag Bley an Fähigkeit. Z. 

+) Je reiner bag Zinn iſt, um defto leichter fällt ed aus. 

Stine eigenthümliche Schtwere geht in den verfchiedenen Ars 
ten deffelben von 7,180 big 7,400 und drüber. &. 
t) Und zwar nach Mortimer und Kraft bey bem 4aoften 
Grade des Fahrenheitifchen Thermometers, oder, wie Berg⸗ 
mann zu Scheffers ch. Borl. $. 302. angiebt, nad) Eelfius 

- SThermometer bey dem aızten. Es ift alddaun, wenn es 
fließt, nicht fo heiß, daß ed Papier, Haare ober Schießpul⸗ 
ver anzünden koͤnnte. &. 
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men felbige forgfältig hinweg, und bereben die guten leute, 
als ob ihr Zinn dadurch weit feiner wuͤrde. Sie hüten fid) 
aber gar fehr, diefe vorgebliche Zinnfräge wegzumerfen, und 
wiffen fie reche gut mit zugefegtem Peche wieder zu Zinne zu 
ſchmelzen. 

Dieſe Zinnaſche kann, ſo wie alle andre metalliſche Kal⸗ 
che durch ein in ſtaͤrkerm Feuer fortgeſetztes Brennen immer 
mehr Brennbares verlieren. Sie wird dadurch von Zeit zu 
Zeit weißer, haͤrter und ftrengflüfjiger. Man nennt fie ſo⸗ 
dann Zinnkalch, (Calx ftanni. Polee d’etain) und bedient 
ſich ihrer in den Künften zum Poliven bes Glafes und ander 
rer harten Körper. 

Der recht weiße und recht gebrannte Zinnfalch ift eine 
der firengflüffigften Subftanzen. Da er überdieß fehr ſchoͤn 
weiß ift, fo ſchmelzt man ihn mit fehmel; » und verglafungs« 
fähigen Materien, um das weiße Schmelsglas daraus 
zu bereiten, beffen man fich zur Glaſur des unschten Por⸗ 
cellans bedient, 


Die gemöhnlichfte Art, diefe Bereitung zu machen, iſt 
diefe, daß man Bley und Zinn mit einander vermifcht, und 
einem fehr farfen Feuer ausfegt; denn man hat wahrges 
nommen, daß fi) ein Gemenge diefer beyden Metalle weit 
gefehwinder verfalche, als jedes derfelben für ſich allein *). 
Man verfeget hierauf den Bleykalch, der zum Unterſchiede 
von dem Zinnfaldhe ftets ſchmelzbar und verglafungsfähig . 
bleibt, mit Sand und Salzen, und bereitet Daraus durch - 
die Schmelzung ein ſehr fehönes weißes Schmelsglas. 9 

ch 


1 


2) Man bemerket ben der Verkalchung eines Gemenges 
von Bley und Zinn ein ſchnell voruͤbergehendes Leuchten 
und Blitzen im der aufſchwellenden Maſſe. (Junker Conſp. 
Chem. To. I. p. 959. 963.) Und Geoffroy (Mém. de Pa- 
ris 1758. p- 116.) fahe aus dem Kalchhäuschen, womit fich 
die Oberfläche des reinften Zinnes bey dem Verkalchen be» 
deckt, wenn fie, wie ed zu gefchehen pflegt, hin und wie⸗ 
der entzwey borfte, Kleine weiße Flaͤmmchen, wie vom Zus 
der aufſteigen. 
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Ich habe fehr eines’ Zinn ganz allein in ein gaͤhlinges 


und eben ſo ſtarkes Feuer, als das in den Glashuͤtten, ge⸗ 
bracht, und es in dieſem Feuer zwey Stunden lang bey einer 
gleichen Hitze erhalten. Nach Verlauf dieſer Zeit war das 
Zinn, welches ſich in einer offenen Taſſe unter einer Mufe 
fel befunden hatte, ganz mit einer Art eines Kalches bevedt, 
welcher eine Art von Vegetation gemacht zu haben fchien. 
Unter diefer Materie war ein röthlicher Kalch; ein durchſich⸗ 
tiges hyacinthfarbenes Glas, und zu ganz unterft ein uns 
veränderter Zinnfag. Ich habe diefen Verſuch oft wieder» 
hole, und er ift mir allezeit auf einerley Weife gelungen *). 


Der Salpeter entzündet fi mit dem Zinne, und be 
fchleuniget die Verkalchung deffelben beträchtlicy, wie er mit 
allen unvollkommenen Metallen zu thun pflegt. Die Daͤm⸗ 
pfe, welche während diefen verfchiedenen Verkalchungen des 
Zinnes auffteigen, haben gemeiniglich einen Knoblauchs⸗ 
oder Arfenifgeruch, weil es in der That fehr wenig Zinn 
giebt, worinnen fein Arfenif ift, fo mie id) in ber Folge aus 
Warggrafs Bemerfungen zeigen werde **). 

Ohnerachtet das Zinn ſich unter allen Metallen im Feuer 
am leichteften verkalcht, fo ift es Dody weit weniger, als dag 
Eifen und das Kupfer geneigt, an feuchter Luft zu roften. 
Eeine Oberfläche verliert zrvar wirklich, wenn fie recht rein 
und glänzend ift, ihren Ölanz, und wird fehr bald in der 
$uft unfcheinbar; allein die Are von leichtem Roſte, welche 
ſich alsdann erzeugt, bleibt dünne und nur in der Oberflä« 

J che, 


e) Eben dieſes beſtaͤtigten die Verſuche des Herrn Poͤr⸗ 

ners, wie er in den Anmerkungen zu der Ueberſetzung der 

“ erften Ausgabe dieſes Worterbuchs meldet, und des Herrn 
Baume’ (Erl. Erperimentalch. Tb. Il. ©. 534 f.) &. 


**) Der fnoblauchartige Geruch diefer Dämpfe erweiſet 
die Gegenwart des Arſeniks im Zinne eben fo wenig, ale 
ber nämliche Geruch von dem gefeitten Zink ihn im Zinfe 
barthun fann. Und wegen der übrigen Beweife für den 
Arfenif im Zinne, werde ich das Noͤthige nad) den neueften 
Unterfuchungen ebenfalls unten beybringen· &. 
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che, und greift nicht ſo tief, als der Roſt im Eiſen und Ru. 
pfer/ ein. Man bedient ſich demnach des Zinnes mit vielem 
Vortheile, um die Oberflaͤche einer Menge von Werkzeugen, 
welche aus den gedachten Metallen bereitet worden ſind, da⸗ 
mit zu uͤberziehen, oder wie man ſagt, zu verzinnen. 
Jede Art von Saͤure loͤſet das Zinn auf, oder greift 
es an. LEE, J— 
Die Vitriolſaͤure erfordert zur kraͤftigen Aufloͤſung des 
Zinnes die Beyhuͤlfe eines gewiſſen Grades von Wärme, 
Ich habe bey diefer Auflöfung bemerfet, daß ſchweflichte 
Dämpfe auffteigen, und id) habe fogar ſchwaͤrzliche Theile 
hen daraus abgefchieden, welche bey einer genauen Unterfus 
chung fic) als ein brennender Schwefel erwiefen. Die Er⸗ 
zerigung oder Ausfcheidung diefes Schwefels verdient eine 
nä here Betrachtung. 
(Man loͤſet das Zinn in der Bitriolfäure nach Runkehn 
. (Lab. Chym. ©, 379.) am beften fo auf, daß man einen 
Theil Zinn mit zweyen Theilen ftarfer Vitriolfäure in eine 
ſolche Hiße fegt, daß faft alles trocken wird, und nur weißer 
Rauch aufſteigt. Man nimmt fodann das Gefäß ab, läßt 
Die trockne Maffe erfalten, und loͤſet fie in darzugegoffenem 
Waſſer mit Hülfe der Wärme wiederum auf. Die ver« 
duͤnnte Auflöjung, welche immer etwas braungelb und trüb« 
lich ausfieht, (Weigel zu Scheffers chem. Vorl. $. 87.) 
fehießt langfam zu Kroftallen an, (Baume' a. a. O. ©, 
541.) welche feine, durch einander geflochtene Madeln vor« 
‚ftellen, und den Namen eines Zinnvitrioles oder virriols 
fSurebaltigen Zinnfalzes (Stannum vitriolatum; Vi. 
triolum flanni. Yitriol a’ etain) verdienen. Der Zinn⸗ 
vitriol zerfließt an der Luft; ift, felbft im gefättigten Zuftan« 
de, ſehr ägend (de Morveau Anf.der Ch. Th. II. ©, 72.); 
zerftört die Farben, fogar die Roͤthe der Gochenille (dei. 
gel zu de Morveau a.a. D.); läßt feine Säure im Feuer 
fahren, und hinterläßt einen grauen Kalch, der ſich ſchwer⸗ 
lich reduciren läßt, und von den Säuren nicht angegriffen 
wird. Eiſen und Zink, und wahrfcheinlicher Weife auch 
| Ä das 
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das Bley zerfegen den Zinnvitriol, indem fie fich, fo wie bie 
alfalifchen Erben und Salze, feiner Säure bemächtigen. 
(Bergmann de attradt. eledt. $. 12.) Man fann einen 
dergleichen Zinnvitriol aud) dadurch erhalten, daß man ent 
weder den vitriolfäurehaltigen oder fogenannten geheimen 
Blauberifchen Salmiaf vermittelft des Zinnes oder des Zinn 
niederfchlages im Neverberirfeuer zerfegt (de Morveau a, 
0. D.); oder den Kupfervitriol —* Zinn auf dem naſſen 
Wege zerſtoͤrt (Bergmann a. a. O.); wiewohl man als—⸗ 
dann nicht leicht ordentliche Kryſtallen bekoͤmmt. (ODenzelv, 
der Berw. ©. 76.) 2.) 

Die Salpeterfäure greift das Zinn mit einer feyr großen 
Heftigfeit an, vorzüglich wenn fie es ſehr zertheile antrifft. 
Wenn aber diefe Säure recht rein ift, fo zerfrißt und ver: 
kalcht fie das Zinn eher, als daß fie es wirklich auflöfen foll« 
te. Da das Brennbare diefes Metalles fehr entwickelt ift, 
fo greift die Salpeterfäure felbiges vorzüglich bey diefem 
brennbaren Beſtandtheile an; bemaͤchtiget ſich feiner, ent⸗ 
zieht ihn dem Zinn, und verwandelt dieſes in eine weiße Er⸗ 
de oder Kalch, welchen ſie nicht mehr angreifen kann, und 
der ſich in dieſer Säure zu Boden ſetzt. Dieſer mit Sale 
terfäure bereitete Zinnfaldy ſcheint auch eben fo frey von 
DBrennbarem geworben zu fepn, als derjenige Zinnfalch, der 
durch ein langes fortgefeßtes Brennen verfertiget worden iſt. 
Meine Verfuche, ihn wieder zu Zinne zu machen, find ver⸗ 
gebens geweſen. Er giebt ein vortreffliches weißes Schmelze 

las *). 
; Wenn man dasjenige Waffer, welches zur Abfügung 
des durch die Salpeterfäure verfalchten Zinnes gebraucht 
worden ift, bey einer fer gelinden Wärme bis zur Trockne 
abrauchet, 


*) Sin verfchloffenen Gefäßen brennt fich diefer Kalch, 
wenn er wohl ausgeſuͤßt worden iſt, etwas grau, und ver⸗ 
liert gegen den achten Theil feines Sewichts giebt aber 
nach der Ausſuͤßung nur fehr geringe Spuren von einer bey 
ihm befindlichen Salpeterfäure von % (Bryen u. 
lard Recherch. chym. fur l’etain. p. 85.) &. 
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abraucher, fo bekoͤmmt man ein weißes Salz; welches den 
Mamen eines wirklichen Zinnfalperers (Nitrum flanniz 
Stannum nitratum. Nitre d’etain; Sel flanno-nitreus) 
verdient. Auf einer glüenden Kohle ſchwillt es auf, ſchmelzt 
‚und entzündee fid), wie der Galpeter. In einer faft glück 
‚den Muffel brennt e8 mit einer weißen Flamme, bie der 
Flamme des Harnphosphors gleicht, und hinterläße etwas 
‚grauen Zinnfald) , welcher nad) und nad) ebenfalls, bis auf 
einen gelblidyen Kreis, den er binterläße, verfliegt. Es 
entzündet fich alfo der Zinnfalpeter, aud) ohne. daß er Brenn. 
bares berührt. Im Feuer läßt er feine Säure mit Geraͤuſch 
in Dampfesgeftalt fahren. (Sayen und Cherlard a. a. O. 
P. 86.ſ.) Herr Monnet (traitd.de Ja diſſol.des met.) et⸗ 
hielt auch eine ſalpeterſaure Zinnaufloͤſung, als er den mit 
Laugenſalzen aus dem Koͤnigswaſſer oder der Salzſaͤure ge⸗ 
faͤllten Zinnkalch mit einer durch achtmal mehr Waſſer ver⸗ 
d ünnten Salpeterſaͤure digerirte.) * 2. 

Die Salzſaͤure loͤſet das Zinn mit Beyhuͤlfe der Waͤr⸗ 
me vollkommen auf. Ich habe bemerkt, daß, wenn ich ei⸗ 
ne gute Menge gekoͤrntes ſeines Zinn in eine Phiole that, und 
rauchende Salpeterſaͤure darauf goß, die folglich gefärbt war, 
felbige in einem Augenblicfe ihre Dämpfe und ihre Farbe 
verlor. Sie griff das Zinn mit einem merklichen, aber 
Doc) mäßigen Aufbraufen an, und nahm fo viel davon in fich, 
daß fie damit gejätrigee wurde, - Auf diefe Weife fann bie 
gedachte Säure mehr als die Hälfte vom Zinne auflöfen. 
Die während der Auflöfung auffteigenden Dampfe haben eis 
nen unangenehmen Geruch an fi), welcher einigermaßen 
dem Geruch des Arfenifs ähnlich ift. Die Auflöfung felbft 
ſieht, auch wenn fie gefärtigt ift, fo helle und klar, wie fehe 
reines Woffer, aus. Als ich felbige in einer Flaſche aufbe⸗ 
hielt, fo bemerfte ih, daß fie fih im Winter faft ganz in 
Kryſtallen verwandelt hatte, daß aber diefe Kryſtallen im 
Eommer wieder flüffig wurden. Mad) einigen Yahren 
hatte fich in Diefer Auflöfung ein weißer Bodenſatz erzeigt, 
Man fann auf die gewöhnliche Verfahrungsart fehr ſchoͤne 

V Theil, Bbb (gläne 
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: (glänzende nabelförmige) Kryſtallen von einem Zinnſalz 
:baraus erhalten, welches, wie Herr Baume erinnert, bey 
dem Cattundrucken gebraucht wird, — 

(Das falsfäurehaleige Zinnfals (Stannum falitum ; 
‚Sal ftanni muriaticum. Sel marind bafe d’ dtain) zieht bie 
Feuchtigkeit aus der $uft einigermaßen an fich. Zuweilen 

fehen feine Kryſtallen ſchuppicht, und an Farbe manchmal 
roſenroth aus, Diefe rofenrothen Kryſtallen reiniget man 
‚Durch das Auflöfen im Waffer, durch Abrauchen der durchs 
geſeiheten Auflöfung, umd durch ein neues Anſchießen. Sie 
‚werden hierbey auch größer und dicker, faft wie die Kryſtal⸗ 
en des Glauberfalges. (Baume’ a. a. D. ©. 544. f}) 
Durch das Bley und durch den Zinf wird das Zinn aus der 
Salzſaͤure metalliſch, durch das Eifen aber nur verkalcht ge« 

fälle, (Wenzel v. d. Berw. ©, 139.) | 
“. Wenn das Zinn von allem beygemiſchten Arjenif völlig 

frey ift, fo feße fich bey der Auflöfung deſſelben in der Salz⸗ 
‚fäure fein ſchwarzes Pulver; verfegt man aber das reinfie 
- Ziem mit Arfeniffönige, fo fchlägt ſich gerade fo viel ſchwar⸗ 
zes Pulver nieder, als Arfeniftönig zu dem Zinne gefegt wor« 
‚ben war, (Bayen und Cberlard a, a.D. fect. I. $- 14. 15.) 

Es dient alfo die reine Salzſaͤure zu einem Scheidungsmirtel 
des Arfenifsföniges aus dem Zinne, ; 

Bon der dephiogifticirten Salzfäure *) wird das Dlatt« 
ginn augenbliclicy zu einer weißgrauen und ägenden Zinn« 
‚ butter 

Ich nehme hierbey Gelegenheit auch ber übrigen Be⸗ 

obachtungen über die dephlogiſticirte Salzſaͤure zu geden⸗ 
ken, welche Herr Galliſch gemacht hat. Rettichſaamenöl 
wurde in dieſer dampfförmigen Saͤure harzaͤhnlich und 
weiß; Zinkvitriol blaͤulich, Eiſenvitriol braun, Silbet 
vn. und gelb; Bley erft ſchwarz gefärbt, dann weiß- 
ich aufgelö”*: Kupfer grün verfalcht; Eifen zu einem ge⸗ 

fättigten Kobaldkoͤnig, zu einer roſenrothen Feuchtigkeit auf? 
geloͤſet; Arſenikkönig zu weißem Arfenik verfafcht; Mennie 
ge dunkler gefärbt, und im Waffer zum Theil aufldglich ger 
Wacht; mineralifches Turbith weiß gefärbt; — 
ſetzt; 
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burter Bien Galliſch pr. de acido ſalis dephlag, 
28) 

e Das — hat mit der Salzſaͤure eine weit groͤßere Ber 
wondſchaft, als viele andere meraflifche Eubftanzen, die 
mit ihm jedoch in großer Verwandſchaft ftehen. Denn wenn 
‚man felbiges mit dem äßenden Queckſilberſublimate, mit 
dem Hornfilber oder mit der Spießglasbutter bearbeitet, fe 
bemächtiget es fich der Salzfäure diefer metallifchen Salze 
und fcheide fie von felbigem. Es zerfege ben ägenden Queck⸗ 
filberfublimat,, fogar ohne die Beyhülfe ber Hige, wenn eg 
nur mit felbigem vermenget wird, und die Vermiſchung wird 
an der $uft feuchte.  Untermwirfe man dieſe Bermifchung 
aber fogleich der Deſtillirung, fo gebe ein fehr rauchender 
Salzgeiſt über, der unter den Namen Libavius vauchens 
de Feuchtigkeit bekannt ift. 

Diefe faure Feuchtigkeit enthält viel aufgelöites Zn, 
das fie folglidy mit fich überführt, fo wie es die Calıfäure 
auch mit andern metallifchen Materien thut. Es fublimirt 
ſich auch bey diefer Deftillation eine fefte falzartig metallifche 
Materie, welche man Zinnbuger nennen kann, ohnerach- 
tet einige Chymiſten diefen en auch der rauchenden 
Feuchtigkeit beylegen. | 
Die genauere Erwaͤgun Art und Weife, wie bie 
Salpeter» und die Saljfäure auf das Zinn wirfen, lehrer, 
daß die erſtgedachte Säure dem Zinne alle fein Brennbareg 
entzieht, und daf fie auf die Erde deffelben Feine weitere 
Wirkung hat, fo bald ihr das *Brennbare entzogen worden 
iſt; daß hingegen die legtgedachte Säure fich bierinnen gang 
anders verhält. Es geben auch diefe zwey Säuren bey ih⸗ 
rer Verbindung zu dem Königswafler megen der lebhaften 
Wirkung der Salpeterfäure ir ſehr wirffames m 

2 mitte 







fett; Zinnober weiß aufgeldfet, und in ſalzſaͤurehaltiges 
Duedfilberfalz verwandelt. Herr Aegemann (f. Crells 

neueſte Entd. Th. 1V. ©. 74. f.) fahe den Schwefel fich in 
dephlogifticirter Salzſaͤure aufloͤſen, und ae ihn ang der 
braunrothen Aufidjung durch Waffen) 4. 
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mittel für das Zinn, welches jedoch das Metall nicht fo wie : 
die bloße Salpeterfäure zu zerftören pflege, meil die Wirs 
fung der gedachten Säure durch die Gegenwart der Salper 
terfäure gemäßige wird. Je mehr Salpeterfäure demnach 
in dem Königsmwaffer befindlicy ift, um defto mehr gleichen 
die bey der Damit gemachten Auflöfung des Zinnes vor⸗ 
kommenden Erfheinungen benenjenigen, welche bey 
ber Auflöfung des Zinnes in der reinen Galpeterfäure 
vorfallen, und diefes gile auch umgekehrt in Ruͤckſicht der 
Salzſaͤure. 

Wenn man eine gute Aufloͤſung des Zinnes in Koͤnigs⸗ 
waſſer machen will, ſo muß man in das Aufloͤſungsmittel 
von dem Metalle auf einmal nur ſehr wenig eintragen, ımd, 
ehe man wieder einen neuen Ancheil hineinmwirft, bie gaͤnz— 
liche Auflöfung des vorher eingetragenen Metalles abwars 
sen; weil, mern man auf einmal zu viel Zinn hinzufegte, 
wegen immer zunehmender Hige und immer lebhafterer Ge. 
genmirfung die Auflöfung endlich mit einer foldhen Heftigkeit 
erfolgt, daß der größte Theil des Zinnes eben fo verkalcht 
und niedergefchlagen wird , Als wenn man die bloße Salpe⸗ 
terfäure darzu genommen Wartet man hingegen mie 
dem KFintragen von eine Antheil Zinn fo lange, bis 
das erfte gaͤnzlich aufgelöje rden ift, und die Hige, die 
dabey entfteht, ſich vermindert hat, fo kann man wieder 
neues hinzufegen, und es auf eben diefe Weiſe auflöfen. Bey 
einem dergleichen theilweiſe veranftalteten Eintragen des Zin« 
nes fann man es enblidy dahin bringen, daß das Könige« 
waffer mit fo viel Zinne überfegt wird, Daß es ganz zaͤhe 
und dicke wird, und einem flüfjigen und Durchfichtigen Har⸗ 
je gleiche. Kine ſolche Auflöfung fieht roͤthlichtgelb aus. 

Es ift zu merfen, daß fid) in einer folchen Zinnauflda 
fung noch eine beträchtliche Menge Zinn befinder, auf wels 
che der falpeterfäure Beſtandtheil des Königswaffers feine 
ganze Wirffamfeit nody nicht erfchöpft har, ohnerachtet er 
gewiffermaßen damit überfättiget zu feyn ſcheint. Denn 
ich habe bemerkt, daß, wenn man die gedachte Aufloͤſung 

erhitzet, 
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erhitzet, fich in felbiger eben eine ſolche Gegenwirfung und 
eben ein folches Aufbraufen ereignet, als die Auflöfung ber 
metallifchhen Materien in den Säuren begleitet.. Gedachtes 
Aufbraufen dauert fo lange, bis die Zinntheildhen, weldye 
nur halb aufgelöfet waren, gemwiffermaßen zum zweytenmale 
aufgelöfet worden find, worauf die Auflöfung alle ihre Far 
be verliert. Manchmal gefteht die Auflöjung völlig bey 
den Erfalten, und nimmt das ganze Anfehen von einer fehr 
feften und durchfichrigen Gallerte an, bie beynahe wie ein 
Kryſtall ausſieht *). | 

Alte diefe Zinnauflöfungen find fauer und ägend **). 
Sie zerfegen fi), wenn fie mit vielem Waffer verdünnt 
werben, und das Zinn fcheidet fic) daraus in Geſtalt eines 
weißen Kalches. | 

(Zuweilen liefert die mit Koͤnigswaſſer bereitete Zinn« 
auflöfung durch eine von freyen Stücken erfolgende Abdüns 
ftung nadelförmige Kryftallen. Herr de Morveau (a. a 
O. Th. II. ©. 195.) fahe fogar mürflichte Kryſtallen mit 
abgeftugten Ecken darinnen eneftehen, und ſich über der Fluͤſ⸗ 
figfeit an die Seitenwände der Flaſche anlegen. Diefe Kry» 
— — vermuthlich ein ſalzſaͤurehaltiges Zinn⸗ 

alz. 

Vermiſcht man dieſe Zinnaufloͤſungen mit einer recht 
reichhaltigen Goldaufloͤſung, und verduͤnnt dieſes Gemenge 
mit einer großen Menge Waſſer, ſo erzeugt ſich ein purpur⸗ 
farbener Niederſchlag, den man Caſſius Goldpurpur 
nenne **). Man bedient ſich deſſelben zur Emailmalerey 
und zur Malerey auf Porcellan. 

Mit den Cochenillen · Scharlach⸗ und andern rothen 
Tincturen vermiſcht, bewirkt die Zinnaufloͤſung eine ſolche 

| Bbb 3 Erhoͤ⸗ 


*) Man ſehe auch Herrn Weigels chem. min. Beob. Th. J. 
S. 53. f. C. 

**) An einer ſehr reichhaltigen, wie ein ſtarkes Bier aus⸗ 
ſehenden Zinnaufloͤſung bemerkte Herr Baume' (a. a. O. S. 
548.) keinen ſonderlichen Geſchmack. L&. 


*29) ©. Th. 111. 6.637. ff. &. 
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Erhoͤhung ihrer rothen Farbe, daß dieſe Tincturen, welche 
von Natur ins Karmeſin- oder Purpurfarbene fallen, bren⸗ 
nend gelb roth werden, und eine Scharlach⸗ oder die leb⸗ 
baftefte Feuerfarbe geben. Die Färber nennen die Zinn 
aufloͤſung, deren fie ſich zum Scharlachfaͤrben bedienen, 
Compofirton. Es ift aber zu merken, daß biefe Farbe 
nur auf der Wolle und auf andern thieriſchen Materien baf 
tet. Vergebens hat man es bis jegt verſucht, fie auch auf 
Leinwand oder Baumwolle, ja fogar auf Seide zu bringen, 
ohnerachter diefe leßtere Subſtanz mehr von der thierifchen 
Beſchaffenheit an fid) hat. Ich Habe aber in dem Artikel 
Faͤrbekunſt *) ein von mir erfundenes Mittel angezeigt, 
wie man die durch die Zinnauflöfung bis zur Scharlachrös 
the erhöhere Farbe von der Cochenille auf die Seide bringen 
kann. — 
Je mehr das zinnhaltige Koͤnigswaſſer Salpeterſaͤure 
enthaͤlt, um deſto lebhafter und gelber wird auch nach mei⸗ 
nen Bemerkungen die Roͤthe der Cochenille; dergeſtalt, daß 
die mit bloßer Salz» oder Vitriolſaͤure bereiteten Zinnaufloͤ⸗ 
fungen mit den obgedachten rothen Farben eben fo wie der 
Alaun, nn ein Karmeſinroth geben. S. Faͤrbekunſt. 
(Die Wirkungen der Flußſpathſaͤure ar” das Zinn find 
oben ©. 118. fo wie die Wirfungen ber Arfeniffäure Th. J. 
©. 252. der Sedativ » oder Borarfänre Th. IV. ©, 609. 
und ber en Th: IV. ©; 478. angegeben wor« 
den.) 2. 
Auch die Pflangenfäuren, als 5. B. ber Weineffig **) 
und der Weinfteinrahm ***), köfen.das Zinn auf. Man hat 
aber die Eigenfchaften diefer Auflöfungen noch nicht fattfam 
unterſucht. | e | 
(Sn der Zuckerſaͤure wird bas Zinn, mit Beyhülfe der 
Wärme, anfänglich ſchwarz, und hierauf mit einem — 
| ulver 


*) S. Th. II. S. 168. ff. £. 
*) S. Th. U. S. 117. A. 
*) ©. oben in dem Artikel Weinſteinſaͤure. C. 
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Pulver bedeckt. Während ber Auflöfung entbinden fich ela⸗ 
ſtiſche Dampfe. Die Auflöfung - felbft ſchmeckt berbe, 
und giebt bey langfamen Verduͤnſten prifmatifche Kryftale 
fen, ben einem fehnellern Berdühften Bingegen, welches bis 
zur Trockne fortgefegt wird, eine hornaͤhnliche Maſſe, deren 
Aufloͤſung durch zugeſetztes Laugenſalz einen betraͤchtlichen 
Niederſchlag lieſert. Auch loͤſet ſich der Zinnkalch in der 
Zuckerſaͤure auf· Jedoch faͤrbt ſowohl biefe, als die vorige 
Zinnauflöfung, die Lackmustinctur roͤthlich. Man Fann die 
obigen Kryftallen zucherfäurebaltiges Jinnſalz (Staunum 
faccharatum. Sel fucrd a bafe d’ etain) nennen. (Derg« 
mann de acido facch. 17.) 

Herrn Schrichels (difl. de falib. facch. $. 33.) 
eoncentrirter faurer Zucerfpiritus gerfrißt das Zinn zum 
Theil in einen graulichen, vermuthlich noch fäurehaltigen 
Kalch, theils aber löfer er diefes Metall auf. Die durch⸗ 
geſeihete Auflöfung ließ ſich weder durch die drey minerali« 
ſchen Säuren, noch durch die Aufldfung des Eifenvitriols, 
des Kupfervitriols, des Kochfalzes und des Bleyzuckers, 
wohl aber durch Galläpfelbrühe gelblich, und durch alfali« 
ſche Salze weiß fällen. Eben dergleichen Erfcheinungen zeig« 
te die Auflöfung des mit Jaugenfalze aus dem Königsmwaffer 
gefällten Zinnkalches in dem fauren Zuckerſpiritus, welche 
meit gefättigter war, und einen feharfen und zufammenzies 
henden Geſchmack hatte, 

Von den Verbindungen des Zinnes mit dem Sauerklee⸗ 
ſalze und feiner Saͤure ſ. Th. IV. S. 179. Von der Wirs 
fung der Citronenſaͤure auf das Zinn ſ. Th. J. S.551. — 
Schmelzt man den verbrannten Ruͤckſtand eines uͤber Zinn 
digerirten, und ſodann abgerauchten Citronenſaftes auf ei⸗ 
ner Kohle vor dem Loͤthrohre, fo erweiſt es ſich zur Gnuͤge, 
daß er wirklich Zinn aufgeloͤſet hatte. Eben dieſe Pruͤfung 
zeiget dieſes von andern mit Zinn digerirten ſauren Pflan⸗ 
zenfäften und faurem Weine (Marggraf. chem. Schr. 
Th. 1.6.91) Wegen der Verbindung des Zinnes mit: 


ber Ameiſenſaͤur ſ.Th. I.S. 185. Anm. **) mic der Fett⸗ 
Bobby ſaͤure 
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Bure ſ. Th. I. ©. 213. f. mit der Phosphorſoaͤure f. 
2. 1. ©. 769. Anm. *) und mit der Zufifäure ſ. Ip. 11. 
7:9 | 
Bon bem ägenden feuerbeftändigen Alkali wirb das Zinn 
im Digeriren angegriffen, mit Regenbogenfarben uͤberzo⸗ 
gen, und zum Theil wirklich aufgelöje. Die Effigfäure 
und das Scheidemaffer fällen das aufgelöfete Zinn, (De 
Morveau a. a. O. Th. IIl. S. 125. f) Eben eine ſolche 
feuerbeſtaͤndig alfalifche Zinnaufloͤſung erhält man ‚ wenn 
man den Ruͤckſtand des mit Salpeter verpufften Zinneg mit 
Waſſer auflöfee. Die Schwefelleberauflöfung fälle diefe 
äinnhaltige Lauge ſchwarz, die Suftfäure bey dem bloßen Hin. 
flellen weiß, und die Bitriolfäure noch weit weißer. ( Wen⸗ 
zel v. d. Verw. ©. 418.) 

Das flüchtige ägende Alkali greift das metallifche Zinn 
ſchwerlich, (Monet bey de Yjorveau a. a. D. ©. 190.) 
Das verfalchte Dingegen fo an, Daß es felbiges auflöfer, 
(Bergmann de attradt, eled. $. 54.) und fogar mit ihm 
au Kryſtallen anſchießt (Wallerius phyſ. Chem. Th. II, 
Cap. XXIV. $. 9. no. 3.), bie ben Mamen eines zinnbal, 
tigen flüchtigen Alkali (Alkali volatile flannatum) ver 
dienen. Auch der Harn greift das Zinn nach und nad) an. 
In der Wärme giebt er mit Zinnblätechen eine Auflöfung, 
welche einen weißen Kalch abfeßt. (Von Waſſerberg In- 
ſtitt. chem. $. 610.) ‚Eben dieſes thun die faure Milch, 
bie Eyer, und vielleicht die mebreften Speifen, die man da« 
bero nicht in zinnernen Gefäßen ftehen lajfen muß; wiewohl 
fie mehr durch die dem Zinne zugeſetzten Metalle, die fie 
auflöfen, ſchaͤdlich gemacht zu werden ſcheinen, als durch das 
Zinn ſelbſt. (Büchner und Aöffler decircumfp, ufu vafor. 
flann. etc. Ital. 1753.) Schulze diſſ. mors in olla $. 
26. 40.) 

Das Kochſalz ſcheint, wenn e8 Dem fehmelzenden Zinne 
äugefegt wird, Die Verkalchung deſſelben zu befördern, und 
auch auf dem naffen Wege das Zinn anzugreifen, (Walle. 
rius a. a. O. ©. 10.1) Der gemeine Salmiak ſowohl 
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als Glaubers geheimer Salmiaf föfen von dem Zinne mit 
Beyhuͤlfe der Wärme etwas auf, und die vitriolfalmiafichte 
Zinnauflöfung foll, nady Zimmermanns Berichte, (ſ. defe 
fen Anm, zu Neumanns Chym. ©. 1488.) befonders zur 
Sällung des Carmins und.des Goldpurpurs dienlich feyn. 
Auf dem trocdtenen Wege werden beyde Salmiafarten zer 
legt und das Zinn zum Theil zu Blumen verflüchtige. So 
fteigen auch bey der Wepuffung des Salpeters, wenn man 
fie in einer tubulirten Retorte anftellt, eine Art von Zinn⸗ 
blumen. auf, ja das Zinn giebt felbft bey feiner Verkalchung 
ohne Zufag einige Blumen von ſich. Die vitriolfäurehal- 
tigen Mittelfalze greifen mit Benhülfe des zugefegten Koh⸗ 
lengeftiebes, womit fie eine Schwefelleber geben, das Zinn 
im Fluſſe ebenfalls an. Die fetten Dele fcheinen auf den 
Zinnkaldy zwar einige Wirfung zu äußern, Iöfen ihn aber 
nicht fo gut, als die Bleykalche auf, (von Waſſerberg 
0.0. O.q.614. 2.) | 

Nach Geoffroys Verwandfchaftstafel hat das Zinn 
mit der Salzſaͤure eine nähere Verwandfchaft, als ber 
Cpießglasfänig, das Kupfer, das Silber und das Queck⸗ 
filber , weil die Verbindungen diefer Säure mit den gedach⸗ 
ten Metallen durch das Zinn zerftört werden, als welches jene 
von der Säure ſcheidet und ſich an ihre Stelle fegt. 

Der Schwefel verbindet fich mit dem Zinne durd) die 
Schmelzung, und eg entfteht eine bruͤchige Maffe daraus, 
welche weit ſchwerfluͤſſiger als das reine Zinn if. Es ver» 
hält fi) das Zinn hierinnen eben fo, wie das Bley, Die 
Verſetzung mit Schwefel macht diefe von Natur fo leicht 
flüffigen Metalle überaus ftrengflüffig; da hingegen die 
ſchwerfluͤſſigſten Metalle, als Eifen und Kupfer, dadurch 
weit ſchmelzbarer werden *). 

b5 Das 


*) Herr Monnet ſahe das geſchwefelte Zinn zu breiten 

flach. gedrüchten Nadeln anfchiefien. (de Morveau a. a.D. 
Th. II. S. 43) .Traͤgt man auf geſchmolzenes und glüen- 
des Zinn Schwefel, fo wird nicht alles Zinn verfchladkt, pr 
ern 
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Das Zinn verbindee ſich mit allen Metallen und in af 
len Berbältniffen durch die Schmelzung ; entzieht ihnen aber, 
nad) Befchaffenheit des Verhältniffes, ihre Gefchmeidigfeie 
ganz oder zum Theil, und zwar, welches das Merfmwürdigfte 
dabey ift, denen gefchmeidigften Metallen, nämlidy dem 
Golde und dem Silber, am meiften und am leichteften. Ein 
einziger Gran Zinn, ja felbft der bloße Dampf von diefem 
Metalle Fann eine beträchtliche Menge Gold fpröde und brü« 
ig machen. - Das Kupfer ift eins von denenjenigen Mes 
taflen, deren Gefchmeidigfeit durch die Verbindung mit dem 
Sinne am wenigften leidet, und bennoch wird felbige dadurch 
beträchtlich geringer; und das Befonderfie ben diefem Mes 
tallgemenge iſt diefes, daß das Zinn, bey feiner fo großen 
Weiche und bey feiner völligen Klangloſigkeit, die Spröve, 
die Härte und den Klang des Kupfers, wie die Glocken⸗ 
fpeife lehrt, umgemein vermebret. 

Die Verbindung oder Verquickung bes Zinnes mit bene 
Queckfilber dient zur Belegung ber Glastafeln, die dadurch 
in den Stand gefegt werden bie lichtſtrahlen ftarf zurückzue 
werfen und Spiegel zu geben. Diefer Ueberzug von Zinn 
und Queckſilber, welchen man auf die Glastafeln bringt, 
wird die Spiegelbelegung oder Spiegelfolie genannt *). 


dern ein Theil davon bleibt metallifh, wird aber ſproͤder 
und im Bruche fchieferig, (Menzel v. d. Verw. ©. 393.) 
und fol viele Achnlichkeie mit dem Zinfe erhalten, (Walle⸗ 
rius a. a.D. $. 11. Aum.) Drey Theile Schwefel und fünf 
Sheile gekoͤrntes Zinn mit einander in offenen Gefäßen ver 
brannt, geben cin gebranntes Zinn (Stannum vitum), wel⸗ 
ches zum Theil grau, zum Theil ſchwarz erfcheint, und durch 
ſtarkes Ealciniren umberfarben, fodann wieder ſchwarz, und 
endlich grau, im Meverberirfeuer aber weiß wird. (Junker 
Confp. chem. To. J. p. 960.) Bon der Benußung des ges 
fchwefelten Zinnes zu Mufivgolde f. Th. III. ©. 577: ff. 
von dem Berhalten des ſchmelzbaren Harn-und Knochens 
phosphorfalzes zu dem Zinne ſ. Th. IV. ©. 514. & 
*) Die übrigen Nutzungen des Zinnamalgama habe id) 
Th. IV: ©. 181. Anm. +4} angeführt. Hier gedenfe ich er 
no 
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Mit ohngefähr eben fo viel Bley verfeßt giebs das Zinn 
das Loth der Bleygießer, das unter allen Zinnverfegungen 
die geſchmeidigſte ift *). 

Bellerts 


noch diefer, daß man vermittelft deffelben eine Kupfervitri⸗ 
olaufldfung zerlegen und nach Herrn Steuereinnebmer Vo⸗ 
gels Erfahrungen auch Dadurch cinKupferamalgama erhalten 
fan. Bon der Kryftallifirung des Zinnes durch Queckſil⸗ 
ber ſ. Th. I. ©. 177. Anm. C. 

=) E8 wird bier gefagt, daß die Metalle durch dag Zinn 
ganz und gar ihre Gefchmeidigfeit verldren ; allein es koͤmmt 

auf die$roportion-an. Es ift wohl wahr, daf die Gefchmeis 
digfeit allemal fehr vermindert wird. Man Fann aber doch 
durch die Bermifchung der Metalle mit dem Zinne Maffen 
erhalten, welche fich ziemlich unter dem Hammer ſtrecken 

laſſen. So babe ich 5. B. aus einen Theile Eifen und vier 
heilen Zinn eine Maffe erhalten, welche fich ganz gut haͤm⸗ 
mern läßt. Ein Theil Zign und gehn bis zwoͤlf Theile Rus 
pfer giebt eine tombafartige Maffe, melche fich recht gut 
hämmern läßt. Zinn und Bley mit einander gefchmolzen, 
verlieren nichts von ihrer Sefchmeidigfeit. Hingegen geben 
gleiche Theile Zinn und Kupfer eine wie Glas brüchige Maffe, 

" — bey allen dieſen Miſchungen viel auf das Verhaͤlt⸗ 
niß an. 

Es wird ferner geſagt, daß ein einziger Gran Zinn ober 
der bloße Dampf deffelben eine beträchtliche Menge Gold 
und Silber fprode mache. E8 gilt dieſes auch von dem Silk 

“ ber. Doch ift zu merfen, daß fich dieſe Metalle noch fo ziem⸗ 
lich ftrecken laffen. Es haben mich aber Perfonen, welche 
Bold und Silber zu Treffen oder Galonen verarbeiten lafs 

ſen, verfichert, daß fich diefe Metalle, wenn ihnen eine fehr 
geringe Menge Zinn bengemifcht ift, nicht bis auf den zär- 
teften Draht ziehen laffen. Man kann aber diefe geringe 
Menge Zinn von felbigen fcheiden, wenn man, indem fie im 
Fluſſe fichen, etwas Salpeter hinzumirft, melcher nıit dem 
Zinne verpufft und das Metall rein macht, daß es fich her» 
nach zu dem allerfeinften Drahte zichen läßt. Pörner. 

Mit dem Kobald giebt das Zinn doch auch ein gefchmeis 
diges Metallgemenge. (©. Th. III. ©. 225. Anm.) So ift 
auch das Metallgemenge aus Zinf und Zinne ziemlich ge 
fchmeidig. Eifen in geringer Menge dem Zinne zugefeßt, 
macht felbige® glaͤnzender, ohne ihm feine Dehnbarfeie zw 
benehnten. &. 
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Gellerts Verwandſchaftstaſel giebt für das Zinn; bas 
Eifen; das Kupfer; das Silber und das Gold *), Wegen 
der DVerfegungen des Zinnes fiehe die Worte Legiren, 
Amalgama und Blockenfpeife. 

In der Arzneyfunft wird das Zinn, und zwar, wie aus 
einer fehr umftändlihen Abhandlung des Herrn Marg⸗ 
grafs über diefes Metall erhellet, aus guten Gründen fehr 
wenig gebraucht, indem es nur fehr wenig Zinn giebt, wel» 
ches nicht mehr oder weniger Arfenif enthält, den es ohn« 
fehlbar aus feinen Erzen bekoͤmmt, welche insgefammt Ar« 
fenif bey ſich führen. ©. Zinnerze und Bearbeitung der 
Erze. Herr Marggraf hat den arfenifalifchen Theil des 
Zinnes vorzüglich auf dem naffen Wege und durch die Des 
ftillation mit den Säuren entdeckt, wiewohl er ihn auch auf 
dem trocfenen Wege daraus geſchieden hat ). Indeſſen 

bedient 
“ 

*) Nach Bergmann find die Verwandſchaften ded Zin⸗ 
nes folgende, Auf dem naffen Wege: die Salzſaͤure; die 
Hitriolfäure ; die Zuckerfäure; die Salpeterſaͤure; die Arfe- 
niffäure ; die Phosphorſaͤure; die Flußſpathſaͤure; die Ef 
figfäure; — die Borarfäure ; die Ruftfäure; — daß feuers 
beftändige Alkali; das flüchtige Alkali. — Auf dem troce- 

. nen Wege: der Zink; das Duedfilber; das Kupfer; der 
Spießglaskoͤnig; das Bold; das Silber; das Bley; das 
Eifen ; der Braunfteinfdnig; der Nickel; der Arfeniffdnig; 
die Platina; der Wißmuth; der Kobald; die Schwefelle⸗ 
ber; der Schwefel. &. 

* Daßes wirflich ein vom Arfenif freyes Zinn gebe, hat 
Herr Marggraf felbft an dem aus fächfifchen Zinngraupen 
geſchmolzenen Zinne gefunden. (S. veffen chem. Schr. Th. 
11. ©. 93. 104.) Eben fo wenig fonnten die Herren Bayen 
und Cherlard in dem Banca »ınd Malacca» und gefchmeibi» 
gen englifchen Finne, welche Zinnarten überaug reich find, 
einen arfenifalifchen Gehalt entdecfen. Sie erhielten zwar 

- in verfchloffenen Gefäßen aus diefen Zinnarten ebenfalld 
eine geringe Menge eines weißen Sublimats; allein diefer 
Eublimat verrauchte auf einer glüenden Koble ohne einen 
Knoblauchsgeruch, und fchadete zu einem Grane gegeben 

‘ einem fehr Kleinen Hündchen fo wenig, daß u gar 

nma 
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einmal ftärfer zu durften ſchien und überaus munter blich. 
Es war alfo fein Arfenif, fondern vielmehr eine Art von 
Zinnblumen. Eben fo verhielt ſich auch der Gublimat, den 
das englifche Block: und Stangenzinn giebt, welches doch 
ſchon mit fremden Metallen verfegt if. Das weiße Pulver 
und die Kryitallen, welche die Herren Bayen und Eberlard 
aus der Aufldfung des Zinnes in Koͤnigswaſſer eben fo wie 
Marggraf erhielten, waren falzfäurehaltiges Zinnfalz, aber 
fein Arfenif; fo wie diefes fchon Herr Erobare’ angemerkt 
hat. (S. Th. III. ©. 282. Anm. *) ) Die Gegenwart deg 
Yrfenitfönigs in dem mit felbigen legirten Zinne hingegen 
verriech fich, wenn feldiger 7, ja fogar wenn er nur eg 
Theil betrug, in dem Koͤnigswaſſer durch das Schwarz⸗ 
oder Braunmwerden der eingelegten legirten Zinnbleche und 
durch das ſchwarze Pulver, welches fich abfcheidet und auf 
Kohlen wie Kuoblaud) riecht; dergleichen man bey reinem 
Zinne nicht gewahr wird. Vermittelſt der reinen Salzſaͤure 
Idfet fi) das Zinn volllommen, der damit wereinigte Arſe— 
niffönig hingegen nicht auf, und vermittelit diefer Saͤure 
gelang «8 den Herren Bayen und Eberlard, in einer eins 
zigen Art von englifchen Zinn, die fowohl in Blocken als 
in Stangen im Handel vorkoͤmmt, wirklich einen metallifch» 
arfenikalifchen Gehalt zu entdecken, und dadurch die Erfahs 
rungen der Herren “Henkel und Marggraf zu beftätigen. 
Gedachtes englifches Blockzinn wird aus folchen Erzen ge 
jogen, welche viel Kupfer : und Arfenitfied (Mundick) bey 
fich, führen, und bey deren Ausfchmelzung, aller angewen⸗ 
deten Borficht ungeachtet, die Benmifchung des Arfenifkd- 
nigs unvermeidlich ift. Indeſſen beträgt diefe Beymiſchung 
meiftens nur „42, Oder auch „Igr ja fogar zumeilen hur 
zz, und alfo nach dem mittlern VBerhäleniffe etwa 4Iz 
Arfeniffönig; oder huchften® auf die Unze Zinn einen Gran; 
welches, da fich das Zinn nicht beträchtlich abnußt, und 
da nach Herren Bayens Erfahrung feldft foldyes Zinn, wel⸗ 
ches mit „5 Theile Arfeniktönig verfeßt war, von Thieren 
ohne allen Schaden verſchluckt wordenift, in Feine Betrach⸗ 
tung zukommen fcheint, 

Da daß reine Zinn überaus weich und —— iſt, und 
folglich zu brauchbaren und dauerhaften Gefaͤßen nicht gut 
verarbeitet werden koͤnnte, fo ſetzt man ihm allerhand ans 
dre Metalle zu, die ihm eine mehrere Härte und Feftigkeit 
geben. Go bält z. B. das fogenannte feine Flingende Zinn 
eigentlich im Eentner 97 Pfund reines Zinn, 2 Pfund * 

pfer 
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pfer und ein Pfund Wißmuth. Demjenigen Zinne, woraus 
man Löffel bereitet, wird Spießglastdnig zugelegt. "Der 
Zink dient gleichfalls zur Härtung des Zinnes. Der gewoͤhn⸗ 
lichfte Zufaß aber ift das Bley; und dieſes letztere verdient 
auch, weil es oft von den Zinnaichern wider die Gefeke des 
Landes in allzu großer Menge dem Zinne beygemifcht wird, 
und weil dag Zinn, ohne dadurch fo brüchig, als von den 
+ andern metalifhen Subſtanzen zu werden, eine große Mens 
ge deffelben verträgt, als der fchlechtefte und der Gefund- 

. heit des menfchlichen Koͤrpers fchädlichfte Zuſatz, ben der Prü- 
fung des verarbeiteten Zinnes die genauefte Unterfuchung. 
Ebe e8 den Herren Bayen und Eberlard von ber frans-. 
zoͤſiſchen Regierung aufgetragen ward, eine genaue Zinn» 
« probe ausfindig zu. machen, fannte man nur zwey Zinnpros 
ben. Die erfte wurde vermittelft des Gießens in einer ftei: 
nernen Gußform verrichtet, und im Franzoͤſiſchen & la pier- 
re genannt. Man gießt nämlich dag zu prüfende Zinn, 
welches man in einem eifernen Löffel gefchmolzen hat, durch 
eine Eleine dreyecfige und etwa zwey Zoll lange Furche, die 
man der Länge nach, zugleich nebſt einer halbfuglichen acht 
big zehn Linien tiefen und vierzehn Linien breiten Hoͤlung in 
einen Stein eingegraben bat, aus, und bemerft die Veräns 
derungen der Farbe, welche dag in der Hoͤlung erfaltende 
Zinn leidet, die Rundung, die e8 bey beim Geſtehen in fei» 
ner Oberfläche annimmt, die fleine Vertiefung, die in der 

ec: Mitte feiner Oberfläche entfieht, und das Kniſtern und Ab« 
ſchmutzen des mit den Händen hin und her gebogenen Zinn: 
ſtabes, der fich in der obgedachten Furche gebildet hat; da 
denn ein geübter Zinngießer, welcher oftmals dergleichen 
Prüfungen mit mancherley Zinnarten angeftellt hat, die 
wahre Güte des Zinnes fo ziemlich zu beffimmen im Stan: 
de ift. Die zweyte Zinnprobe ift die bydroftatifche, die man 
mit dem in einer Kugelform zu Kugeln gegoffenen Zinne 
vornimmt, deren Gewicht man mit dem befannten Gemwich- 
te einer in der nämlichen Kugelform gegoffenen Kugel von 
geſetzmaͤßig verfeßtern feinem oder gemeinen Zinne vergleicht. 

So wie nun die erfte Probe dad Auge des Kuͤnſtlers täu- 
fchen kann, fo’ kann diefe zweyte durch eine ungleiche Aus» 
Dehnung oder Dichte der Kugeln, die zuweilen Blafen ent 
halten fönnen, und vorgüglich wenn der Grad der Hige, bey 
welchem die Schmeljung verrichtet worden, ungleich ift, 
nicht minder truͤglich ausfallen. Weit ficherer ift diejenige 
Zinnprobe, welche die Herren Bayen und Cherlard erfun⸗ 

| den 
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den haben, und die man die chymiſche Zinnprobe nennen 
fann. Diefe unermüdeten Beobachter und vortrefflichen 
Scheidekuͤnſtler, welche mit der Salzfäure nicht nur gedach)« 
termaßen den Arfeniffdnig, fondern auch dag Silber bey 
einer langfamen Aufldfung ded Zinnes aus dem legten Die 
talle zu fcheiden gelehret, und die das flüchtige Alkali zur 
Scheidung des Kupfers von dem Wißmuthe, (welcher aug 
einer mir Koͤnigswaſſer oder Salzfäure gemachten Zinnaufs 
loͤſung durch eingelegte Zinnblättchen zugleich mit dem Ku⸗ 
-  pfer gefälle worden ift,) nüßlich gefunden haben, fanden im 
. der Salveterfäure, welche auch) den Wißmuth und dag Ku— 
pfer aufnimmt, ein Mittel, dad dem Zinne beygemifchte 
fen fogar bis auf das Verhältniß zu entdecken. Sie lief 

i. fen nänılich von dem bleyhaltigen Zinne zwey Unzen in fünf 
‚Unzen von einer guten Salpererfäure zerfreffen, und wuſchen 
den Zinnfaldy mir Waffer aus, welches nebft dem Zinnfals 
peter zugleich) auch den Bleyfalpeter in ſich nahm; fie lieſ⸗ 
fen fodann diefe Feuchtigkeit gelinde abrauchen und diefe 
Salze daraus anfchicßen, die fie fodann, um die Galpeters 
fäure weggutreiben, salcinirten, und das Gewicht des Kal⸗ 
ches, mit genommener Ruͤckficht auf die geringe Menge Zinn⸗ 
falch, mit dem Gewichte des Zinneg, dad mit der Salpeters 
fäure behandelt worden war, verglichen. Auf diefe Weife 
fanden fie, daß zumeilen das verarbeitete Zinn im Centner 
zwanzig, ja fünf und zwanzig Theile Zufaß hatte. Freylich 
wäre bey diefer Probe in Ruͤckſicht des Zinnfalpeters noch 
eine genauere Beſtimmung nöthig, ale von welchem die ge: 
dachten Scheidefünftler willführlich anzunehmen fcheinen, 
daß er ohngefähr den fiebzehnten Theil der ausgelaugten 
"Salze betrage, und man koͤnnte vielleicht nad) der Verfal 

- chung des — Blepſalpeters an dem flüchtigen Al⸗ 
kali ein Hulfgmittel finden, den Zinnkalch von dem Bley—⸗ 
falche genau zu fcheiden, indem, fo viel bekannt ift, das 
flüchtige Alkali den Zinnfalch gewiß angreift, auf den Bley , 
kalch hingegen keine fo aroße Wirkung hat. Vielleicht gäbe 
der Weingeift ein gutes — ab ; denn den Bley⸗ 
falpeter kann daffelbe nicht auflöfen, und megen des Zinn⸗ 
ſalpeters ift feine Wirfung noch zu unterfuchen. Kerner ift 
zu erwägen, daß, wenn Arfeniffdnig in dem Zinne enthals 
ten wäre, felbiger ebenfalls fich dem Zinnkalche verfalcht 
beymifchen und fodann mie dem Waffer auslaugen laffen 
würde. Allein der Arſenikkoͤnig iſt in einer zu geringen Mens 
ge und noch darzu, wie es fcheinf, in wenig Zinnarten ent⸗ 

& ’ balten, 
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bedient man ſich des meißen Kaldhes dieſes Metafles denmech 
zu der Bereitung des ſchwindſuchts widrigen Mittels 
eines Porerius *) (Antihecticum Poteris) und ber Yie 
esllentincrur (Lilium Paraclf); allein der erfigedadhte 
Kalch ift unauflöstich und unwirkſam, und in die Metallen 
tinctur fcheint er nicht zu geben. 

Hingegen ift das Zinn in vielen Künften fehr brauch⸗ 
bar, fo mie diefes aus demjenigen erhellet, was ich von den 
verfchiedenen Zinnbereitungen gefogt habe **), 


halten, fo daß man bey diefer Probe feinetwegen wicht allzu 
bedenklich ſeyn barf. 

Was uns endlich wegen des Gebrauchs des reinen Zin⸗ 
ned, das mit jedem andern Metalle cher, ald mit Sleye ver: 
fett und verarbeitet werden follte, noch ficherer machen fann, 
ift, wie die Herren Bayen und Eberlard mir Recht anmer» 
fen, dieſes, daf man feit 3000 fahren, da es gebraucht 

- worden ift, keinen fichern Beweis feiner Schädlichfeit hat, 
daß fein Dampf und feine Afche ven Arbeitern nicht fo ſcha⸗ 
det, wie der Bleydampf und die Bleyafche, und daß man 
fogar mit Alfton feinen Gebrauch in der Heilfunft gegenden 
Bandwurm nüßlich gefunden hat, wietvohl «8 freplich in 
diefem Fall, wie jedes Argneymittel, die erwünfchte Wirfung 
nicht ſtets geleiftet hat. & ... 

*) Poterius Mittel wider die Auszehrung iſt eigentlich 
ein sinntalhhaltiger Spießglaskoͤnigskalch, und wird durch 
die Verpuffung eines mit einem dritten Theile Zinn zufams 
mengefihimoisenen Epichglaßfönigs und durch die Ausſuͤſ⸗ 
fung des erhaltenen Kaldye bereitet. Man fann es füglich 

entbehren, weil fich feine vorgeblichen Kräfte nicht beftätis 

. ger haben. A, 


**), Außer denen von dem Verfaſſer angeführten Nusuns 

‚ gen des Zinnes und feiner Bercitungen, fehe man wegenfeis 
ner Anwendung zu metallenen Spiegeln, zum ftablfarbenen 
Metall und zum Concham oder Vongalam der ndianer, 
die Anm, *) zu Th. Il. ©. 6900. ff..— zum Tombak und Pin: 
fchebect, den Artikel Zink; zum Gchnellorhe und zu Hom⸗ 
beras, Kofen und d' Arrets lcichıflüffigem Metalle und zum 
künfttichen Tuttanego Th. III. S. 376. Ann. **) und ©. 
383. Anm. *) und zum weißen Meralle Th. III. ©. 381. 
Anm. ®). 


sin 269 


Zinnbutter. Butyrum Stanni. Beurre d’ Etaim. 
Verſchiedene Ehnmiften legen den Namen Zisnbutter ver 
Verbindung des Zinnes mit der fehr verftärften Salzfäure 
des äßenden Quedfilberfublimats bey. 
Das Zinn hat, fo wie der Spießglaskoͤnig und verfchier 
dene andre metalliſche Subftanzen , eine größere Verwand⸗ 
ſchaft mie der Salzfäure als das Queckſilber. Wenn man 
Daher fehr zartgetheiltes Zinn und ägenden Gublimat zus 
fammen verfeßt, fo bemerft man, daß diefe Subſtanzen 
ohne alle äußerlicye Anwärmung auf einander dergeftale wir⸗ 
fen, daß nad) Verlauf von einiger Zeit das Gemenge naß 
wird und Feuchtigkeit aus ber $uft anzieht. Bey ber gleich 
nad) der Vermiſchung angeftellten Deftilirung des gedach⸗ 
ten Gemenges erfolgt bie Zerfegung bes ägenden Sublimats 
burd) das Zinn noch geſchwinder. Die Salzfäure verlaͤßt 
bas Queckfüber, um ſich mit dem Zinne zu vereinigen, und 
bringt den größten Theil des mit ihr verbundenen Zinnes, 
fo wie fie es auch mit andern Metallen zu machen pflegt, 
dahin, daß es mit.ihr übergeht. Man erhält alfo bey bir, 
fer Deftillation ein falsfäurebaltiges zinnſalz. ( Sel mars 
à bafe d’ &tain, Stannum falitum Bergmanni. Sal murig- 
ticum ftanni.) Ein Theil dieſer Werbinbung erfcheint um 
ger der Geftalt einer Feuchtigkeit, weiche auch fogar noch im 
der Kälte raucht, und wird Libavius rauchende Feuch⸗ 
tigkeit 
Anm.“). Wegen des Pfundzinnes ſ. Th. III. S. 374. Anm. 
e⸗) Das Haͤrtzinn beſteht aus zwoͤlf Theilen Zinn, einem 
Theile Spießglaskoͤnig und an Kupfer. Mallerius a. a, O. 
6. 14. no. 3. Anm. ı,) Mit dem Eiſen koͤmmt es zu dem 
fogenannten Befundbeitsmeralle. Der Zinnafche bedient 
man fich auch) zum Glas: und Edelkteinfchleifen, ingleichen 
zu Dpalfläffen, und das dur Effig- oder Salpeterſaͤure 


verfalchte Zinn, von welchem Iegtern man nach dem gehdri- . - 


gen Abſpuͤlen und Trocknen aus hundert Eheilen Zinn bun- 
| —*— or Dry —* — ——— — — 
oc, hum. $. 10.}A.) wird zur Schminke jur | 
gebraucht. £. * 
VCheil. Cec ei 
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tigkeit oder Spiritus genannt. Ein anderer Theil aber 
davon koͤmmt als eine feſte Materie zum Vorſchein, und 
eben diefe fefte Materie verdiene den Namen einer Zinn⸗ 
butter *) ganz befonders, ohnerachtet ihn verſchiedene Chy⸗ 
miften ohne Unterfchied der Feuchtigkeit ſowohl als der fes 
ften Maffe beylegen. S. Seuchtigteit, vauchende des 
Libavius **), 

Zinnerze. Minerae ſtanniferae. Mines ctain. 
Kein und gediegen findet man das Zinn überaus felten *). 
Es ift fters, und zwar vorzüglid) durch Arfenif vererzt. 

Das reichfte Zinnerz ift unregelmäßig gebilder, ſchwarz 
oder fehmugigfarben, und unter allen Erzen beynahe das 
ſchwerſte. Es erhält diefe beträchtliche Schwere vorzüglid) 
daher, weil es weit mehr Arfenif als Schwefel }) enthält, 
welches bey den meiften Erzen nicht Statt hat. 

Das gemeinfte Zinnerz ift von Farbe eifenroftig, und 
hat diefe Farbe von einer ziemlich großen Menge Eifen oder 
Eifenerz, welches ihm beygemifche iſt tt). Alle fächfifche 
und böhmifche Zinnerze fcheinen von dieſer Art zu feyn. 

Man findet aud) ein halbdurchfichtiges und ſpathfoͤrmi⸗ 
ges Zinnerz (Zinnfpach), welches zu Altenberg in Sachfen 
in jehr weißen achrfeitigen Krpftallen vorfömmt ttt). * 

| | li 


V Wallerius (a a. O. $.6.n0.3.) giebt ihr ben Na: 
men Zinngummi (Gummi iouiale), &. . 
**) S. auch den Artifel Zinn. &. 
”e) Es foll in England vorfommen. (Bergmann de min. 
' doc. hum. $. 10. A.) &. | 
}) Oder vielmehr gar feinen Schwefel. Denn Zinn, 
durch Schivefel, oder durch Galsfäure, oder burch Luftfäus 
re vererzet, hat noch niemand irgendwo entdeckt. &. 
tt) Herr Bergmann (a, a.D. $. 10.) gedenkt fogar eines 
Zinnerzes, welches ihm aus England zugefendet worden, 
und welches in feinem gleichfam fchaalichten und geftreiften 
Anfeben viele Achnlichkeit mit dem Glaskopfe oder. Bluk 
feine Hat. &. - 
tr) Hier muß auch der fogenannten weißen — 
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lich. rechnen auch die Werfaffer der Mineralienſyſteme einige 
Arten von Granaten zu den Zinnerzen; allein Herr Buc⸗ 
quer, der ein eben fo gelehrter Scheidefünftler als Mineras 
lienfenner war, hat gefunden, daß dieſe Granaten nicht ſo⸗ 
wohl Zinn, als Eifen enthalten. 

.. In England findet man die Zinnerze am häufigften in 
Cornwallis, und das Zinn, welches fie liefern, ift fehr rein, 
Auch giebt es in Oftindien Zinnerze, aus denen man dag 

inn. in Eleinen Hütcyen unter dem Namen Malaccazinn 
(etain de Malac) zu ung bringt, Frankreich aber hat, fo 

viel man weiß, Feine Zinnerze. 
Cec a (‘Bey 


pen gedacht werden, die nur ganz zufälliger Weiſe Zinn, 
aber eher Eifen enthalten. (Bmelin Mineral. $. 654.) 
Cronſtaͤdt Mineral; $.2c4.) giebt ihnen den Namen Tüng» 
ſieen, welches fo viel ald Schwerftein (Lapis ponderofus)- 
bedeutet. Diefer Stein ift faft ſo ſchwer, als reines Zinn, 
aber lange nicht fo fchwer, als die wirklichen Zinngraupen, 
und giebt im Eentner dreyßig Theile Eifen. Im Zeuer kni⸗ 
ſtert er, wird vor dem Loͤthrohre durch dag mineralifche Als 
Fali mit einigem Aufbraufen, jedoch nicht ganz, aufgelöfet, 
färbs den Borax, der ihn ohne Braufen auflsfet faum bläus 
licht, und giebt ihm, wenn er ihm in reichlicher Menge zus 
gefeßt wird, eine weiße Undurchfichtigkeit; braufet anfange 
“ mit dem fchmelzbaren' Harnfalge vor dem Loͤthrohre, wird 
aber faum von felbigem aufgeldfet, färbt felbiges ohne bey⸗ 
gemifchte Rothe ſchoͤn blau, welche Farbe aber in der Aufs 
fern Flamme vor dem Loͤthrohre, ingleichen durch etwas 
binzugefeßten Salpeter vergeht, und in ber innern Flamme 
wieder zum Vorfchein koͤmmt; ertheilt endlich dem fchmelzs 
baren Harnfalze, mit dem man Ihn in größerm Berhälts 
niffe zufammenfchmelzt, eine braune durchfichtige Farbe, 
die weder der Salpeter, noch die äußere Flamme. zerftdrt, 
und wenn er diefem Schmelzungsmittel in einer noch groͤſ⸗ 
fern Menge zugeſetzt wird, fo färbt er felbiges dunkelſchwarz. 
Herr Bergmann, aus deffen Abhandlung de tub. ferrum, 
SG. 17. alleg diefed entlehnt ift, fand bey der Zerlegung des 
Schwerſteins außer Eifentheilennoch Kalch und eine damit 
verbundene befondre und nod) unbekannte Säure, von der er 
vermuthet, daß fig der Grundtheil irgend eines Metalles 
ſeyn muͤſſe. £. 


Mr zin 

(Bey der Probirimg der Zinnerke auf dem trockenen 
Wege, muß man die mit weichern Erdarten vermifchten 
Zinnerze ſogleich, die mit harten Erbarten, ingleichen die 
mit Eifen und Kupfererzen vermifchtenZinnerze aber nach dem 
Roͤſten, welches auch den Atſenik fortjagt, zu Schliche zie⸗ 
ben, und fodann zweh Centnet davon mit einem Centner ges 
brannten Borar und einem Centner Pech / zuſammenreiben, 
ih einen mit angefeuchterem Koblenftaube ausgegoffenen 
Decktiegel eintragen, und entweder fogleich, oder nach abge 
Branntem Peche mit Borar bebecker, im Windofen oder auch 
mit mäßtgem Zublafen vor dem Gebläfe zehn bis funſzehn 
Minuten lang ſchmelzen, endlich aber den erhaltenen Kranz 
und die etwa in der Schlacke befindlichen Zinnförnchen ſorg⸗ 
fältig fanımien. (Bellerts Probirf. Aufg. 16.) 


Auf dem naffen Wege, wo feine von ben drey gewoͤhn⸗ 
lichen. Mineralfäuren, und felbft das Koͤnigswaſſer das in 
dem Erze befindliche verfalchte Zinn fattfam angreifen und 
aus den Steinarten ausfondern fönnen, muß man, um 
zum Zwece zu gelangen, mit dem zartgeriebenen und zu 
Schlich gezogenen Zinnerge einige Stunden lang ftarfe Vi. 
triolſaͤure fehr heiß digeriren, und fodann etwas Solzfäure 
Br nach einer Stunde Waffer hinzufegen, die 

uchtigfeit , wenn fie ſich gefegt hat, abgießen, und das 
Rüdftändige auf eben dieſe Art fo lange behandeln, bis fich 
michts mehr auflöfet. Das Unauflöslicye ift die Steinart; 
das von den Eäuren aufgelöfete Zinn Hingegen wird mit 
Iuftfäurefattem Mineralalfali niedergefchlagen; da denn 13 1 
Iheite des wohlabgefpülten und getrockneten Zinnfaldyes ges 
rade 100 Theile metalliſches Zinn anzeigen. (Bergmann 

.) 


de doc. min. hum. $. 10. 2 

Sinnober. Cinnabaris. Cinabre. Es gicht zwey 
Arten Zinnober, gewachſenen und kuͤnſtlichen. 

Der gewachſene Zinnober (Cinnabaris nativa; Ciwabre 
saturel) ift: ein ſchweres und zerreibliches Erz, welches in 
gämzen Maffen ‚eine fehr dunkelrothe Farbe befigt und aus 
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glaͤnzenden Nadeln beſteht, welche der Laͤnge nach neben ein⸗ 
ander liegen, » | | 

Diefe mineralifche Subftanz beſteht, fo mie biefes au 
ber fogleich zu erzablenden 22 deſſelben erhellen wird, 
aus Queckſiber und Schwefel; und iſt eigentlich zu reden 
ein durch Schwefel vererztes Duecfüber oder bag wahre 
Queckſilbererz. | | 

Auf dem naffen Wege läßt fich der Zinnober non Fein 

chymiſchen Auflöfungsmittel angreifen *). Im Feuer fi 
er flüchtig und fteigr in verfchloffenen Gefäßen ganz und un⸗ 
zerſetzt auf. | | 

Un der freyen $uft wird er burch das Feuer zerfeßt. 

Sein Schwefel verbrennt, und das Queckſilber entbinder ſich 
in Dampfsgeftalt, Weil aber die Queckſilberdaͤmpfe ſchwer 
gu fangen find, und bey der Zerfegung bes Zinnobers an ber 
freyen Luft zu viel davon verloren gehen würde, fo hat man 
Mittel aufgefucht, ihn in verfihloffenen Gefäßen und ohne 
Verluſt zu zerfegen. Man erhält diefe Zerfegung vermig- 
telſt folcher feuerbeftändiger Zufäge, welche mit dem Schwe⸗ 
fel näher als das Queckſilber verwandt find. Die Ehomle 
hat eine ziemlich große Anzahl ſolcher Körper kennen lehren, 
welche die hierzu erforderliche Kraft befigen. 

Die ‚feuerbeftändigen Alfalien, der Kalch, bie Kalch⸗ 
erben, das Eifen, das Kupfer, das Ziun, das Bley, das 
Eilber, der Wißmurh und der Spießglasfönig ftehen ing« 
gefammt mit dem Schwefel in einer nähern Verwandſchaft 
als das Queckſilber, und koͤnnen alfo die Zerfegung des Zins 

Ccc 3 nobers 


2) Man fehe jedoch Tb. IV. ©. 215. Und fo kann auch 
daß feuerbeftändige Alfali das Duedfilber aus dem Zinup: 
ber auf dem naffen Wege ſcheiden. ( Baume' erl. Erperimen: 
tal. Tb. HM. ©. 518. Earıbeufer fund. M. M. To. Il. p. 
578.) MWallerius (phyſ. Chem. Eap. XIV. 8. 22.) verfi 
chert, daß er ſich bey ftarfer Digerirhige auch zum Theil 
von dem Effigfalmiaf (Spiritus Mindereri) angreifen, umd 
vom Terpenthingeifte, aufgelöftem firem Saluiate (Calx 
falita), und noch flärfer vom verfüßten Salpetergsijte und 
von dem Eau de Luce auflöfen laffe. &. " 
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snobers bewirfen. Allein das bequemfke und gebräuchlichfte 
Zerfeßgungsmittel des Zinnobers im Kleinen ift das Eifen. 


Wenn man demnad) diefe Zerſetzung machen will, ſo 
nimmt man ohngefaͤhr zwey Theile Zinnober und einen 
Theil unverroſtete Eiſenfeilſpaͤne, vermiſcht ſelbige mit ein⸗ 
ander und thut das Gemenge in eine Retorte, die man in 
einem Dien, und zwar entweder ing Freye, oder in die leere 
Eapelle, oder in ein fo eingerichteres Sandbad fegt, daß 
man ein ziemlic) ftarfes Feuer geben fann. Man legt an 
Die Retorte eine Vorlage, worinnen man Waſſer vorgeſchla⸗ 
gen hat, und fchreitee zum Deftifliren. Das vermittelft 
bes Eifens von dem Schwefel freygemachte Duecffilber geht 
in Dampfsgeftalt in die Worlage und verdichtet ſich daſelbſt 
größtentheilg zu Queckſilber, welches unter das Waffer finft; 
ein Theil des Queckſilbers aber, welches fehr zart gerheilt 
bleibe, ſchwimmt, wegen der Feinheit feiner Theilchen, in 
Geſtalt eines ſchwarzen Pulvers oben auf dem Waffer. 
Man muß diefen ſchwarzen Staub forgfältig ſammlen und 
mit der Queckſilbermaſſe vereinigen, mit welcher es ſich ſehr 
leicht verbinden läßt. Diefes Queckſilber, welches man hier⸗ 
auf durch eine fehr dichte Leinwand preßt, ift überaus rein, 
Man heißt es ein aus Zinnober wieder lebendig ge 
machtes Queckſilber, ſo wie die gedachte Zerſetzung des 
Zinnobers eine Wiederlebendigmachung des Queck⸗ 
ſilbers aus Zinnober (Mercurii reuiuificatio; Reuiui- 
fication de mercure de cinabre) genannt wird. Auf dem 
Boden der Retorte findet man ein Gemiſche, welches aus- 
den zum Zerfeßungsmittels gebrauchten Eifen und aus dem 
Schwefel des Zinnobers befteht. Bediente man ſich aber 
irgend eines andern Zerfegungsmittels, fo findet man es nad) 
geendigter Arbeit ebenfalls mit vem Schwefel zu einem fol« 
chen ſchwefelhaltigen Körper verbunden, als es feine Natur 
mit fich bringe. War es z. B. eine Kalcherde oder ein Jaus 
genfalz, fo findet man eine erdichte oder — Schwe⸗ 

felleber u. ſ. w. 


— Durch 
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Durd) ein genaues Abwägen des auf dieſe Weife zer⸗ 
fegten Zinnobers und des aus felbigem erhaltenen Queckſilbers 
findet man nad) Baume s *) Bemerkungen, daß drey Pfund 


Zinnober zwey Pfund und zwey Unzen Queckſilber enthalten, 


und daß die Eifenfeile zwölf und eine halbe Unze Schwer 
fel verſchluckt, anderthalb Unze aber verloren gegangen iſt. 


Diefe Kenntniß der Beftandrheile des Zinnobers giebt. 


das Mittel an die Hand einen Zinnober durch die Kunſt dar⸗ 


aus zubereiten , weldyer dem natürlichen in allen Stüden, 
gleiche und Eünftlicyer Zinnober (Cinnabaris artificialis; 4 


Cinabre artificiel) genannt wird. In Holland bereitet 
man ihn zum Nugen ber Künfte im Großen. Die beſon⸗ 
dern Handgriffe, deren man fich in den hollaͤndiſchen Zins 
nobermanufacturen bedient, find nicht genau befannt. Man 
kann aber nach dem von dem Herrn Baume' **) in feiner 
Chymie angegebenen Verfahren einen fehr ſchoͤnen Zinnober 
im Kleinen machen. 

Man vermifcht naͤmlich vier Theile febendiges Queck 
ſilber mit einem Theile Schwefel, den man in einem unver⸗ 
glafurten irdenen Topfe hat fehmelzen laffen. Diefe beyden 
Subſtanzen vereinigen ſich vermittelſt der Waͤrme und ver⸗ 
mittelſt desUmruͤhrens, das man mit dem Gemenge vornimmt, 
ſehr leicht zuſammen. Dieſes Gemenge nimmt eine ſchwaͤrzliche 
Farbe an und verwandelt ſich in eine Art von Mohr. Bey der 
voͤlligen Verbindung dieſer Subſtanzen wirken ſie mit ſo 
vieler Heftigkeit auf einander, daß daher eine Entzuͤndung 
erfolgt. Eben dieſe Erſcheinung hat Herr Bayen hey ber 
Verbindung mit den Queckfilberfalchen ober Niederſchlaͤgen 
wahrgenommen, fo, wie ich dieſes bereits in dem Artikel 
metallifche Ralche ***) erwähnt habe. Man läßt diefes 
Gemenge etwa eine Minute lang brennen. Sodann nimmt 
man bie Materie aus dem irbenen Gefäße heraus und reibt 


Cec 4 fie . 


*) ©. deſſen erl. Erperimentald. Th. II. S. 516. &, 
"409. Th. II. ©. 510. f. & 
| ») 5, 35.111, ©. 8ı. &, 
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in einem marmörnen Mörfel zu Pulver. Das erhaltene 
ulver fieht violet aus. Es ift im Grunde ein wahrer Zinnos 
‚ und es darf folches nur aus einer Phiofe ini Sandbade mit 
einem ſtufenweiſe verftärften aber lange genug unterhaltenen 
‚ und endlich bis zum Rothgluͤen des ‘Bodens der Phiole ver» 
miehrten Feuer fublimirt werden. Der Sublimat, welchen 
man bey diefer Operation erhält, erſcheint als eine aus na, 
delförmigen Theilen zufammengefeßre braunrorhe Maſſe, ſo 
wie der Zinnober aflezeit auszufehen pflege, wenn er nicht 
gepüfvert iſt. Ä Ä 
Herr Baume' erinnert mit Recht, daß die Endzuͤn⸗ 
dung des Gemenges vor der Sublimirung nothwendig vor⸗ 
ausgehen muß, damit felbige nicht eine Zerfihlagung der 
Phiole veranlaft, und er hat ſich durch die Erfahrung über 
zeugt, daß fie nur alsdann erfolgt, wenn ber Schwefel ſich 
mehr erhitzt hat, als es zu der Schmeljumg deffelben nds 
ehig iſt. Er räumt es auch ein, daß der auf diefe Weife 
bereitete Zinnober, bey alle dem, daß er die weſentſichen Ei⸗ 
genſchaften eines Zinnöbers alle zufammen befigt, dennoch bey 
weitem nicht fo ſchoͤn, als derjenige ausfällt, den man aus 
Holland erhält *). Selbft wiederholte Sublimirimgen kön 
nen 


= 9) Die Bereitungsart bed Zinnobers im Großen lehren 
Demachy (1 art du deftill. d’eaux fort. p. 150. fi.) und 
vorzüglich die in Amfterdam gebräuchliche, Serber (Betr. 

. jur Mineralgefch. verfch. Lind. B. J. S. 339. ff.). Man gießt 
nach und nach zu fünfzig Pfund Schwefel, der in einer groſ⸗ 
fen eifernen Pfanne über gelindem Feuer fchmelzt, hundert 
und fiebenzig Pfund Queckſilber, rührt das Gemenge wohl 
durch einander, und gießt es zuletzt auf eiferne Platten an 
freyer Luft aus. Den erfalteten, zerfchlagenen Mohr trägt 
man theilweiſe in eine —— ap Ellen —*8 elliptiſche, 
innwendig glaſurte, aͤußerlich aber mit Pfeifenthon, kurzet 
Schaafwolle und Eiſenfeile beſchlagene Sublimirkrucke, die 
eine weite Oeffnung mit einem glatten und waagerechten 
Rand hat, und in einem gewoͤhnlichen Windofen auf eiſer⸗ 
nen Stäben fo angefeßt wird, daß ihr halber Körper unmit⸗ 
telbar dem Feuer bloß aegeben und ihr abgefchlagener ber» 
vor 
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nen ihn, nach diefes vortrefflichen Beobachters Erinnerung, 
nicht fo fehön machen, und Herr Baume' vemuthet bahero, 
daß man ihn während der Operation fehr forgfältig vor der 
$ufe behuͤten müffe, wenn man ihn vollfommen ſchoͤn erhal⸗ 
ten will. | 
Es ift außer allem Zweifel, daß die Sublimation zu 
der Bereitung bes Zinnobers nicht unumgaͤnglich nöthig 
fey. Denn man kann auf dem naflen Wege einen fehr ſchoͤ⸗ 
nen Zimmober machen, wenn man die verfchiedenen Arten 
von Schwefelleber entweder an das Queckſilber allein ober 
an die mit den Säuren, vorzüglich aber mit der Salpeter⸗ 
fäure bereiteten Queckfitberauflöfungen bringt. Herr Dau« 
me’ hat in diefer Sache entfcheidende Werfuche angeftellt 
und in feiner Chymie umſtaͤndlich erzähle: allein, mie Herk 
Reit in den Anmerfungen zu der englifchen Ueberfegung 
diefes chymiſchen Wörterbuchs erinnert hat, fo hat bereits 
ſchon Friedrich Hoffmann *) diefes beobachtet, als weis 
in feinen phyſiſch chymiſchen Beobachtungen fehreibt, 
man ohne Sublimirung Zinnober machen fönne, wenn 
man etwas Queckſuber mit der flüchtigen Schwefeltina 
etur, das ift, mit der flüchtig alkaliſchen Schwefelleber her: 
umſchuͤttelte, oder digeriren ließe. Das Queckſuber nimmt 
erbey, wie Hoffmann binzufegt, den mit dem flüchtigen 
lkali verbundenen Schwefel an fich, und erzeugte mit ihm 
ein dunfelrothes Pulver, deſſen Farbe nicht weniger ſchoͤn 
ift, als die von dem gemeinen Zinnober. 

Ece 5 € 
vorragender Theil an einem eifernen, auf Ziegelfteinen rus 
henden Ringe befeftiget wird. Man vermehrt das Feuet 
sach und nach bis zum Gluͤen des Sublimirgefäßes, bie dee 
Mohr mit Praffeln anfängt zu brennen, und bis genug 
Schwefel verbrannt ift, und deckt fodann über die Muͤndung 
eine genau fchließende eiferne Platte, die man von Zeit zu 
Zeit mit einer andern vertanfcht, und an welche fich der Zinno⸗ 
berfuchen anfegt, der fodann auf Windmühlen fein gemah⸗ 
len wird. £&. 

®) Obff. ph. ch. Lib. II. Obf. 31. ingl. Wiegleb kleine 
chyin. Abh. ©. 35. ©. auch Th. IV. ©. 734. Aum. *). & 
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Es ift zu merfen, daß der nach Hoffmanns und Bau. 
me’s Verfuchen auf dem naffen Wege bereitete Zinnober 
eine weit glänzendere feuerrothe Farbe als derjenige befigt, 
ben man durd) das Sublimiren erhält. Allein diefer Unter 
ſchied rühre einzig und allein von dem fehr gefheilten ober 
ſehr dichten Zuftande her, worinnen fich diefer zufammenge: 
feßte Körper in beyden Operationen befinde. Wenn ber 
fublimirte. Zinnober. nur dunfelrorh ausfieht, fo koͤmmt dies 
fes bloß daher, weil er eine fehr derbe und fehr dichte Maſſe 
ausmadıe. Diefe Zufammenfügung giebt feiner Farbe eine 
ſolche Stärfe, daß fie ganz dunfel und glanzlos erfcheint, 
Der Beweis hiervon ift dieſer, baß die bloße mechanifche 
Theilung des Zinnobers durch ein binlängliches Keiben auf 
dem Präparirfteine die Farbe deffelben bis zu dem glänzend« 
ften und lebhafteften Roth erhöher. So fein gerieben bedient 
man ſich feirier in ber Malerey fehr häufig unter dem Nas 
men gemablener ober feingeriebener Zinnober, oder 
Dermillon. Er koͤmmt aud) in diefer Geftalt zu eig 
pharmacevtifchen Bereitungen, als z. B. zu Stabls n 
ſchlagendem Pulver, Da nun aber der auf dem naffen We⸗ 
ge bereitete Zinnober feine folche dichte Maffe als ber fublis 
mirte ausmacht, fondern von Natur fehr zart getheilt ift, 
fo befigt er aud) Feine fo fchöne Farbe. Uebrigens ift vielleicht 
in den: Zinnober der große Unterfchied der Farbe in Ruͤck⸗ 
ficht der Dichte und der feinen Zertheilung am allermerk⸗ 
lichſten. Es ift aber überhaupt wahr, daß die Theilung der 
gefärbten Körper die Stärfe ihrer Farben beträchtlich ver« 
mindert, und, wenn bie Farbe wegen ber zu großen Tiefe 
Dunfel und glanzlos war, felbige weit lebhafter und glänzen 
der mache. Aus diefem Grunde erfcheine die Smalte oder 
das Blauglas im Ganzen fehr dunkelſchwarz, und läßt ihre 
ſchoͤne blaue Farbe nicht eher bemerken, als bis man fie fein 
reibt. 

Da aber die Farbe von feinem einzigen Körper merk⸗ 
fi) werben kann, woferne fie nicht einen gewiffen,Grad von 


Stärke hat, fa mie folglich diejenigen Körper, _ in 
em 
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ihrem dichten Zuftande eine fehr ſchoͤne und fehr merkliche 
Farbe haben, felbige durch die Theilung, die den gehörigen 
Grad von Stärfe vermindert, verlieren; und man bemerkt 
auch wirflich, daß der ſchwarze Marmor, die rothen Coral⸗ 
len, der Schwefel und viele andre Körper, welche im Gans 
zen fehr merklich gefärbt find, ihre Farbe verhältnigmäßig 
immer mehr verlieren, je Järter man fie zertheilt und fein 
reibe, fo daß fie endlich bey einer auf das höchfte getriche- 
nen Theilung faft ganz weiß werben. 

Es ift diefes ein Hauptſatz in ber Theorie der Farben, 
der bey einer weitern forgfältigen Verfolgung fowohl in der 
Malerey, als in der Farbefunft ſich ungähligemal wirb mit 
Mugen anwenden laffen. 

Um wieder auf den Zinnober zu fommen, von dem mich 
dieſe Betrachtungen einigermaßen entfernt haben, fo will ich 
zum Beſchluſſe noch einer Erſcheinung Erwähnung thun, 
welche von verfchiedenen Chymiſten und insbefondere vom 
Herrn Baume' bey der Zerfegung des Schwefels durch das 
Eifen beobachtet worden if. Man bemerfet naͤmlich bey 
dieſer Operation ſehr deutlich einen fluͤchtig alkaliſchen Ge⸗ 
ruch. Herr Baume' hat ſich durch die Erfahrung uͤberzeugt, 
daß er von feinem flüchtigen Alfafi herrührt, welches in dem 
Zinnober vorher vorhanden wäre. Man hat aud) feinen Be 
"weis dafür, daß das flüchrige Alkali in dem Eifen wäre, und 
es folgt hieraus fehr wahrfcheinlich, daß fich diefe falzartige 
Materie in dem Gemenge ſelbſt erft eraeugen mag. Aber 
"was für Grundftoffe mögen wohl dazu fommen ? Diefe Sa⸗ 
che verdiente genauer unterfucht und verfolgt zu werden, Vers 
muthlich fpiele der Schwefel bey diefer Gelegenheit eine wich" 
tige Rolle So viet ift gewiß, daß die Wermifchung bes Zinno ' 
bers mit dem Eifen nicht die einzige tft, bey welcher ſich ein 
ftarfer ffuͤchtig alkaliſcher Geruch entwickelt, von dem man 
in den mit einander verfegten Materien vor ihrer Wermen 
‚gung feine Spuren antraf. 

Der verzüglichfte Gebraud), den man von dem Zinnos 
‚ber macht, iſt der zum Malen, Ohnerachtet dieſer Körper 
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aus Schwefel und Queckſilber beſteht, davon jener nur eine 
fehr biaffe citrongelbe Farbe, dieſer aber eine filbermeiße 
Farbe befigt, fo befigt er body eine überaus ftarfe Roöͤthe. 
Verſchiedene Aerzte brauchen den Zinnober auch als ein 
Innerliches Arzneymittel. Beſonders empfiehlt ihn Hoff⸗ 
mantı *) als ein vortreffliches berubigendes und krampfwi⸗ 
driges Mittel, wiewohl er nicht der einzige ift, der ihm biefe 
Kräfte zufchreibr, immaßen ihn auch Stabl zu feinem nie, 
derfchlagenden Pulver gefeßt hat. Andre Aerzte hingegen, 
die ebenfalls fehr viel Einſicht und Wiffenfchaft befigen, und 
deren Anführer Herr J. $. Cartheuſer **) ift, wollen dem 
innerlich genommenen Zinnober ganz und gar feine Heilfräfs 
te zugefchrieben wiffen, und gründen ihre Meynung daran, 
daß dieſer Körper der Wirfung aller Auflöfungsmittel zu wi. 
derftehen ſcheint. Um aber hierinnen zu einer Gewißheit zu 
fommen, müßte man neue Unterfuchungen und Erfahrun. 
gen hierüber anftellen. 


Zuder. Saccharum. Sucre. Der Zucder ift ein 
kryſtalliſirungsfaͤhiges weſentliches Salz von einem füßen 
und angenehinen Geſchmacke, welches in fehr vielen Arten 
von Pflanzen mehr oder weniger häufig, in den meiften aber 
entweder in einer zu geringen Menge enthalten, oder mit gu 
viel freinden Stoffen vermilcht ift, als bag man es mit Vor⸗ 
theil aus denfelben ziehen Fönnte. . | 

Diejenige Pflanze, melde ben meiften Zuder enthält 
und liefert, ift eine Art von Rohr, welches in den heißen 
tändern wäcft, und Juckerrohr (Saccharum ofhcinarumm 
Linnci. Canne a fücre) genannt wird. 

Die Art und Weile, ben Zucker daraus zu ziehen, iſt 
im Grunde eben diefelbe, beren man ſich zur Erlangung je⸗ 
des andern wefentlichen Pflanzenfalzes bedient, nur mit dem 
Unterfchiede, daß man den Zucker, weil er fo, mie afle zu 
ckerhaltige Feuchtigkeiten, fehr gährungsfäpig ift, nicht — 


®) ©. deſſen Syft. med. rat. To. IU.fp. 450. 573. 4. 
“*) Fund. Mat. Med. To. Il! p. 577. £. 
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ein ordentliches A ſondern vlelmehr durch eine weit 

geſchwindere Art von ung oder Eindickung erhält, 
Nachdem man den Saft des Zuckerrohres ausgepreßt 
bat, ſo ſetzt man felbigen in Pfannen über das Feuer, läßt 
ihn zu verfchiedenen Malen, ſowohl um ihn abzuflären ‚ als 
um ihn wieder zur. feften Geſtalt herzuftellen, mie Kalchwaſ⸗ 
fer und Afchenlauge fieden,. und fo fange, bis er durch das 
Erkalten größtentheils gerinnen fann, abrauchen, und fdeir 
det den geronnenen, ober vielmehr unorbentlich angeſchoſſe⸗ 
wen Theil von bemjenigen Theile, ber noch fluͤſſig geblieben 
if, und Zuckerſyrup, ‚oder Melaſſe (Saccharum liquidum; 
‚Syrupus faccharinus: Mela/fe) genannt wird, und den man 
in Gährung gehen läßt, um einen Branntwein daraus zu 
bereiten, der unter den Namen Rum, Taffis ober Zu« 
ckerbranntwein befannt if. | ö 
Der recht abgetröpfelte fefte Antheil wird Caffonade, 
Moſcovat oder Thomaszucker (Saccharum crudum f. 
Thomanum) genannt, Dieſe Art von Zuder ift noch mit 
vielen ſchleimigen, honigartigen ausziehbaren Theilen ver⸗ 
mifcht, bie ihn weich und braunroth machen. Um ihn das 
von frey zu machen und gänzlich zu reinigen, oder wie man 
es heißt, zu läucern, (rafiner) muß man ihn wiederum in 
reinem Waffer auflöfen, ihn mit eben den Materien, die 
man bey der eriten Bearbeitung anmendete, abfieden, und, 
um ihn abzuflären und zur Vollkommenheit zu bringen, ei» 
ne geroiffe Menge Rindsblut *) hinzuſetzen. Man befchließt 
enblic) die Arbeit damit, daß man den geläuterten Zucker **) 
in fegelförmiggebildete irrbene Gefäße ***) bringe, deren 
pige unterwaͤrts geftellt wird, umd den Zuder mit einer 
Erde bedeckt, die mit erwas Waffer angefeuchter worden ift; 
| da 







*) Oder auch, wie die Holländer zu hun pflegen, Ey⸗ 
weiß mit dem Dotter. L&. 

»*) Nach der Abſchaͤumung, Seihung durch ein wollenes 
Tuch, Einſiedung und Abkühlung und — Durch⸗ 


ruͤhrung in einer kupfernen Kuͤhlpfanne. 
”) Die vorher mit Waſſer durchnetzt worden. A. 
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da dann das Waſſer nach und nach durch den Zucker hin⸗ 
durch läuft, den ihm noch beygemiſchten honigartigen An 
theil auflöfet, und durch eine in, der Spitze des Kegels au⸗ 
gebrachte Deffnung *) mit ſelbigem (als Sprup) 8 
läuft *. | 
Diefes ift karzlich die Art und Weiſe, wie man das ge⸗ 
dachte annehmliche weſentliche Pflanzenſalz im Großen er⸗ 
hält, deſſen Nutzen fo ausgebreitet und allgemein bekannt 
iſt. Um ihn vollkommen weiß und hoͤchſt rein zu erhalten, 
muß man felbigen vorzüglid) wegen der ihm beygemifchten 
fhleimigen und hargartigen Subſtanzen überhaupt nodhipie- 
ler Reinigungen und $äuterungen unterwerfen. : 
Der Endzweck aller diefer Zucferfieder - und Laͤuterungs⸗ 
arbeiten iff die Echyeidung der fremden Theile. Es müffen 
aber diefe Arbeiten. mit vieler Genauigkeit verrichter, und 
vornehmlich Fein größerer Grad von Hige darzu angewendet 
werden, als nöthig ift. Denn die Beobachtungen verfchjie. 
denier neuer Chymiſten ſcheinen zu erweiſen, daß eine zu 
ſtarke Hitze im Stande iſt, einen betraͤchtlichen Theil von 
ucker dergeſtalt zu zerſetzen, daß er ſich nicht weiter kry⸗ 
er ren kann, und dadurdy wird die Menge deffelben, die 
man Durch beffer veranftaltetes Sieden und Säutern befoms 
men fönnte, befrächtlic vermindert, die Menge der Mut⸗ 
terlauge ber unanfchießbaren Melaffe, oder des Syrups 
* Hingegen, welcher, wie es feine rorhbraune Farbe und fein 
dem gebrannten Zuder ähnlicher Geſchmack zur Gnuͤge ers 
weiſen, allezeit mehr oder weniger von einem auf diefe Weis 
fe zerfeßten Zucker enthält, wird verbältnißmäßig vera 


mehrt. 
| Der 


*) Welche bis daher verftöpfelt war, &. 


**) Der erfte Hutzucker iſt der fogenannte Kumpenzn- 

+ der. (Saccharum mifcellaneum.) Diefen übertrifft an Gü- 

te der Melisʒucker (Saccharum meliflaeum. $. melitenfe) 

und der Miaderazuder (Saccharum u der aller⸗ 
feinfte iſt der, Canarienzucker. (S. Canarienfe ) A 
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Der Zucker Iöfet fih, fo wie alle andre Salze in dem 
Waſſer auf *), und gehört zu der Anzahl derer Salze, von 
denen das Waffer eine überaus große Menge in fich nimmt. 
Er iſt Ervftallifirungsfähig. Wenn man ihn fo, wie bie 
andern Salze, regelmäßig anfchießen läßt, fo giebt er ſehr 
fehöne und große durchfichtige Kryftallen, welche den Namen 
Eandiszucher ober Zucherkand (Saccharum candum; 
Sucre candi) führen **). Er beftehe aus einer Säure, wel⸗ 
che mit einer ziemlich großen Menge einer fehr zarten Erbe, 
die ſich in einem ſchleimichten Zuſtande befindet, und mit ei⸗ 
ner gewiffen Menge eines milden und nicht fluͤchtigen Oeles 
vereiniget ift,. welches durch die gedachte Säure im Waſſer 
vollfommen auflöslich wird, . | 

Bey dem Deftilliren giebt der Zucker Waſſer, eine 
brennzlicht ölichte Säure, eine Fleine Menge eines fehr ftarf 
gefärbten und ebenfalls brennzlicyten Deles, und als Rüde . 
bieibfel eine ziemlich beträchtliche Menge von einer kohlarti⸗ 
gen Subſtanz. Ä 

(Die genauefte Zerlegung des Zucfers auf dem trockenen 
Wege hat Herr Johann Friedrich Schrickel angeftellt, 
und in feiner Snauguralftreitfehrift de falibus faccharinis 
vegetabilibus et facchari albi vulgaris analyſi acido- 
- que 

*) Don dem fogenannten Thomaszucker oder Mofcovate 

oͤſete eine Unze deftillirted Waffer bey dem 50 Grade der Wär- 
me nach Fabrenbeit ſechs Duentchen auf. (Spielmann Intit. 
chem. p. 53.) Von dem feinen Zucer ninımt das Waffer 
" bey dem fiebenten Grade der Warme nach, Sabrenbeig glei 
che Theile auf. (Wenzel v. d. Verw. ©. 440.) L£. 

**) Um Zucherfand zu erhalten, laͤutert man bereit 
gereinigten Zucker nochmals mit Kalchwaffer, kocht ihn zur 
Syrupsdicke ein, und füllt das Eingedickte in befondre fus 
pferne oder meflingene Kryftallifirgefäße, melche rundher⸗ 

unm mit Kleinen Löchern durchbort find, damit Faden durch: 

gezogen werden können, an welche fich, nachdem die Feuch—⸗ 
tigfeit einige Tage lang fühle, und fodann in, einer ftarf ge— 

heizten Darrftube ruhig geftanden hat,der fryftallifirte Zucker 

“ anlegt. Diefer aber Fällt nach Befchaffenheit des gebrauch- 
ten Zuckers braun, gelb ober weiß aus, A. 


784 ud 


que huius fpiritu‘, bie er im Jahre 1776. zu Gießen ges 
halten hat, befchrieben. Aus ſechzehn Unzen von einem fehe 
feinen und wohlgetrockneten Zucfer erhielt er, als er ihn mit 
nad) und nach vermehrter Hige aus einer gläfernen Ketorte, 
welche ſechs Maag Waſſer faſſen fonnte,und an dieer eine über« 
aus geräumliche Vorlage legte,deftillirte,an wäßriger Feuchtig · 
feit, faurem Geifte und brennzlichtem Dele zufammengenom» 
men acht Unzen und vier Scrupel, und an fohlenartigem 
NRückbleibfel fieben Unzen und zwey Scrupel, fo daß alfo bey 
der Operation ſechs Quentchen verloren gegangen waren. 
Das: zuerft übergegangene Wäßrige fahe gelblich aus, roch 
wenig, ſchmeckte kaum fäuerlicd), und betrug hoͤchſtens ſechs 
Duentchen. Der faure Geift gieng in weißen Dämpfen 
fiber, ‚die ſich zu fetten Streifen verdichteten. Er roch fo 
ſcharf wie Meerrettich, und glich übrigens im Geruche friſch 
zerfloffenen bittern Mandeln. Im Geſchmack war er ſcharf, 
bitterlich, brennzlicye und fauer, und der Farbe nach gelb» 
roh. Er roͤthete den Veilchenſyrup eben fo wenig, als er 
mit dem luftſaͤurehaltigen Alfali aufbraufete. Das brennz. 
lichte Del war von einer doppelten Art. Zuerſt gieng ein 
geibes, zulegt aber ein ſchwarzes und Dicferes über. Die 
Menge diefes Deles zufammengenommen betrug obngefähr 
eine Unze. Durch das Rectificiren erhält man ein feines 
gelbes Del. Es ift ſchwerer, als der Zuckerſpiritus, ift bit. 
ter, ſcharf und trodfen vom Geſchmack, löfet fid) im Wein 
geifte auf, giebt mit der ftärfiten Vitriolfäure eine ſchwarze 
Maffe, die ſich austrocdnen, pülvern und verfohlen läßt, 
und mit der flärffien Vitriolfäure eine wachsförmige, gelbe, 
wie Steinflee riechende, ſchmelzbare, im Weingeifte auflös« 
liche Maffe, aus der fi) das Del durch Gewächslaugenfalz 
wieder abfcheiden läßt. 


Dir bremmzlichtfaure Zucferfpiritus wird durch wieder⸗ 
boltes Abziehen über reinen Thon ganz waſſerhelle, gelin« 
der im Geruche, faurer im Geſchmack, und fähig mit: milden 
Alkalien zu braufen. Herr Schrichel verftärkte ihn durch 
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das Ausfrieren, und wendete ihn zur Bereitung verſchiede⸗ 
ner Salze an. | 

Mit dem Gewächslaugenfalze erhielt er vermittelſt deſ⸗ 
ſelben nach gehöriger Sättigung durch das Abrauchen und 
Erfolten ein Mittelfalz in fpießförmigen Kryſtallen, welches 
wie Digeftiofalz ſchmeckte, im falten Waffer ſich ſchwerlich, 
im Weingeifte aber ganz und gar nicht auflöfete, an ber 
Luft trocken blieb, auf Kohlen Enifterte und härter und weißer 
ward, aber nicht in Fluß kam. Das mit Zudergeiftfäure 
gefättigte Minerolalfali ſchoß nur durd) eine überaus lang» 
fame und für fich erfolgende Verduͤnſtung zu glänzenden, 
gelben, fechsfeitig fpießförmigen Kryſtallen an, welche dem 
Eeignettefalze im Geſchmacke glichen, ſich leichter als jene 
im Waffer, im Weingeifte aber ebenfalls nicht, auflöfeten;, 
im Dunfeln und trodner Luft trocken und ganz blieben, bey 
gelinder Wärme zerfloffen, und im Feuer fid) bis auf ein 
wenig eines braunen kohlartigen Ruͤckſtandes verzehrten, 
Mit dem flüchtigen Alkali gab die verftärfte Zucergeiftfäus 
re eine fcharffalzichte Feuchtigfeit, die Eeine Kryftallen, fon« 
Dern eine unförmliche Salzmaffe lieferte. Mit der Kalcher⸗ 
de erzeugte fie ebenfalls nur eine folche Salzmaſſe, die fi) 
ſowohl durch Saugenfalz, als durch Vitriolfäure zerfegen tief, 
Mit der Bitterfalzerde gab fie eine gummidhte Maffe, die 
nad) dem Austrocknen dem getrockneten Eyweiße gleich fam. 
Mit der Thon» öder Alaunerde brachte fie ebenfalls nur eine 
gummichte Maſſe von einem zuſammenziehenden Geſchmacke 


rvor. 
Die Goldkalche loͤſete die verſtaͤrkte Zuckergeiſtſaͤure ſehr 
leicht auf; ja ſogar, wie Herr Schrickel zu wiederholten 
Malen, und auch ſogar in Beyſeyn des Herrn Friedrich 
Auguſt Cartheuſers erfahren hat, das zu Blaͤttchen ge⸗ 
ſchlagene feinfte Gold auf. Auf das Silber und feine Kal⸗ 
che hingegen äußerte fie eben fo wenige Wirfung, als auf 
das Quedfilber und feine Kalche. Das Bley verfalchte fie 
zum Theil, zum Theil machte fie felbiges unſcheinbar. Mic 
der Mennige gab fie eine gelbe Auflöfung, die durch die Sal 
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peterfäure nicht verändert, durch die Witriol» und Salzlau 
re hingegen, ingleichen durd) die alkaliſchen Salze weiß, und 
durch Galläpfelbrühe weißgrau gefällt wurde. Diefe Auf- 
loͤſung ſchoß zu weißen zufammenziehend ſchmeckenden, längs 
lichten Kryſtallen an. Mit der Eiſenſeile gab ſie eine ſuͤß⸗ 
lichtherbe und blutrothe Aufloͤſung, aus welcher gruͤne Kry⸗ 
ſtallen anſchoſſen/ und deren Aufloͤſung durch die alkaliſchen 
Salze gruͤnlich, durch das phlogiſtirirte Alkali ſchwarz oder 
hoͤchſt dunkelblau, durch die Salzſaͤure weiß, durch Vitriol⸗ 
und Salpeterfäure hingegen ganz und gar nicht gefaͤllet wur⸗ 
de. Mit dem Kupfer, welches die verftärfte Zuckerfäure 
zum Theil in einen braungrünfichten Kalch zerfraß, ‚gab fie 
eine grünlichte Auflöfung, die fich durch Alfalien grün, 
durch Galläpfelbrühe gelblichtgruͤn, durch die mineraliſchen 
Säuren aber gar nicht niederſchlagen ließ, und uͤbrigens kei⸗ 
ne Kryftallen lieferte. Die von Herrn Schrickel beobach⸗ 
teten Wirfungen der Zuckerfäure auf den Spießglaskoͤnig, 
auf ben Zinf, und auf das Zinn find bereits oben ©. 175. 

und ©. 728. 758; erzählt worden. | 
"Aus der ſchwerlich verbrennienden Kohle des deftillirten 
Zuckers Fonnte Herr Schrichel Fein Saugenfalz erhalten, 
allein die Virriol» und Salpeterfäure zogen etwas Kalcherde 

aus berfelben.) 2. Ä 

Der Zuder ift, wenn er mit einer hinlänglichen Menge 
Waſſer aufgelöfet und verdünnt worden, überaus geneigt, 
in die weinichte Gährung zu gehen, und, fo wie alle andere 
meniggäbrungsfäyige, und ihm mehr oder weniger gleich) 
fommende Materien, eine nahrhafte Subftanz für die Thiere, 
"Man baf die nährenden und gährungsfähigen Grund⸗ 
ftoffe der Pflanzen noch nicht fo genau unterfucht , daß man 
beftimmen Fönnte, ob fie völlig die Natur des Zuckers ha 
ben. So viel ift gewiß, daß fie bey ihrer Zerlegung völlig 
eben die Subftanzen, und beynahe auch in dem nämlicyen 
Verhaͤltniſſe, wieder Zuder, geben; daß fie insgefammt füß, 
angenehm und die meiften fogar mehr oder weniger zucferar« 
tig ſchmecken; daß es feine einzige zuckerartige vegetabiliſche 
| . „ober 
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oder thierifche Eubftanz giebt, die nicht auch. gaͤhrungsfaͤhig 
und nahrhaft feyn follte, und daß man endlich aus den mei⸗ 
ften derfeiben einen wirflichen Zucker erhält. 

Herr Warggraf*) hat dergleichen aus den Wurzeln 
von unfern meiſten Rüchenpflanzen, 3. B. aus ber Paſti⸗ 
nafwurzel, aus den Moͤhren, aus der Zuckerwursel, 
aus dem weißen Mangold, und aus dem rothen Mans 
gold, oder den rothen Rüben gefchieden. Einige von 
diefen Wurzeln, vorzüglich die weißen Mangoldtvurzeln has 
ben ihm fogar eine ziemlich beträchtliche Menge davon geges 
ben. Aus einem halben Pfunde von diefen getrockneten 
Wurzeln erhielt er ein halbes Loth Zuder. Da diefer ges 
ſchickte Chnmift bemerfte, daß ſich der Zucker im Wein 
geiſte aufloͤſen läßt, die ſchleimichten Theile hingegen der Aufs 
loͤſung in dieſer Feuchtigkeit widerftehen, fo bediente er ſich 
anfangs diefes Auflöfungsmittels fo, daß er es auf die tro⸗ 
denen Wurzeln goß und felbiges hernach wiede. abrauchte, 
da er denn auf diefe Weife einen fehr fchönen Zucker erhielt, 
Nachdem er aber erwog, daß dieſes Verfahren zu Foftbar ſeyn 
würde, und er gern feine Entdecfung gemeinnügig machen woll⸗ 
te, fo bediente er ſich des gebräuchlichen Verfahrens **) 
mit einigen geringen Abänderungen, und erhielt auch auf 
diefe Weife Zucer. Freylich harte er hierbey viele Mühe, 
und mußte, wie man aus feinen Schriften erfehen Bann, 
um einen vollfommen ſchoͤnen Zucker zu erhalten, viele Aufs 
loͤſungen, Abflärungen, Abtröpflungen und Abtrodnungen 
mit götchpapiere vornehmen; er erreidyte aber body endlich 
feinen Endzweck, und diefes läßt uns hoffen, daß man ben 
Zucker in häufigerer Menge bey einem in der Folge nod) 
mehr verbefferten Verfahren aus vielen andern Pflanzen, 
3. B. aus Stecrüben, grünen Erbfen, Kohl, aus grünen 
mehlartigen Saamen tragenden Pflanzen, verſchiedenen Baus 
men, als dem Ahornbaum, den Birken und andern derglel 
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*) ©. defien chem. Schr. Th. II. S. 70. ff. 8. 
“+, Durch Verſieden und Läutern des ausgreften, und 
durch Salzen und Scihen gercinigten Saftes. C. 
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chen Wegetabilien werde erlangen fönnen, beren Gefchmad 
noch zucferartiger als der Geſchmack von denenjenigen Pflaw 
zen ift, welche Herr Marggraf beobachtet hat. 

Die größte und vielleicht auch die einzige Schwierigkeit, 
Die man bey diefer Arbeit zu überftehen hat, rührt von ben 
ausziehbaren und fhleimichten Subftanzen her, welche den 
zuckerartigen Beftanbtheil der meiften Pflanzen fo umhuͤllen, 
und fo feft mit ihm verbunden find, daß fie ſich dem Ans 
fchießen des Zucfers überaus ftarf widerſetzen. Man wire 
de diefe Theile fehr leicye von einander fcheiden Fönnen, wenn 
man ein foldhes Auflöfungsmittel ausfindig machte, welches 
den Zucker auszöge, ohne diefe fremden Subftanzen anzu 
greifen, ober fich der fremden Subftanzen bemächtigte, oh⸗ 
ne den zucferartigen Antheil aufzulöfen. Wenigftens fcheine 
es, daß diejenigen, welche ſich mit dergleichen Unterfuchungen 
befchäftigen wollten, hierauf zu benfen haben, fo wie Herr 
Marggraf es bereits mit dem Weingeifte angefangen hat, 

Ohnerachtet man bei der Zerlegung des Zuckers durch 
bie trockene Deftillation nur fehr wenig Del erlangt, fo ent 
hält felbiger doch ohnfehlbar fehr vieldavon. Es lehren bies 
fes die Erfcheinungen,, welche bey der geiftigen Gährung 
vorgehen, davon der Zucker ben wahren Stoff ausmacht, 
und die Matur der Producte diefer Gaͤhrung, welche ins⸗ 
gefammt verbrennlich find, und aus denen; man größten. 
theils, wie Herr Rouelle fehr wohl erinnert, eine überaus 
große Menge Del erhalten kann. Es ift aber diefes Del 
mit der eigentlichen Säure des Zuckers fo genau verbunden, 
daß man fie durch die gemöhnlidye Zerlegung allein nicht von 
einander fcheiden kann. Diefe befondere Verbindung des 
Dels und ber öligen Theile mit der gedachten Säure giebt 
dieſem weſentlichen Salze den füßen und annehmlichen Ges 
ſchmack, und die gährungsfähigen und nahrhaften Eigen 
fhaften, die es in einem fo hohen Grade befige, und es ift 
überaus wahrfcheinlih, daß man durd) die Abfonderung 
einer beträchtlicheu Menge des Deleg und der Erde die Säure 
des Zuckers in der Geſtalt einer trocknen Säure —— 
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welche fehr ſtark und ſehr wirkſam feyn würde. Wenig. 
ftens fcheinen diefes die wichtigen Verſuche und Beobach . 
tungen zu lehren, welche Here Bergmann hierüber ange« 
ftelle und befannt gemacht hat. Ä 

Diefer gelehrte Scheidefünftler hat dadurch, daß er dem 
Zucker und alle zuckerhaltigen oder zuckerartigen Materien 
mit einer großen Menge Salpeterfäure bearbeitete, eine fehr 
weiße , fehr reine und fehöne kryſtalliſirte fefte Säure erhals 
ten, die an Stärfe der Säure, mwenigfiens den Verwand⸗ 
fdyaften, oder den von Herrn Bergmann fo genannten 
Wohlanziehungen nad), die Salpeterfäure felbft uͤber⸗ 

ifft 


trifft. 
Er hat dieſe Unterſuchungen in einer Abhandlung ber 
kannt gemacht, die als eine afademifche Streitfchrift zu 
Upfala 1776. berausgefommen, und von Herrn Arvidfon 
vertheidiget worden ift*). Das WBerfahren, wie man biefe 
fefte Zucferfäure erhält, befteht darinnen, daß man eine Un⸗ 
ze Zucker in drey Unzen von einer guten Salpeterfäure **) 
aufloͤſet, und den größten Theil von dieſer Säure durd) eine 
mit gemäßigtem Feuer in einer (tubulirten) Retorte anges 
ftellten Deſtillirung übertreibe ***), bis die Feuchtigkeit eis 
ne caftanienbraune Farbe befommen hat. Herr berg. 
mann gießt fodann zu diefer Feuchtigkeit wiederum drey 
Unzen Salpeterfäure, und wiederholt die Deftillation oder 
vielmehr das Abziehen fo lange, bis feine gefärbte und rau« 
chende Salpeterfäure mehr in die Vorlage geht }). Durch 
..0. Dbb 53 das 


*) S. aud) Herrn Bergmanns Opufe. phyf. chem. Vol. 


I. p. 25 1. 

*9 Die fich zum deftillirten Waffer in Nückficht ihrer ei- 
— Schwere ohngefaͤhr wie 1,567 gu 1,000 
verbält. L. 

+) Die Borlage darf, wegen der elaftifchen Dämpfe der 
phlogifticirten Galpeterfäure, nicht eher ald nach vollendes 
ter Aufldfung und nach größtentheils erfolgter Berfliegung 
der gedachten Dämpfe vorgelegt werben. &. 

+) Und bi8 die obgedachte Farbe der Feuchtigkeit vollig 
verſchwunden iſt. A. 
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das Erfalten der rücftändigen Feuchtigkeit *) erhielt Herr 
Dergmänn ein Salz in prifmatifchen Kryftallen **), wel⸗ 
che, nachdem fie auf Loͤſchpapier abgetrocfnet worden waren, 
ein Quentchen und fünf und fünfzig Gran ***) wogen. 
Die Feuchtigkeit, welche über dieſen Kryſtallen ſchwimmt, 
giebt, wenn ſie auf eben dieſe Weiſe zu wiederholten Malen 
von Neuem mit der Salpeterſaͤure, von der man aber jedes⸗ 
mal etwas weniger nimmt, bearbeitet wird, noch eben der⸗ 
gleichen Kryſtallen, welche, wenn ſie ſo wie die erſtern, durch 
das Aufloͤſen, Durchſeihen, Anſchießen und Abtroͤpfeln ge⸗ 
reiniget worden ſind, mit den vorigen zuſammengenom⸗ 
men ein Product geben, welches gegen dreyßig Theile Sal⸗ 
peterfäure, Die man zu ber Operation nöthig hat, gerade 
drey Theile Zucferfäure beträgt. - - Ä 
Heren Bergmanns Verfahren gelingt vortrefflid und 
Üt von dem Heren Sage t) beftätiget worden, Diefe feſte 
Zucerfäure gleicht im äußerlichen Anfehen, in dem fauren 
Geſchmacke und in verfchiedenen andern Eigenfchaften dem 
Sauerfleefalze tt). , Herr Bergmann hat alle — Ver⸗ 
indun⸗ 

Walde in ein räumliches Gefäß ausgegoffen werden 
muß. A. 

“*) Es find zarte vierfeitige Spieße, die fich unter einem 
Winkel von 45 Graden verbinden. &. 

**) Herr Macquer rechnet nach franzoͤſiſchem Gewich⸗ 
te; allein Herr Bergmann nach ſchwediſchem. Er erhielt 
anderthalb Quentchen und 19 Gran, und dieſes beträgt als 
fo nur ein Duentchen und 49 Bran. & 

f) S. Mem. de Paris 1777. &. 

+1) Ihre Säure ift ungemein fcharf, und zwanzig Gran 
derfilben geben acht Pfunden Waffer eine merkliche, aber 

‚ annehmliche Säure. In fiedendem Waſſer loͤſen fie ſich zu 
gleichen Theilen auf, bey dem soften Grade der Warme 
nad) Fahrenheit hingegen aber nimmt das deftillirte Waffer 
nur. halb fo viel in fih. Die ftarke Vitriolfäure wird vor⸗ 
zuglich bey dem Kochen mit Zerfidrung derfelben braun ge 
färbt ; die verduͤnnte hingegen Idfet die feite Zuckerfäure fo 
auf, daß fie fich unzerſtoͤrt wieder daraus fcheidet. Ein 
gleiches erfolgt mit der Effig: Salz» und Salpeterfäure, 
wiewohl die leftere, wenn man die Zuckerfäure oft ee 
| 
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. bindungen, melche fie mit den falzartigen alfalifchen, erdich⸗ 
ten und metallifdyen Subftanzen bilder, weitläuftig unter 
fucht, und in der angeführten Abhandlung, auf die ich nur 
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biger aufldfet und damit kochet, felbige endlich ganz und 
gar zerftdrt. Hundert Theile Weingeift Idfen bey dem Gie: 
den 56; in der mäßigen Wärme von so Grad nad) Fah⸗ 
renbeit hingegen nur 40 Theile davon auf. Als Herr 
Bergmann gleiche Theile rectificirten Weingeift und Zucfers 
fäure mit einander deftillirte, fo gieng anfangs etwa ein 
vierter Theil ded. nur wenig veränderten Wein: 
geiſtes, in der Folge aber ein ſauerſchmeckender Weingeift 
in dligen Streifen über, aus welchen fich durch die Ver: 
mifhung mit Kalchwaſſer ein Zuckerather fcheiden ließ, der 
erſt nach der Erwärmung fich entzünden ließ und mit einer 
blauen in der Spitze weißlichen Flamme und einem ſehr 
fhwachen Geruche verbrannte. Nach diefem folgte eine 
wäfferichte zuckerfaure Feuchtigkeit und etwas Del. Der 
Nückftand betrug ohmgefähr einen vierten Theil der bear: 
beiteten Zucferfäure, und gab, mit viermal mehr Weingeiſt 
“ aufs neue deftilirt, noch einige dlige Streifen und etwas 
- weniges Del, hinterließ aber nur 3 von einen braunfryftal» 
linifchen Rückftande, der im Feuer, fo wie der Zucker, einen 
ftechenden weißen Rauch von fi) gab. 

In dem vitriolifchen Aether Idfet fich die feſte Zuckerfäus 
ve fchwerlich auf; hingegen verbindet fie fich fomohl mit den 
fetten als mit den mwefentlichen Delen, und kann durch Ans 
fchießen , ingleichen auch durch eine Art von Gublimirung 

‚ wieder daraus gefchieden werden. 

Bey mäßiger Erhitung vertittern bie Kryſtallen der Zus 
ckerſaͤure mit Verluft von 2; ihres Gewichtes zu einem weife 
fen Pulver, und wenn fie lange aufbewahrt werden, fo be 
fchlagen fie mit einer feinen lockern Wolle. In Deftillirge- 
fäßen, anfangs gelinde erhißt, geben fie ihr Kryſtalliſirungs— 
waſſer von fich, welches etwa „2; beträgt ; ben ftärferer Hi« 

- Be aber fehmelzen fie mit einigem Sieden und Braunwer- 
den; und bey noch mehr vermehrter Hiße wird ein Theil der- 
felben mit Hinterlaffung einer grauen oder braunen Maffe 

(welche die Bitriol: und Salpeterfäure braun färbt, vonder 

Salzſaͤure aufgelöfet, brennzlicht riecht, und im Feuer bey 
dem Zutritte der Luft vollig verfliegt, alfo nichts kohlenar⸗ 
tiges giebt,) in Lhftfäure und eine unanfchießbare, aber doch 
noch zucferfaure Feuchtigkeit zerftdrt, ein andrer Theil hin» 
gegen als flüchtig oͤlfreyer ſublimirt. L. 
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| verweifen zu müffen bedaure, bie Erfolge feiner Verſuche 
ſehr gut auseinandergeſetzt )). Nur dieſes will ich pr 


*) Da ich gelegentlich in denen Artikeln, twelche von den 
metallifchen Subftangen und von der Schwererde handeln, 
die Wirkungen der Zucerfäure auf diefelben und die faljar 
tigen Verbindungen, welche fie mit ihnen giebt, bereits an: 
gezeigt habe, fo will ich hier nur noch die Bemerkungen des 
Herrn Bergmanns über die zuderfäurehaltigen Neutral-und 
erdigen Mittelfalge, ingleichen über das zuckerfäurehaltige 
Braunfteinfalz beyfügen. 

Das zuderfäurebaltige vegetabilifche Mittelfals (Al- 
cali vegetabile faccharatum) fchießt, wenn das Gewaͤchs ⸗ 

laugenſalz völlig gefättigt üft, fchroerlich, weit beffer aber, 
wenn entweder das Alfali oder die Säure vorfchlägt, zu 
eben folchen fpiefichten Kryſtallen, wie die fefte Zuckerfäure 
ſelbſt an. Diefe Kryſtallen färben das blaue Zucferpapier 
dunkler blau, machen aber die Lakmustinctur und den Beil 
chenfprup roth, wenn man fie in diefen Feuchtigkeiten Focht. 
Sie loͤſen ſich im Waffer leicht, im Weingeifte ſchwerlich auf; 
zerfallen in der Wärme; und werben durch den Kalch, durch 
die Schwererbe und durch die Bitterfalzerde, an bie fie ihre 
Säure überlaffen müffen, fo wie durch die Vitriol» Salpes 
ter » Salz» Flußfpath : Arfenif - und Phosphorſaͤuren, welche 
fich des alfalifchen Grundtheils bemächtigen, zerfeßet; fo 
wie man felbige im Gegentheil dadurch erhalten kann, daß 
man bie zerfließbare Blättererde oder das Ameifenmittelfalz 
mit einem vegetabilifchalkalifchen Grundtheile durch die Zu« 
derfäure zerftdrt. Durch das Feuer wird die Zuckerfäure 
aus ihrer Verbindung mit dem ächslaugenfalze, fo wie 
aus der mit jedem andern Örunbdtheile, vertrieben. Die Auf⸗ 
Idfung des zuckerfäurehaltigen vegetabilifhen Mittelfalzes 
ift übrigend dag vortrefflichite Entdecfungsmittel des in mis 
neralifchen Waffern befindlichen Kalches. 

Daß zuderfiurebaltige Mittelſalz mit einem mineras 
lifcbalkalifcben Brundtbeile (Alcali minerale facchara- 
tum) Idfet fich weit fchmerer im Waffer auf; feine Auflds 
fung in heißen Baffer fchießt zu Erpftallinifchen Koͤrnern an. 
Der Weingeift kann nichts von felbigem in fich nehmen. Es 
verändert die fafmustinctur nicht, macht aber den Veilchen: 
forup grün. Die nämlichen Erden und Säuren, welche dag 
zucerfäurehaltige vegetabilifche Mittelſalz aus feiner Dis 
ſchung fegen, zerfegen auch dag mineralifche. * 

a 
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hier erinnern, daß man aus ben Erfahrungen des Herrn 
Dergmanns erfieht, daß = Säure überhaupt fehr ftarf 
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Das mit Zucderfäure gefättigte fllichtige Alkali (Alca- 
li volatile faccharatum), oder das jucerfäurehaltige Am⸗ 
moniafalfalz, giebt bey langfamem Abrauchen vierfeitig ſpie⸗ 
fichte Kryſtallen, welche fomohl den Veilchenfyrup als die 
Lakmustinctur roͤthen, in der Wärme, wiewohl langfamer 
als die Erpftallifirte Zuckerfäurg, mit # Verluft ihres Gewich⸗ 
tes verwittern; füch leicht im Waffer, im Weingeifte nicht 
aufldfen, bey der Sublimation zum Theil nur auffleigen, 
zum Theil aber fo zerſetzt werben, daß ein feftes und mildes 
flüchtiges Alkali auffteigt und ein kohlenartiger Rückftand 
übrig bleibt. Außer den obgebachten Erden und Säuren, 
wird diefer Zuckerſalmiak auch durch alle diejenigen Sub⸗ 
ftangen zerfeßt, welche andre falmiafartige Salze zerfidren. 

Der Zuderfelenit oder das zuderfäurebaltige Kalchfals 
(Calx faccharata), den man fowohl durch die Aufldfung dee 
durchfichtigen Kalchſpathes in der Zuckerfäure, als auch 
durch die Zerſetzung aller Mittelfalge mit einem Falchartigen 
Srundtheile, vorzüglich aber und am beften durch die Zer- 
feßung des Ralchfalpeterd erhalten kann, erfcheint ale ein 
weißes, im Waffer unaufldgliches Pulver, welches im Cents 
ner 48 Theile Zuckerfäure, 46 Theile Kalch und 6 Theile 
Kryſtalliſtrungswaſſer führt. Es unterfcheidet fich von Schri⸗ 
dels zuckergeiftfäurehaltigee Kalchfalzmaffe darinnen, daß 
es von der Bitrielfäure nicht zerfet wird. Den Veilchenfy« 
rup, mit dem man felbiges focht, macht ed grün. 

Die zuderfäurefatte Birterfalzerde (Magnefia faccha- 
rata) erfcheint ebenfalls in Beftalt eines weißen, im Waffer 
unaufldslichen Pulvers, welches fich weder im Waffer, noch 
im Weingeifte, außer bey mehr hinzugeſetzter Zuckerfäure 
aufldfen läßt. Diefe falgartige Subftanz enthält im Eentner 
35 Theile reine (d. i. Iuftfäureleere) Bitterfalgerde und 65 
Theile Säure und Waffer. Durch Gluͤen läßt fich alle Zus. 
derfäure ohne irgend einen fohlenartigen Ruͤckſtand von der 
Bitterfalzerde fcheiden. Auf den naffen Wege wird e8 durch 
die einzige Flußfpathfäure, ingleichen durch die Kalche und 

Schwererde zerfeßt. | 

Die zuderfäurefstte Thonerde oder der Suderalaun 
(Argilla faccharata) nimmt feine Kryftallengeftalt an, fon» 
dern erfcheint al eine gelbe durchfichtige herbſuͤß ſchmecken⸗ 

- de Maffe, melche auch nach der Austrocknung an men 


a 3uck 


und fehr feuerbeftändig *) ift; daß fie ſich mit den erdich—⸗ 
ten ober metallifchen Subftanzen fo innig verbindet, daß die 
‚ mebreften von den dadurch erzeugten Salzen ſich entwe 
der gar nicht ober überaus ſchwer im Waffer auflöfen laſſen; 
daß fie ferner beynahe die ftärfften Säuren von faft aflen 
Metallen entbindet; und daß fie, welches erſtaunlich ift, den 
Gyps und den Selenit fogar in der Kälte zerfegt. Thut 
man einige Theilchen von diefer Säure in gyps =» oder felenit 
baltiges Waffer, fo verurfachen fie in Furzer Zeit einen Nie⸗ 
derfchlag, welcher nichts anders, als ein unauflösliches Salz 
ift, das aus der Verbindung diefer Säure mit der Erde des 
Gnpfes entfieht, die fie folglich von der Vitriolfäure fcheider, 
Herr Bergmann macht von diefer mächtigen Vers 
wandfchaft der Zucerfäure mit ber Kalcherde eine fehr! glück 
liche und fehr wichtige Anwendung auf die Theorie von der 
DBereitung des Zuckers. Diefer. vortreffliche Chpmift hat 


’ i 
Luft zerfließt und um zwey Drittel ſchwerer wird. Gie färbt 
den Veilchenſyrup nicht, die Lafmustinctur aber roth. Im 
Weingeiſte Idfet fie fich fparfanı auf. Im Feuer ſchwillt fie 
mit Verfliegung der Saͤure auf und hinterläßt einen dunfels 
braun gefärbten Thon. Im Eentner enthält fie ohngefaͤhr 
44 Theile Thon, und an Säure und Waffer 56 Theile. Die 
Bitriol- Salpeter- und Salzſaͤure, ingleichen die Alfalien, 
der Kalch, die Schmwererde und die Bitterfalzerde ſetzen fels 
bige aus ihrer Mifchung. Selbſt durch das Eifen läßt fie 
ſich — mit welchem die Zuckerſaͤure vereinigt zu Bo⸗ 
den faͤllt. 

Der Braunſtein oder der ſchwarze Kalch des Braunſtein⸗ 
koͤnigs brauſet mit der Zuckerſaͤure auch ohne Beyhuͤlfe der 
Waͤrme. Die geſaͤttigte Aufloͤſung ſetzt ein weißes Pulver 
ab, welches fich ohne zugeſetzte Zuckerſaͤure kaum im Waſſer 
aufldfet. Dieſes zuderfäurebaltige Braunfteinfals (Ma- 
gnefium faccharatum) brennt fich im euer ſchwarz, wird 
aber von der Zueferfäure ſodann wieder in ein weißes Puls 
ver verwandelt. Aus den Aufldfungen des Braunfteins in 
der Bitriol: Salpeter »und Galsfäure fchlägt fich durch hin⸗ 
zugegoffene Zuckerſaͤure ein eben dergleichen weißes Pulver 
mit eingemifchten zarten Erpftallinifchen Koͤrnchen nieder. £. 

*) Dafür kann fie nun wohl nicht ausgegeben werben, 
da fie fi) zum Theil im Feuer zerftören, und zum Theil for 

gar fublimiren läßt. C. 
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fi ih — die Erſahrung uͤberzeugt, daß die Zuckerſaͤure und 
ſogar auch die uͤbrigen Pflanzenſaͤuren, wenn ſie einer Zu⸗ 
ckeraufloͤſung zugeſetzt werden, das Anſchießen des Zuckers 
völlig verhindern, Er macht Daraus den Schluß, daß die 
Schwierigkeiten, welche man bey dem Einfieden und Arne 
ſchießen des Zucerrohrfafts-finder, vorzüglich von der übers 
flüffigen Säure herrühren, die ſich in diefem Safte eben 
fo, wie in den übrigen zucferartigen Säften finden, und daß 
folglich der befte Zufag, den man zur Erhaltung dieſes Ans 
fhießens braucdyen kann, der Kalch ift, deffen Nugen und 
Nothwendigkeit die Erfahrung wirklich beftätiger hat. Die 
Urſache davon ift diefe, daß gedachte Erde zu gleicher Zeit, 
da fie die überfläflige Zuckerſaͤure verſchluckt, mit felbiger 
ein unauflösliches Salz erzeugt, welches ſich niederfchläge 
oder mit dem Schaume erhebet. Die alfalifchen Salze neh⸗ 
men zwar die überflüffige Säure ebenfalls fo wie der Kalch 
in fich ; fie erzeugen aber mit ihr ſolche Salze, welche in der 
Feuchtigkeit «ufgelöfet bleiben und ſich nicht fo gut als das 
kalcherdige Zuckerſalz davon ſcheiden. 

Herr Bergmann iſt ein zu aufgeklaͤrter Chymiſt als 
daß er den ſtarken Einwurf, den man ihm wegen des Ur⸗ 
fprungs: feiner Zucerfäure machen fann , hätte verbergen 
follen. Er bat vielmehr diefen Einwurf fic) felbft gemacht, 
und ihn fo gut, als es fid) bey einer Sache, die feines voll. 
ftändigen Beweifes fähig ift, thun läßt, beantwortet. Die» 
fer Einwurf wird von der großen Menge Salpeterfäure 
bergenommen, bie man zur Gewinnung der Zuderfäure 
nothwendig gebrauchen muß. Man fann wirflich auf die 
Vermuthung fommen, daß bdiefes Product nicht die eigen» 
thuͤmliche Zucerfäure fey, die vor der Anwendung der Sal⸗ 
peterfäure in dem Zucker zugegen war; fondern daß es eine 
neue Verbindung fey, welche aus der Vereinigung der Sals 
peterfäure mit irgend einem Beftandtheile des Zuckers ent⸗ 
ſteht. Herr Bergmann beantwortet diefen Einwurf durch 
die Vergleichung der Eigenfchaften feiner neuen Säure mit 
den Eigenfchaften der Salpeterfäure, und zeigt, daß, wenn 
man die jeder Säure zufommenden allgemeinen Eigenfchaf- 
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ten ausnimmt, gedachte beyden Säuren nicht nur Peine Ei, 
genfchaft mit einander gemein haben, fondern daß auch jede 
berfelben ganz andere und entgegengefegte Eigenfchaften be, 
fit, Die fie befonders von einander unterfcheiden *) 

Das Wichtigfte, welches Bergmanns Erfahrungen 
darthun, iſt diefes, daß der eigentlich fogenannte Zucker 
nicht bie einzige Materie ift, aus welcher man Zucferfäure 
bekommen fann, fondern daß dergleichen Säure auch aus 
allen zucferartigen Säften, aus den Meblarten, aus den 
Gummiarten, und wahrfcheinlichermweife überhaupt aus al 
len nahrhaften und weingährungsfähigen Subftanzen **) 
zu erlangen iſt. | . 

Der Nugen bes Zucers und aller zuderartigen Subs 
ſtanzen ift überaus groß und wichtig. Man fann fie als 
die Grundlage und als den vorzüglichften Stoff aller naͤh ⸗ 
renden Subftanzen, aller Weine und weinichten Feuchtig- 
Peiten anfehen, und was ben Froftallifirten und gereinigten 
Zucker anbetrifft, fo kennt jedermann die beträchtlichen Bor: 
theile, die er dadurch leiſtet, daß er faft allen unfern Spei» 
fen einen annehmlidyen Geſchmack giebt, und daß er fie vor 
dem Verderben ſchuͤtzet, ohne welche Eigenfchaft beffelben 
wir die angenehmften und nöthigften eingemachten Dinge und 
Arzneymittel nicht haben würden ***), | 

Zuder: 


”) So treibt 3. B. die Zuckerſaͤure auf dem naffen Wege 
die Salpeterfäure aus der Verbindung mit dem Kalche, mit 
der Schwer «und Bitterfalzerbe und mit den Metallen ; giebt, 
wo die Galpeterfäure zerfließbare Mittelfalze macht, höchſt 
fchmweraufldsliche ; macht mit Laugenfalzen gebunden feine 
verpuffenden Salze; Iöfer Zinn und Spießglaskoͤnig auf; 
wird mit dem Brennbaren, welches die Salpeterfäure ver- 
flüchtiget und Iuftförmig macht, zu einem feften trocknen 
Salze, dem Zuder u. ſ. w. A. 

se), Ja aus dem Weingeiſte ſelbſt. C. 

“r) Außerdem, daß der Zucker als Gewuͤrz und Verwah⸗ 
rungsmittel der leicht faurenden oder faulenden Epeifen und 
der Arzneyen angewendet wird, braucht man felbinen auch 
in der Heilkunſt als ein eroͤffnendes, auflöfendeg, die Schärfe 
umwickelndes, fcharbockwidriges und Geſchwuͤre seinen 
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Zuckerſaͤure. S. zucker. 
gloͤcher. S. Regiſte. 
uſammenhaͤufung. Aggregatio. Agregation. 
Um fich von dem, wag die Chymiften Zuſammenhaͤufung 
und sufammengebäufte Körper oder Haufwerke nen« 
nen, einen richtigen Begriff zu machen, muß man auf den 
Unterfchied Achtung geben, der gwifchen den fogenannten Be⸗ 
ftandrbeilen und zwifchen den Theilganzen, Grundmaſ⸗ 
fen oder zufammengehäuften Theilen der Körper Statt fine 
eilmittel, und In der Ehymie als ein Verbindungsmittel 
liger und waͤſſeriger Subſtanzen. Man bedient fich deffels 
ben zur Stärkung der feinen Epigen, zur Temperirung ber. 
Malerfarbden, jr Verdickung der Dinten, und zu einem trock⸗ 
nenden und fäulungsmidrigen Räuchermittel. Mit dem ges 
* brannten Zucker färbt man Weine und Branntweine. Mit 
: dem ungebrannten Zucker verbeſſert man, wie in dem Artikel 
, Mein mit mehrerm gezeigt worden ift, die Gaͤhrung der ſau⸗ 
ren Moftarten. Mit Kreide verfeßt wird er zum Anmachen 
ſchaaler Biere angewendet. Sein Zufag verhindert das Ger 
rinnen der Mil. Mit Alaun giebt er ein Gemenge, aus 
dem fich der Pprophorus noch immer am leichteften bereite 
laͤßt. Die dephlogifticirte Salzfäure ſtellt er zu gemeiner 
Salzſaͤure wieder her. | a = 
Zu der Bereitung der Morfellen und der tandirten und 
eingemachten Dinge muß der Zucker fehr hart gekocht wers 
den. Man Idfer ihn in diefer Abficht in einer fehr geringen 
Menge Waffer auf, und laͤßt ihn mit Abnehmung des Schau⸗ 
mes fo lange Über dem Feuer abrauchen, bis er, wenn man 
einige Tropfen von diefem ſiedenden Zuckerfafte mit einem 
Spathel oder Löffel herausnimme und in einer geringen Hoͤ⸗ 
be von felbigem herabfallen läßt, fich in einen langen büns 
nen Faden zieht, oder big er, wenn man ihn von dem Gpas 
thel in die Luft hält, in Geftalt eines feinen Spinnegewe⸗ 
bes ——— Mit einem ſolchen Zucker uͤberzieht und durch⸗ 
ſiedet der Conditor die einzumachenden und zu candirenden 
Dinge, und der Apotheker, der das Undurchſichtigwerden 
oder Abſterben des zur Tabulatform gekochten Zuckers durch 
das Umruͤhren mit einem Spathel und durch etwas Wein⸗ 
geiſt, nachdem er das Gefaͤß dom Feuer entfernt hat, befoͤr⸗ 
dert, macht daraus mit zugeſetzten gewuͤrzhaften oder an⸗ 

dern Arzneymitteln feine Morfellen. & ' 
VCheil. E ee 
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bet. Beſtandtheile der Körper find elgentlich die Grundftofs 
fe derfelben ; es find Subſtanzen von einer verfchiedenen Na⸗ 
tur, welche durch ihre Wereinigung und —— 
Verbindung die gemiſchten Körper wirklich 
die dann auch an den Eigenſchaften ihrer Beſtandtheile Ans 
eheil haben. So ſind 5. B. die Beftandrheile des Kochfale 
zes eine Saͤure und ein Alkali. Aug biefen zwey Subftan« 
zen ift diefes Salz zufammiengefegt, und man muß felbige 
für feine Grumdftoffe oder zum wenigſten fürıfeine: nächften 
Beſtandtheile anfehen. Da diefe Säure und diefes Alkali 
zufammengenommen das KRochfalz wirklich ausmachen, und 
da das Kochſalz feinen Zuftand und feine Eigenſchaften blog 
der Vereinigung diefer Theile zu danken hat, fo iſt es klar, 
daß man dieſe Beſtandtheile des Kochfaljes niemals von 
einander trennen kann, ohne das Kochfalz zu zerſtoͤren und 
zu zerſetzen, bergeftalt, daß nad) erfolgter Trennung berfels 
ben weiter fein Kochfalz mehr, fondern nur bloß’ die Säure 
und das Alfali deffelben vorhanden ift, welche benden. * 
ge aber ſowohl von dem Kochſalze als unter ſich RN 
aus verfchieden find. 

Die Brundmaffen (parties integrantes n) ber Kine 
per hingegen find weder von einander felbft, noch von dem⸗ 
jenigen Körper, zu dem fie gehören, in ihrer Natur und 
Eigenfchaften verſchieden. Man muß ſich demnach unter 
ihnen die allerfleinften Theilchen eines Körpers denken, in 
welche er, ohne aus feiner Mifchung gefegt zu werden, ur 
immer gebracht werben fann. So fann 3. B. das Koch⸗ 
falz in die kleinſten Theilchen zertrennt werben, ‘ohne daß 
jedoch das Alkali und die Säure, aus denen biefes Mittel» 
falz beſtehet, von einarider gefchieben worden find; derge⸗ 

alt, daß auch die Fleinften Theilchen noch immer Rocfalz 
iben und alle wefentliche Eigenfchaften deſſelben befipen. 
Get 


*) Einige Schriftfteller nennen felbige auch Theilgame, 
Ergaͤnzungstheile, ganze Theile oder mechaniſche Ber 
ftandebeile ver Körper ; welche Ramen insgefammt ihre Un⸗ 
bequemlichfeiten haben. Ich uͤberſetzte diefen Ausdruck ims 
mer durch gleichartige Theile, oder mit Heren Poͤrner durch 
(Br: indmaſſen. £. 
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Set man hiernächft voraus, daß dieſe Salztheilchen fo 
aͤußerſt zart getheilt find, daß jedes derfelben nur aus einem 
Theilchen Säure und aus einem Theilchen Alkali beftehe, 
und daß fie durchaus. nicht weiter zertheilt werden Fönnen, 
ohne daß ſich das Alfali und die Säure trennen, dann find 
dieſe letzten unzertrennbaren Theilchen das, was ich in meis 
nen chymiſchen Vorlefungen erfte oder urfprüngfiche gleich" 
‚artige Theilchen (Molecules primitives integrantes) nenne. 
So wie es ſich nun ſehr leicht begreifen läßt, daß ſich 
ein Koͤrper in dergleichen urſpruͤngliche gleichartige Theile 
zertrennen laſſe, ohne ſeine Natur zu. verändern und ohne 
außer der Zertrennung in ſeiner Maſſe irgend eine andere 
Veraͤnderung zu leiden; eben ſo leicht iſt es einzuſehen, daß, 
‚wenn ſich dieſe urſpruͤnglichen gleichartigen Theile ver Koͤr— 
per, die man als getrennt anſieht, wieder mit einander ver⸗ 
‚einigen und verbinden, dadurch Fein neuer Koͤrper, Fein 
Koͤrper von einer verſchiedenen Natur, ſondern bloß eine 
betraͤchtlichere Maſſe des naͤmlichen Koͤrpers entſtehen werde, 
Wenn ſich naͤmlich 4. B. die kleinſten gleichartigen und. ur⸗ 
ſoruͤnglichen Theilchen des Kochſalzes mit einander vereini⸗ 
gen, ſo wird dadurch niemals etwas anders als Kochſalz, 
aber nur eine deſto größere Maſſe deſſelben erzeugt, je mehr 
dergleichen Theilchen ſich wieder zuſammen verbunden has 
ben. Nun aber iſt die Vereinigung dieſer gleichartigen Thei⸗ 
le oder dieſer Grundmaſſen dasjenige, was die neuern Chy⸗ 
miſten Zuſammenhaͤufung nennen, und fie legen den Na⸗ 
men von. haufwerken ober von zufammengebäuften 
Dingen den Körpern in fo fern bey, als-fie fie als dasjeni- 
‚ge betrachten, was aus der Verbindung ihrer urfprünglich 
gleichartigen Theile entitanden ift, um fie von: den gemiſch⸗ 
ten oder zufammengefegten Körpern zu unterſcheiden, mel» 
‚chen Namen ſie den Koͤrpern in fo ferne beylegen , als fie 
felbige für das Reſultat der Verbindung: ihrer Beſtandtheile 
oder ungleichartigen Subſtanzen anfeben.' %% 
Der Name Tbeilganze oder ergänzende Theilchen, wel 
che diefe Teilchen, Die einen zufammengehäuften Körper bil 
den, ebenfalls führen, iſt ihnen me — 
ee 2 ers 
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Vereinigung wirklich eine Art von Zuſammenſetzung ober 
Hervorbringung eines Ganzen, folglich eine Ergaͤnzung 
ft, woferne ich mich dieſes Ausdructs von einer gewiſſen An⸗ 
zahl gleichartiger Theile bedienen farm, deren Proburt eine 
Summe oder ein Ganzes ift. 

Es ift übrigens wohl zu merfen, daß man fich von dem, 
was man Zujammenhäufung nennt, einen ganz falfchen und 
allen chymiſchen Erfcheinungen zumiberlaufenden Begriff mas 
‚chen würde, wenn man darunter bloß eine TTebeneinander« 
Stellung der Theilganzen oder gleichartigen Thellchen verſte⸗ 
ben wollte. Es wird vielmehr darzu ein wirflicher Zuſam⸗ 
menhang und eine innige gemeinfchaftliche Verbindung bie» 
fer Theile erfordert, die von der Art ift, daß dieſe Theile ohne 
Die Beyhuͤlfe einer Kraft, welche ihre verbindende Kraft über« 
erifft, nicht getrennet werden fönnen. So fann man . 23. 
einen Haufen Sand, deffen Körner man als feine Grund⸗ 
maffen oder Theilganzen anſieht, nicht für einen zufammen« . 
gehäuften Körper ausgeben, weil die Sandkoͤrner, bie ihn 
ausmachen, nur neben einander liegen, und in feinem wirkll⸗ 
hen Zufammenhange unter einander ftehen, fo daß der Wi. 
‚Derftand, den fie ihrer Trennung entgegen fegen, bloß von ih⸗ 
rer Schwere, vermittelſt welcher fie dem Mittelpunkte der Er⸗ 
de zuftreben, aber.nicht von ihrem Zufammenhange, ober von 
es gemeinfchaftlichen Verbindungsbeſtreben berfelben her⸗ 

hret. 

Man muß zweytens in Rückficht der Zufammenhäufung 
Diefes merfen, daß die Kraft des Zuſammenhanges der gleich 
artigen Theile der Körper nicht ben allen einerley , fondern 
nad) ihrer verfchiedenen Befchaffenheit fehr verfchieden fey. 
Einige hängen ungentein ftarf, andere überaus ſchwach zus 
fammen, Die fegtern laffen ſich überhaupt am leichteften von 
einander trennen, indem die Auflöfung oder die Verbindung 
eines Körpers mit irgend einem andern ungleicyartigen Koͤr⸗ 

per nur in fo ferne möglich ift, als die gleichartigen Theile 
öber die Grundmaffen deffelben von einander getrennt wor 
den find, oder ihre Zufammenhäufung gebrochen worden ift; 
— theils durch die kuͤnſtlichen ——— der Koͤr⸗ 


pet, 
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per, vorzüglich aber durch die Wirfung ihrer Auflöfungemittel 
gefäyieht. 

Wiewohl es num außer allem Zweifel ift, daß die — 
menhaͤufung vieler Körper in den meiſten chymiſchen Opera⸗ 
tionen, vorzuͤglich aber bey ihrer Aufloͤſung dergeſtalt aufge» 
hoben wird, daß fie alsbann in ihre urfprünglichen gleich 
artigen Theile oder in ihre Grundmaffen zertrennt werben, fo 
Pennen wir doch die wefentlichen Eigenfchaften der Grund» 
maffen der Körper bey weitem-nicht. Denn diefe Fleinen Thei⸗ 
leder Körper find, menn fie von einander getrennt worden, 
fo zart und fo Flein, daß wir fie mie unfern Sinnen nicht er⸗ 
reichen fönnen. Wir fönnen ung demnach weber von ihrer 
Größe, noch von ihrer Geftalt, noch von ihrer Härte, noch 
aud) von ihrer eigenthümlichen Schwere) mit einem Worte, 
von feiner einzigen befondern Eigenſchaft derfelben einen ges 
hoͤrigen Begriff machen, ja fogar diefe ihre Eigenfchaften 
nicht einmal aus den Eigenfchaften desjenigen Körpers bes 
urtbeilen, den fie durch ihre Verbindung hervorbringen; ins 
dem die Eigenfchaften eines ſolchen Körpers vielleicht mehr 
von der Art und Weife, wie die gleichartigen Theilchen oder 
die Grundmaſſen deffelben unter einander zufammenhängen, 
als von den roefentlichen Eigenfchaften dieſer Theilchen ſelbſt 
berrühren. So iftesz. B. fehr wohl möglich, daß fehr harte 
gleichartige Theilchen einen überaus weichen, folche, die feine 
Schnellfraft befigen, einen überaus elaftifchen, und folche, 
welche fehr dicht und ſchwer find, nur einen lockern und leich« 
ten Körper bilden u.f. w. Alle diefe Eigenfchaften zuſam⸗ 
mengehäufter Körper müffen in ber That, wie man leicht ein- 
fehen kann, bloß von der befondern Gpftalt ihrer Fleinften 
gleichartigen Theile, von ber größern oder geringern Menge 
ihrer Berührungspunfte, die fie vermittelft diefer Geſtalt un« 
ter einander haben fönnen, und von der Entfernmg herruͤh⸗ 
ren, in der fie bey ihrer Zufammenhäufung unter einander 
bleiben müffen, Denn es ift möglich, daß fich einige derfelben 
in feinem Punfte ihrer Oberflächen unter einander wirklich 
und unmittelbar berühren koͤnnen, uud dennoch) eine fehr ſtarke 
und diemlich merkliche Pre haben. . 

ee 
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Setzt man biefes voraus, fo kann man verſchiedene über« 
aus gewiffe Erfolge, die ſich außetdem nicht erflären.laffen, 
ſehr leicht einfehen.- So wird man fid) 3. B. nicht wun⸗ 
dern, daß eine folche Materie, mie die Luft, die in ihrem 
zufammengehäuften Zuftande überaus elaftifd und acht ⸗ 
‚hundert mal lodferer und leichter als das Waſſer iſt, b weit 
gebracht werden kann, daß fie nur einen unendlich Eleinen 
Kaum einnimmt und ein Beftandtheil eines fehr dichten, 
harten und wenig elaftifchen Körpers.wird; denn bie klein⸗ 
ften gleichartigen Theile der Luft dürfen nur fo hart und fo 
unbiegfam feyn, daß es ihnen ihre Geſtalt in.der Zufams 
menhäufung nicht erlaubt, ſih genau aneinander anzufeßen. 
Es wird dadurch ein fo lockerer und zufammenpreffungsfäs 
higer zufammengehäufter Körper, wie die. &uft, entſtehen. 
Wenn nun aber die Zuſammenhaͤufung diefer $uft aufgehor 
ben wird und bie erſten urfprünglichen we 
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derfelben von einander getrennt werden, ‚und, anſtatt fi 

mit. Luſttheilchen zu gatten, auf die urfprünglichen gleichar« 
tigen Theilchen irgend eines andern Körpers, z. B. einer 
Erde ftoßen, deren Geftalt fo befchaffen ift, daß fie mic ih⸗ 
nen in eine weit innigere und genauere ‘Berührung, als uns 
‚ser fich felbft, treten Fönnen, ‚fo muß ſich in diefem Falle 
‚offenbar eine größere Menge Luft fo binden und vereinigen, 
daß fie in Vergleihung mit dem Kaume, den fie in ihrer 
vorigen Zufammenhäufung einnahm, nun einen unendlidy 
‚Heinern Raum ausfüllt und ein Theif eines-fehr harten, ſehr 


dichten und wenig oder gar nicht elaftifchen Körpers auge. 


madıt. Und aus eben diefem Grunde müffen diefe Luſttheil. 
chen, wenn ſie durch irgend eine Urſache von den Theilchen 
der Erde, die ſie band und feſt hielt, getrennt werden und 
wieder unter einander zuſammentreten, bey der wiederher⸗ 
geſtellten luftigen Zuſammenhaͤufung, wie leicht zu erachten, 
eben fo leicht, fo locker, fo zuſammenpreſſungsfaͤhig, kurz, 
‚mit allen denen Eigenfchaften vrfehen wieder zum Vorfcheine 
‚£ommen,an denen wie die $uft in der ihr eigenem; mene 
«häufung erfennen, und-die fie einzig und allein dieſer Art 
"von Zufammenbäufung oder diefer, Daſeynsart — 
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ſpruͤnglichen gleichartigen zufammengehäuften Theilchen zu 
danken hat. 2 

Eben diefes nun, was ich jetzt von der buft, die ich zum 
Benfpiel wählte, gefage habe, läßt fic auch auf alle die uͤbri⸗ 
gen natürlichen Körper anwenden, fie mögen nun feft, oder 
geſchmolzen, oder flüffig ſeyn. Denn aud) diefe leßtern has 
ben, obnerachtet ihrer Fluͤſſigkeit, ihre Zufammenhäufung, 
Man ſieht daraus ein, wie fogar das Feuer oder vielmehe 
das Sicht in einer fehr beträchtlichen Menge in den zuſam⸗ 
mengefegten Körpern vorhanden ſeyn könne, ohne ſich durch 
Wärme oder Leuchten erfennen zu geben, und man fanın . 
ſich daraus noch viele andere Erſcheinungen erfläten, die 
‚ohne dieſe Grundſaͤtze ganz unerklaͤrlich ſeyn würden. ‘Man! 
kann diefe Theorie nicht genug ſtudiren, da fie über die ver⸗ 
borgenften Erfcheinungen der Natur fo vieles Licht verbreis 
tet. ©. die Worte Derwandfchaft, Zufammenfegungs 
Aufloͤſung, Zerſetzung, Aetzbarkeit und andere, weiche 
ſich auf dieſe Gegenftände beziehen, °— .n,M 


ufgmmenfeßung der Körper. Compoſitio 
corporum. Compoftion des corps. Die chymifche Zum 
fammenfegung ift nichts anders, als bie Vereinigung und 
Berbindung verfchiedener ungleichartigen Subftanzen zu eis 
nem einzigen Körper, der fodann ein zufammengefegter 
Aörper genennt wird, Es ift diejenige Vereinigung une 
gleichartiger Theile, aus welcher ein Körper von einer ges 
mifchten Natur entſteht, die Becher und Stahl Mi⸗ 
ſchung zu nennen pflegen, und die man, (um das Dunfle 
der Ausdrücke Miſchung und Bemifche zu vermeiden, 
als bey welchen Worten man auch eine bloße Wermengüng 
oder Mebeneinanderftellung der Theile denfen, und fl} von 
der chymiſchen Vereinigung der Theile, die einen mirklis 
‚chen Zufamnienhang derfelben vorausfegt, einen fehr ſal⸗ 
fchen Begriff machen würde,) weit beſſer Verbindung 
oder chymiſche Zuſammenſetzung nennt. 


Diejenigen 
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Diejenigen Subftangen, welche bie Chymiſten ald einfe- 
che oder uranfängliche Brundftoffe betrachten, erzeugen durch 
ihre Vereinigung die erften zufammengefegten Subftanzen, 
denen Becher und Stabl vorzugsweife den Namen der ge- 
mifchten Rörper beylegen. Eben diefe Chymiften nennen 
diejenigen Körper zufammengeferst, welche aus der Vereini— 
gung diefer erften gemifchten Körper entftchen. 

* Ben weiterer Verfolgung diefer immer mehr verwickelten 
Berbindungen trifft man noch mehr zufammengefegte Körper 
an, welche fie mehr und öfter zuſammengeſetzte Börper (de. 
compofita et fuperdecompofita; decompo/ts & furd’compo- 
fes) nennen. Diefe Eintheilung der verfchiedenen Arten der 
miehr oder weniger zufammengefeßten Korper it an und für 
ſich richtig und der Erfahrung gemäß, Allein Bechers und 
Stabls Benennungen derfelben fcheinen, wegen ihres Gleich: 
lautes, nicht deutlich und genau genug zu ſeyn. 

SGs ift demnach, meines Erachtens, weit beffer gethan, 
wenn man, nach dem von mir in meinen Anfangsgründen der 
Ehymie gethanen Borfchlage , biefe verſchiedenen Elaffen der 
Körper durch Zahlen bezeichnet, die den Grad der Zufammen: 
fegung anzeigen fönnen, und felbige 3. B. zufammengeferzte 
Börper von der erfien, von der 3weyten, von der Dritten, 
von der vierten Ordnung u. f. w. nennt. | 


Zwiſchenmittel. _Intermedium. Imterndde. 
So nennet man diejenigen Gubfianzen, welche andere ver— 
Binden oder trennen helfen, die ſonſt nicht verbunden oder 
* getrennt werden fönnten. Go find 3. B. die falgartigen, 
fauren oder alfalifchen Materien, vermittelft welcher man 
die Dele in Seifen verwandelt und fie dem Waſſer miſch⸗ 
bar macht, das Zmifchenmittel der Vereinigung ber Dele 
mit dem Waffer, weil fi) Del und Waffer nie verbinden, 
ja nicht einmal vermengen laffen, außer vermirtelft falzarti, 
ger Materien. 

Man giebt aber auch den Namen eines Zwiſchenmittels 
folchen Subſtanzen, die man zur Trennung anderer gebraucht, 
Die fich fonft nicht trennen laffen würden. In diefem Verftans 
de iſt z. B. die Vitriolfäure das eigentliche Echeidungsmittel 
Ber Salpeter- und Saljfäure von den Alfalien, mit welchen 


felbige vereinigte find. 
Ende | 
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